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Pfiffig und frisch, ein gelungenes Experiment.*

*Begründung der Jury des Deutschen Lokaljournalistenpreises zum Erfolg des Wochenmagazins  
SAMSON der Nürnberger Nachrichten/Nürnberger Zeitung  in der Kategorie Digitale Innovation.
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VORWORT

Der Stiftungsvorsitzende

Gute Beispiele machen Schule

531 Einsendungen verzeichnet der Preisjahrgang 2015. Die Zahl 

der Bewerbungen hat sich in den vergangenen Jahren in der 

Größenordnung zwischen 500 und 600 eingependelt. Mehr wer-

den es offensichtlich nicht mehr trotz anhaltender Attraktivität 

des Preises und trotz Neuerungen bei den Preiskategorien wie 

dem Sonderpreis für Volontärsprojekte. Die Anzahl der Bewerber 

steigt nicht, und die Hauptursache sind diese Rezepte für die 

Redaktion, deren Band 11 jetzt vorliegt. Sie dokumentieren nicht 

nur die 15 Leistungen der Preisträger, sondern auch 47 Projekte, 

an denen ein Preis nur knapp vorbei gegangen ist. Alle Bewerber 

wissen also, die Messlatte für diesen Preis liegt sehr hoch. Wer 

sich in die Siegerlisten eintragen will, nimmt zur Kenntnis, gegen 

welch harte Konkurrenz er antritt. Und diese Konkurrenz ist im 

Laufe der Jahre nicht weniger geworden. Die fortlaufenden Bän-

de der Rezepte für die Redaktion liefern viele Belege dafür.

Die Stiftung jedenfalls wird auch künftig das Beste aus einem 

Preisjahrgang veröffentlichen und den Redaktionen zur Verfügung 

stellen. Der Titel dieser Reihe ist Programm: „Rezepte für die 

Redaktion”. Auch die in diesem Band 11 präsentierten Projekte 

laden zum Orientieren und Nachmachen ein. Dieser Journalisten-

preis kürt Gewinner – wie es alle anderen auch tun. Darüber 

hinaus trägt die Publikation dazu bei, die Qualität des Lokaljour-

nalismus zu verbessern: Gute Beispiele sollen Schule machen 

– und sie machen Schule. Diese Erkenntnis zieht sich wie ein 

roter Faden durch 36 Jahre Preisgeschichte.

Zum dritten Mal wird der Sonderpreis für Volontärsprojekte ver-

geben. Über 50 Bewerbungen lagen vor. Wieder hatte die Jury 

keine Schwierigkeiten, Preisträger aufzutun, drei waren es in 

diesem Jahr. Auch die doppelte Anzahl hätte eine Auszeichnung 

verdient. Es freut die Konrad-Adenauer-Stiftung außerordentlich, 

wenn eine Neuerung wie dieser Volontärspreis ein so positives 

Echo erfährt.

Zwei Themen standen bei diesem Preisjahrgang im Mittelpunkt, 

wieder einmal ein historisches und ein brandaktuelles. Dominier-

ten beim Preisjahrgang 2014 die Einsendungen zum Ausbruch 

des Ersten Weltkriegs, so erinnerten im vergangenen Jahr viele 

Zeitungen an das Ende des Zweiten Weltkriegs. Viele Redaktionen 

nutzten die vermutlich allerletzte Chance, mit Zeitzeugen ins 

Gespräch zu kommen. Und sie setzten die neuen medialen Mög-

lichkeiten ein, lieferten neben journalistischen Texten zeitge-

schichtliche Dokumente als Foto oder Video. So wird Geschichte 

lebendig!

Luftangriffe und zerstörte Städte, die Leiden der Zivilbevölkerung, 

die Todesmärsche der Zwangsarbeiter, das Schicksal der Kriegs-

gefangenen und Vertriebenen, Befreiung und Wiederaufbau – kein 

großer Themenkomplex blieb ausgespart. Die Berichte, Analysen 

und Reportagen leuchten hinein in eine Zeit, in der das Wort 

Hoffnung sehr klein geschrieben wurde. Wie sollte das Land je 

wieder auf die Beine kommen, so zerstört wie es war? Wie sollte 

es möglich sein, zwölf Millionen Flüchtlinge aufzunehmen und zu 

integrieren, vertrieben aus Gebieten, die nach 1945 nicht mehr 

Deutschland waren? Wie sollte der in Trümmern liegende Konti-

nent Europa endlich aus der Spirale von Gewalt und Krieg her-

auskommen? Die Herausforderungen waren gigantisch, aber 

beides, Integration wie Wiederaufbau, wurden Erfolgsgeschichten. 

Die Deutschen haben geschafft, was ihnen niemand zugetraut 

hätte, am wenigsten sie selbst.

Das zweite große Thema des vergangenen Jahres waren die 

Flüchtlinge, die in großer Zahl in unser Land und nach Europa 

gekommen sind. Viele Lokalredaktionen haben sich der Heraus-

forderung dieses Themas gestellt. Sie haben den Flüchtlingen ein 

Gesicht gegeben, die neuen Nachbarn beschrieben, erklärt, wa-

rum sie keine andere Wahl als die Flucht sahen. Die Reporter 

gehen dorthin, wo die Probleme sind. Aus nächster Nähe erfahren 

die Leser die Nöte der Flüchtlinge und der Helfer, die der Büro-

kratie und der Sozialbetreuung. Zu beschönigen gibt es nichts. 

Und nicht verschwiegen wird das großartige Engagement der 

Vielen, das aller Ehren wert ist. Respekt aber auch den Zeitungen, 

die dieses Thema mit Elan, Engagement und einem guten Konzept 

dargestellt haben. Sie haben sich um Menschen verdient gemacht, 

die in Not sind. Sie haben sich um die Demokratie und um unser 

Land verdient gemacht. Denn sie orientieren sich an dem Kernsatz 

des Grundgesetzes: „Die Würde des Menschen ist unantastbar.”

Dr. Hans-Gert Pöttering

Präsident des Europäischen Parlaments a.D.

Vorsitzender der Konrad-Adenauer-Stiftung



Gratulation zum Deutschen Lokaljournalistenpreis 2015 an euch, liebe Sächsische Zeitung,  

liebe Freie Presse und liebe Leipziger Volkszeitung. Ihr schafft Inhalte mit Format! Die wichtig 

sind und manchmal auch unbequem. Die anstoßen und bewegen. Wir freuen uns, euch dabei 

zuweilen ein Stück begleiten zu dürfen.   
 Eure Mehrwertmacher

Der Schlüssel zum Leser. 
In Echtzeit analysieren  
wir für Zeitungen und  
Magazine, welche Artikel 
wie intensiv gelesen wer-
den. Und warum.

Einfach besser verkaufen.
Mit VENDO haben Ihre  
Berater alle aktuellen  
Unterlagen immer und 
überall zur Hand, bequem 
in einer intuitiven App auf 
dem Tablet.

Zum Ersten, zum Zweiten, 
zum Besten. Das Rundum- 
Sorglos-Paket steigert den 
Umsatzerfolg Ihrer Leser- 
auktionen.

Hiphiphurra!

diemehrwertmacher.de // Von Verlagen für Verlage.
Die Mehrwertmacher GmbH ist ein Unternehmen der 
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EINLEITUNG

Die Herausgeber

Mut wird belohnt

Eine Frage begleitet den Deutschen Lokaljournalistenpreis 

schon seit den Anfangsjahren des Wettbewerbs vor 36 Jahren: 

Wie gelingt es einer Redaktion, den Lesern auf Augenhöhe zu 

begegnen? Die Aufgabe stellt sich mehr denn je, seit den Lo-

kalredaktionen neben der gedruckten Zeitung vielfältige digi-

tale Kanäle und soziale Medien zur Verfügung stehen. Es ist 

heutzutage leichter geworden, eine Zeitung mit dem Leser zu 

machen und nicht lediglich für ihn. Viele Zeitungen nutzen die 

neuen Möglichkeiten. Denn sie wissen: Wer nicht crossmedial 

denkt und handelt, schadet dem eigenen Geschäft, verschläft 

die Zukunft.

Für die Jury des Deutschen Lokaljournalistenpreises ist die 

cross- bzw. multimediale Umsetzung eines Themas seit Jahren 

schon ein wesentliches Kriterium, um Preisträger zu bestim-

men. Mit der Ausschreibung zum Wettbewerb 2015 ist diese 

Position auch offiziell kenntlich gemacht worden. Der Text be-

nennt multi- und crossmediale Konzepte ausdrücklich als Kri-

terien für eine Preisvergabe.  Redaktionen werden auf diese 

Weise ermutigt, sich mit digitalen Projekten zu bewerben. Zum 

ersten Mal zeichnet der Deutsche Lokaljournalistenpreis mit 

der Multimediareportage „M 29” der Berliner Morgenpost und 

dem Wochenendmagazin „SamSon” der Nürnberger Nachrich-

ten zwei rein digitale Projekte aus. Sie dürfen als Vorreiter in 

der Branche gelten. Medien, die in der obersten Liga spielen, 

experimentieren mit neuen, überraschenden Formen. Sie set-

zen Maßstäbe  und erkunden, was sich am Markt behaupten 

kann und was nicht.

Crossmediale Formen machen es den Zeitungen leichter, einen 

anderen ihrer großen Aufträge wahrzunehmen, das Wächter-

amt. Redaktionen gehen aktiv auf ihre Leser zu, schaffen di-

gitale Plattformen, auf denen diese ihre Anliegen vorbringen 

können. Die Braunschweiger Zeitung macht mit ihrem Projekt 

„alarm38” Missstände publik, über die sich die Leser aufregen. 

Und sie hakt nach bei Behörden und Unternehmen, erreicht 

positive Lösungen. So geht konstruktiver Journalismus. Um 

Lösungen geht es auch der Westfalenpost. Sie organisiert ein 

Dialogforum für das Stadtgespräch, bezieht die Bürger und 

ihre Ideen mit ein, schafft ein großes stadtweites Brainstorming 

– zum Besten der Stadt und ihrer Zukunft. 

Lokalzeitungen machen nicht nur Kritik öffentlich. Ob junge 

Kommunalpolitiker in bayerischen Gemeinderäten, Hobby-

Chöre am Mittelrhein oder freiwillige Helfer in Flüchtlingsun-

terkünften – Lokalredaktionen bringen uns Menschen nahe, die 

nicht nur reden, sondern handeln. Die Lokalzeitungen verschaf-

fen ihnen die Aufmerksamkeit, die sie verdienen. Denn diese 

Menschen pflegen Werte und Überzeugungen, die das Gemein-

wesen braucht. Nicht von ungefähr befördert der Südkurier 

solche Vorbilder zu „Heimathelden“.

Die Medienbranche ist unter Druck, publizistisch wie ökono-

misch. Die ausgezeichneten und fast ausgezeichneten Projek-

te in diesem Band stehen für einen Lokaljournalismus, der sich 

gerade deshalb nicht damit begnügt, fortzuschreiben, was schon 

immer so gemacht wurde. Das mit dem ersten Preis ausge-

zeichnete datenjournalistische Projekt wäre nicht entstanden, 

wenn es nicht die drei Zeitungen Freie Presse, Sächsische Zei-

tung und Leipziger Volkszeitung gemeinsam auf die Beine ge-

stellt hätten. Medien, die im Wettbewerb zueinander stehen, 

kooperieren – so etwas war lange Zeit undenkbar. Heute macht 

es alle Beteiligten zu Gewinnern – die Leser erst recht.

Informieren, Öffentlichkeit herstellen, dadurch Vorurteilen und 

gefühlten Wahrheiten begegnen – darin liegt seit jeher die 

Stärke von gutem Journalismus. Diese Stärke lässt sich auf 

Dauer nur erhalten, wenn Lokalredaktionen den Mut haben, 

neue Wege zu gehen. Die Gewinner des Lokaljournalistenprei-

ses wissen: Mut wird belohnt.

Dieter Golombek, Heike Groll



Gemeinsam mit den Lesern machen wir die Region lebenswerter. Denn auf 
alarm38.de können Missstände, Probleme und Ärgernisse gemeldet werden. 
Ob überfüllte Müllcontainer oder falsche Ampelschaltungen – hier können 
Leser sich melden und wir kümmern uns darum. Dafür wurden wir mit 
dem Deutschen Lokaljournalistenpreis 2015 der Konrad-Adenauer-Stiftung 
ausgezeichnet. Wir danken der Jury und vor allem: unseren Lesererinnen 
und Leser.

alarm38.de
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1. PREIS

Die Patienten blicken durch

Immer mehr Patienten lassen sich ambulant operieren. 

Doch anders als im stationären OP-Bereich fehlt bislang 

ein objektiver Überblick, wie  gut die  Operateure ihr Hand-

werk beherrschen. Patienten in Sachsen blicken dennoch 

durch, dank des Gemeinschaftsprojekts der drei großen 

Regionalzeitungen.

Mehr dazu beim Thema GESUNDHEIT ab Seite 126

PREISTRÄGER

Die Gewinner des  
Jahres 2015

2. PREIS

Ohne ideologische Scheuklappen

In München leben mehr Frauen als Männer, doch an den 

zentralen Stellen in der Stadt sitzen vor allem Männer. Die 

Redaktion forscht nach den Gründen – ohne ideologische 

Scheuklappen. Sie stößt weit reichende Debatten und Ände-

rungen an. Auf keine ihrer großen Serien hat die Redaktion 

mehr Resonanz bekommen.

Mehr dazu beim Thema HINTERGRUND ab Seite 154

1. PREIS

PREIS IN DER KATEGORIE 

KOMMUNALPOLITIK

Fern jeder Besserwisserei

Jede Veränderung beginnt mit Ideen – die Hagener Stadt-

redaktion sammelt viele Hundert Ideen von Bürgern und 

Experten zu Themenbereichen wie Sauberkeit, Wirtschaft 

und Familienfreundlichkeit. Sie schafft eine Plattform, die 

fern jeder Besserwisserei Probleme benennt und Diskus-

sionen in Gang setzt. 

Mehr dazu beim Thema DEMOKRATIE ab Seite 66





10

PREISTRÄGER

Die Gewinner des Jahres 2015

PREIS IN DER KATEGORIE 

DATENJOURNALISMUS

Stadt der Gegensätze

Die Buslinie M 29 verbindet Villengegenden, sozia-

le Brennpunkte und Szeneviertel. Das Interaktiv-Team 

der Zeitung sammelt für jede der 45 Haltestellen über-

raschende Daten zu den Menschen, die entlang der 

Strecke leben. In Statistiken, Texten, Video- und Au-

dioreportagen werden große Gegensätze deutlich. 

Mehr dazu beim Thema HEIMAT ab Seite 144

PREIS IN DER KATEGORIE 

DIGITALE INNOVATION

Samson ist nicht gratis

Die Zeitung traut sich was. Das Wochenendmagazin „Sam-

son” tritt bewusst als Kontrastprogramm zur gedruckten 

Zeitung auf – es erscheint nur digital. Es ist nicht  gratis. 

Für die Beiträge müssen sich die Leser Zeit nehmen. Die 

ganze Palette der multimedialen Darstellung wird genutzt. 

 

Mehr dazu beim Thema MARKETING ab Seite 178

PREIS IN DER KATEGORIE 

INTERAKTION 

Wächteramt auf digitale Art

Mit dem Aufregerportal setzt die Redaktion ihr Konzept der 

Bürgerzeitung als tägliches Forum der Leser konsequent 

fort. Wer sich über vermüllte Spielplätze oder Verkehrs-

chaos ärgert, meldet dies per PC, Tablet oder Smartphone 

schnell und unkompliziert. Die Redaktion hakt nach. 

 

Mehr dazu beim Thema ANWALT ab Seite 32

PREIS IN DER KATEGORIE 

ALLTAG

Den Ärger loswerden

Die Redaktion  stellt ihre Fragen dem berühmten Mann, 

der berühmten Frau auf der Straße. So holt sie den Alltag 

und seine Themen in die Zeitung. Sie gibt Lesern eine 

Stimme, die  Ärger loswerden wollen oder ihre guten Ideen, 

die Ärgernisse ansprechen oder Verbesserungsvorschläge 

machen.

Mehr dazu beim Thema FORUM ab Seite 74



Näher dran,
besser informiert!
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PREISTRÄGER

Die Gewinner des Jahres 2015

PREIS IN DER KATEGORIE 

GESCHICHTE

120 Stunden Geschichte

Auf nur 120 Stunden konzentriert sich die Geschichtsserie 

der Zeitung. Sie beschreibt die schrecklichsten Tage der 

Stadtgeschichte. Die Texte erinnern an die Leiden der Köl-

ner in diesen Tagen, sie erinnern genauso an alle Opfer der 

Schreckensherrschaft der Nazis in Köln. Die Texte bewegen, 

weil sie Tatsachen sprechen lassen.   

Mehr dazu beim Thema GESCHICHTE ab Seite 94

PREIS IN DER KATEGORIE 

 MENSCHEN

Denkmäler für Heimathelden

Zehn Menschen befördert die Zeitung zu Heimathelden. 

Sie sind keine Prominenten, sie sind Bestandteil des ganz 

normalen Alltags. Sie tun ihre Pflicht, sie tun sie gern, das 

Bewusstsein, Held zu sein, ist ihnen fremd. Aber sie sind 

wichtig. Die Redaktion setzt diesen Menschen ein Denkmal.

Mehr dazu beim Thema MENSCHEN ab Seite 184

PREIS IN DER KATEGORIE 

INTEGRATION 

Hingehen, wo es wehtut  

Der Reporter geht dahin, wo es weh tut. Er packt mit an in 

einer Notunterkunft – eine Woche lang. Aus nächster Nähe 

erfährt er alle Nöte, die der Flüchtlinge und die der Helfer, 

die der staatlichen Bürokratie und die der Sozialbetreuung. 

Seine Reportagen sind nahe dran an den Menschen, sie 

beschönigen nichts. 

Mehr dazu beim Thema AUSLÄNDER ab Seite 46

PREIS IN DER KATEGORIE 

INTEGRATION 

In der neuen Heimat Fuß fassen

Die Not ist groß, die Menschen in die Flucht treibt. In der 

neuen Heimat Fuß zu fassen, den Start in ein neues Leben 

zu schaffen, ist ungewiss und schwierig. Flüchtlinge brau-

chen Hilfe, die bekommen sie. Sie brauchen Zuversicht, 

die liefert die Serie der Zeitung.

Mehr dazu beim Thema AUSLÄNDER ab Seite 50



So liest man heute.

Für mich ist es der

ultimative
Überblick

Für mich ist es die Neue Presse.

Jörg Philipp, Vorfeldaufsicht 
Hannover Airport
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SONDERPREIS FÜR 

VOLONTÄRSPROJEKTE

Gesichter des Gesangs

Keine Lokalzeitung ohne Berichte über Chöre. Die Volontä-

rin schaut genau  hin und erkundet die Vielfalt dieser Welt. 

Sie bringt den Lesern Ensembles aus der ganzen Region 

nahe, sie fragt Experten, warum wir singen und was Mu-

sikunterricht leisten kann. Amateur-Kultur wird selten so 

ernst genommen.

Mehr dazu beim Thema VEREINE ab Seite 214

SONDERPREIS FÜR 

VOLONTÄRSPROJEKTE

Die Mühen der lokalen Ebene

Meistens sind es die Über-50-Jährigen, die in den Gemein-

deräten sitzen. Nur sehr wenige Jüngere engagieren sich. 

Die Volontärin stellt sechs junge Gemeinderäte vor. Die 

Jungpolitiker schildern, was sie antreibt. Sie berichten von 

Erfolgen und Ernüchterungen, von der Freude am Gestalten 

und den Mühen der lokalen Ebene.

Mehr dazu beim Thema DEMOKRATIE ab Seite 70

SONDERPREIS FÜR 

VOLONTÄRSPROJEKTE

Azubi des Jahres

Wer ist der beste, originellste, kreativste Azubi in der Re-

gion? Die Antwort finden die Volontäre mit ihrem cross-

medialen Mitmachprojekt. Leser lernen den Gewinner auf 

einer Themenseite in der Print-Zeitung kennen, User per 

Video online und auf Facebook. Aus allen Monatssiegern 

wählt das Publikum den „Azubi des Jahres”.

Mehr dazu beim Thema JUGEND ab Seite 160

PREISTRÄGER

Die Gewinner des Jahres 2015

PREIS IN DER KATEGORIE 

WOHNEN

Aus dem Rahmen gefallen

Der Leser will unterhalten werden. Er hat eine Schwäche 

für das Außergewöhnliche, für Menschen, Begebenheiten, 

Orte, die aus dem sprichwörtlichen Rahmen fallen. Die Zei-

tung hat das Besondere in Räumen und Häusern aufgetan, 

mit denen die Besitzer sich Lebensträume erfüllt haben. 

Mehr dazu beim Thema WOHNEN ab Seite 244
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BILDUNG Notendurchschnitt der Abiturienten in Sachsen-Anhalt auf Zehnjahreshoch.
Auch die Zahl der Durchfaller sinkt. Sind die Schüler trotzdem benachteiligt?
VON JULIUS LUKAS

HALLE/MZ - Das hohe Niveau der Ab-
iturienten in Sachsen-Anhalt be-
stätigt sich. Bei den diesjährigen
Abschlussprüfungen erreichten
die knapp 5 300 Gymnasiasten ei-
nen Notendurchschnitt von 2,38.
„Damit wurde der positive Trend
des Vorjahres bestätigt“, kommen-
tiert Bildungs-Staatssekretärin Ed-
wina Koch-Kupfer (CDU) das gute
Ergebnis. Schon 2015 hatten die
Abiturienten mit exakt dem glei-
chen Durchschnitt abgeschlossen
und damit das beste Ergebnis seit
zehn Jahren erzielt.
Ebenso wie im vergangenen Jahr

hatten auch bei diesen Abiturprü-
fungen 27 Prozent der Absolven-
ten, also etwas mehr als
1 400 Schüler, eine Eins vor dem
Komma. Und bei der Durchfaller-
quote wurde das Ergebnis sogar
noch unterboten. Nur 3,92 Prozent
der Prüflinge haben das Abitur
nicht bestanden. Im vergangenen
Jahr waren es noch 4,01 Prozent.
Derzeit sind aber bei elf Schülern

Nachprüfungen offen, die noch in
das Ergebnis einfließen.
Auch in den Nachbarländern

Sachsen und Thüringen wurden in
den vergangenen Tagen die Abitur-
noten bekanntgegeben. So erreich-
ten die 9 400 Absolventen in Sach-
sen einen Durchschnitt von 2,29
und bestätigten damit ebenfalls die
Leistung aus
dem vergange-
nen Jahr. Noch
besser liefen
die Abschluss-
arbeiten für die
5 600 Abi-
turienten in
Thüringen. Dort
wurde sogar ein Schnitt von 2,18
erreicht, was dort allerdings eine
Verschlechterung um 0,02 Noten-
punkte bedeutet.
Die besseren Werte in den bei-

den Nachbarländern in Mittel-
deutschland bedeutet aber nicht
zwingend, dass es dort auch intelli-
gentere Schüler gibt. Seit Jahren
wird bereits über die unterschiedli-
chen Anforderungen der Abitur-

prüfungen in den einzelnen Bun-
desländern diskutiert. Mittlerweile
ist daraus eine Art Gerechtigkeits-
debatte geworden. Die Schüler in
Sachsen-Anhalt gelten dabei als be-
nachteiligt, weil die Reifeprüfung
hierzulande als besonders an-
spruchsvoll gilt. Das liegt weniger
an den inhaltlichen Maßstäben, da

die sich an den
Vorgaben der
Kultusminister-
konferenz
(KMK) orientie-
ren. Vielmehr
sind die Ein-
bringungsre-
geln, also wel-

che Leistungen in die Gesamtnote
einfließen, in Sachsen-Anhalt be-
sonders streng gesetzt. Das wieder-
um erklärt auch in Teilen den No-
tenunterschied zu den Nachbarn.
Diese Differenzen sollen nun

Schritt für Schritt ausgeräumt wer-
den. Was das bedeutet, erklärte Bil-
dungsminister Marco Tullner
(CDU) kürzlich im MZ-Gespräch.
„Wir werden uns bei der Berech-

Schlaue Landeskinder
nung der Abiturnote künftig an
den Vorgaben der KMK orientie-
ren“, erklärte er. „Das bedeutet,
dass weniger Leistungen einge-
bracht und einzelne Noten somit
gestrichen werden können.“ Zu-
dem wird nach der erfolgreichen
Klage eines Gymnasiasten die Null-
Punkte-Regelung gestrichen. Da-
nach fiel bisher jeder Schüler
durch, sobald er auch nur in einer
Prüfung null Punkte kassierte.
Von einer Vereinfachung will im

Bildungsministerium aber nie-
mand sprechen. „Inhaltlich behal-
ten wir unsere Standards bei“, sagt
Sprecher Stefan Thurmann. Es
werde nur formale Änderungen ge-
ben. So ist auch nicht damit zu
rechnen, dass mit den Neuerungen
der Schnitt im nächsten Schuljahr
auf das Niveau von Thüringen und
Sachsen springt. „Die neuen Ein-
bringungsvorschriften könnten
eher dazu führen, dass noch mehr
Schüler den Abschluss schaffen.“
Zumindest bei der Durchfallquote
ist also mit einem neuen Tiefstwert
zu rechnen. Kommentar Seite 4

Kiffender Monsterjäger wird von der Polizei gestellt.

Pokémon Go verträgt keinen Joint
ANSICHTSSACHE

Oft läuft was schief. Und dann
hat man auch noch Pech. Ein Un-
glück kommt selten allein. Zum
Beispiel in der Türkei: Erst putscht
das Militär, dann müssen alle
pflichtbewusst sagen, wie froh
sie sind, dass Erdogan, der tolle
Demokrat, gewonnen hat.
Aber Missgeschicke gibt es na-

türlich überall. In München hat
es eben einen 30-Jährigen er-
wischt, den die Polizei auf der
Fußgängerzone einkassierte. Wes-
wegen? Der Gute war, einen würzig
dampfenden Joint in der Hand,

geistesabwesend seinem Smart-
phone gefolgt und jagte Pokémons.
Sie wissen schon: Diese kleinen
japanischen Monster, die seit etwa
acht Tagen überall auftauchen
können, wenn man nur die pas-
sende App heruntergeladen hat.
Man darf gespannt sein, wohin

das noch führt: Kirchen, Kreißsäle,
Konzerthallen - alles ist möglich.
Wie immer, wenn eine Seuche
grassiert. Die Pest hat ganze Städte
entvölkert. Dagegen wirkt die
Pokémon-Plage geradezu harmlos.
Im Falle des Münchners war es

so, dass die Streifenbeamten dem
verbotenen Duft des Marihuana
einfach nachgingen. Dann schlu-
gen sie zu. „Oh shit, darf ich das
noch schnell fertig machen?“, soll
der Deliquent gerufen haben, be-
vor er mit zum Präsidium kam.
„Shit“ ist im Zusammenhang

mit illegaler Rauchware ein hüb-
scher Gag. Eine Anzeige bekam
der Bursche trotzdem verpasst.
Ordnung muss sein. Mit einer
Pulle Schnaps in der Hand wäre
ihm das nicht passiert. Denn Sau-
fen ist erlaubt. Andreas Montag

TÜRKEI

Erdogan
schocktEuropa
BERLIN/ANKARA/MZ - Der gescheiter-
te Putschversuch in der Türkei
wird international weitreichende
Folgen haben. Wegen des harten
Vorgehens von Staatspräsident Re-
cep Tayyip Erdogan gegen Kritiker
und Gegner steht die Fortsetzung
der Verhandlungen über einen EU-
Beitritt des Landes in Frage – mög-
licherweise sogar das EU-Türkei-
Flüchtlingsabkommen. Zugespitzt
hat sich die Lage durch die Überle-
gung Erdogans, die Todesstrafe
wiedereinzuführen. EU und Bun-
desregierung, die Erdogans schon
vor dem Putsch wenig zimperli-
chen Kurs eher zurückhaltend be-
gleitet hatten, stellten nun eindeu-
tig klar, dass ein Land, das die To-
desstrafe hat, nicht Mitglied der EU
sein kann. Seiten 4 und 5

INSOLVENZ

Hallenser
sollUnister
sanieren
LEIPZIG/MZ/GAU - Nachdem Firmen-
gründer Thomas Wagner bei einem
Flugzeugabsturz umgekommen ist,
hat der Leipziger Internet-Riese
Unister Insolvenz beantragt.
Grund sollen zumindest in der Per-
spektive drohende Liquiditätsprob-
leme der Holding sein. Im vorläufi-
gen Insolvenzverfahren wurde auf
Vorschlag der Gesellschafter der
hallesche Anwalt Lucas Flöther als
Verwalter bestellt. Zu Unister gehö-
ren dutzende Internetportale, zum
Beispiel „fluege.de“. In der Gruppe
sind mehr als 1 000 Mitarbeiter be-
schäftigt. Auswirkungen des Ver-
fahrens auf die einzelne Firmen
soll es zumindest zunächst nicht
geben, das Verfahren betrifft nur
die Holding als Dach der Firmen-
gruppe. „Das vorläufige Insolvenz-
verfahren sichert die Handlungsfä-
higkeit der Gruppe. Der operative
Betrieb in allen Firmen läuft wei-
ter“, sagte Flöther der MZ. Er muss
prüfen, ob die Bedingungen für ein
Insolvenzverfahren vorliegen und
sich Unister sanieren lässt. Nach
Wagners Tod, er war einziger Ge-
schäftsführer, konnten sich nach
MZ-Informationen die Gesellschaf-
ter nicht auf einen neuen Ge-
schäftsführer einigen. Wirtschaft

„Wir behalten
inhaltlich unsere
Standards bei.“
Stefan Thurmann
Sprecher Bildungsministerium

Der Pilot Philipp Steinbach
hinterlässt bei den Deutschen Meisterschaften
imMotorkunstflug über dem Flughafen bei
Cochstedt (Salzlandkreis) mit einer „Xtreme
3000“ im Sturzflug eine Rauchfahne am Him-
mel. Piloten aus ganz Deutschland messen sich
in dieserWoche bei der DeutschenMeisterschaft
imMotorkunstflug in Ballenstedt. FOTO: DPA

DieKurve
gekriegt

ANZEIGE

MORDFALL YANGJIE LI

Ermittlungen stehen
vor dem Abschluss
DESSAU/MZ - Ist der Dessauer
Mordfall Yangjie Li bald auf-
geklärt? Die Generalstaatsan-
waltschaft rechnet bis zum Ende
des Sommers, also in wenigen
Wochen, mit einem Abschluss
der Ermittlungen. Seite 2

GEWALTTAT

Mann verletzt im Zug
drei Reisende schwer
WÜRZBURG/DPA - In der Nähe
von Würzburg hat ein Mann
in einem Regionalzug Reisende
mit Hieb- und Stichwaffen an-
gegriffen und drei von ihnen
schwer verletzt. Laut Innenmi-
nisterium wurde der Täter von
der Polizei erschossen.

RADSPORT

Weltmeister Sagan holt
dritten Tagessieg
BERN/DPA - Weltmeister Peter
Sagan hat die 16. Etappe der
Tour de France gewonnen. Der
Slowake feierte am Montag in
Bern den dritten Tagessieg bei
der diesjährigen Frankreich-
Rundfahrt. John Degenkolb ver-
passte seinen ersten Tour-Erfolg
knapp. Sport

IN KÜRZE

Hitze Mit diesen Tipps bleiben
Berufstätige trotz Wärme cool
www.mz-web.de/leben

Mobil Tipps zu Familie,
Finanzen und Gesundheit.
www.mz-web.de

GEDANKEN ZUM TAG

„Man ist niemals zu
schwer für seine Größe,
aber man ist oft zu

klein für sein Gewicht.“
Gert Fröbe
(1913 - 1988)

deutscher Schauspieler

mz-web.de

Was gegen
Haarausfall hilft
Beim kreisrunden Haarausfall
entstehen plötzlich kahle Stel-
len auf dem Kopf. Sie können
wieder zuwachsen und erneut
entstehen. Die Ursachen sind
nicht geklärt. Für Betroffene
gibt es nur bedingt Hoffnung.

HEUTE IM
RATGEBER

Wir freuen uns auch über Initiativbewerbungen.

• Tradition mit modernen Mitteln fortführen
• Interdisziplinär tätig sein
• Arbeit und Gemeinschaft verbinden
• Ausbildungsmöglichkeiten nutzen
www.diakoniewerk-halle.de/ausbildung-karriere

LESERSERVICE

0345/5 65 22 33
Montag bis Freitag von 6 bis 19 Uhr
Sonnabend von 6 bis 14 Uhr

LESERTELEFON

0345/5 65 42 40
E-Mail:

redaktion.leserbriefe@mz-web.de
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HALLE Welche Straßenmusik
in der Innenstadt
derzeit angesagt ist. Seite 12
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Wo durch Folter Zehntausende
ums Leben kamen. Seite 9

HALLE Wie die Stadt den
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ankurbelnwill. Seite 7
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Die Stichworte beziehen sich auf den Basisband sowie 

auf die elf Ergänzungsbände (EB1, EB2, EB3, EB4, EB5, 

EB6, EB7, EB8, EB9, EB10 und EB11). 

Aktionen
Seiten: 68-71, 76-77, 112-117, 202-208, 260-279, 317-319, 

328-331, 336-339, 344-347, 356-361, 394-400. EB1: 28-

31, 72-75, 114-128. EB2: 26-29, 84-86, 90-92, 100-101, 

138-151. EB3: 84-88, 156-164. EB4: 26-42, 76-81, 86-91, 

144-148, 156-159, 164-176, 196-200. EB5: 74-79, 92-111, 

122-125, 136-137, 152-157, 160-164, 176-180, 236-242. 

EB7: 84-87, 154-157 EB9: 34-41, 146-156, 182-184,  

186-190, 196-198, 212-217. EB10: 160-164, 188-192. 

EB11: 62-64, 160-163, 172-173, 184-196.

Alltag
Seiten: 33-56, 82-87, 308-309. EB1: 19-22, 138-139,

162-165. EB2: 26-32, 124-131. EB3: 20-27, 192-193. 

EB4: 19-30. EB5: 20-28, 198-200. EB6: 20 ff. EB7: 20-26 

EB8: 22-38. EB9: 26-32. EB10: 26-34, 174-177. EB11:  

26-30, 74-77, 150-152, 178-182, 184-196.

Alter
Seiten: 57-65, 68-71, 126-127, 260-263. EB1: 23-26.

EB2: 34-46. EB3: 30-36. EB5: 30-34. EB6: 28 ff. EB10:  

36-40. EB11: 28-30, 140-142.

Anwalt
Seiten: 67-77, 92-97, 183-185, 246-251, 260-263, 384-385, 

408-409. EB1: 27-31. EB2: 48-58. EB3: 38-57. EB4: 26-42, 

186-188. EB5: 36-46, 198-200, 236-242, 272-276. EB6:  

32 ff., 154-157. EB7: 28-36, 46-50, 142-145. EB8: 44-52, 

202-204. EB9: 34-46, 94-97, 212-217. EB10: 42-43, 46-49. 

EB11: 32-44.

Arbeitswelt
Seiten: 142, 294-295. EB1: 134-137, 158-160. EB2:  

218-220. EB3: 26-27, 180-182. EB4: 144-148, 242-252. 

EB5: 214-215, 266-276. EB7: 208-217.

Ausländer
Seiten: 81-88, 374. EB1: 33-37, 142-144. EB2: 60-74,  

96-98. EB3: 60-64. EB4: 53-56. EB6: 36 ff. EB7: 38-44. 

EB8: 54-64. EB9: 48-50. EB10: 42-43, 46-58, 184-187. 

EB11: 46-64, 240-242.

Bürokratie
Seiten: 89-97. EB2: 172-176. EB5: 252-256, 266-276. 

EB10: 32-34. EB11: 240-242.

DDR
Seiten: 134, 158-159, 170-176. EB1: 66-70. EB2: 108-111. 

EB3: 110-120. EB4: 95-104. EB5: 68-69, 86-151. EB7: 66-75. 

EB8: 94-101. EB10: 76-80, 118-128. EB11: 122-124.

Demografie
Seiten: 58-61. EB2: 42-43, 238-242. EB4: 260-264.  

EB5: 30-34. EB6: 210-213. EB7: 220-223. EB10: 36-40.

Demokratie
Seiten: 99-106, 112-118. EB1: 28-29, 39-44, 152-156.

EB2: 76-78, 212-216. EB3: 66-70, 222-236. EB4: 58-64, 

228-236. EB5: 48-54, 258-264. EB6: 42 ff. EB7: 52-60. 

EB8: 54-78. EB10: 60-64. EB11: 66-72.

Dritte Welt
Seiten: 107-110. 

Drittes Reich
Seiten: 160-167, 382. EB2: 110-111. EB5: 176-180.  

EB10: 106-107. EB11: 94-97, 118-121.

Ehrenamt
Seiten: 111-118. EB2: 80-82. EB7: 46-50. 

Europa
Seiten: 119-122. EB3: 72-73. EB5: 56-66.

Stichworte – von Aktionen bis Zukunft
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Heimat
Seiten: 38-43, 48-49, 53, 150-154, 156-157, 201-207,

302, 332-333, 350-352, 372-374. EB1: 79-96. EB2: 64-67, 

102-106, 124-136, 146-151. EB3: 136-154. EB4: 44-47, 

66-91, 102-104, 109-124. EB5: 166-180. EB6: 20-23, 60-

62, 100 ff., 204-208. EB7: 98-110. EB8: 116-140. EB9:  

106-126. EB10: 130-144. EB11: 144-152, 178-182.

Hintergrund
Seiten: 209-213. EB1: 97-102. EB2: 138-154, 172-176,

206-210, 228-242. EB3: 156-166. EB4: 125-132. EB5: 48-

54. EB6: 100-109. EB7: 112-122. EB9: 128-138.  

EB10: 166-169. EB11: 154-158.

Jugend
Seiten: 58-61, 217-234, 264-270. EB1: 24-26, 103-106,

108-112, 142-144. EB2: 156-170, 196-198. EB3: 172-178. 

EB4: 133-148. EB5: 182-184. EB7: 130-140, 148-152.  

EB8: 48-52. EB11: 70-72, 160-166.

Justiz
Seiten: 235-238, 258. EB2: 178-184. EB4: 218-223. 

EB5: 244-249, 252-256. EB7: 148-152. EB8: 142-144.  

EB9: 140-144.

Katastrophen
Seiten: 239-243. EB5: 186-196, 252-256. EB9: 146-156. 

EB10: 146-154. EB11: 218-220.

Kommunalpolitik
Seiten: 58-61, 90-97, 100-106, 126-129, 183-185, 188-

199, 251, 376-381, 388-391. EB1: 40-41. EB2: 172-176, 

212-216. EB3: 54-57, 128-134, 172-175, 222-236. EB4: 

227-236. EB5: 258-264. EB6: 42-44, 180-184. EB7: 52-60, 

92-96. EB9: 34-41, 226-228. EB10: 60-64. EB11: 66-72.

Kontinuität
Seiten: 245-251, 356-361. EB1: 124-128. EB2: 172-176. 

EB3: 200-202. EB4: 76-81, 149-154. EB8: 146-150.

Kriminalität
Seiten: 230-232, 255-258, 317-319. EB2: 178-184.

EB3: 180-182. EB5: 236-237. EB6: 124 ff. EB7: 142-152. 

EB8: 152-164. EB9: 158-164.

Kultur
Seiten: 44-45. EB3: 22-25, 218-220. EB4: 32-37, 114-115.

EB5: 170-173. EB11: 82-86, 148-149, 214-217.

Layout
Seiten: 282-290. EB3: 184-187. EB4: 66-71. EB7: 62-64, 

98-101. EB9: 62-70, 124-126.
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Lebenshilfe
Seiten: 259-270. EB1: 72-75, 107-112, 128-133. EB2: 

34-37, 48-53. EB3: 30-36, 184-190. EB4: 48-51, 155-162, 

164-169, 214-216. EB5: 36-41, 198-200, 238-242, 272-

276. EB6: 24-26. EB7: 28-33, 46-50, 84-90. EB8: 176-179. 

EB11: 168-176.

Leser
Seiten: 124-138, 218-221, 228-229, 272-279, 342-349. 

EB4: 58-64, 76-81, 86-89. EB5: 106-111, 122-125, 132-

137, 144-145, 176-180. EB7: 28-33, 52-57. EB8: 66-78.

Marketing
Seiten: 271-290. EB1: 113-128. EB2: 90-92, 146-151,

156-167. EB3: 84-88. EB4: 58-64, 163-176. EB5: 74-79, 

198-200. EB7: 154-158. EB8: 166-174. EB10: 156-164. 

EB11: 178-182.

Menschen
Seiten: 38-43, 50-52, 82-87, 291-305, 314-318, 346-349. 

EB1: 84-87, 129-140, 148-150. EB2: 34-41, 60-74, 80-82, 

88-89, 186-190. EB3: 26-28, 184-202, 216-217. EB4: 20-25, 

44-47, 110-113, 177-184. EB5: 36-46, 202-218. EB6:  

46-49, 130 ff. EB7: 130-140, 160-170. EB8: 176-184.  

EB9: 110-115, 166-170. EB10: 166-182. EB11: 184-196, 

242-248.

Parteien
Seiten: 100-106. EB2: 212-216. EB4: 228-236. EB5: 56-66, 

258-264. EB7: 194-198.

Politik
Seiten: 120-122, 132-133, 160. EB5: 48-66, 258-264.  

EB7: 194-198.

Recherche
Seiten: 307-312. EB2: 228-242. EB3: 244-251. EB4: 76-81, 

185-188. EB5: 36-41, 244-249. EB7: 172-176. EB9: 134-138. 

EB11: 90-92, 126-139, 198-203.

Schule
Seiten: 313-321. EB1: 141-144. EB2: 192-198. EB3: 176-

178. EB4: 185-194. EB5: 220-222. EB6: 142 ff. EB9: 44-46, 

172-174. EB10: 184-192.

Sport
Seiten: 108-109, 296-298, 344-345. EB1: 72-75. EB2: 60-

63, 94-98. EB3: 90-92, 200-202. EB6: 70-76. EB7: 134-137. 

EB9: 72-80, 170. EB11: 88-89.

Stadtteile
Seiten: 322-327, 410-412. EB2: 90-92, 124-129. EB3:  

156-161. EB4: 196-200. EB6: 112-115. EB7: 172-176.  

EB8: 116-123.

Technik
Seiten: 135-137, 256-257. EB1: 20-22. EB4: 254-258.

EB5: 268-271, 278-280. EB6: 192-195. EB7: 200-210.  

EB9: 208-210. EB11: 236-239.

Tests
Seiten: 183-185, 320-333. EB2: 114-119. EB3: 122-126, 

208-211. EB4: 196-200. EB6: 142-146. EB7: 84-87.  

EB8: 186-188. EB9: 186-190. EB10: 32-34. EB11: 42-44, 

126-131.

Tod und Sterben
Seiten: 260-263, 299-301. EB2: 34-37. EB3: 188-195. 

EB6: 130-131. EB8: 28-31. EB11: 28-30, 140-142.

Umwelt
Seiten: 135-137, 240-243, 335-339. EB2: 200-201.

EB3: 204-214, 258-263. EB4: 201-212. EB5: 224-234. 

EB6: 148 ff. EB7: 188-189. EB8: 190-192, 220-223.  

EB9: 176-184. EB10: 146-151. EB11: 206-212, 230-231.

Unterhaltung
Seiten: 140-144, 224-225, 341-354. EB1: 145-150.

EB2: 94-95, 186-187. EB3: 216-220. EB4: 114-119.

EB5: 20-25. EB6: 46-49. EB7: 104-107. EB8: 166-174,  

182-184. EB9: 26-32, 62-70. EB10: 142-144, 156-159.

Verbraucher
Seiten: 72-75, 178-180, 192-193, 355-365. EB3: 204-207. 

EB4: 48-51, 213-216. EB5: 42-46, 236-242, 272-276. 

EB6: 110-111, 154 ff. EB7: 178-192. EB9: 186-198.  

EB10: 194-199. EB11: 32-44, 198-201, 232-235.

Vereine
Seiten: 371-374. EB3: 90-92, 200-202. EB8: 194-196.  

EB9: 72-80. EB11: 214-220.
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Wächteramt
Seiten: 68-77, 191-193, 246-249, 375-385, 410-411.

EB1: 34-37, 42-44. EB2: 204-210. EB3: 222-236. 

EB4: 102-104, 217-226. EB5: 244-256. EB6: 32-34, 

118-122, 124-125, 164 ff. EB7: 34-36. EB8: 198-204.  

EB10: 42-43, 202-208. EB11: 222-224.

Wahlen
Seiten: 387-391. EB1: 151-156. EB2: 212-216.

EB3: 172-175. EB4: 227-236. EB5: 56-66, 258-264. 

EB6: 180 ff. EB7: 194-198. EB8: 206-208. EB9: 200-206.

Wirtschaft
Seiten: 188-199, 250, 294-295, 356-365, 393-401.  

EB1: 157-160. EB2: 30-32, 218-220, 228-231.  

EB3: 238-242. EB4: 144-148, 214-216, 237-252.

EB5: 244-249, 266-276. EB6: 186 ff. EB7: 200-217.  

EB8: 210-217. EB9: 192-195, 208-210. EB10: 194-197, 

210-219. EB11: 160-163, 226-242, 248-250.

Wissenschaft
Seiten: 403-405. EB2: 114-119. EB3: 244-255.  

EB4: 253-258.

Wohnen
Seiten: 46-47, 407-412. EB1: 161-165. EB2: 44-46,  

124-129, 222-225. EB3: 34-36. EB5: 278-280.  

EB6: 204 ff.. EB9: 212-220. EB10: 222-225. EB11: 242-250.

Zukunft
Seiten: EB2: 42-43, 228-242. EB3: 244-251, 258-263. 

EB4: 259-264. EB5: 282-291. EB6: 210 ff. EB7: 220-222. 

EB8: 220-223. EB9: 222-228. EB11: 252-254.
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Auf der Suche nach dem
Besonderen gerät das 
Normale leicht aus dem 
Blick: der Alltag. Wer den 
Spieß herumdreht, den 
Alltag zum Besonderen 
macht, entdeckt köstliche, 
wundersame, auch bri-
sante Geschichten – und 
er entdeckt die Menschen. 
Der Alltag hat keine Lobby. 
Kein Verband, kein Poli-
tiker widmet ihm Presse-
konferenzen. Aber es gibt 
sie, die Welt ohne Aktua-
litätsdruck und Nachrich-
tenwert. Sie zu entdecken 
und immer wieder ins 
Blatt zu bringen, fordert 
den Lokalredakteur in 
seiner besten Rolle – als 
Reporter. Und wenn es 
dann eine Glosse wird,  
die Leser werden es ver-
kraften.

ALLTAG

u	Alter

u	Anwalt

u	Ausländer

u	Bürokratie

u	Demokratie

u	Dritte Welt

u	Ehrenamt

u	Europa

u	Forum

u	Foto

u	Freizeit

u	Geschichte
	
u	Gesundheit

u	Haushalt

u	Heimat

u	Hintergrund

u	Jugend

u	Justiz

u	Katastrophen

u	Kontinuität

u	Kriminalität

u	Lebenshilfe

u	Marketing

u	Menschen

u	Recherche

u	Schule

u	Tests

u	Umwelt

u	Unterhaltung

u	Verbraucher

u	Vereine

u	Wächteramt

u	Wahlen

u	Wirtschaft

u	Wissenschaft

u	Wohnen

u	Zukunft

Das ganz Normale ist 
immer eine Story wert
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Stefan Fößel, Redakteur, Telefon: 0951/188-452, E-Mail: s.foessel@infranken.de

Noch Fragen?

ALLTAG

Die Nacht zum Tag gemacht

Die Volontäre machen die Nacht zum Tag. Sie beschreiben die Arbeit von Altenpflegern und Stripperinnen.  

Sie zeigen, was sich abspielt in Logistikzentren und Jugendheimen, in Diskotheken und an den Schaltzentralen 

des Nahverkehrs.

16 DIENSTAG, 25. AUGUST 201516 DIENSTAG, 25. AUGUST 201516 DIENSTAG, 25. AUGUST 201516 DIENSTAG, 25. AUGUST 2015

Mittendrin „Alles für die Autofahrer“Mittendrin
EDGAR BÜTTNER,BEREICHSLEITER DER AUTOBAHNDIREKTION

Am liebsten
gerade und
bergauf

Während wir schlafen, haben andere gerade reichlich zu tun. In Kreißsälen kommen Kinder zu Welt, Taxifahrer und DJs begegnen Nachtschwärmern aller Art. Die Volontäre
der Mediengruppe Oberfranken waren da, wo nachts was los ist, haben Pflegedienstleiter und Stripperinnen, Zugbegleiter und Postsortierer bei der nächtlichen Arbeit beglei-
tet. In dieser Folge geht es auf die Autobahn – auf zwei Kilometern wird der Asphalt erneuert. In der nächsten Folge sind wir mit einemWach- und Schließdienst unterwegs.

VON UNSEREM REDAKTIONSMITGLIED ANJA GREINER

Bamberg — Edgar Büttner ist der Einzi-
ge, der es gehört hat. In den Klang aus
vorbeirauschenden Autos und rum-
pelnden Baumaschinen mischt sich
plötzlich seine Stimme: „Was war das
für ein Klappern?“, fragt er und ist mit
zwei Schritten einmal quer über den
Seitenstreifen gelaufen. Als er wieder
zurückkommt grinst er. „Nur die
Heckklappe des Baufahrzeugs.“

Wie der Dirigent eines Orchesters
hört er jeden falschen Ton in der Kom-
position seiner Baustelle.

Edgar Büttner ist 49 Jahre alt, hat
braune kurze Haare, Vollbart, im Profil
erinnert er an Russell Crowe. Als es spä-
ter dunkel wird, zieht er eine Brille aus
dem Etui. „Aber nur zum Autofahren,
sonst geht’s noch ohne.“

Es ist kurz nach halb acht an einem
Freitagabend, vor Edgar Büttner liegt
die Autobahn 73, Höhe Bamberger
Kreuz, Anschlussstelle Coburg/Suhl.
Auf einer Strecke von zwei Kilometern
wird in den nächsten Stunden ein Teil
des Bodenbelags auf der rechten Spur
erneuert. Wenn alles glatt läuft, wird
Büttner um fünf Uhr morgens zu Hause
in Bayreuth unter die Dusche steigen
und ins Bett gehen. Der Baustaub, sagt
er, hänge am Ende der Schicht überall.

Büttner ist Bereichsleiter bei der Au-
tobahndirektion Nordbayern und ver-
antwortlich für den baulichen Zustand
der A70 von Bayreuth bis Coburg und
der A73 von Möhrendorf bis Coburg –
insgesamt 110 Kilometer. „Ich bin hier
schon jeden einzelnen abgelaufen.“ Auf
der A73 ist er meist nur noch nachts un-

terwegs – das Verkehrsaufkommen ist
zu hoch, um tagsüber zu sperren. Oder
wie Büttner es ausdrückt: „Der Auto-
fahrer ist King.“

Im Ordner sind 1,3 Millionen Euro

Um Punkt 19 Uhr haben die Arbeiter
die erste Warnbake aufgestellt. An der
Autobahnauffahrt geht es jetzt gleich
auf die linke Spur. Zumindest theore-
tisch. Manchmal ist es auf der Baustelle
ein bisschen wie im Kindergarten: Ein-
mal die Absperrung nicht gleich wieder
zugemacht, schon steht das Auto auf
dem abgeriegelten Fahrstreifen. Der
Fahrer ist einfach dem Transporter von
der Baufirma hinterhergefahren.

Edgar Büttner hat das Geschehen aus
rund einem Kilometer Entfernung be-
obachtet. Er grinst, dann dreht er sich
um und läuft weiter. Er hat längst auf-
gehört, sich über Autofahrer zu wun-
dern, zu viel hat er schon erlebt. „Ge-
schimpft wird bis zum Gehtnichtmehr
– ich wurde schon alles genannt“, sagt
er. Manche werfen Müll und Bierfla-
schen aus dem Seitenfenster, manche
schreiben Beschwerde-Emails. Einmal
im Monat muss er gegenüber seinem
Vorgesetzten dazu Stellung nehmen.

Büttner hält eine Stange in der Hand,
an deren Mitte eine Spraydose befestigt
ist und die er rollend vor sich her-
schiebt. Den Blick auf die Straße ge-
richtet, immer den Rissen nach. Am
Ende der zwei Kilometer hat er sechs
Stellen mit rosa Sprühfarbe markiert.
Im Schnitt zehn Quadratmeter groß.
„Stückelesarbeit“ nennt er es, eigent-
lich müsse der Belag auf den gesamten
zwei Kilometern ausgetauscht werden.
15 Jahre ist die Deckschicht alt. „Wir
leben von der Oberfläche.“

Ein paar Stunden später, kurz nach
Mitternacht, wird sich Büttner in der
Autobahnmeisterei in Hirschaid an ei-
nen Tisch im Aufenthaltsraum setzten,
seine Emails abrufen, Bürokram erledi-
gen. Er wird einen Kalender aus einem

der Ordner ziehen. Darauf verteilt: alle
Baustellen dieses Jahr oder auch 1,3
Millionen Euro. So hoch ist sein Jahres-
budget. Die Baustelle in dieser Nacht
wird rund 80 000 Euro kosten. Gut eine
halbe Million Euro hat er für das laufen-
de Jahr noch übrig, aber das wird in dem
Moment nicht sein größtes Problem
sein. Die Kaffeemaschine in der kleinen
Teeküche streikt.

Ein paar Stunden zuvor, auf der Au-
tobahn, ahnt Büttner noch nichts vom
plötzlichen Koffeinmangel.

Er ist gerade die frisch markierte
Strecke zurückgelaufen, da stehen be-
reits die ersten Pritschenwagen und
Transporter der Baufirma an der Auf-
fahrt. Christian Franz, der Bauleiter, ist
knapp zwei Köpfe kleiner als Büttner,
hat ein Klemmbrett in der Hand, trägt
Jeans zur orangen Warnjacke, grüßt
Büttner schnell, dann laufen die beiden
Männer los. Die gleiche Strecke noch
einmal. Christian Franz misst die mar-
kierten Flächen aus und während er die
entsprechende Menge Asphalt bestellt,
wird weiter vorne bereits das erste Loch
ausgefräst. Es muss schnell gehen.

Fräsen, ausstemmen, sauber ma-
chen, Kleber auftragen, Asphaltmi-
schung rein. Der Asphalt darf nicht un-
ter 130 Grad abkühlen und die Fahr-
bahn nicht länger als bis sechs Uhr mor-
gens gesperrt sein. In fünfeinhalb Stun-
den muss sich die letzte Ladung Asphalt
in die ausgefrästen Löcher ergossen ha-
ben, das Tokaband, dass als Dichtung
fungiert, muss exakt in die Ecken ein-
gepasst, überschüssiges Material zu-
rück auf die Ladefläche geschaufelt
werden. Die Walze muss eine glatte,
schwarz glänzende Oberfläche geschaf-
fen haben und die letzten Reste müssen
weggefegt sein.

Wenn alles nach Plan läuft, ist es dann
halb zwei und der neue Bodenbelag hat
noch viereinhalb Stunden Zeit, um aus-
zukühlen. Allein. Auf einer sonst leeren
Baustelle. Im vorbeirauschenden Auto-

fahrer formt sich dann fast automatisch
ein Gedanke: Geisterbaustelle – „Geis-
terbaustellen“, sagt Büttner, „gibt es
nicht“. Stillstand auf dem Bau ist teuer.
Gut 1000 Euro die Stunde. Das leiste
sich niemand freiwillig.

Etwas geistert dann doch noch. Ein
Gedanke, der, einmal ausgesprochen,
Edgar Büttner zum Lachen bringt:
„Sperren Sie halt einfach länger.“ Er
blickt einen dann ein bisschen so an, als
habe man von ihm verlangt, eine Atom-
bombe zu bauen. Länger Sperren ist so
etwas wie der Super-Gau der Auto-
bahnbauer. Länger sperren bedeutet
umgehenden Rapport.

Es wird langsam dunkel, die Lampi-
ons an den Baustellenfahrzeugen leuch-
ten heller, der heiße Asphalt knistert
auf der Straße wie leiser Regen.

Die schlimmste Zeit ist gegen drei
Uhr früh. „Da hilft nur noch Kaffee“,
sagt Büttner und hebt den leeren Be-
cher aus dem Getränkehalter in seinem
Auto. Eine angebrochene Packung
Kekse liegt daneben und etwas, das aus-
sieht wie eine Bohrmaschine und sich
später als Taschenlampe entpuppt.
„Mit Akkubetrieb“, sagt Büttner, wenn
er nachts die Kanten und Ecken der as-
phaltierten Löcher inspizieren muss.
Am nächsten Morgen wird er die ge-
samte Strecke nochmal abfahren. Eben-
heitskontrolle.

Edgar Büttner hat mal vier Tage
Nachtschicht, dann wieder Normal-
dienst. Im Winter ist er die meiste Zeit
im Büro, liest abwechselnd die neuesten
Betonverordnungen, Bankett-Richtli-
nien oder sieht sich die festgelegten
Rückstrahlwerte für Beschilderungen
an.

Wenn es wirklich nötig ist, werden
auch noch Decken im November ausge-
tauscht. Nikolausdecken nennen sie das
dann. Büttner grinst, dann sagt er den
Satz, den er in dieser Nacht schon so oft
gesagt hat: „Alles für die Autofahrer.“
Vielleicht hört es ja der ein oder andere.

Wie gefährlich ist es, nachts auf
der Autobahn zu arbeiten?
Edgar Büttner Ich kenne keinen
Kollegen, der nicht schon einen
Unfall auf der Baustelle hatte.
Ansonsten werden auch mal
Spiegel abgefahren, Begren-
zungsleuchten fliegen, Warn-
baken werden mitgenommen,
solche Sachen. Eine hundert-
prozentige Sicherheit gibt es
nicht.
Haben Sie eine Lieblingsauto-
bahn?
Bei Baiersdorf haben wir leisen
Asphalt eingebaut. Das ist im-
mer schön, wenn es nicht so
null-acht-fünfzehn Arbeiten
sind.
Welche Baustellen sind Ihnen am
liebsten?
Eine gerade Strecke, Berg
hoch, wo alle nicht so rasen, das
ist das Schönste was es gibt.
Ärgern Sie sich selbst manchmal,
wenn Sie an einer Baustelle im
Stau stehen?
Klar ärgert man sich. Aber ich
kenne die Hintergründe. Der
Autofahrer sieht das nicht. Der
Autofahrer sieht nur schwarz.
Und denkt Geisterbaustelle.
Wie regeln Sie Ihren normalen
Alltag?
Meine Frau muss mitmachen.
Ohne sie geht es gar nicht. Ich
hab’ drei Kinder, anders geht es
nicht.
Warum arbeiten Sie ausgerechnet
nachts?
Weil der Verkehrsteilnehmer es
so will.

Nacht in Franken – die neue Serie unserer Volontäre

300
Kilometer ist Edgar Büttner schon mal wäh-
rend einer Nachtschicht unterwegs. inFranken.de/nacht

Videos und Bilder
Ein Interview mit Edgar Büttner und
ein Video von der Baustelle finden
Sie online unter

Edgar Büttner (Bild rechts oben) nennt es den gefährlichsten Job in der Nacht: Die Fräsmaschine auf der linken Seite zu führen, während 30 Zentimeter daneben der Verkehr vorbeirollt (großes Bild). Fotos: Anja Greiner

NACHTSCHICHT Im Leben eines Autofahrers gibt es genau zwei Tragödien: andere Autofahrer und Baustellen. Für die
Autobahndirektion Nordbayern gibt es genau eine: Die Straßensperrung nicht rechtzeitig aufheben zu können.

Die Autobahnbauer
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Mittendrin „Alle Sendungen müssen heute
noch bearbeitet werden.“
MARTIN HORLACHER, SACHBEARBEITER

Während wir schlafen, haben andere gerade reichlich zu tun. In Kreißsälen kommen Kinder zu Welt, Taxifahrer und DJs begegnen Nachtschwärmern aller Art. Die Volontäre
der Mediengruppe Oberfranken waren da, wo nachts was los ist, haben Pflegedienstleiter und Stripperinnen und Zugbegleiter bei der nächtlichen Arbeit begleitet. In der
heutigen Folge sind wir im Briefsortierzentrum zu Gast, bevor wir uns am Samstag mit einem Lkw-Fahrer auf Achse begeben.

Nachtschicht
mit Kindern

Nacht in Franken – die neue Serie unserer Volontäre

VON UNSEREM REDAKTIONSMITGLIED LENA ALT

Nürnberg — In der Poststraße 2 in Nürn-
berg ist nie so wirklich Nacht. Um
23:10 Uhr ist draußen schon lange die
Sonne untergegangen, in der Halle ist es
aber taghell. Und laut. Maschinen do-
minieren die Geräuschkulisse. Ein
Greifarm hebt Kisten auf ein Förder-
band, eine Sortiermaschine zieht in
atemberaubender Geschwindigkeit
Briefe über den Sensor, ein lauter
Alarmton lässt einen Mechaniker wis-
sen, dass er gebraucht wird.

Für den neutralen Betrachter ein
ganz schön buntes Treiben. Martin
Horlacher lacht. „Gerade ist doch noch
gar nichts los“, erklärt der Sachbearbei-
ter. Von 22 bis 6 Uhr früh geht die
Nachtschicht. So wirklich voll wird es
aber erst gegen 2 Uhr. Dann kommt
noch einmal ein zusätzlicher Schwung
Mitarbeiter, Horlacher nennt sie „Bä-
ckerschicht“. Erst dann gehe hier „so
richtig die Post ab“ – das Wortspiel ist
einstudiert, aber es passt doch jedes Mal
aufs Neue.

Ein breites Spektrum

Insgesamt arbeiten etwa 80 bis 100 Per-
sonen jede Nacht im Briefzentrum. Das
Spektrum könnte nicht breiter sein:
Studenten, die in den Nächten vor spät
beginnenden Vorlesungen noch ein
bisschen Geld verdienen wollen. Haus-
frauen, die die Familienkasse aufbes-
sern, wenn die Kinder schlafen. Ehe-
malige Zusteller, die die geregelten Ar-
beitszeiten schätzen. Manche bessern
sich ihre Rente auf oder bestreiten ein-
fach ihren Lebensunterhalt. Gerade
wegen des Gehalts ist die Nacht für vie-
le attraktiv. Wer nachts arbeitet, darf
bei gleicher Arbeitszeit mehr Pause ma-
chen – und kassiert Zuschläge.

So bunt gemischt wie die Alters-
struktur ist auch die Herkunft der Mit-
arbeiter. Menschen aus über 50 ver-
schiedenen Nationen arbeiten im
Nürnberger Briefzentrum. „Mehr hat
nur München“, erklärt Erwin Nier
stolz. Er ist als Pressesprecher für die
fränkischen Briefzentren zuständig. Es
klingt fast wie ein interner Wettbewerb.
Die Post weiß ausländische Mitarbeiter
sehr zu schätzen. „Unsere Maschinen
können sehr viel – aber zum Beispiel
kein Kyrillisch.“ Wenn sich doch mal
ein Brief in einer fremden Schriftspra-
che in die Sortierung verirrt, sei immer
jemand in der Nähe, der die Adresse
entziffern könne.

Obwohl Martin Horlacher selbst in
der Regel tagsüber arbeitet, kennt er
auch in der Nachtschicht die meisten
beim Namen. Wenn er durch die Hallen
führt, wirkt er wie der Bürgermeister
einer kleinen Stadt. Er grüßt links und
rechts, während er den Weg erklärt, den
ein Brief durch die Anlage zurücklegt.
Er erzählt vom „Bahnhof“ (Transport-
station für Großbriefe) und der
„Wand“ (die 126 Fächer, die hinter je-
der Sortiermaschine aufgereiht sind).
Zufrieden zeigt er auf die blaue Anzeige
einer der sieben Sortiermaschinen. Blau
heißt „alles okay“ – die Maschine
scannt gerade 42 000 Briefe pro Stunde.
Gelegentlich winkt er einem Mechani-
ker, die auf Fahrrädern durch die Halle
fahren – der Fußweg zwischen den Ma-
schinen ist nämlich ganz schön weit.

Wie ein Straßensystem bewegen sich
hoch über den Köpfen hunderte von
gelben Kisten. Fließbänder bringen die
Briefe von Maschine zu Maschine. Die
sogenannte Kommissionierungsanlage
ist das Herzstück des Briefzentrums.
Wenn nachts die Post für ganz Mittel-
franken sortiert wird, bringt sie Stan-
dard- und Großbriefe aus den Postleit-
zahlgebieten 90 und 91 zu den richtigen
Sortieranlagen. Als XXL-Briefzent-
rum ist Nürnberg eines des größten in
Deutschland. Etwa eine Million Briefe
werden hier jede Nacht verarbeitet – an
Weihnachten kann die Menge aber
schon mal auf das dreifache anwachsen.

Was reinkommt, muss auch wieder raus

Aber egal wie viele Briefe in der Nacht
durch die großen Rolltore geliefert wer-
den – sie müssen alle in der selben
Nacht verarbeitet werden. Das bekom-
men vor allem die Mitarbeiter an den 17
„Gangfolgesortiermaschinen“ zu spü-
ren. Im letzten Schritt der Verarbeitung
werden die Briefe für den Zusteller so
vorsortiert, dass er nur noch in die Kiste
greifen muss. Die Maschine weiß seine
Route, sortiert erst nach Straße, dann
nach Hausnummer. Nachsendeanträge
oder Einschreiben werden durch bunte
Karten markiert. Damit das funktio-
niert, braucht es einen Menschen, der
alles überwacht und die Briefstapel im-
mer wieder richtig einsortiert. Jeder
Brief muss drei mal die durch die Ma-
schine – das dauert für 6000 Sendungen

etwa 35 bis 40 Minuten. Wenn während
dieser Routine ein Fehler passiert, muss
noch mal von vorne angefangen wer-
den. „Nach zwei Uhr darf das eigentlich
gar nicht mehr passieren“, erzählt Hor-
lacher. Und wenn doch? „Dann muss
man hoffen, dass die Maschine nur ei-
nen Teil der Briefe ablehnt und sich
dann wieder fängt.“

Im Briefzentrum sind etwa 90 Pro-
zent aller Arbeitsschritte schon auto-
matisiert. Tendenz steigend. Was für
den Menschen übrig bleibt, ist oft ein-
tönig und körperlich anstrengend. In
der Kommissionierung, wo Kisten mit
bis zu 15 Kilogramm gehoben und Wä-
gen mit zu 400 Kilogramm geschoben
werden müssen, arbeiten deswegen
größtenteils Männer. Frauen arbeiten
meist an den Sortiermaschinen. Aber
auch dort ist das ständige Heben kleine-
rer Kisten anstrengend. Deswegen gibt
es hydraulische Arme, die die Mitarbei-
ter unterstützen.

Wie weit die Automatisierung fortge-
schritten ist, merkt man erst, wenn man
in der Resthandsortierung angelangt
ist. Eine Handvoll Frauen sitzen auf
Drehstühlen vor hölzernen Fächern
und sortieren per Hand, was die Ma-
schine nicht lesen konnte – zum Bei-
spiel krakelige Handschrift oder kyril-
lisch. Aber nicht einmal die Hälfte der
Stationen sind besetzt, denn die Ma-
schinen werden immer besser. „Die
Briefe, die hier landen, werden von Tag
zu Tag weniger“, sagt Horlacher.

Christine Büttner (34),
Gruppenführerin

Wie regeln Sie Ihren Alltag?
In der Früh stehe ich ganz nor-
mal auf, mache meine Kinder
fertig, schicke sie in die Schule
und führe meinen Haushalt.
Wenn der Tag ideal gelaufen ist,
kann ich mich abends vor der
Nachtschicht noch mal kurz
hinlegen – so ein bis zwei Stun-
den. Dann geht es zur Arbeit.
Wenn ich nach der Nacht-
schicht nach Hause komme und
meine Kinder zur Schule ge-
schickt habe, geht es dann erst-
mal ab ins Bett.

Welche körperlichen Konsequen-
zen spüren Sie?
Es kommt phasenweise – man
merkt es vor allem an den freien
Tagen. Da schläft man schon
mal ungewollt abends auf der
Couch ein. Gerade im Urlaub
hat man da auch so seine Prob-
lemchen. Es ist mir jetzt schon
häufiger passiert, dass ich
abends vor dem Fernseher ein
bis zwei Stunden eingenickt bin
und dann die ganze Nacht
putzmunter war und nicht
mehr schlafen konnte.

Warum arbeiten Sie ausgerechnet
nachts?
Ich bin damals wegen meinen
Kindern in den Nachtdienst ge-
gangen. Vorher war ich in der
Zustellung – da gab es keine
festen Zeiten, zu denen ich
nach Hause komme. In den Fe-
rien bin ich jetzt tagsüber den
ganzen Tag da, nachts ist der
Papa zuhause. la

www.inFranken.de/nacht

Nachtschicht an der „Wand”
Wir haben Christine Büttner (Interview
rechts) bei einem Teil ihrer Schicht beglei-
tet. Video und eine Bildergalerie gibt’s unter

Fotos: Lena Alt

VOLOPROJEKT Im XXL-Briefzentrum Nürnberg
durchlaufen jede Nacht Tausende von gelben Kisten die
riesigen Hallen. Im siebten Teil unserer Serie haben wir eine
Nacht lang das Treiben im Sortierzentrum verfolgt.

In der Nacht geht die Post ab
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Noch Fragen?

Das Leben mit dem Tod

Themenzeitungen sind ihr Markenzeichen. Zweimal im Jahr widmet die Redaktion eine Ausgabe 

der Zeitung einem ganz speziellen Thema. Im Anschluss an die große Sterbehilfedebatte des  

Bundestages setzt die Ausgabe vom 31. Oktober das Generalthema „Das Leben mit dem Tod”. 

Bei unserer Themenzeitung vom 31. Ok-

tober vergangenen Jahres haben wir uns 

zu Beginn des Gedenkmonats November 

an das extrem sensible Thema „Sterben” 

herangewagt. Vor dem Hintergrund der 

Sterbehilfe-Debatte, die wenige Tage 

später im Bundestag entschieden wur-

de, und angesichts der Tatsache, dass 

sich in einer älter werdenden Gesell-

schaft immer mehr Menschen mit dem 

Tabuthema „Sterben” auseinandersetzen 

wollen und müssen, versuchten wir, un-

terschiedliche Aspekte des Sterbens mit 

der nötigen Pietät darzustellen. Wieder 

haben wir die komplette Klaviatur der 

unterschiedlichsten Darstellungsformen 

gespielt und haben unter anderem Pro-

minente gefragt, wie sie sterben wollen 

oder was sie nach dem Tod erwarten. 

In der Redaktion wurde über diese The-

menzeitung dahingehend kontrovers 

diskutiert, ob wir das Thema dem Leser 

zumuten sollten. Letztlich hatten wir den 

Mut, dies zu tun und waren schließlich 

froh, dass wir aus der Leserschaft aus-

schließlich positive Rückmeldung erhal-

ten haben.

Magnus Schlecht

Mit der nötigen Pietät
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WO STEHT WAS

WOCHENENDE

Heute mit der Theater-Beilage

FOYER

Zeit des
Erinnerns

THEMENZEITUNG

Der November ist der Monat des Gedenkens an
die Verstorbenen. Deshalb finden Sie in der

heutigen Ausgabe viele Artikel, die sich mit dem
Tod befassen – und wie wir lernen,

mit ihm umzugehen.
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JA JA , HALLOWEEN, ist klar: ein
doofes Ding, ohne Tradition, aus
den USA importiert, genau wie
Aerobic, Coca-Cola und uncoole
Worte wie cool. Kann schon alles
sein, hilft aber nix. Halloween ge-
hört zu Deutschland wie pappige
Hamburger-Brötchen und
schlechtes Nachmittagsfernsehen.

Deshalb ist es wichtig, sich
jetzt, kurz vor dem großen Ereig-
nis, auf das einzustellen, was am

Abend an der Wohnungstüre klin-
geln wird: Kleine gruselig verklei-
dete Kinder, die dem Wohnungs-
türöffner ein garstiges „Süßes
oder Saures!“ entgegenschleu-
dern. Dahinter stehen die Mütter
der lieben Kleinen, selig lächelnd,
weil Marvin und Janine einfach
wahnsinnig süß aussehen in ihren
Monsterkostümen.

Womit wir auch schon beim
Problem wären: den Müttern. Die

lächeln nicht nur, die wachen
auch über das, was Sie an die Bitt-
steller verteilen. Deshalb der Tipp
aus der „Unterm-Strich“-Redakti-
on: Besorgen sie Süßwaren, die
entweder vegetarisch sind (also
keine Gummibärchen!), vegan,
laktosefrei, ohne Zucker, ohne
Gluten, ohne Eiweiß, ohne Koh-
lenhydrate, ohne Nüsse oder ohne
alles. Sonst gibt‘s Saures. Von den
Müttern. hub

UN TE R M  S T R IC H

Oh, wie süß!

Süßes her! Aber vegan. FOTO: DPA-ARCHIV

s gibt da diesen alten
Spruch: Gestorben wird
immer. Was so zynisch

klingt, soll einerseits die Krisenfe-
stigkeit des Bestattungsgewerbes
beschreiben – und es ist anderer-
seits schlicht wahr. Das belegen

E

schon die nackten Zahlen: Im Jahr
2014 sind in Deutschland 868 356
Menschen gestorben. Im selben
Zeitraum wurden nur 714 927 Kin-
der geboren. Diese Entwicklung
hält bereits seit Jahrzehnten an.
Die Zeiten sind lange vorbei, in
denen die Geburtenzahlen jene
der Sterbefälle weit überschritten
haben. 1960 etwa gab es bei mehr
als 1,26 Millionen Geburten rund
876 000 Todesfälle.

Und so befasst sich die Politik
zunehmend ratlos mit der Frage,
wie die Deutschen dazu zu bewe-
gen sind, mehr Kinder zu bekom-
men. Ohne Zuwanderung wäre die
Bevölkerung längst deutlich ge-
schrumpft und noch mehr gealtert
als ohnehin schon – mit verheeren-

den Folgen für die Sozialsysteme,
insbesondere die Rentenkasse.

Doch die Politik diskutiert
nicht nur übers Leben, sondern
auch über den Tod. Am kommen-
den Freitag (6. November) treffen
sich die Abgeordneten zur
Schlussdebatte über die Sterbehil-
fe. Ist es erlaubt, anderen den Weg
in den Tod zu ebnen? Dazu gibt es
verschiedene Vorschläge, jenseits
aller Fraktionsgrenzen.

Bereits am Donnerstag steht
die dritte Lesung des Gesetzes zur
Verbesserung der Hospiz- und Pal-
liativversorgung an. Nicht nur in
der PZ, sondern auch im Bundes-
tag ist der November also der Mo-
nat für die ganz großen Themen –
das Leben und den Tod.

Der Tod liegt an der Spitze
■ In Deutschland gibt es
seit Jahrzehnten mehr
Sterbefälle als Geburten.
■ Die Politik befasst sich
nächste Woche mit der
Sterbehilfe.

ALEXANDER HUBERTH | PFORZHEIM

PFORZHEIM. „Das Herausragen-
de am Besonderen“ wurde ges-
tern Abend im CongressCen-
trum mit der Verleihung des
Pforzheimer Wirtschaftspreises
an drei Unternehmerpersön-
lichkeiten hervorgehoben. Im
Beisein von rund 400 Gästen
wurde Wiestaw Kramski in der
Kategorie „Lebenswerk“ geehrt.
Professor Sven Lahme erhielt
die Auszeichnung in der Kate-
gorie „Innovation und Idee“.
Pyramide-Restaurant-Inhaber
Andreas Wolf nahm den Preis
für „Marke und Image“ entge-
gen. Geld & Markt, Seite 14

Besondere
Unternehmer

geehrt

Wiestaw Kramski FOTO: SEIBEL

BERLIN. Nach den massiven
Drohungen von CSU-Chef
Horst Seehofer ruft die
SPD-Spitze den Koalitionspart-
ner zu mehr Disziplin in der
Regierungsarbeit auf. Der SPD-
Vorsitzende Sigmar Gabriel
sprach gestern davon, dass der
Streit zwischen CDU und CSU
inzwischen die Handlungsfä-
higkeit der Regierung bedrohe.
„Diese Form der gegenseitigen
Erpressung und Beschimpfung
ist unwürdig und schlicht ver-
antwortungslos“, so Gabriel.
Am Wochenende treffen sich
die Parteispitzen Gabriel, Ange-
la Merkel (CDU) und Horst See-
hofer (CSU) zu einem Koaliti-
onsgipfel. dpa Politik, Seite 2

SPD ermahnt
die Union

PFORZHEIM. Es sind schwierige
Zeiten – sowohl für die Stadt
Pforzheim als auch für deren
Oberbürgermeister Gert Hager
(SPD). Insbesondere die missliche
Lage mit den vielen Asylbewer-
bern und der Suche nach Unter-
künften, aber auch die prekäre Si-
tuation mit den städtischen Bä-

dern und den Busbetrieben treibt
Hager um. Gestern stand der OB
in der PZ-Redaktion Rede und
Antwort. Im Gespräch erklärte er
auch, warum von der Neugestal-
tung der Fußgängerzone noch
nichts zu sehen ist und wie es mit
der Innenstadt Ost weitergeht. pz
Pforzheim, Seite 25

Oberbürgermeister Hager
und die Pforzheimer Sorgen

ENZKREIS/ISPRINGEN. Die Suche
nach Flüchtlingsunterkünften
wird immer schwieriger. Der
Enzkreis fahndet oft noch weni-
ge Tage vor der Ankunft von
Asylbewerbern nach einer Blei-
be. In Ispringen sollten das win-
terfeste Zelte sein. Doch auch
wegen der Probleme, die der

Standort für Vereinsleben und
Schulen hätte bringen können,
will Ispringens Gemeinderat drei
Wochen lang nach Alternativen
suchen lassen. Wie komplex die
Lage ist, zeigt eine PZ-Karte, auf
der verzeichnet ist, wie viele
Flüchtlinge wo im Enzkreis unter-
kommen. pz Region, Seite 39

Eine ganze Region fahndet
nach Wohnraum für Flüchtlinge

Menschen sind im Jahr 2014
in Pforzheim gestorben, 1203
Menschen wurden geboren –
so gering war die Differenz die
vergangenen zehn Jahre nicht.
Im Enzkreis stammen die aktu-
ellsten Zahlen aus dem Jahr
2013: 1454 Geburten stehen
1799 Sterbefälle gegenüber. pz
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a hat sich schon manch
Beobachter bei der einen
oder anderen Gemeinde-

ratssitzung verwundert die Augen
gerieben: Eine millionenschwere
Investition wird binnen Minuten
durchgewunken, aber über die Kör-
nung des Kieswegs auf dem Fried-
hof wird anschließend eine Stunde
lang diskutiert.

Kaum ein Thema erhitzt die Ge-
müter der Räte – und offen-
sichtlich auch vieler Bürger
– so sehr, wie der Ort der
letzten Ruhe. Gestal-
tung und Pflege der
Gräber werden bis ins
Detail geregelt, damit
sich niemand in sei-
nem ästhetischen Emp-
finden und seiner Besin-
nung gestört fühlen muss – und
dann fühlen sich einige doch ge-
nau von dieser Überreglementie-
rung gestört.

Früh in seiner Amtszeit hat Bir-
kenfelds Bürgermeister Martin
Steiner nach einer hitzigen Diskus-
sion erkannt: Das ist ein Thema, an
dem man sich die Finger verbren-
nen kann. Jüngst sah er sich gar
wegen des Urnengrabhügels – über
dessen Pflegezustand es seit Jah-
ren immer wieder Klagen gibt – zu
einer Rechtfertigung genötigt: „Die
Verwaltung ist in dieser Frage nicht
untätig.“ Allerdings sei eine Umge-
staltung wegen der Störung der To-
tenruhe nicht möglich, so Steiner:
„Wir müssen wohl damit leben,
wie’s ist.“

Kaum eine Entscheidung zum
Friedhof fällt in Birkenfeld ein-
stimmig aus. Unverblümt geigt
man sich im Rat in Gestaltungsfra-
gen die Meinung. Stelen oder Stei-
ne? Oder doch lieber nur Grabplat-
ten? Aufgeklebte Buchstaben oder
nur eingemeißelte? Bilder der Ver-
storbenen? Da kann man schon
mal eine Stunde drüber reden.
Aber „Der letzte Garten“ ist ja auch
für die Ewigkeit. Oder zumindest
für eine Liegezeit von 25 Jahren –
oder doch besser nur 20?

„Ein Bachlauf ohne Wasser und
dann eine Brücke drüber? Das ist
doch völliger Unsinn!“, schimpfte
einst ein Birkenfelder Gemeinderat
über einen Architektenvorschlag.
Eine Ratskollegin fordert einheitli-
che Grabsteine: „Alles andere sieht
doch popelig aus!“ Ein anderer
wiederum hält vehement dagegen:
„Wir wollen doch keinen Soldaten-
friedhof!“

Diskutiert wird aber nicht nur
praktisch-handfest, sondern auch
gerne mal hochtheoretisch. So wie

D

im vergangenen Herbst. Da berich-
tete ein Gemeinderat, an ihn sei die
Klage herangetragen worden, dass
man vor der neuen Urnenwand gar
keine Blumen ablegen könne. Wor-
auf die Verwaltung entgegnete: „Da
liegt noch gar niemand drin, dem
man Blumen hinlegen könnte.“

In Remchingen stand das The-
ma Friedhof bereits zweimal in die-
sem Jahr auf der Agenda des Ge-
meinderats. Bereits zuvor hatten
sich die Mitglieder in einer Sonder-
sitzung auf einen Friedhofentwick-
lungsplan verständigt: Auf allen
drei Friedhöfen der Gemeinde soll-
ten alle Bestattungsformen ange-
boten werden. Gesagt, getan: Im
Januar beschloss der Rat, die Ur-
nenwandanlagen in Wilferdingen
und Singen zu erweitern. Fünf Sei-
ten hatte die Verwaltung dem Gre-
mium damals für die Entscheidung
vorgelegt.

So viele gibt es bei anderen Ta-
gesordnungspunkten selten – samt

Präsentation. Hans Zachmann
(CDU) fragte zu den darin

gezeigten Urnensäulen
irritiert: „Sind die wirk-
lich so knallrot? Das er-
innert mich eher an
englische Briefkästen.“

Seine Kollegen brachen
nach todernster Diskussi-

on in lautes Gelächter aus.
Im April gaben die Räte dann

grünes Licht für Rasen- und Rasen-
tiefgräber – und die nächste Ab-
stimmung zum Thema Friedhof
wartet auch schon: Im nächsten
Jahr soll es unter anderem um die
Gebühren gehen.

So hoch es manchmal bei The-
men rund um den Friedhof her-
geht – manchmal ist sehr viel Fin-
gerspitzengefühl gefragt. So in eini-
gen Gemeinden, die sich in der
Vergangenheit mit dem heiklen
Thema „Wachsleichen“ beschäfti-
gen mussten. In Schömberg, Un-
terreichenbach und Friolzheim
sorgte der lehmhaltige, extrem
feuchte Boden dafür, dass die To-
ten in ihren Särgen nicht verwesten
– sondern jahrzehntelang fast voll-
ständig erhalten blieben. Ein Prob-
lem, das die Gemeinderäte oft Jah-
re beschäftigte.

In Unterreichenbach wurden die
menschlichen Überreste schließ-
lich exhumiert – von Hand und
sehr pietätvoll, wie betont wurde.
Die Leichen wurden danach in ei-
ner neuen Gebeinegruft bestattet.
Der Austausch des Bodens und der
Bau einer Drainage sollten geprüft
werden – vorerst blieb der feuchte
Bereich leer. In Schömberg lehnte
man die umfangreiche Sanierung
des Bodens als ungeeignet ab. Die
Bauarbeiten seien mit Blick auf ei-
ne würdevolle Totenruhe nicht zu
vertreten. Hier beschloss man, auf
dem betroffenen Bereich nur noch
Urnenbestattungen zuzulassen
oder aber ein spezielles Grabhül-
lensystem zu verwenden. In Friolz-
heim entschied man sich, den Bo-
den auszutauschen und Drainagen
zu verlegen. Inzwischen können
die Verstorbenen dort wieder in
Frieden ruhen – und ungestört den
Weg alles Irdischen gehen.

SVEN BERNHAGEN, DENNIS KRIVEC
UND SABINE MAYER-REICHARD

ENZKREIS/KREIS CALW

Viel Lärm
um die letzte Ruhe

■ Das Thema „Friedhof“
sorgt immer wieder für
lebhafte Diskussionen.
■ Ein Blick in die
Gemeinderäte der Region
zeigt die ganze Brisanz.

Friedhofsidyll in Birkenfeld – doch nicht immer ist bei diesem Thema alles so beschaulich. FOTO: SEIBEL, ARCHIV

Es ist schon eine kleine Erfolgsge-
schichte, was man in Königs-
bach-Stein mit dem Netzwerk 60
Plus innerhalb weniger Monate
auf die Beine gestellt hat. Nach-
dem im April bereits im alten Kö-
nigsbacher Schulhaus ein Café-
Treff eröffnet wurde, ist man nun
den nächsten Schritt gegangen
und hat eine ähnliche Einrich-
tung auch im Ortsteil Stein einge-
weiht, die ab sofort an jedem
Mittwochnachmittag geöffnet ist.

Zentral am Marktplatz gelegen,
soll das Café in den Räumen der
ehemaligen Drogerie ein Anlauf-
punkt für all diejenigen sein, die
entspannt miteinander ins Ge-
spräch kommen und ein paar
schöne Stunden verleben wollen.
Miete und Betriebskosten trägt

die Gemeinde, während sich um
die Betreuung der Einrichtung lie-
bevoll die ehrenamtlichen Helfer
des Netzwerkes 60 Plus kümmern.

Die angebotenen Torten und
Kuchen haben sie selbst in ihrer
Freizeit zubereitet und gespendet,
der Kaffee wird frisch aufgebrüht.
„Wir sind auf einem guten Weg“,
freute sich Koordinatorin Michaela
Bruder angesichts zahlreicher Be-
sucher gleich am Eröffnungstag.
Die Angebote des Netzwerkes 60

Plus richteten sich nicht nur an Se-
nioren. Derzeit sind rund 25 Helfer
aktiv, die sich in den Gruppen en-
gagieren. So hat sich eine Boule-
Runde etabliert, für Hobbysportler
gibt es eine Radfahrgruppe, und
die Sprechstunden für Computer-
und Smartphone-Probleme erfreu-
en sich großer Beliebtheit. Vor kur-
zem ist sogar ein Lesetreff entstan-
den. Außerdem organisiert das
Netzwerk jeden Monat eine größe-
re Veranstaltung.

Netzwerk 60 Plus eröffnet weiteren Café-Treff in Stein

Frischer Wind in neuen Räumen

NICO ROLLER | KÖNIGSBACH-STEIN

Gleich am Eröffnungstag nutzen zahlreiche Besucher die Möglichkeit, die neuen
Räumlichkeiten des Netzwerks 60 Plus in Stein kennenzulernen. FOTO:  ROLLER

BIRKENFELD. Seit 20 Jahren gibt es
die Christliche Bücherstube an der
Birkenfelder Hauptstraße. Sigrun
Rudisile hält seit einigen Jahren
die organisatorischen Fäden in der
Hand. „Was wir tun, entscheiden
wir stets im Team“, betont sie.

Dieses Team bestand von Be-
ginn an aus etwa 15 Frauen in
wechselnder Besetzung, die kom-
plett ehrenamtlich arbeiten. 

Für 2016 haben die Damen gro-
ße Pläne: Im Januar soll der Laden
verjüngt werden: heller, freundli-

cher und moderner. Für ihre Kun-
den, für die sie sich auch gerne zu
einem guten Gespräch Zeit neh-
men. „Die Alltagshektik ein wenig
herausnehmen“, sagt Sigrun Ru-
disile, „das ist uns wichtig.“ weg

Der 20. Geburtstag der Bücher-
stube wird mit Aktionen in der
ersten Novemberwoche gefeiert.
Unter anderem ist der Mittwoch
Nachmittag geöffnet, Donnerstag
und Freitag sind spezielle lange
Einkaufsabende bis 21 Uhr. 

Bücherstube feiert Geburtstag
mit vielen Aktionen

Bereit für die Kunden (von links): Sigrun Rudisile, Mechthild Schubert, Rose Kretzek,
Angelina Schäufele, Jeannette Rudisile und Elisabeth Küppers. FOTO:  GEGENHEIMER

NEUENBÜRG. Einen Sonderpreis
gab es für eine Schülerin der
Jugendmusikschule Neuen-
bürg. Jessica Kibardin, Klari-
nettenschülerin in der Klasse
von Joseph Scheiner, holte sich
im Oratorium des Klosters
Maulbronn bei der Endaus-
scheidung des Stipendiaten-
wettbewerbs des Rotary Clubs
Mühlacker-Enzkreis den Son-
derpreis in Höhe von 500 Euro.
Die 15-jährige Nachwuchsklari-
nettistin spielte virtuose Werke
von Franz Anton Hoffmeister
und Alamiro Giampieri. Am
Flügel begleitet wurde sie von
Schulleiter Christian Knebel.
Jessica Kibardin ist mehrfache
Preisträgerin verschiedener
Wettbewerbe. pm

NA ME N  UND
NAC H R IC H TE N

Preiswürdiges
Klarinettenspiel

Ausgezeichnet: Klarinettenschülerin
Jessica Kibardin. FOTO:  PRIVAT

Auch in Keltern beschäftigte sich
der Gemeinderat in den zurücklie-
genden Monaten intensiv mit der
Friedhofsanlage bei der evangeli-
schen Kirche in Dietlingen. Als es
um die Modernisierung der stei-
len Haupttreppe ging, wurde kein
Detail ausgelassen. Ob es sich um
die Beschaffenheit des Materi-
als, die Größe der für Sargträger
geeigneten Zwischenplattfor-
men oder die Art und Ausführung
der Handläufe ging, es wurde

ausgiebig diskutiert und ein ums an-
dere Mal nahmen die Fachleute wei-
tere Anregungen aus dem Bera-
tungsgremium mit. Und wer glaubte,
die Aufstellung von Urnenstelen sei
Routine, irrte gewaltig. Weil ins Auge
gefasst worden war, diese neuen Ste-
len vor der historisch bedeutsamen
Kirchenmauer zu installieren, folgte
eine Monate lange Diskussion darü-
ber, ob dieses Ensemble die Sicht auf
das alte Bauwerk beeinträchtigen
könne. Selbst das Denkmalamt wur-

de konsultiert. Und bei einem
Vor-Ort-Termin legten die Planer
schließlich exakt jeden einzelnen
Stelenstandort zentimeterge-
nau fest, demonstrierten, wie
hoch die späteren Installationen
werden würden und welche Sicht-
wirkung das auf die Kirchenmauer
haben wird. Mittlerweile hat die
Modernisierung des Friedhofs er-
hebliche Fortschritte gemacht.
Somit kann vorerst wieder Ruhe
einkehren am Römerberg. mar

Planung auf dem Friedhof ist Zentimeterarbeit

Harald Kreutz (rechts) vom Büro Fröhlich sorgt auf dem Dietlinger Friedhof am Römerberg für Maßarbeit. FOTO: MARX, ARCHIV

■ Ängste vor Abfragen: Die
Umstellung bei der Wasserver-
sorgung in Niefern-Öschel-
bronn von einer auf Wohnein-
heiten bezogenen Grundgebühr
– statt der bisherigen auf Zähler
bezogenen Grundgebühr – hat
bei einigen Bürgern offenbar
Befürchtungen ausgelöst, die
Gemeinde wolle jetzt hinter
dem Rücken der Einwohner
ausforschen, ob in Häusern
Asylsuchende untergebracht
werden könnten – das erzählte
CDU-Fraktionschef Udo Hum-
mel in der jüngsten Ratssit-
zung. Er regte an, die Verwal-
tung solle die Bevölkerung dar-
über informieren, dass die ak-
tuelle Erfassung der Wohnein-
heiten „absolut nichts mit dem
Flüchtlingsthema zu tun hat“.

■ Kretschmann-Besuch: Jochen
Schneider von der Liste Mensch
und Umwelt (LMU) fand es
„enttäuschend, dass beim Be-
such des Ministerpräsidenten
außer Vertretern der LMU keine
weiteren Gemeinderäte am
Bürgerempfang teilnahmen“.
Bürgermeister Kurz fand das
auch enttäuschend – es sei eine
Gelegenheit verpasst worden,
Kretschmann zum Beispiel mit
der Kritik der Region an der Po-
lizeireform zu konfrontieren.
Udo Hummel (CDU) sagte, er
hätte sich davor nicht gescheut,
so habe er beim PZ-Forum 2013
dem Regierungschef Fehler bei
den Plänen für den A8-Ausbau
im Enztal vorgeworfen – als
Kretschmann in Niefern war,
sei er aber im Urlaub gewesen.

■ Aufstockung des Umkleide-
gebäudes im Enztalstadion:
Der FV Niefern werde in etwa
vier Wochen anfangen, die Bau-
stelle im Stadion einzurichten,
sagte Schultes Kurz. Der Fuß-
ballverein will auf die Umklei-
den ein Stockwerk aufsetzen.

■ Das wilde Parken in der
Nieferner Erbprinzenstraße sei
nicht mehr zumutbar, sagte ein
Zuhörer in der Fragerunde.
Er forderte einen Vollzugsbe-
amten. Die Gemeinde werde
demnächst überlegen, einer
Firma solche Überwachungen
zu übertragen, sagte Kurz. rst

A U S  D E M  N I E FE R N E R
R A TS S A A L
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en 16. Februar 2011 würde
der FC Alemannia Wilfer-
dingen gerne aus seiner

Vereinsgeschichte streichen.
Es war einer der schwärzesten

Tage für den Fußball-Kreisligis-
ten: Die erste Mannschaft bestrei-
tet daheim ein Testspiel gegen
den FC Busenbach. Zehn Minuten
sind in der zweiten Halbzeit ge-
spielt, als Mittelfeldspieler Christi-
an Zimmermann plötzlich auf
dem Kunstrasen zusammenbricht.
Der 23-Jährige liegt auf dem Bo-
den, er regt sich nicht. Zwei Gäste-
spieler eilen zu Hilfe, beginnen
mit der Erstversorgung. Bis zum
Eintreffen des Notarztes ist Zim-
mermann ansprechbar. Wenige
Stunden später stirbt er im Kran-
kenhaus. Herzversagen. Ursache:
angeborener Herzfehler. Nicht nur
Alemannia Wilferdingen steht un-
ter Schock.

Die Tragödie vor vier Jahren –
sie hat sich tief in die Seele der
Fußballer eingebrannt. Auch beim
damaligen Trainer Alexander
Schwenk. „Das Bild von damals,
als er auf dem Boden lag, vergisst
man nie“, sagt der 44-Jährige, der
heute den Kreisligisten SC Wetter-
bach trainiert. Die Zeit nach Zim-

mermanns
Tod sei „brutal
schwierig“ ge-
wesen. Für je-
den. Für die
Mitglieder, für
die Spieler, für
den Coach
und natürlich
für die Fami-
lie: „Es gab
Momente, in

denen man gar nichts mehr ma-
chen wollte“, erzählt Schwenk von
einer „totalen Leere“. Erst recht,
als er knapp drei Wochen später
erneut Zeuge eines Todesfalles
wurde: Auf der A8 zwischen
Heimsheim und Pforzheim-Süd
liegt ein Mann auf der Fahr-
bahn, herausgeschleudert
aus seinem Wagen.
Schwenk ist einer der
ersten am Unfallort.
Er riegelt die Gefah-
renstelle ab. Als der
Verunglückte in den
Krankenwagen gescho-
ben wird, geht wenig spä-
ter das Licht aus. An Schwenk
fährt der Leichenwagen vorbei.
„Da brauchst Du nichts mehr“,
blickt der Trainer mit gedrückter
Stimme zurück.

Zwei schreckliche Erlebnisse –
sie haben Schwenks Einstellung
zum Leben drastisch verändert.
„In diesen Momenten merkt man
erst, wie kostbar das Leben ist.“
Deshalb dürfe man es nicht ein-
fach so an sich vorbeiziehen las-
sen. „Man muss Prioritäten set-
zen“, sagt Schwenk. „Ich lebe seit-
dem bewusster. Freizeit und Natur
sind mir jetzt enorm wichtig.“

In Wilferdingen war nach dem
tragischen Tod an Fußball nicht
zu denken. Der Schmerz der Trau-

D

er riss den Kickern den
Boden unter den Fü-
ßen weg. Was tun?
Der Verein organisierte
drei Seelsorger. Sie ver-

suchten, die Spieler
wieder auf die Beine zu

bekommen. Es wurden vie-
le Gespräche geführt. Gemeinsam
zündete man Kerzen an, gemein-
sam ging man auf den Platz, dort,
wo Christian Zimmermann zu-
sammengebrochen war, gemein-
sam nahmen die Spieler Abschied.
„Niemand wurde mit seiner Trau-
er alleine gelassen, das war wirk-
lich gut“, erinnert sich Felix
Höckh, der mit Zimmermann zu-
sammenspielte und auch heute
noch am Ball ist. Die Mannschaft
sei trotzdem kurz davor gewesen,
alles hinzuschmeißen und sich
vom Spielbetrieb abzumelden.
Doch da meldeten sich Christians
Eltern. „Sie haben uns gesagt, wir
sollen nicht aufgeben und für ihn
die Runde zu Ende spielen“, erin-

nert sich Höckh. Und das taten sie
auch.

Doch es war nichts mehr so,
wie es einmal war. Zwar habe der
Verlust des Teamkollegen die
Mannschaft noch mehr zusam-
mengeführt, sagt Höckh, „doch es
ist nicht so wie im Film, dass alle
plötzlich mehr rennen und für ih-
ren ehemaligen Kameraden alles
geben. Unsere Köpfe waren leer.
Der Tod hat uns runtergezogen,
statt Kräfte frei gesetzt.“

„Komplett kraft- und saftlos“
Die ambitionierte Mannschaft, die
fortan in jedem Spiel mit „Zim-
bo“-T-Shirts („Zimbo war Zimmer-
manns Spitzname) mit seiner Rü-
ckennummer 15 darauf auflief,
rutschte in der Tabelle ins Mittel-
feld ab. „Einige Spieler waren
komplett kraft- und saftlos“, sagt
Schwenk rückblickend an die
schwierigste Zeit seines Trainer-
daseins. Zimmermann, die Ar-
beitsbiene im Mittelfeld, der

Kämpfer, der Turm in der Bran-
dung, die Spaßkanone, er fehlte
eben. Sein Bruder Matthias, der
damals für den KSC spielte, jetzt
für den VfB Stuttgart II, schaute
noch öfters bei den Alemannen
vorbei und spendete auch mal ei-
nen neuen Trikotsatz.

Heute erinnert in der FCA-Ka-
bine ein Foto, im Clubhaus ein
Porträt, ein Mannschaftsbild und
zwei Trikots an den ehrgeizigen
Fußballer, der zwei Jahre für Wil-
ferdingen aktiv war. Jedes Jahr an
seinem Todestag legen Vereins-
vertreter einen Kranz an seinem
Grab in Grötzingen, wo Zimmer-
mann gewohnt hat, nieder.

Die Mitglieder haben ihren ehe-
maligen Spieler für immer ins
Herz geschlossen.

Und auch wenn vom damaligen
Kader nur drei Kicker übriggeblie-
ben sind, wird noch oft an früher
gedacht. „Weisch noch domols?“,
macht laut Höckh am Stammtisch
immer wieder die Runde. „Wir ha-

ben so viele schöne Momente mit
ihm erlebt“, sagt der Spielführer.
„Sie bleiben für immer.“

Vier Jahre nach dem schreckli-
chen Ereignis ist bei den Aleman-
nen aber auch wieder der Alltag
eingekehrt. „Weil eben viele Spie-
ler von damals gar nicht mehr bei
uns sind“, erklärt Höckh. Er hat
noch das „Zimbo“-T-Shirt. Ab und
zu zieht er es an. Dann kommen
wieder die Erinnerungen hoch.

Auch bei Alexander Schwenk.
Eine Szene hat sich aber beson-
ders in seinem Kopf verewigt. „Als
ich damals das Krankenhaus ver-
lassen habe – Christian war kurz
zuvor verstorben – kam mir in der
Drehtür ein Pärchen entgegen, die
Frau war hochschwanger. Mir
wurde klar: das Leben ist ein Kom-
men und Gehen. Und irgendwie
war ich in diesem Moment über-
zeugt: wer stirbt, lebt weiter – viel-
leicht in einem anderen Körper.
Ich glaube, Christian kam damals
gleich wieder auf die Welt.“

Die schönen Momente bleiben für immer
Wie die Fußballer des FC Alemannia Wilferdingen den Tod von Mittelfeldspieler Christian Zimmermann wegen Herzversagens verkrafteten.

DOMINIQUE JAHN
REMCHINGEN-WILFERDINGEN

NAC H  D E R  T R A G Ö D I E  B E I  E I NE M  TE S TSP IE L

Alexander Schwenk

Ein Foto von Christian Zimmermann sowie zwei Trikots von ihm mit der Nummer 15 erinnern beim FC Alemannia Wilferdingen an den 2011 verstorbenen Fußballer. Philipp
Ocker (links) und Felix Höckh denken oft an ihren ehemaligen Mannschaftskameraden zurück. FOTO: KETTERL

Seinen Platz in der Kabine hat Christian
Zimmermann, Spitzname „Zimbo“, im-

mer noch. FOTO: KETTERL

Zwei Jahre lang spielte Christian Zim-
mermann (rechts) für den FC Alemannia
Wilferdingen. FOTO:  BECKER, PZ-ARCHIV

Defibrillatoren (Elektroschocker
fürs Herz) können Leben retten.
In deutschen Bundesliga-Stadien
sind die Geräte Pflicht. Die Fifa
forderte 2012 als Konsequenz
aus sich häufenden Fällen von
plötzlichen Herzstillständen mit
Todesfolge Defibrillatoren in allen
Stadien. Im Amateurfußball sind
die Schockgeber nicht verpflich-
tend. Grund sind die hohen An-
schaffungskosten, sagt Felix Wie-
demann vom Badischen Fußball-
verband (BFV). Bei 800 Euro
geht’s los. Für besonders tragi-
sche Fälle im Fußball hat der BFV
einen Sozialfonds eingerichtet.
Damit unterstützt der Verband

soziale Projekte, in Not geratene
aktive oder ehemalige Fußballe-
rinnen und Fußballer sowie deren
Familien durch eine finanzielle
oder organisatorische Hilfestel-
lung. Ein Euro vom Eintrittspreis
des BFV-Pokalfinales fließt immer
in den Sozialfonds. dom 

Hilfe beim Fußball

Defibrillator. FOTO: PERSKE

Bruno Pezzey
(† Dezember
1994): Der ös-
terreichische
Fußball-Natio-
nalspieler ver-
starb aufgrund
eines plötzli-
chen Herztodes
bei einem Eis-
hockeyspiel. Er bestritt als Vertei-
diger alle Spiele für Österreich bei
der WM 1978 und 1982 und war
Spieler der Weltauswahl 1979.
In der Bundesliga spielte er für
Eintracht Frankfurt (1978–1983)

und Werder Bremen (1983–1987).
Mit der Eintracht holte er 1980
den Uefa-Cup-Sieg.

Emmanuel Nwa-
negbo († Au-
gust 1997): Der
Nigerianer vom
Fußball-Regio-
nalligisten SSV
Reutlingen bricht
während der Be-
gegnung gegen
den SC Weismain bewusstlos
zusammen und stirbt wenig später
an einem Herzinfarkt.

Axel Jüptner (†
April 1998): 
Der Fußball-Profi
vom FC Carl Zeiss
Jena stirbt in der
Nacht zum 25.
April an Herzver-
sagen, hervorge-
rufen durch eine unerkannte Herz-
muskelentzündung. Drei Tage zuvor
war der 28 Jahre alte Mittelfeldspie-
ler nach dem Training im Auto seiner
Frau zusammengebrochen. Nach sei-
nem Tod verklagte die Witwe den
Teamarzt auf Schadenersatz und
Schmerzensgeld. Der Doktor habe

Jüptner trotz Erkrankung als spiel-
tauglich eingestuft. Die Klage wurde
abgewiesen.

Markus Paßlack († Juli 1998): Der
Amateurtorwart von Fortuna Düs-
seldorf erliegt während eines Probe-
trainings in Ulm
einem Herztod.

Marc-Vivien Foé
(† Juni 2003):
Kameruns Natio-
nalspieler bricht
im Halbfinale um
den Confederati-

ons Cup in Lyon gegen Kolumbien
mit Herzversagen zusammen und
stirbt kurz darauf.

Naoki Matsuda
(† August
2011):
Der Star der ja-
panischen Natio-
nalmannschaft
2002 starb zwei
Tage nach sei-
nem Zusam-
menbruch während eines Trainings.
Der robuste Verteidiger hatte zuvor
einen Herzstillstand erlitten. dom

Diese Fußballer starben viel zu früh

Bruno Pezzey

Axel Jüptner

Marc-Vivien Foé

Naoki MatsudaE. Nwanegbo

HARDHEIM. Im Halbfinale des
BHV-Pokals haben sich die
Handballer der SG Pforz-
heim/Eutingen beim TV Hard-
heim mit 37:32 (22:21) durchge-
setzt. Der Vierte der Badenliga
machte dem Oberligisten das
Leben schwer, dennoch gerie-
ten die wenigen Pforzheimer
Fans nicht richtig ins Zittern.
Bis etwa zur 45. Minute war das
Spiel ausgeglichen, dann konn-
te sich die SG  doch noch abset-
zen.  Erfolgreicher Pforzheimer
Torschütze war Dominic Segan-
freddo. Er traf neunmal, vergab
aber einen der nur zwei Sieben-
meter seines Teams. Vor etwa
300 Zuschauern war insbeson-
dere in der ersten Hälfte fast je-
der Schuss ein Treffer. Hard-
heim agierte in der Abwehr of-
fensiv, nahm teilweise zwei
Spieler in Manndeckung – San-
dro Münch und Drasko Mrvalje-
vic.  Letztlich verhalf den Pforz-
heimern die etwas bessere Ab-
wehr und die etwas bessere
Torhüterleistung zum Sieg. Im
Finale trifft sie SG entweder auf
den TV Büchhenau oder auf die
HSG Ettlingen/Bruchhausen,
die sich am Dienstag, 3. No-
vember, um 20.30 Uhr gegen-
überstehen. rks
SG Pforzheim/Eutingen:
Koppmeier, R. Petruzzi– Wil-
helm 1, Münch 6, Hohnerlein 5,
Blum 1, Mrvaljevic 5/1, Kraus 2,
Strehlau 3, Seganfreddo 9, Kir-
schner 2, Lupus 3, C. Petruzzi.

SG zieht ins
Pokalfinale ein

PFORZHEIM. Mit einem 29:24-
Sieg über den TV Büchenau si-
cherte sich der Handball-Lan-
desligist TGS Pforzheim II
wichtige Zähler im Kampf um
einen der Plätze in der ab der
nächsten Saison eingeführten
Verbandsliga. Der Erfolg
kommt überraschend, weil die
Nordstädter im bisherigen Sai-
sonverlauf hinter den Erwar-
tungen geblieben und Büche-
nau als bisher unbesiegte
Mannschaft in der Bertha-
Benz-Halle aufgelaufen war.
Matchwinner für die Pforzhei-
mer war in erster Linie Rekon-
valeszent Fabian Dykta, der mit
elf Treffern überragender Tor-
schütze der überraschend auch
mit Routinier Adam Molendow-
ski aufgelaufenen Turngesellen
war. Die Pforzheimer lagen vom
Anpfiff weg in Front, nach ei-
ner Viertelstunde mit 9:5 und
zur Pause mit 12:8 Toren. In der
45. Minute wurde es beim
Spielstand von 19:17 Treffern
noch einmal eng, ein 4:0-Lauf
mit Treffern von Dykta (2),
Stuhlert und Kim Hufnagel
stellte dann aber die Weichen
endgültig auf Sieg. gl.
TGS Pforzheim II: Schuick,
Ludwig – Hermann 2, Kisslin-
ger, Klaus, Bernhardt, Hufnagel
4/1, Molendowski 2, Stuhlert 4,
Herkens 1, Ender, Fischer 5,
Dykta 11/2.

TGS-Reserve
überrascht

KARLSBAD-LANGENSTEINBACH.
In der Fußball Landesliga hätte
der 1. FC Ersingen beim SV Lan-
gensteinbach sogar gewinnen
können, doch auch mit dem 2:2
war der FCE gestern durchaus
zufrieden. Fabrice Meier sorgte
nach 50 Sekunden für einen
Traumstart der Gäste. Danach
trafen Thorsten Kraski (38.) und
Stefan Breuer (41.) für die Haus-
herren. Als dann der Ersinger
Stürmer Philipp Jany wie schon
vor dem 0:1 den Ball von außen
vors Tor brachte, sorgte Noah
Reinle für das 2:2 (44.). rks

Ersingen holt
einen Punkt

FUSSBALL

RE G I O N A L L I G A  S Ü D WE S T
SV Elversberg – Saar 05 Saarbrücken 1:0

PZ vom
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Missstände liefern Schlag-
zeilen. Bringt die Lokal-
zeitung nur eine Titelge-
schichte, dann genügt sie
ihrer Informationspflicht.
Sie vergibt aber eine gro-
ße Chance, wenn sie nicht 
am Ball bleibt. Denn als 
Anwalt und Vermittler hat 
ihr Plädoyer mehr Ge-
wicht als die Stimme der 
einzelnen Leser. Im Sinne 
der Bürger muss sie sich 
einsetzen, nachhaken, 
aufklären und anecken, 
wenn Probleme vertuscht 
werden. Vorausgesetzt, 
sie tut es unvoreingenom-
men und uneigennützig: 
im Blick auf das, was man 
das Gemeinwohl nennt. 
In ihrer Anwaltsfunkti-
on ist die Zeitung auch 
gefordert, wenn es darum 
geht, vernachlässigte The-
men ins Blatt zu bringen.

u	Alltag

u	Alter

ANWALT

u	Ausländer 

u	Bürokratie

u	Demokratie

u	Dritte Welt

u	Ehrenamt

u	Europa

u	Forum

u	Foto

u	Freizeit

u	Geschichte

u	Gesundheit

u	Haushalt

u	Heimat

u	Hintergrund

u	Jugend

u	Justiz

u	Katastrophen

u	Kontinuität

u	Kriminalität

u	Lebenshilfe

u	Marketing

u	Menschen

u	Recherche

u	Schule

u	Tests

u	Umwelt

u	Unterhaltung

u	Verbraucher

u	Vereine

u	Wächteramt

u	Wahlen

u	Wirtschaft

u	Wissenschaft

u	Wohnen

u	Zukunft

Plädoyers im Namen 
und im Auftrag der Leser
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ANWALT

Dirk Kühn, Ressortleiter Online, Telefon: 0531/3900 345, E-Mail: dirk.kuehn@bzv.de

Noch Fragen?

Mit alarm38.de – dem Aufreger-Portal der Zeitung – demonstriert die Redaktion, wie sich moderne 

Techniken nutzen lassen, um mit Hilfe der Leser in Ordnung zu bringen, was Ordnung verdient.

Herzlich willkommen  
auf alarm38.de

Vermüllte Containerstellplätze, kaputte 

Bänke, verdreckte Spielplätze – es gibt 

viele Dinge, über die sich Bürger aufre-

gen. Bei den Kommunen gibt es dafür 

Beschwerdestellen, teils sind diese auch 

online zu erreichen. Doch diese werden 

selten genutzt, vielen Bürgern ist es wohl

etwa zu umständlich, erst herauszufin-

den, wer für welche Straße zuständig 

ist. Und manche Städte und Gemeinden 

nehmen Beschwerden nur telefonisch 

oder persönlich entgegen. Die „Braun-

schweiger Zeitung” sorgt dafür, dass 

sich die Bürger in der Region rund um 

Braunschweig, Wolfsburg und Salzgitter 

diese Mühe sparen können. Denn seit En-

de November gibt es das Aufreger-Portal 

„alarm38.de” samt App für iPhones und 

Android-Smartphones.

Hier sorgt die Redaktion für ihre Leser 

und alle Nutzer von Alarm38 dafür, dass 

Aufreger nach der Meldung nicht ver-

sanden. Die Bürger benötigen einen PC, 

ein Tablet oder Smartphone mit der ent-

sprechenden App. Dann geht alles ganz 

einfach: Aufreger fotografieren, Portal 

oder App aufrufen, Kategorie auswählen 

(z.B. „Müll” oder „Verkehr”), Betreffzeile 

mit Schlagwort versehen (z.B. „Gefahr 

für Radler”), Beschwerdeort auswählen 

(möglichst bis auf Straße und Hausnum-

mer genau), Hintergrund der Beschwerde 

in zwei bis drei Sätzen formulieren, Foto 

hochladen und abschicken. Beschwer-

den können anonym gemeldet werden. 

Registrierte Benutzer haben jedoch den 

Vorteil, dass sie den Bearbeitungsstand 

ihrer Meldungen übersichtlich abrufen 

können. Sobald der „Aufreger” im System 

angekommen ist, erhält der Versender 

eine Bestätigungsmail. Mehr als 450 Mel-

dungen gab es bereits alleine in Braun-

schweig – deutliches Zeichen dafür, dass 

die Bürger Alarm38 als Chance sehen,

etwas zu verbessern.

Die Redaktion findet dann heraus, wer 

zuständig ist und hakt für ihre Leser bei 

Behörden oder Kommunen nach. Viele 

der Themen finden einen Platz in der 

Print- und Online-Ausgabe der Zeitung. 

Die schlechte Schaltung der Ampel ist 

ebenso schon Thema gewesen wie die 

ausverkauften REWE-Sammelbilder oder 

ein Schulwegchaos am frühen Morgen. 

Und die Leser fühlen sich ernst genom-

men, zumal auf der Website von alarm38.

de auch auf die Berichterstattung über 

die einzelnen Fälle verlinkt wird. Daneben 

lässt sich auf der Seite der Bearbeitungs-

status einer Meldung über ein Ampelsys-

tem ablesen: Rot steht für „noch nicht 

begonnen”, gelb für „in Bearbeitung”, 

Das Aufreger-Portal der Zeitung

Die Redaktion  
hakt nach

Mit dem Aufregerportal samt App 

hat die Redaktion ihr 2008 begon-

nenes Konzept der Bürgerzeitung 

als tägliches Forum der Leser kon-

sequent weiterentwickelt. Wer sich 

über vermüllte Spielplätze oder Ver-

kehrschaos ärgert, meldet dies per 

PC, Tablet oder Smartphone schnell 

und unkompliziert. Die Redaktion 

nimmt die Beschwerden auf, hakt 

bei den zuständigen Stellen nach 

und sorgt dafür, dass nichts versan-

det. Nicht allen Kommunen gefällt 

das, bei den Lesern kommt es her-

vorragend an. Manches Thema, das 

die Redaktion sonst vielleicht nicht 

erreicht hätte, findet einen Platz in 

der Print- und Online-Ausgabe. Die 

Redaktion nutzt die Stärken mo-

derner Medien, um für die Leser zu 

kämpfen – Wächteramt auf digitale 

Art. 

PREIS IN DER KATEGORIE 

INTERAKTION

Die Jury
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grün für „gelöst” und weiß für „Problem

nicht lösbar”. Oder aber die gemeldeten 

Vorfälle für das eigene Stadtgebiet filtern 

oder auf einer Karte anzeigen.

Was bei den Lesern erstklassig ankommt, 

ist einigen Kommunen aber ein Dorn im 

Auge. Denn unsere Zeitung bleibt hart-

näckig und fragt in regelmäßigen Ab-

ständen nach, ob und was unternommen 

wurde.

Armin Maus, Chefredakteur
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Redaktion der Seite:
Jens Gräber

alb Internet-Deutschland
macht sich diese Woche
Gedanken über eine Frage:

Wie wird Sophia Thomalla nach
der Trennung von Rammstein-
Sänger Till Lindemann bloß ihre
Liebestattoos wieder los? Ver-
zwickt. Aber nur halb so verzwickt
wie die Frage: Wie verbannt man
seinen Ex eigentlich aus seinem
bisherigen Facebook-Leben?
Gemeinsame Statusmeldungen
aus dem Urlaub, Markierungen
auf Konzertfotos, gemeinsame
Standort-Postings. Wenn man
das alles einzeln löschen muss,
können schon mal Tage draufge-
hen – und einige Packungen Ta-
schentücher. In Marks zucker-
süßem Facebook-Universum hat
man ein Herz für Liebeskummer-
Geplagte und macht sich über
derlei Tragödien gerne Gedanken.
Viel lieber als über Hetzkommen-
tare gegen Flüchtlinge.

Eine neue Funktion, die erst in
den USA getestet wird, soll Tren-
nungen in dem sozialen Netzwerk
künftig komfortabler machen.
Schöner scheiden mit Facebook.
Sie ermöglicht etwa, mehrere alte
Postings auf einmal zu ändern, so
dass der Ex nicht mehr darin auf-
taucht. Man kann ihn auch aus der
Timeline verbannen, ohne sich
gleich entfreunden zu müssen.
Sich nur zu „entexen“ hat den
Vorteil: Weiter stalken geht trotz-
dem. Schöne kranke Facebook-
welt.

H
Ent-ex-en

Tessa Ranzau über den Umgang mit
dem Ex auf Facebook.

NETZGEFLÜSTER 

„Verbannen und
trotzdem stalken –
geht vielleicht
bald beides.“

Walkenried. Der ehrenamtliche
Ortsbürgermeister von Walken-
ried im Südharz, Herbert Miche,
hat wegen seiner umstrittenen
Äußerungen zur Flüchtlingspoli-
tik sein Amt verloren.

Der Gemeinderat habe den 62
Jahre alten CDU-Politiker mehr-
heitlich abgewählt, sagte der
hauptamtliche Samtgemeinde-
bürgermeister der Kommune im
Landkreis Osterode, Dieter Ha-
berlandt, am Freitag.

Der Politiker hatte Gefängnisse für
Wirtschaftsflüchtlinge gefordert

Dem 62-Jährigen wird unter an-
derem vorgehalten, er habe sich
im Internet gegen den unkontrol-
lierten Zuzug von Kriminellen und
Wirtschaftsflüchtlingen ausge-
sprochen, den Bau von Gefängnis-
sen für diese Menschen und den
Rücktritt von Bundeskanzlerin
Merkel wegen ihrer Flüchtlings-
politik gefordert. SPD, Grüne und
Linke hatten deshalb auf den
Rücktritt des CDU-Politikers ge-
drängt. Auch seine eigene Partei,
für die der 62-Jährige im Ostero-
der Kreistag sitzt, hatte sich von
den Äußerungen distanziert.

Bei der außerordentlichen Sit-
zung des Gemeinderates am Don-
nerstagabend stimmten neun
Ratsmitglieder für die Abwahl des
Bürgermeisters und zwei dagegen,
sagte Haberlandt.

Bürgermeister entschuldigte
sich im Kreistag

Der 62-Jährige war am Freitag für
eine Stellungnahme nicht zu errei-
chen. Nach Angaben der Gemein-
deverwaltung ist er erkrankt. Im
Osteroder Kreistag hatte er eine
Entschuldigung für seine Äuße-
rungen verlesen lassen. Für den
abgewählten Bürgermeister ist die
Affäre damit noch nicht beendet.
Ihm droht auch ein Disziplinar-
verfahren. Miche ist Polizist und
für die Verwaltung der Zentralen
Polizeiinspektion tätig. dpa

Flüchtlingsaffäre:
Bürgermeister im
Harz abgewählt

Gifhorn. Bei einem schweren Glät-
teunfall in Gifhorn sind Freitag-
früh vier Menschen schwer ver-
letzt worden, einer von ihnen le-
bensgefährlich. Laut der Polizei
stießen ein Skoda Fabia und ein
VW Sharan auf der vierspurig
ausgebauten Bundesstraße 188 in
unmittelbarer Stadtnähe zusam-
men. Der Skoda-Fahrer (22) war
mit seinem Wagen bei Blitzeis auf
die Gegenfahrbahn geraten. Er
und der Sharan-Fahrer (37) sowie
ein Mitfahrer auf der Rückbank
wurden schwer verletzt, der Bei-
fahrer (55) aus dem Sharan le-
bensgefährlich. Den Schaden gibt
die Polizei mit 25 000 Euro an.
Die B 188, stark befahrene Umlei-
tungsstrecke wegen der B-4-Brü-
ckenbaustelle, war im Berufsver-
kehr gesperrt. Es gab Staus. red

Vier Verletzte durch
Glätteunfall in Gifhorn

MELDUNG 

Von Dirk Kühn

Region. Unsere Region soll noch
besser werden, noch lebenswerter
und noch attraktiver! Dafür brau-
chen wir Ihre Unterstützung. Hel-
fen Sie mit, berichten Sie uns, was
schöner werden soll, was Sie auf-
regt und was unbedingt verbessert
werden sollte!

Alle Aufreger und Ärgernisse
können Sie ab sofort in unserem
neuem Internetportal alarm38
melden – entweder mit Ihrem
Handy oder zu Hause am PC. Wir
nehmen uns der Sache an, wir
kümmern uns um Ihr Anliegen und
sorgen dafür, dass Sie eine Ant-
wort bekommen. „alarm38.de ist
eine Einladung der Bürgerzeitung
an die Bürgerinnen und Bürger un-
serer Heimat, sich einzumi-
schen“, sagt Armin Maus, Chefre-
dakteur unserer Zeitung.

In Zusammenarbeit mit den
Kommunen in der Region, mit In-
stitutionen und Behörden möch-

ten wir einen Beitrag zur besseren
Kommunikation leisten, zum di-
rekten Dialog mit den Bürgern.
Auch wenn die Kommunen, die
wir ausführlich über das neue In-
ternetportal informiert haben, ei-
ne direkte Teilnahme abgelehnt
haben – bei uns ist Ihr Anliegen
gut aufgehoben. Wir werden Ihren
Aufreger prüfen, recherchieren
und an die zuständige Behörde
weiterleiten. Sobald uns eine Ant-
wort vorliegt, lesen Sie das Ergeb-
nis auf alarm38, in bestimmten
Fällen berichten wir zusätzlich in
der Zeitung.

Wichtig ist aber auch: Es soll
nicht nur darüber geredet, son-
dern auch gehandelt werden! Im
Idealfall sieht das dann so aus,
dass die Stadt- oder Gemeinde-
verwaltung sich des Themas an-
nimmt. Ist der Hinweis nachvoll-
ziehbar und berechtigt, wird das
Ärgernis idealerweise schnellst-
möglich beseitigt.

Das kann der fehlende Papier-
korb am Bahnhof oder an der Bus-
haltestelle sein, die Müllsäcke, die
einfach im Park entsorgt wurden
oder der Altglascontainer, der seit
Tagen überquillt. Ebenso ärger-
lich ist es, wenn seit Wochen die
Straßenlaterne kaputt ist oder ei-
ne schlecht ausgeleuchtete Bau-
stelle für Gefahr sorgt.

Außerdem wird unsere Zeitung
für Themenschwerpunkte sorgen:
Das kann mal der sichere Schul-
weg sein oder die Gefahrenstellen
für Radfahrer, mal das Thema
glatte Fußwege oder der Zustand
der Spielplätze.

Natürlich kann keine Gemeinde
die Steuern abschaffen, nur weil
sich viele Menschen darüber är-
gern – die Aufreger sollten sich am
Machbaren orientieren. An den
Ärgernissen des Alltags eben. Die
Handhabung ist einfach: Auf der
Internetseite www.alarm38.de
kann jeder Bürger ein Bild und ei-
nen Text hochladen und seinen
Aufreger schildern – entweder von
zu Hause am Computer oder von
unterwegs mit dem Smartphone.

„Das Ärgernis wie ein abgeris-

sener Papierkorb oder eine defek-
te Straßenlaterne wird fotogra-
fiert, kurz beschrieben und vor
Ort hochgeladen“, erklärt David
Nickel, Leiter Digitale Geschäfte
beim BZV-Medienhaus, in dem
unsere Zeitung erscheint.

Wer möchte, kann sich bei
Alarm 38 registrieren – das ist
aber kein Muss. Auch nicht regis-
trierte Nutzer können ihren Aufre-
ger anonym melden. Der Vorteil
für die angemeldeten Nutzer: Sie
haben ihre gemeldeten Aufreger
stets gesammelt im Blick und kön-
nen sich über den Fortgang infor-
mieren.

Im Blick behält auch die Lokal-
redaktion Ihren Aufreger. Sobald
eine Antwort der Gemeinde vor-
liegt, wird sie auf alarm38 veröf-
fentlicht. Im besten Falle wird der
Aufreger dann durch die zuständi-

ge Behörde beseitigt, oder es gibt
eine Erklärung, weshalb das nicht
umgehend, aber vielleicht in eini-
gen Wochen geschieht.

Manche Aufreger lassen sich
vielleicht auch nicht abstellen,
weil sie zum Beispiel außerhalb
eines öffentlichen Zuständigkeits-
bereiches im Privatrecht liegen.
Wenn also Ihr Nachbar morgens
unter der Dusche zu laut und
schief singt, könnte es schwierig
werden...

Ist aber der Aufreger von öf-
fentlichem Interesse, dann be-
richten die Lokalredaktionen
selbstverständlich auch darüber –
am liebsten natürlich, wenn sich
das Ärgernis problemlos aus der
Welt schaffen ließ und alle ein
kleines Stück dazu beigetragen
haben, die Region noch attrakti-
ver zu machen.

Damit sich etwas ändert
Alarm 38 ist das neue Werkzeug, das Aufreger in der Region beseitigen hilft.

Melden Sie uns Ihren Aufreger auf der Internetseite www.alarm38.de.
Sie möchten unterwegs ei-
nen Aufreger melden? Mit
Hilfe der alarm38.de-App
können Sie dies schnell und
unkompliziert von Ihrem Mo-
bilgerät aus erledigen!
- Mit einem Android-Handy:
Laden Sie sich die App
alarm38 im Google-Playsto-
re herunter.
- Mit einem iPhone: Laden
Sie sich die App alarm38 bei
iTunes herunter.
Sie können den Aufreger
auch zu Hause am PC mittei-
len: Gehen Sie auf die Inter-
netseite www.alarm38.de
und klicken Sie auf „Neuen
Aufreger für Region38 mel-
den“.
Sie haben Fragen: Schicken
Sie uns eine Mail:
redaktion.alarm38@bzv.de

DIE ALARM38-APP

Ein tückisches Schlagloch in der
Schulstraße, Berge von Laub un-
ter der Linde am Dorfplatz, die
neu errichtete Baustelle ist nachts
völlig ungesichert – teilen Sie uns
Ihren Alltagsärger mit. Wir küm-
mern uns, und Sie erhalten eine
Antwort.
Und so einfach geht’s:

Mit dem Smartphone

- Fotografieren Sie Ihren Aufreger.
Das Bild sollte den Missstand mög-
lichst deutlich zeigen.
- Laden Sie sich die alarm38.de-App
im Google-Store oder bei Apple im
Appstore herunter.
- Sie können auch mit Ihrem Handy
den abgebildeten QR-Code scannen,
dann landen Sie auf unserer Seite
und werden zum Download geführt.
- Öffnen Sie die alarm38.de-App und
tippen Sie auf
„Aufreger mel-
den“.
- Wählen Sie eine
Kategorie aus,
zum Beispiel Müll
oder Verkehr.
Wenn Sie nicht
ganz sicher sind, wählen Sie Sonsti-

ges.
- Füllen Sie die Betreffzeile mit ei-
nem Schlagwort aus, zum Beispiel
„Gefahr für Radler“.
- Wählen Sie den Beschwerdeort
aus. Zunächst die Stadt oder den
Landkreis, dann den Stadtteil oder
die Gemeinde, dann den Ort.
- Nennen Sie so genau wie möglich
Straße und Hausnummer oder Tip-
pen Sie auf die Karte.
- Sie können Ihren Aufreger anonym
veröffentlichen.
- Besser ist es natürlich, wenn Sie
sich registrieren. Als registrierter Nut-
zer können Sie zum Beispiel den Be-

arbeitungsstand Ihrer Meldungen
übersichtlich abrufen.
- Beschreiben Sie mit etwa zwei bis
drei Sätzen, was genau Sie ärgert.
- Tippen Sie auf „Foto hochladen“,
wählen Sie das entsprechende Foto 
aus – fertig.
- Nun tippen Sie auf „Aufreger ab-
senden“.

Mit dem Computer

- Fotografieren Sie Ihren Aufreger.
Das Bild sollte den Missstand mög-
lichst deutlich zeigen. Speichern Sie
das Foto auf Ihrem PC.
- Sie rufen das Aufregerportal auf:

www.alarm38.de
- Klicken Sie auf „Neuen Aufreger für
die Region38 melden“, wählen Sie
eine Kategorie aus, zum Beispiel Müll
oder Verkehr. Wenn Sie nicht ganz si-
cher sind, wählen Sie Sonstiges.
- Füllen Sie die Betreffzeile mit ei-
nem Schlagwort aus, zum Beispiel
„Gefahr für Radler“.
- Wählen Sie den Beschwerdeort
aus. Zunächst die Stadt oder den
Landkreis, dann den Stadtteil oder
die Gemeinde, dann den Ort.
- Nennen Sie so genau wie möglich
Straße und Hausnummer oder kli-
cken Sie auf die Karte.
- Sie können Ihren Aufreger anonym
veröffentlichen.
- Beschreiben Sie mit etwa zwei, drei
Sätzen, was genau Sie ärgert.
- Tippen Sie auf „Foto hochladen“,
wählen das entsprechende Foto
aus – fertig.
- Nun tippen Sie auf „Aufreger ab-
senden“.

Sobald Ihr Aufreger bei uns ange-
kommen ist, erhalten Sie eine Be-
stätigungsmail. Auch die zustän-
dige Lokalredaktion behält Ihren
Aufreger im Blick.

Per Handy oder PC – So einfach geht Alarm 38
Melden Sie Ihren Aufreger auf dem neuen Internet-Portal für unsere Region.

Hannover. Die Volkswagenstiftung
stellt weitere 67 Millionen Euro
für die niedersächsische For-
schung zur Verfügung. Unter an-
derem fließen Gelder in die früh-
kindliche Bildung sowie die Wis-
senschaftsallianz zwischen der
Technischen Universität Braun-
schweig und der Leibniz-Univer-
sität Hannover.

Damit steigt die Gesamtförder-
summe im sogenannten „Nieder-
sächsischen Vorab“ 2015 auf die
Rekordsumme von 154 Millionen
Euro. Vor einem Jahr waren es
17 Millionen Euro weniger. „Die
Förderentscheidungen tragen
dazu bei, wichtige Projekte voran-
zutreiben“, sagte Wissenschafts-
ministerin Gabriele Heinen-Klja-
jic (Grüne) am Freitag in Hanno-
ver.

Anders als ihr Name vermuten
lässt, gehört die Volkswagenstif-
tung nicht zum VW-Konzern. Sie
wurde auf Grundlage eines
Staatsvertrages gegründet. Um
den Clinch um die nach Kriegsen-
de ungeklärten Eigentumsver-
hältnisse am Volkswagenwerk zu
beenden, beschlossen Bund und
Land, eine Stiftung zu errichten.
Mit 2,9 Milliarden Euro Stif-
tungskapital zählt sie zu den
größten Stiftungen in Europa. dpa

VW-Stiftung gibt
154 Millionen für
Hochschulen

Samstag, 28. November 201506
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  PEINE

Was ist Ihnen wichtig in
Wendeburg und Edemissen?
Worüber freuen,
worüber ärgern
Sie sich?

Sprechen
Sie uns an!

Rufen Sie mich an:
Bettina Stenftenagel
Telefon: (0 51 71) 70 06 27
E-Mail: bettina.stenftena-
gel@bzv.de

Mit einem festlichen Singgottes-
dienst wurde Pastor Philipp
Mohnke-Winter am vierten Ad-
ventssonntag aus seinem Amt in
den Gemeinden Abbensen, Ed-
desse und Oelerse verabschiedet.
Die Abbenser Kirche war voll be-
setzt. Thomas Bürke und Frauke
Volkmann sorgten an Keyboard
und Violine für den musikalischen
Rahmen. „Wir haben heute eine
richtige kleine Gottesdienst-
Band“, freute sich Pastor Mohn-
ke-Winter und stimmte zusam-
men mit der Gemeinde sogleich
das erste Lied an. „Leise rieselt
der Schnee“ klang es durch das
Kirchenschiff.

Anschließend erzählte der Pas-
tor die Geschichte eines Mannes,
der einen Adventskalender hatte,
hinter dessen Türchen an jedem
Tag der Spruch „Mir geschehe,

wie du gesagt hast“ zu lesen war.
Für den Mann hatte dies eine tiefe
Bedeutung. „Wir kommen damit
an im Lichtpunkt eines Gedan-
kens und haben jeden Tag ein klei-
nes bisschen Heiligabend“, sagte
der Pastor.

Nach dem Lied „Kling Glöck-
chen“ hielt Superintendent Dr.
Volker Menke die Abschiedsan-
sprache. Er bezog sich dabei auf
den Konfirmationsspruch Mohn-
ke-Winters „Wir wollen dem
Herrn unserem Gott dienen und
seiner Stimme gehorchen“. Dies
habe auch die Arbeit des Pastors
geprägt. „Dem Gott gehorchen,
der der Finsternis ein Ende berei-
tet und Licht bringt. Welcher Teil
am Leib Christi sind Sie am liebs-
ten gewesen und werden es weiter
sein?“, fragte Dr. Menke. Sicher
gehöre der Mund dazu, denn die

Verkündung sah der scheidende
Pastor stets als eine der wichtigs-
ten Aufgaben seines Amtes.

Mit guten Wünschen und dem
Segen entließ der Superintendent
den Pastor aus seinem Amt.

Auch der Kirchenvorstand
dankte dem scheidenden Pastor
für fünf Jahre Tätigkeit. Als be-
sondere Überraschung gab es ne-
ben einem großen Korb mit regio-
nalen Leckereien eine Torte mit
der Abbenser Kirche, gebacken
von Konditorin Mareike Bublitz.

Im Anschluss an den Gottes-
dienst nutzten viele Besucher die
Gelegenheit für Gespräche bei ei-
nem Imbiss. Seinen letzten Got-
tesdienst wird Pastor Mohnke-
Winter am Altjahresabend halten.
Nach seinem Urlaub tritt er dann
Anfang Februar seine neue Stelle
in Hannoversch-Münden an.

Zum Abschied eine Torte und ein festlicher Gottesdienst
Abbensen Pastor Philipp Mohnke-Winter verlässt Abbensen geht nach Hannoversch-Münden.

Als Überraschung gab es eine Torte mit der Abbenser Kirche. Foto: Kirchenkreis Peine

Von Bettina Stenftenagel

Der Abwasserpreis in der Gemein-
de Wendeburg beträgt 2,34 Euro
pro Kubikmeter, die Grundgebühr
110 Euro im Jahr. „Laut statisti-
schem Bundesamt liegt der
Durchschnitt in Niedersachsen
für das Jahr 2010 (letzter Wert) bei
2,29 Euro pro Kubikmeter und ei-
ner Grundgebühr von 10,40 Euro
pro Jahr“, schreibt ein Leser in
unseren Internet-Portal „Alarm
38“.

Er stellt fest: „Somit liegen die
Kosten für 150 Kubikmeter Ab-
wasser in Wendeburg um mehr als
100 Euro höher je Jahr als der
Durchschnitt.“ Und er fragt: „Wie
kann das sein, da wird wohl kräftig
abkassiert?“

Der Leser habe die Daten vom
Statistischen Bundesamt richtig
wiedergegeben, allerdings dann
nicht richtig weitergerechnet, er-
klärt Andreas Schmidt, Ge-
schäftsführer des Wasserver-
bands Gifhorn, dem das Wende-
burger Kanalnetz gehört. Der
Abwasserpreis in der Gemeinde
Wendeburg liege immer noch weit

vor vielen anderen Kommunen
(Rechnung siehe Kasten).

Abgesehen davon, dass der Kri-
tiker den Durchschnittspreis in
Niedersachsen von 2010 mit dem
Preis in Wendeburg von 2017 ver-
glichen habe, seien Preisverglei-
che generell selten aussagekräftig.
Denn: „Die Preise sind das
zwangsläufige Ergebnis oftmals
sehr unterschiedlicher Rahmen-
bedingungen, auf die der Abwas-
serentsorger keinen oder nur einen
geringen Einfluss hat“, erklärt
Andreas Schmidt. „Hohe oder
niedrige Abwasserpreise haben
selten etwas mit Missmanagement
oder Abkassieren zu tun.“

„Im Entgelt der Gemeinde
Wendeburg ist ein Anteil für Nie-
derschlagswasser enthalten, was
bei vielen anderen Preisen, die in
den vom Leser genannten Durch-
schnitt eingerechnet wurden,
nicht der Fall ist und der den
Durchschnitt erhöhen würde“, er-
klärt Schmidt weiter.

Generell spiele beim Preis die
Finanzierung der Anlage eine we-
sentliche Rolle. „Es werden und
wurden in den Kommunen unter-
schiedlich hohe Beiträge, also ein-
malige Investitionszuschüsse von
den Kunden erhoben. Dort wo die
Beiträge niedrig sind, muss der
Preis höher sein, denn für die In-
vestitionen sind mehr Darlehen
aufzunehmen, was den Kapital-
dienst erhöht.“

Ebenso komme es auf die Art
der Anlagen an. „Bestehen voll-
biologische Kläranlagen (wie für
den größten Teil der Gemeinde
Wendeburg) oder einfache Klär-
teiche? Handelt es sich beim Ka-
nalnetz um ein Trennsystem (in
der Gemeinde Wendeburg fast flä-
chendeckend ) oder ein Mischsys-
tem? Beim Mischsystem gibt es
nur einen Kanal, in den sowohl
Schmutzwasser als auch Regen-
wasser eingeleitet wird. Beim
Trennsystem werden zwei Kanäle

gebaut, deren Herstellung natür-
lich deutlich teurer ist. Ist eine
örtliche Kläranlage vorhanden,
oder muss das Abwasser über
Pumpwerk und Transportleitun-
gen zu einer weiter entfernten zen-
tralen Großkläranlage gepumpt
werden (wie in der Gemeinde
Wendeburg)?“

Eine Rolle spiele ferner, ob es
beim Bau der Anlagen Fördermit-
tel gegeben habe oder ob die Bau-
kosten eigenfinanziert werden
mussten. Und auch die Unter-
grundverhältnisse beim Bau:
„Müssen die Kanäle im Grund-
wasser verlegt werden oder ist ein
Bodenaustausch erforderlich, er-
höhen sich die Baukosten be-
trächtlich.“

Großen Einfluss auf den Preis
habe der Wasserverbrauch der
Bürger. „Da die Kosten einer Ab-
wasserentsorgung zum größten
Teil aus Fixkosten bestehen und
somit vom tatsächlichen Abwas-
seranfall weitgehend unabhängig
sind, ergibt sich bei geringerem
Verbrauch (=Abwasseranfall) ein
höherer Preis, weil die annähernd
gleichen Kosten auf weniger Ku-
bikmeter Abwasser verteilt wer-
den müssen.“

Der Austausch maroder Kanäle
werde beim Wasserverband Gif-
horn komplett über Darlehen fi-
nanziert. „Das ist nicht überall so,
in anderen Kommunen können in
derartigen Fällen neue Beiträge
erhoben werden, was den Preis
weniger belastet.“

„Stark wachsende Gemeinden
wie Wendeburg benötigen für die
in die Jahre gekommenen Kanäle

oftmals nicht nur Ersatz. Die im-
mer größer werdende angeschlos-
sene Fläche erfordert ggf. auch ei-
ne Vergrößerung des Durchmes-
sers.“

Abschließend lenkt der Ge-
schäftsführer den Blick noch auf
die Rechtsgrundlagen des Was-
serverbandes Gifhorn. „Im Ge-
gensatz zu den privatrechtlichen
Unternehmen, deren erste Aufga-
be die Erzielung von Gewinnen ist,
arbeitet der Verband ohne Ge-
winnerzielungsabsicht, das heißt,
„nur“ kostendeckend. Ergeben
sich im Jahresabschluss Über-
schüsse, fließen diese nicht an
Aktionäre oder in Erfolgsprämien
ab, sondern werden dem Ge-
schäftsbereich, also den Kunden,
in voller Höhe für die folgenden
Jahre angerechnet.“ Also könne
keine Rede sein von „kräftigem
Abkassieren“.

Wendeburg Die Art der Anlagen, die
Finanzierung und der Wasserverbrauch der
Bürger spielen eine wichtige Rolle.

So wird der
Abwasserpreis
errechnet

Die korrekte Berechnung für ei-
nen Durchschnittshaushalt mit
150 Kubikmeter pro Jahr legt An-
dreas Schmidt, Geschäftsführer
des Wasserverbands Gifhorn, wie
folgt dar: Niedersachsen 2010 :

150 m³/Jahr x 2,29 €/m³ + 10,40
€/Jahr = 353,90 €/Jahr. Wende-
burg 2017 : 150 m³/Jahr x 2,34
€/m³ + 110,00 €/Jahr = 461,00
€/Jahr. Die Belastung liegt somit
um 1,3 mal höher (30 Prozent) als
der niedersächsische Durch-
schnitt und nicht 100 Mal.

Für einen Wendeburger Durch-
schnittshaushalt ergibt sich
unter Berücksichtigung des
Grundpreises ein Preis von 3,07
€/m³. Das Nds. Landesamt für
Statistik weist für das Jahr 2013
einen Durchschnittsarbeitspreis
von 2,38 €/m³ und einen Grund-
preis von 65,47 €/Jahr aus. Damit
kommt der Durchschnittshaus-
halt schon auf einen Gesamtpreis
von 2,81 €/m³ (422,47 €/Jahr).
Der Abstand der Wendeburger
hierzu beträgt nur noch 9 Prozent
oder 38 €. Damit liegt der Abwas-

serpreis in der Gemeinde Wende-
burg immer noch weit vor vielen
anderen Kommunen, in denen
oftmals über 4 €/m³ und bis zu
7,5 €/m³ gezahlt werden müssen.

In der Gemeinde Wendeburg
hat der Wasserverband Gifhorn In
den vergangenen 10 Jahren und
einschließlich 2016 und 2017
mehr als 14 Millionen Euro inves-
tiert, an verschiedenen Stellen
auch für die Vergrößerung der Ka-
näle.

DIE BERECHNUNG DES WASSERVERBANDS FÜR EINEN DURCHSCHNITTSHAUSHALT

Anfang Juli 2014 wurde mit dem Kanalbau an der Peiner Straße begonnen.  Foto: Archiv/Bettina Stenftenagel

Andreas Schmidt, Geschäftsführer des
Wasserverbands Gifhorn

 

„Die Preise sind das
zwangsläufige Ergebnis
oftmals sehr
unterschiedlicher
Rahmenbedingungen.“

Die Mitgliederzahl im Sozialver-
band-Ortsverband Edemissen/
Oedesse wächst stetig weiter.
„Nachdem im Jahr 2014 schon 50
neue Mitglieder gewonnen werden
konnten, steigert der Ortsverband
durch 31 Neueintritte seine Mit-
gliederzahl auf 200“, berichtet
Vorsitzender Harro Hein mehr als
zufrieden. „Das 200. Mitglied
konnte nach der Weihnachtsfeier
begrüßt werden.“

Der Sozialverband sei bei The-
men wie Rente, Pflege, Hartz IV,
Gesundheit und Behinderung ein
kompetenter und starker Partner.
In Niedersachsen sei der Sozial-
verband mit 275 000 Mitgliedern
stark vertreten, im Kreis Peine in
38 Ortsverbänden mit nehr als
6 600 Mitgliedern.

Den starken Zuwachs im Orts-
verband Edemissen / Oedesse
sieht Harro Hein auch in vielen
Aktivitäten. Der Klönschnack mit
Frühstück, jeweils am ersten
Mittwoch des Monats im Restau-
rant Fairway im Golfclub Edemis-
sen, werde jeweils von 30 Mitglie-
dern besucht. Die Angebotspalet-
te werde im Januar 2016 erweitert.
Ein Mall im Monat soll es dann ei-
nen Spielenachmittag geben.

Sozialverband
– 50 neue
Mitglieder
Edemissen Von Januar
gibt es einen
Spielenachmittag.

Das Foto zeigt die neuen Mitglieder
des Sozialverbands Edemissen/ Oe-
desse, Hildegart und Wilfried Hüller,
rechts Vorsitzender Harro Hein.

Foto: Sozialverband

Meerdorf. Am Dienstag, 5.Januar,
kann in Meerdorf in der Mehr-
zweckhalle in der Opferstraße
wieder Blut gespendet werden.
Ausrichter ist die Freiwillige Feu-
erwehr Meerdorf gemeinsam mit
dem Deutschen Roten Kreuz. Alle
jungen Erstspender von 18 Jahre
an sind in der Zeit von 16 bis 19.30
Uhr eingeladen ebenso auch alle
anderen Mehrfach-Spender. An-
schließend steht ein Büfett zur
Stärkung bereit. Eine Kinderbe-
treuung ist eingerichtet.

Blutspenden im Januar
in Meerdorf

MELDUNG  

Dienstag, 22. Dezember 2015 19
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Julia Niemeyer, Chefredakteurin, Telefon: 05151/200202, E-Mail: j.niemeyer@dewezet.de

Noch Fragen?

ANWALT

„Ihr Anliegen, unser Auftrag”

Die Zeitung schaltet sich ein, hilft Bürgern und Kunden, wenn sich Ämter oder Unternehmen ihren 

berechtigten Anliegen verschließen. Die Parole ist Programm: „Ihr Anliegen, unser Auftrag”.

Mit dem Kümmerer-Portal hat die Dewe-

zet nicht nur eine beliebte Anlaufstelle 

fur Leserinnen und Leser geschaffen, 

die Anregungen geben und Kritik äu-

ßern wollen. Der „Kümmerer” steht für 

eine neue Philosophie. Die Zeitung tritt 

nicht nur als Stimme, sondern aktiv als 

Anwalt ihrer Leser auf. Sie leistet Hil-

fe in der Not, wenn sich Behörden oder 

Versicherungen den berechtigten Anlie-

gen verschließen. Oder wenn morgens 

plötzlich ein riesiger Altkleidercontai-

ner im Vorgarten steht. Die Dewezet 

hat einen unerlaubt auf einem privaten 

Grundstück deponierten Container aus 

dem Weg räumen lassen, nachdem die 

Aufsteller-Firma nicht zum Abtransport 

zu bewegen war. 

Formate wie das Lesertelefon und die 

Rubrik „Leser fragen – die Redaktion 

recherchiert” liefen dem im Juni 2015 

eingeführten Kümmerer-Portal voraus. 

Die Redaktion setzt mit solchen Angebo-

ten auf einen direkten Draht zum Publi-

kum, auf Lesernähe und Leserthemen im 

Blatt. Am Lesertelefon hat ein Redakteur 

jeden Dienstag ein offenes Ohr, notiert 

Ärgerliches und Anregendes, das am Fol-

getag in einem Bericht zusammenge-

fasst wird. Konkrete Fragen werden nach 

Möglichkeit beantwortet – oder es folgt, 

falls die Recherche aufwendiger ist und 

das Thema interessant genug, ein eige-

ner Bericht unter der Überschrift „Leser 

fragen – die Redaktion recherchiert”. Auf 

diese Weise – das ist das Ziel – gelangen 

mehr Themen aus der Alltagswelt der 

Menschen ins Blatt. 

Das Kümmerer-Portal (online auf dewe-

zet.de) wirbt darüber hinaus mit dem 

Slogan: „Ihr Anliegen – unser Auftrag.” 

In ausgewählten Fällen – vorausgesetzt, 

wir stehen mit Sicherheit auf der richti-

gen Seite – leistet die Redaktion Hilfe, 

um ein Problem zu lösen. So haben wir 

für den 78-jährigen Dieter Opitz einen 

Fahrer gefunden, der den augenkranken 

Senior zum wichtigen OP-Termin fährt. 

Dem Jugendtreffpunkt „Haltestelle” hat 

die Dewezet geholfen, einen Ort für sei-

ne Jubiläumsfeier zu finden, nachdem 

sich die Hauseigentümer gesperrt hatten 

und das Fest bereits abgesagt war. 

Immer dann, wenn Menschen mit be-

rechtigten Anliegen bei Behörden auf 

taube Ohren stoßen, kommt ein Küm-

merer-Engagement in Frage. Meist mit 

Erfolg. So kann die 88-jährige Gertraud 

Schroeter ihren Rollstuhl jetzt mit ei-

nem Motor bewegen und Julia Hopke hat 

den dringend benötigten Zuschuss für 

ein behindertengerechtes Auto erhal-

ten – Krankenkasse und Arbeitsagentur 

lenkten ein, nachdem sich die Redakti-

on eingeschaltet hatte. Und glücklich ist 

auch Brigitte Vornheder. Die Dewezet 

beauftragte einen Schrotthändler, der 

den illegal abgestellten Altkleidercon-

tainer von ihrem Grundstück entfernte. 

„Ich bin richtig stolz auf unsere Zeitung”, 

gab ihre Nachbarin zu Protokoll.

Das Kümmerer-Portal war als Online-

Verlängerung der Print-Rubriken zur 

Leserbeteiligung gedacht. Inzwischen 

ist es längst mehr als das. Es ist zum 

bevorzugten Wunsch- und Sorgenkasten 

unserer Leser geworden. Fast täglich ge-

hen E-Mails mit Hinweisen, Fragen und 

Kritik ein, das Themenspektrum ist weit 

gefächert, auch Vertriebsprobleme fin-

den hier ein Ventil. Nicht aus jeder Ein-

sendung wird am Ende eine Geschichte. 

Aber wir haben uns zum Ziel gesetzt, je-

de Frage zu prüfen und zu beantworten.  

Frank Werner,  

Chefredakteur bis April 2015

Jede Frage prüfen und beantworten
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WESERBERGLAND
DIE REGION IN KÜRZE

Einbrecher erbeuten
diverse Rucksäcke

� Einbrecher sind in der
Nacht von Montag auf Diens-
tag in ein Schreibwarenge-
schäft an der Otto-Kreibaum-
Straße in Lauenstein einge-
drungen. Nach Angaben der
Polizei hatten sie eine Scheibe
der Eingangstür eingeschla-
gen. Die Tat wurde gegen 3.40
Uhr von einem Zeitungszustel-
ler entdeckt. Der Mann rief die
Polizei. Aus dem Laden wur-
den Schreibwaren und diverse
Rucksäcke entwendet. Der Ge-
samtschaden wird auf über
3000 Euro geschätzt. Hinwei-
se nimmt die Polizeistation
Salzhemmendorf unter
05153/5122 entgegen. ube

LAUENSTEIN

Feueralarm – vier
Bewohner gerettet

� Der Notruf eines Anwohners
hat gestern kurz vor 4 Uhr vier
Hausbewohnern in der Rin-
telner Altstadt das Leben ge-
rettet. Der Nachbar hatte das
Feuer bemerkt. Die Feuerwehr
war rasch zur Stelle. Es brann-
te aus bislang ungeklärter Ur-
sache in einer Dachgeschoss-
wohnung, die Flammen hatten
sich bereits auf den Spitzbo-
den ausgebreitet. Gerade noch
rechtzeitig retteten Atem-
schutztrupps vier Bewohner
aus dem Erdgeschoss und der
ersten Etage aus ihren Woh-
nungen. „Eine Minute später
war das Treppenhaus vor
Qualm nicht mehr passierbar“,
so Ortsbrandmeister Thomas
Blaue. 105 Feuerwehrleute wa-
ren im Einsatz. Ein Brand in der
Altstadt kann auch rasch auf
Nachbargebäude übergreifen.
So kamen gestern früh die
Ortsfeuerwehren aus Rinteln,
Möllenbeck, Todenmann, Ex-
ten, Hohenrode, Strücken,
Schaumburg, Steinbergen und
Uchtdorf zum Einsatz. Gegen
5.15 Uhr war das Feuer bereits
unter Kontrolle. tol

RINTELN

Rentner Opfer
einer Trickdiebin

� Ein 71-jähriger Mann ist am
Dienstagvormittag auf dem
Parkplatz eines Verbraucher-
marktes an der Hauptstraße in
Salzhemmendorf bestohlen
worden. Um 11.20 Uhr wurde
der Senior von einer Frau an-
gesprochen. Sie bat ihn um ei-
ne Spende für taubstumme
Kinder. Der Salzhemmen-
dorfer öffnete seine Geldbör-
se, entnahm großzügig einen
Geldschein und gab ihn der
Fremden. Die Trickbetrügerin
umarmte den Rentner. Dabei
zog sie sämtliche Banknoten
aus seinem Portemonnaie. Die
Täterin ist etwa 1,65 Meter
groß und zirka 25 Jahre alt. Sie
hat eine schlanke, auffallend
schmale Statur. Das offen ge-
tragene Haar war dunkelblond
und schulterlang. Sie hatte ei-
nen dunklen Teint und ein süd-
osteuropäisches Erschei-
nungsbild. ube

SALZHEMMENDORF

� Am Donners-
tag in Salz-
hemmendorf
und Hessisch
Oldendorf.

HIER WIRD GEBLITZT

Einst Bierlager und Bunker, heute Hort für Fledermäuse
Adventskalender: Ehemaliger Felsenkeller an der alten B 83 hat eine bewegte Geschichte hinter sich

Hessisch Oldendorf. Ein
schmiedeeisernes Tor verbirgt
sich hinter hohem Gras, Brenn-
nesseln und Efeu-Ranken an
der alten B 83 in Richtung Krü-
ckeberg. Angefertigt hat es vor
25 Jahren Schlossermeister
Heinrich Schrader, der sich im
unteren Teil für ein Gitter mit
zwei herzförmigen Verzierun-
gen entschied. Unterhalb des
Torbogens hebt sich ein gleich-
schenkliges Dreieck mit Blu-
men-Ornament im Zentrum
ab. Die Metallstreben geben
den Blick frei auf einen Gang,
der ins Dunkle führt, doch eine
Eisenkette mit Vorhängeschloss
verhindert den Zutritt.
 Eine Messingtafel des Hei-
matbundes links vom Eingang

weist darauf hin, was sich hin-
ter dem Tor befindet: das käl-
teste Baudenkmal der Stadt, der
Felsenkeller. 1861/62 wurde er
als Bier- und Eis-
keller für das Bier
des Städtischen
Brauhauses ange-
legt, um eine län-
gere Haltbarkeit
zu gewährleisten.
Ab 1879 wurde
dort nur noch
Natureis aufbe-
wahrt, das im
Winter aus den
Eisteichen gesägt
wurde. Damit
konnte dann in den Sommer-
monaten das Hopfengebräu auf
den Zeltfesten gekühlt werden.
 Von 1943 bis 1945 fungierte
der Keller als Luftschutzbunker

und Notlazarett, seit 1950 wird
er wirtschaftlich nicht mehr ge-
nutzt. Aufgrund der hohen
Luftfeuchtigkeit, der Ruhe und
konstanter Temperaturen von
acht Grad im hinteren Teil gilt
er jedoch als ideales Winter-
quartier für Fledermäuse.
 Vor 15 Jahren hat der Nabu
dort Ytong-Steine, vor zwei
Jahren zudem spezielle Fleder-
maus-Ansiedlungskästen aufge-
hängt – abgesehen von Tropf-

steinen der einzi-
ge Schmuck am
Gemäuer. Vor
Kurzem öffnete
Rainer Marcek die
metallene Pforte,
um nachzuschau-
en, ob die ersten
Fledermäuse ein-
getroffen sind.
„Nun beginnt die
Winterschlafzeit,
ich habe in klei-
nen Klüften Was-

ser- und Fransenfledermäuse
entdeckt, Langohr- und Breit-
flügelfledermäuse werden noch
folgen“, berichtete der Fleder-
mausexperte des Nabu.

VON ANNETTE HENSEL

Der Adventskalender der besonderen Art –
wir öffnen Türen für Sie. Täglich. Besonders
schöne und auffällige Pforten und Tore,
aber auch Türen, hinter denen sich eine
ungewöhnliche Geschichte verbirgt.

Seltener An-
blick: Eigent-
lich ist das
schmiedeeiser-
ne Tor zum Fel-
senkeller an
der alten B 83
fast das ganze
Jahr über ver-
schlossen. ah

Ringen um Zuschuss fürs eigene Auto
Dewezet hilft: Junge Frau mit Schwerbehinderung kämpft monatelang gegen Arbeitsagentur – und hat Erfolg

Kirchohsen. Julia Hopke ist 23
Jahre alt und zu 60 Prozent
schwerbehindert. Hinter der
jungen Frau aus Kirchohsen
liegt eine Odyssee mit den Äm-
tern. Julia Hopke leidet an einer
unheilbaren Muskelkrankheit:
FSHD — Fazioskapulohumera-
le Muskeldystrophie. Eine Er-
krankung, die in den meisten
Fällen im jugendlichen oder im
jungen Erwachsenenalter be-
ginnt und bei etwa 20 Prozent
der Patienten im Verlauf einen
Rollstuhl zur Bewältigung län-
gerer Gehstrecken nötig macht.
Bei Julia Hopke brach die
Krankheit im Herbst 2012 aus.
Bei ihr sind Gesicht und Schul-
tergürtel betroffen, sie kann die
Arme nicht mehr richtig bewe-
gen.
 Bis Ende August 2015 konnte
sie ein nahezu normales Leben
führen. Sie fuhr mit dem Auto
und ging ihrer Arbeit als Elekt-
ronikerin für Geräte und Syste-
me auf dem Fliegerhorst Wuns-
torf nach. Ihre Ausbildung hat-
te Julia Hopke bei der Bundes-
wehr gemacht. Doch dann ver-
schlechterte sich ihr Zustand.
Allmählich war die junge Frau
nicht mehr in der Lage, alltägli-
che Dinge wie das Zähneputzen
und Haarekämmen aus eigener
Kraft zu bewältigen, ihr eigenes
Auto sicher zu führen. Die 74
Kilometer zur Arbeitsstelle
kann sie mit einem normalen
Pkw heute nicht mehr eigen-
ständig zurücklegen. Fahrten
mit Bus und Bahn dauerten zu
lange und Julia Hopke könne
öffentliche Verkehrsmittel we-
gen ihrer Einschränkungen
nicht ohne Begleitperson antre-
ten. Übergangsweise fuhr die
Familie sie zur Arbeit, aber
auch das war kein Dauerzu-
stand. Die Anschaffung eines
behindertengerechten Wagens
sollte die Lösung sein.
 Die Familie holte Kostenvor-
anschläge ein: Etwas mehr als
20 000 Euro würden anfallen.
Rund 9500 Euro davon könn-
ten bezuschusst werden vom
Arbeitsamt. Um die Sonderan-

VON NINA RECKEMEYER

fertigung bei einem Autobauer
finanzieren zu können, stellte
Hopke „bereits im Mai 2015 ei-
nen Antrag auf Kostenbeihilfe
beim Arbeitsamt Hameln“. Es
folgten Telefonate, Anrufbeant-
worter, Schriftwechsel, mehrere
Gutachten, Wartezeiten. Die
Familie protokollierte die Kom-
munikation mit dem Amt peni-
bel. „Meine Arbeitsstelle ist ge-
fährdet“, schrieb Julia Hopke
uns im Spätsommer des Jahres,
als sich noch nichts getan hatte
und sie wegen der ungelösten
Reisesituation schon einige
Fehltage bei der Arbeit aufwies.
 „Wenn sie diesen Job ver-
liert, wird sie nie wieder arbei-
ten können“, sagte Julias Mut-

ter, Susann Hopke. Julia Hopke
verfügt lediglich über einen fik-
tiven Arbeitsvertrag. Ihre Toch-
ter hat keine Berufsunfähig-
keitsversicherung. Der Arbeits-
vertrag wurde nach Beendigung
der Ausbildung stillschweigend
eingegangen. Die Bundesrepub-
lik hatte die junge Frau darauf-
hin verklagt, berichtet Susann
Hopke. Dass die gelernte Elekt-
ronikerin das Gelände betreten
und Geld verdienen darf, hatte
die Familie damals mit einem
Anwalt durchgesetzt. Seit Ende
2014 läuft nun eine gerichtliche
Auseinandersetzung. Die Situa-
tion ist also schwierig.
 Anfang September – „bis
heute haben wir nichts Schrift-

liches, in zehn Tagen, wenn Ju-
lia aus der Reha kommt, brau-
che ich das Auto“, sagt Susann
Hopke zu der Zeit – schaltete
sich die Dewezet ein. Nach dem
Telefonat mit dem Arbeitsamt
bekam Julia Hopke den langer-
sehnten Bewilligungsbescheid
über den Zuschuss für einen
behindertengerechten Neuwa-
gen. Das Arbeitsamt erklärt:
„Es hat sehr lange gedauert.
Das tat uns sehr leid und das
haben wir Frau Hopke auch ge-
sagt.“ Wenn im Reha-Fall wie
bei Frau Hopke viele Akteure
beteiligt seien, verzögere sich
der Ablauf, heißt es.
 Bis im Februar der neue Pkw
geliefert wird, fährt Julia Hopke

übrigens Taxi. Der Fahrdienst
des Wunstorfer Unternehmens
– die Hopkes hatten für die täg-
liche Strecke aufs Sicherheitsge-
lände des Fliegerhorsts keinen
Taxidienst aus Hameln ordern
können – kostet im Monat
4000 Euro, die das Arbeitsamt
zahlt. Den Vorschlag der Fami-
lie, einen behindertengerechten
Leihwagen für die Zwischenzeit
zu nutzen – Kostenpunkt 1035
Euro im Monat – lehnte die Ar-
beitsagentur zunächst ab. „Das
ist nicht das klassische Modell“,
argumentiert die Pressestelle.
Inzwischen, seit zwei Tagen
(30. November), hat das Amt
den Leihwagen nun doch be-
willigt.

Noch fährt Julia Hopke von Emmerthal mit dem Taxi nach Wunstorf, wo sie arbeitet. Kosten für die Arbeitsagentur: 4000 Euro monatlich. Die
langfristig günstigere Möglichkeit, ein behindertengerechtes Fahrzeug für sie mitzufinanzieren, hatte die Behörde lange verschleppt. Wal
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Verzweifelt gesucht: Ein Fahrer
Dieter Opitz leidet an Grauem Star – die OP wird gezahlt, die Fahrt zum Augenzentrum aber nicht

Salzhemmendorf. Blind sein
oder nicht blind sein? Das war
für Dieter Opitz (78) grundsätz-
lich keine Frage, als es vor zwei
Jahren mit dem Sehen immer
schlechter, die Leselupe immer
dicker wurde. Die Welt ver-
schwamm ihm vor den Augen.
Die Mitbewohner im Senioren-
heim Parkresidenz in der Salz-
hemmendorfer Alleestraße, wo
er – finanziert von seiner Rente,
der Sozialhilfe und mit 100 Euro
Taschengeld pro Monat – in ei-
nem bescheidenen Dachstüb-
chen lebt, verloren ihre Kontu-
ren. Dann huschten „diese Tier-
chen“ über sein geblendetes
Blickfeld und die Angst kam.
Grauer Star in fortgeschrittenem
Stadium lautete die Diagnose
seines Arztes. Da komme er zum
Erhalt seiner Sehkraft um die
OP beider Augen nicht herum.
 Heute liest Opitz mit dem
operierten rechten Auge. „Das
ist wie neu“, freut er sich. Er
kann ohne jegliche Sehhilfe se-
hen – hat aber auch keinerlei
Rücklagen mehr auf dem Konto.
Ob er sich die OP des zweiten
Auges noch leisten kann, bleibt
fraglich. Denn blind sein oder
nicht blind sein, „zum Glück
nur noch auf einem Auge“, sagt
er, sei nicht die Frage des Wun-
sches im Alter, sondern je nach
gesundheitlicher Verfassung
und Wohnort die Frage der fi-
nanziellen Möglichkeiten.
 Trotz Krankenversicherung
und paradoxerweise gerade
dank des medizinischen Fort-
schrittes. Dann nämlich, wenn
eine Operation des Grauen Star
notwendig wird, jener altersbe-
dingten Linsentrübung des Au-
ges, die 90 Prozent der über 60-
Jährigen irgendwann trifft und
für 48 Prozent der weltweiten
Erblindungen verantwortlich ist.
 Die sogenannte Katarakt-OP
ist zum weltweit häufigsten und
damit lukrativen Eingriff gewor-
den. 2 700 000-mal pro Jahr in
den USA, 700 000-mal in
Deutschland werden Patienten
längst nicht mehr stationär, son-
dern ambulant über maximal
zehn Minuten minimal-invasiv
chirurgisch operiert und sofort
danach mit klarer Sehschärfe
entlassen. „Zehn Minuten, die
die Kasse zahlt“, weiß Opitz
nach der OP zunächst des rech-
ten Auges. „Aber wie ich zu OP
und Behandlungen davor und
danach komme, ist meine Sache.
Und das wird teuer, wenn man
nicht eben direkt neben der Kli-
nik wohnt. Vielleicht zu teuer
für mich!“ Denn da er nur Pfle-
gestufe 1 statt 2 oder 3 hat, da er

VON INGRID STENZEL

nur zu 70 Prozent schwerbehin-
dert ist, ohne die Merkzeichen
aG (außergewöhnlich gehbehin-
dert), Bl (blind) oder H (hilflos),
dürfen alle Kassen nach den ge-
setzlichen Regelungen die Beför-
derungskosten zu ambulanten
Katarakt-Augenoperationen nur
bei besonderen Ausnahmefall-
tatbeständen übernehmen. So
die Antwort der AOK auf den
Erstattungsantrag auf Kranken-
beförderung von Hausarzt Hen-
rik Fich, der Pflegedienstleiterin
Petra Krüger in der Parkresi-
denz und Opitz selbst.
 Da könne man knien, betteln
und der Kasse die Füße küssen,
sagt Fich, da füllten sich stapel-
weise die Ordner mit Bitte um
Beachtung der besonderen Um-
stände im Einzelfall, beklagt
Krüger. Aber „Ausnahmefalltat-

bestände“, so AOK-Marktbe-
reichsleiter Frank Hölscher in
Hameln auf Nachfrage der De-
wezet, seien im Fall von Dieter
Opitz – und da habe man sich
die Entscheidung nicht leichtge-
macht – nicht gegeben. Trotz ei-
ner Schwerstoperation auf Le-
ben und Tod im vergangenen
Jahr, als man ihn fast schon ab-
geschrieben habe, wie Schwester
Petra erinnert. Und die AOK
kenne Opitz’ Krankenakte. Er
solle sich wegen der Beförde-
rungskosten an die Sozialhilfe
wenden, rät Hölscher dem Rent-
ner. Die sagt ihm, Krankenbe-
förderung sei Sache der Kran-
kenversicherung.
 Schließlich hat Dieter Opitz
seine Sterbeversicherung gekün-
digt. „Das Letzte, was ich noch
auf der hohen Kante hatte.“ Er

ließ sich den Betrag auszahlen
und finanzierte davon einen Teil
der Taxifahrten zur ersten OP.
Was nütze ihm das Geld, wenn
er irgendwann die Augen für
immer geschlossen habe und
mit dem Gucken ohnehin finito
wäre? Jetzt wolle er sehend das
Leben und die gerade wiederge-
wonnene Lebenslust genießen.
Dass Salzhemmendorf nicht
eben um die Ecke des Hildes-
heimer Augenzentrums und der
angeschlossenen Praxis in Gro-
nau liegt, macht den finanziellen
Druck für den Rentner nicht ge-
ringer. Rund sechs bis sieben
Taxifahrten, je nach Heilungs-
prozess, zum Preis von circa 35
bis 60 Euro, fallen an. Da helfen
100 Euro Taschengeld nicht viel
weiter. Freunde, die ihn privat
fahren könnten, hat er keine.

Die Tochter lebt mit Familie in
London. Für zwei Fahrten half
eine ehemalige Nachbarin aus,
für zwei weitere konnte auf Ver-
mittlung dieser Zeitung die Frei-
willigenagentur Salzhemmen-
dorf zu Hilfe kommen. Ein an-
schließender Aufruf in der De-
wezet blieb ohne Resonanz. Am
Freitag hat Opitz um 10 Uhr sei-
nen nächsten Termin in Hildes-
heim. Es geht um die OP des
zweiten Auges – wie, wann und
ob überhaupt? „Ich gebe die
Hoffnung nicht auf“, sagt Opitz.
Freiwillige, die Dieter Opitz am
Freitag ehrenamtlich und zum
Selbstkostenpreis (Benzin) zum
Augenzentrum nach Hildesheim
und auch wieder zurückfahren
könnten, sollten sich in der
Parkresidenz unter der Rufnum-
mer 05153/5852 melden.

Dieter Opitz droht zu erblinden. Er muss mit 100 Euro Taschengeld im Monat auskommen und kann sich die Taxi-Fahrt zum Augenzentrum Hildes-
heim nicht leisten. Die Krankenkasse übernimmt die Fahrtkosten nicht. ist

27 218 Bahnen in acht Stunden
200 Teilnehmer sorgen beim Benefizschwimmen für Rekordspende

Coppenbrügge. „Schwimm, so
weit du kannst! Für einen guten
Zweck!“ Dieses Motto haben
sich beim 14. Pro-Cent-
Schwimmen der DLRG-Orts-
gruppe Coppenbrügge mehr als
200 Teilnehmer aus fast 30 Ver-
einen zu Herzen genommen.
Die Schwimmer und Aquajog-
ger legten im beheizten Freibad
Coppenbrügge in acht Stunden
insgesamt 27 218 Bahnen bezie-
hungsweise 680 450 Meter zu-
rück. Das entspricht in etwa der
Strecke von Hamburg nach
München. Mit dieser beeindru-
ckenden Leistung wurde ein
Rekordspendenbetrag in Höhe
von 3280 Euro erschwommen,
den Bürgermeister Hans-Ulrich
Peschka und Ralph Poß von der
Sparkasse Weserbergland der
Ortswehr Hohnsen überreich-
ten. Die Feuerwehr möchte mit

dem Geld die Jugendarbeit för-
dern. Die Spendensumme wur-
de von der Sparkasse Weser-
bergland als Hauptsponsor so-
wie weiteren 42 Sponsoren be-
reitgestellt. Mit dem Ergebnis
ist Thomas Ende, Vorsitzender
der DLRG-Ortsgruppe Cop-
penbrügge, sehr zufrieden. So-
wohl die erreichte Gesamtstre-
cke als auch die Teilnehmerzahl
waren im Vergleich zum Vor-
jahr gesteigert worden. Dass
Schwimmen eine sehr fordern-
de Sportart sein kann, zeigte
Guido Braunert, der mit 20 750
Metern die längste Strecke des
Tages zurücklegte und die
Männerwertung vor Frank Bö-
sel mit 14 050 Metern und Pat-
rick Kurbgeweit mit 13 350 Me-
tern gewann. Bei den Frauen
belegte Silke Bastian mit 12 500
Metern den ersten Platz. Den

zweiten Platz erschwamm Beni-
ta Bastian mit 11 250 Metern
vor Laura Ehlerding (10 850
Metern). Insgesamt schwam-
men elf Teilnehmer über 10 000
Meter. Bei den Jugendlichen
von 14 bis 18 Jahren schwamm
Vincent Freier 10 000 Meter.
Ihm folgten Henrik Motz mit
7700 Metern und Jan Vahl-
bruch mit 7500 Metern. In der
weiblichen Altersklasse absol-
vierten Benita Bastian 11 250
Meter, Laura Ehlerding 10 850
Meter und Lena Teichert 7100
Meter. In der Altersklasse 11
bis 13 Jahre legten bei den Jun-
gen Marlon Lukas 10 000 Me-
ter, Lukas Rau 6750 Meter und
Arne Hantscho 5200 Meter zu-
rück. Bei den Mädchen
schwammen Mali Goßler
10 250 Meter, Anna Kladen
9350 Meter und Fiona Kasten

6600 Meter. In der Altersklasse
9 bis 10 Jahre absolvierten Tjor-
ven Petzhold 5600 Meter, Bengt
Bartold 5400 Meter und Ryan
Stumm 5150 Meter. Auf den
ersten drei Plätzen bei den
Mädchen positionierten sich in
dieser Altersklasse Charleen
Lange mit 5450 Metern, Caro-
lin Weiner mit 5050 Metern
und Fenja Kasten mit 5000 Me-
tern. Die jüngsten Kinder im
Starterfeld zeigten ebenfalls tol-
le Leistungen: Jaron Bösel legte
4050 Meter im Wasser zurück,
auf ihn folgten Niklas Mutz mit
3750 Metern und Marek Lukas
mit 3350 Metern sowie Sophie
Oberheide mit 5250 Metern,
Smilla Petzold mit 4000 Metern
und Annika Vollmer mit 2100
Metern bei den Mädchen. Der
jüngste Teilnehmer der Veran-
staltung war Niklas Hanuschik.

Obwohl er erst vier Jahre alt ist,
legte er 1150 Meter zurück. Ne-
ben den jeweils Platzierten wur-
den 93 Teilnehmer mit einer
Medaille in Bronze, Silber oder
Gold für eine besonders gute

Schwimmleistung geehrt. Das
Pro-Cent-Schwimmen im
nächsten Jahr wird zugunsten
des Vereins für Kultur und
Kinder aus Marienau ausgetra-
gen. red

Andrang auf der Aquajogging-Strecke – jeder Meter zählt. pr
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Grillen mit dem
DRK-Ortsverein
Ahrenfeld. Der DRK-Ortsverein
Oldendorf/Ahrenfeld lädt zum
Grillen ein. Mitglieder, Bekannte
und Freunde können am Don-
nerstag, 11. Juni, auf den Hof
Füllberg in Ahrenfeld kommen.
Besteck sollte mitgebracht wer-
den. Beginn ist um 14.30 Uhr.

Ortsrat tagt heute im
Gemeinschaftshaus
Osterwald. Die Mitglieder des
Ortsrates Osterwald kommen
heute im Dorfgemeinschafts-
haus zu einer öffentlichen Sit-
zung zusammen. Unter ande-
rem beraten die Kommunalpo-
litiker über einen Zuschussan-
trag des Arbeitskreises „Lust
auf Lesen“, über die Fort-
schreibung des Friedhofkon-
zeptes, die Ergebnisse der
Ortsbegehung und über die
Prioritätenliste Straßenbau.
Ein weiterer Punkt auf der Ta-
gesordnung ist die Abrech-
nung der Rudolf-Hartung-Stif-
tung Osterwald für das Jahr
2014. Zudem wird der Ortsbür-
germeister über neue Entwick-
lungen berichten. Am Ende der
Sitzung ist eine Einwohnerfra-
gestunde vorgesehen. Die Sit-
zung beginnt um 19 Uhr.

Seniorin bei
Unfall verletzt
Marienau. Auf der Auhagen-
straße (B undesstraße 1)/Ecke
Knickstraße hat sich gestern
Abend um 18.30 Uhr ein Ver-
kehrsunfall ereignet, bei dem
eine 74 Jahre alte Radfahrerin
aus Coppenbrügge verletzt
wurde. Beim Zusammenstoß
mit dem VW Polo einer Salz-
hemmendorferin (45) war die
Seniorin zu Boden gestürzt.
Die Autofahrerin hatte laut Po-
lizeiangaben die Knickstraße in
Richtung B 1 befahren. Die
Rentnerin war auf dem Fahr-
radweg unterwegs. Ein Not-
arztteam behandelte die Ver-
letzte, brachte sie mit einem
Rettungswagen ins Sana-Klini-
kum. ube
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Kamisli kümmert sich

Wenn Leser Probleme haben mit Unternehmen, Behörden oder anderen Institutionen, bietet 

sich die Zeitung als  Ansprechpartner an, und zwar in der Person des Redakteurs Erol Kamisli. 

Er kümmert sich und berichtet.

Die Lippische Landes-Zeitung (LZ) hat 

ein neues erfolgreiches Format entwi-

ckelt, bei dem es um das Lösen von 

Konflikten unserer Leserinnen und Leser 

mit Behörden, Institutionen und Unter-

nehmen geht. LZ-Redakteur Erol Kamisli 

setzt nach, wenn Leser bei Streitigkeiten 

mit Unternehmen und Behörden nicht 

mehr weiterwissen. Quer durch das 

Verbreitungsgebiet Lippe und teilweise 

über die Grenzen hinaus recherchiert 

er, um vor Ort Missstände zu benennen 

und quasi als Anwalt der Leser Lösun-

gen auszuhandeln. Unsere Serie stößt 

bei der Leserschaft auf großes Interesse 

und Lob. 

Die Serie läuft in der Lippischen Landes-

Zeitung seit Anfang 2015. Ganz bewusst 

wurde der Name der Serie mit dem zu-

ständigen Redakteur Erol Kamisli ver-

knüpft. Wir zeigen Herrn Kamisli grafisch 

aufbereitet auch in einem entsprechen-

den Logo, das die Serie begleitet. 

Regelmäßig, mitunter mehrmals wö-

chentlich wird in der Lippischen Landes-

Zeitung über die Probleme unserer Leser 

berichtet, die an der Bürokratie der Be-

hörden verzweifeln oder Streitigkeiten 

mit Nachbarn, Firmen und Krankenkas-

sen nicht alleine lösen können. Die Leser 

wenden sich mit ihren Angelegenheiten 

per Telefon, Mail oder Brief an die Lip-

pische Landes-Zeitung. In dringenden 

Fällen kommen sie auch direkt zum per-

sönlichen Gespräch ins Verlagshaus.

Nach der Erstinformation durch die Be-

troffenen recherchiert Erol Kamisli und 

berichtet über den „Fall”. Dabei legen 

wir großen Wert auf korrekte Recher-

che und Fairness. So werden immer die 

Standpunkte beider Seiten ausreichend 

beleuchtet. Neben der sauberen Re-

cherche bemüht sich Erol Kamisli auch 

darum, den geschilderten Streitfall zu 

lösen, indem er die Konfliktparteien zu-

sammenbringt oder aber die Argumen-

te derjenigen, die sich an ihn gewandt 

haben, noch einmal erläutert. In vielen 

Fällen erreicht er so einen Kompromiss 

oder gar ein Einlenken des Streitgegners 

der Betroffenen. 

Die Beiträge erscheinen auf den jeweils 

passenden Lokalseiten der Lippischen 

Landes-Zeitung. Auf die Beiträge wird 

prominent entweder im lokalen Fenster 

auf Seite 1 oder in den Anlaufmeldun-

gen der Kreisseite 1 hingewiesen. Sie 

erscheinen mit Logo und Infokasten, in 

dem die Kontaktdaten des Ansprechpart-

ners Erol Kamisli genannt werden. Aller-

dings berichten wir nicht nur über die 

Fälle, in denen die Konflikte gelöst wer-

den konnten, sondern auch über jene, 

in denen kein Kompromiss möglich war. 

Die Serie ist crossmedial angelegt. Par-

allel zu den Beiträgen in der Zeitung gibt 

es auf www.lz.de eine eigene Seite, auf 

der die Beiträge dieser Serie zu sehen 

sind. Darüber hinaus dreht das Video-

team der Lippischen Landes-Zeitung zu 

den jeweiligen Beiträgen ein Video zu 

dem Fall, das auf dem youtube-Kanal 

der Lippischen Landes-Zeitung und auf 

www.lz.de veröffentlicht wird.  

Ralf Freitag, Geschäftsführer

Bemüht, jeden Streitfall zu lösen 

Erol Kamisli, Telefon: 05231/911 151, E-Mail: e.kamisli@lz.de

Noch Fragen?
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������������ Seit sechs Monaten ärgert sich Rentnerin Alice Horvat über den Krach vor ihrer Haustür, der ihr den Schlaf raubt.

Nach Intervention der LZ versprechen die Blomberger Abwasserwerke rasche Abhilfe

VON EROL KAMISLI

Blomberg-Istrup. Die Nacht
ist für Alice Horvat (60) nicht
mehr zum Ausruhen da: Vor
ihrem Schlafzimmerfenster
klappernpünktlichab4.30Uhr
die defekten Straßenkanalde-
ckel vor ihrer Haustür. „Wenn
die vielen Autos und Busse da-
rüber fahren, sitze ich senk-
recht imBett“, schimpftdie 60-
Jährige.
Die zuständigen Abwasser-

werke Blomberg versprechen
nach LZ-Anfrage nun Abhilfe
binnen vier Wochen. Bis da-
hin hat sie den „lautesten De-
ckel“ mit einem Warndreieck
bestückt, damit keine Fahr-
zeug mehr drüber fahren.
„Die Polizei hat nichts da-

gegen, doch viele Autofahrer
fahren sie um oder schmeißen
sie einfach zur Seite“, sagt die
Rentnerin, die direkt an der
Dorfstraße im Blomberger
Ortsteil Istrup wohnt – eigent-
lich ein verkehrsberuhigter
Bereich samt Schrittge-
schwindigkeit. „Doch nie-
mand hält sich dran, die rasen
hier einfach durch“, winkt die
Seniorin ab.
An den zunehmenden Ver-

kehr, der circa fünf Meter von
ihrem Schlafzimmer vorbei-
rauscht, hat sich die Rentnerin
in den vergangenen 26 Jahren
gewöhnt. „Aber das dumpfe
Klappern der Kanaldeckel im
Minuten-Takt raubt mir seit
April den letzten Nerv“,
schimpft die Blombergerin.

Hunderte von Fahrzeugen,
darunter auch viele Schulbus-
se, ratterten täglich über die
kaputten Kanaldeckel. Wenn
sie mit den Nerven völlig am
Ende sei, ziehe sie für ein paar
Tage zu ihrer Tochter nach
Blomberg. Doch das sei na-
türlichkeinDauerzustand,weil
sie sich um ihre beiden Hunde
kümmernmüsse.

Seit Wochen und Monaten
beschwert sie sich immer wie-
der bei den zuständigen Stellen
der Abwasserwerke Blomberg.
„Die kamen, haben geschaut
und getan, doch geholfen hat es
nicht. Spätestens am nächsten
Tag war das Klappern wieder
da“, sagt die Rentnerin kopf-
schüttelnd.Anschließend sei sie
immer wieder vertröstet wor-

den und im Endeffekt sei nichts
passiert. Daraufhin habe sie in
einem „Akt der Verzweiflung“
Warndreiecke auf die Kanalde-
ckel gestellt, damit sie ihre Ru-
he habe.
Auf Anfrage der Lippischen

Landes-Zeitung antwortet der
Pressesprecher der Stadt, Die-
ter Zoremba: „Die Abwasser-
werke Blomberg haben nach

dem Bekanntwerden des De-
fektes zunächst eine Reparatur
mit ’Bordmitteln’ durchge-
führt.“ Diese hätten jedoch
nicht zum erwünschten Ergeb-
nis geführt. „Es muss voraus-
sichtlich der Deckel nebst Ein-
fassung ausgetauscht werden“,
erklärt Zoremba. Eine Sichtung
der anderen Kanaldeckel an der
Dorfstraße habe zudem erge-
ben, dass wahrscheinlich auch
weitere Reparaturen durchge-
führtwerdenmüssten.
Das brauche Zeit: „Repara-

turen dieser Art werden ge-
bündelt und dann von exter-
nen Firmen durchgeführt“,
sagt Zoremba. Das Fachunter-
nehmen werde in Zusammen-
arbeit mit den Abwasserwer-
ken Blomberg in der Dorfstra-
ße die notwendigen Repara-
turen festlegen und dann er-
ledigen.
„DieseArbeitenwerdenauf

jeden Fall im Oktober durch-
geführt“, verspricht Anke
Scholling, stellvertretende
Leiterin der städtischen Ab-
wasserwerke. Alice Horvat ha-
be warten müssen, weil erst
andere Arbeiten durchgeführt
worden seien, fügt Scholling
hinzu.
Doch Alice Horvat und ihre

Nachbarin Erika Linneweber
bleiben skeptisch, ob das
klappt. „Die Warndreiecke
blieben erst einmal stehen. Ich
glaube es erst, wenn wir eine
Nacht durchschlafen kön-
nen“, sagt die 60-Jährige und
ihre Freundin nickt.
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Rentnerin Alice Horvat hat einWarndreieck auf den klappernden Kanaldeckel vor ihrer Haus-
türgestellt,damitAutosundBussenichtmehrdarüber fahrenundsie endlichwiederausschlafenkann. Jetztwol-
len dieAbwasserwerke fürAbhilfe sorgen. FOTO: GERSTENDORF-WELLE KONTAKT

Haben auch Sie ein Prob-
lem oder eine Frage, um die
wir uns kümmern sollen?
Melden Sie sich unter Tel.
(05231) 911151 oder per
Mail: ekamisli@lz.de. LZ-
Redakteur Erol Kamisli
hakt nach. Alle Teile der
Reihe finden sich unter
www.lz.de/kamisli.
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Lügde-Elbrinxen (an). Co-
median Stephan Rodefeld ist
ein Mann mit vielen Gesich-
tern, und einige davon zeigt er
am Samstag, 10. Oktober, auf
der Bühne in der Elbrinxer
Marktscheune. Mal ist er der
Italiener Luigi, singt und zau-
bert, mal der westfälische Bau-
er Pirkelkump, oder er bringt

als Ewaldmit demAlphorn das
Publikum zum Singen. Die
Vorstellung beginnt um 20
Uhr. Karten zum Preis von 13
Euro sind ab sofort im Inter-
net unter marktscheune.info
oder telefonisch in der Markt-
scheune jeweils dienstags und
donnerstags zwischen 16 und
18 Uhr zu haben. FOTO: PRIVAT
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�������� Schieder-Schwalenberger und Blomberger
Senioren genießen Reise an die Mosel

Südostlippe (an). Sechs Tage
an der Mosel waren zu wenig,
Das war die einhellige Mei-
nung der südostlippischen Se-
nioren, die sich jetzt mit den
„Zugvögeln“ aus Schieder-
Schwalenberg auf denWeg ge-
macht hatten.
Richtung Mosel hatte sich

die Seniorengruppe „Die Zug-
vögel“ aus Schieder-Schwa-
lenberg auf den Weg gemacht.
Bei besten Herbstwetter ging
die Fahrt in den Raum Bern-
kastel. Von dort aus erkunde-
ten die Lipper Trier, Saarburg,
Luxemburg und Echternach.
Wie es in einer Pressemit-

teilung heißt, schauten sie im
Hunsrück einem Edelstein-
schleifer bei seiner Arbeit über
die Schulter. Bei der Fahrt in
die Eifel ging es nach Brock-

scheid zu einer Glockengieße-
rei. Auch hier gab es eine bes-
tens erklärte Vorführung, be-
vor sich die Ausflügler von den
Eifelmaare und der Lavabom-
be in Strohn beeindrucken lie-
ßen.
Bei einer Weinprobe wur-

den die Teilnehmer von der
örtlichen Weinkönigin be-
grüßt, und der Winzer erklär-
te sehr anschaulich seine Ar-
beit mit den Rebstöcken. Der
krönende Abschluss war eine
Planwagenfahrt durch die
Weinberge mit einem rustika-
lenWinzerfrühstück.
Zurück in Lippe, wartete auf

die Senioren der Ausblick auf
die Fahrt 2016, bei der es in den
Norden gehen soll und ein
bisschen Tanzmusik, die eini-
ge sogar aufs Parkett lockte.
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Die Zahl der Übersiedler steigt an. Unterkünfte müssen her. So wird
beispielsweise eine alte Mühle in Lüdenhausen zu einemÜber-
gangswohnheim umgebaut. Rund 730.000Mark gibt die Gemeinde
Kalletal dafür aus.
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DieWährungs-, Wirtschafts- und Sozialunion tritt in Kraft, die
D-Mark gilt von jetzt an als einzigeWährung für beide deut-
sche Staaten.
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Blomberg. Die Ortsgruppe
Blomberg des Naturschutz-
bundes trifft sich am Montag,
5. Oktober, um 19.30 Uhr im
Blomberger Ulmeneck. Unter
anderem geht es darum, sich
über die heimische Tier- und
Pflanzenwelt auszutauschen
und Arbeitseinsätze in
Feuchtgebieten zu planen.
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Schieder-Schwalenberg. Die
Hauptgeschäftsstelle der
VolkshochschuleLippe-Ost im
Schloss Schieder ist am kom-
menden Dienstag, 6. Oktober,
nachmittags geschlossen. Von
Montag bis Donnerstag ist das
VHS-Team vormittags zu den
gewohnten Öffnungszeiten
erreichbar.
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����������� In den Schieder-Schwalenberger Jugendzentren

warten in den nächsten zwei Wochen wieder allerlei spannende Angebote

Schieder-Schwalenberg (mr).
Ein buntes Herbstferienpro-
gramm haben die Einrichtun-
gen der offenen Kinder- und
Jugendarbeit aus dem Stadt-
gebiet zusammengestellt. Die
Anmeldungen erfolgen bei den
jeweiligen Veranstaltern.
Für Kinder ab 12 Jahren be-

ginnt das Angebot mit den
Thementagen zur DDR. Dort
beschäftigen sie sich vonMon-
tag, 5. Oktober, bis Donners-
tag, 8. Oktober, mit der Kultur
vor dem Mauerfall. Die drei-
stündigen, kostenlosen Tref-

fen fangen um 17 Uhr im Ju-
gendzentrum Schieder an.
Weiter geht es am Donners-

tag, 8. Oktober, mit dem Be-
such der größten Messe für
Gesellschaftsspiele „Spiel’15“.
Die Abfahrt erfolgt am Ju-
gendzentrum „Church“ um 8
Uhr, die Rückkehr ist gegen 21
Uhr geplant. Inklusive Bulli-
Fahrt liegt die Teilnahmege-
bühr bei 8,50 Euro.
ZweiAngebotesindfür6-bis

11-Jährige dabei. Zunächst
sind sie zur „Harry Potter“-
ÜbernachtungvonDienstag,6.

Oktober,um17.30Uhrbiszum
Tag darauf um 11 Uhr einge-
laden. Teilnehmende zahlen 7
Euro und können gern ver-
kleidet im Jugendzentrum in
Schieder erscheinen. Ausrich-
ter sind die Gastgeber und die
„Church“ in Schwalenberg.
Zum Schluss wird zur Kids-

Übernachtung geladen. Sie
beginnt am Freitag, 9. Okto-
ber, um 15 Uhr im Gemein-
dehaus in Reelkirchen und en-
det am Samstag, 10. Oktober,
um 12 Uhr. Mitzubringen sind
7 Euro.
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���� AmMontag wird im Brakelsieker Unterdorf
und in Lothe für vier Stunden nichts aus der Leitung kommen

Schieder-Schwalenberg/Bra-
kelsiek/Lothe (an). Wer im
Unterdorf von Brakelsiek oder
in Lothe wohnt, wird am kom-
menden Montag für etwa vier
Stunden kein Wasser aus der
Leitung zapfen können. Die
Stadt muss das Wasser von 8
bis 12 Uhr abstellen. Der
Grund: In Brakelsiek wird der
Hochbehälter aus dem Jahr

1935 saniert. Wie Björn Ris-
siek vom Fachbereich Bauen
der LZ auf Nachfrage erklärt,
wird der betagte Speicher in-
nen mit einer neuen Polyethy-
len-Verkleidung versehen.
„Das wurde einfach Zeit. Wir
hätten ihn auch mit Edelstahl
auskleiden können, aber das ist
zu teuer.“ Die Stadt verwendet
einen fahrbaren Ersatzbehäl-

ter, in den 25 Kubikmeter
Wasser passen. Sie schaltet ihn
sozusagen vor, bevor sie den
Brakelsieker Hochbehälter
vom Netz nimmt. „Den Er-
satzbehälter setzen wir als Puf-
ferspeicher ein, um Druck-
schwankungen in der Leitung
auszugleichen.“ Wenn alles
fertig ist, wird die Stadt noch
mal dasWasser abstellen.
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, Sa
14.30 Uhr, Marktplatz
Blomberg.
�	�����	�, 7.30-12 Uhr,
Familienbad, Sonntag.
�
�������

	��	���, Sa
10-12 Uhr, Kompostplatz,
Kläranlage.
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���� ­����, Sa 10
Uhr, GrillhütteWöbbel.
�	

������
	
��, Sa 14 Uhr,
Grillkuhle Brakelsiek.
�	���
����� ��­��
� Sa 15-
17, So 10-12, 15-17 Uhr,
Niesetal.
�������
��� �������
, So
16-20 Uhr, Jugendzentrum
Schieder, Kirchstraße 10.

�����

����	
������ �����, Sa
15-17, So 15-18 Uhr, Hinte-
re Straße 86.
���������

�� ���������

���, Sa 15-19 Uhr.
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Am Samstag in Kleinen-
marpe, Hirtenkuhle 14, ���
���� �
���	��� 90 Jahre.

 	� ��
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Weitere Veranstaltungen
aus der Region gibt es im
Internet unter:

35229001_800115

Mit der LZ-Karte erhalten Sie 3%* Bonus auf alles.

Humboldt-Apotheke, Neue Torstraße 7,
32825 Blomberg

Die LZ-Karte – die Kundenkarte für alle Abonnenten.
Die Humboldt-Apotheke ist einer von über 300 Partnern
in ganz Lippe, bei dem Sie täglich bares Geld sparen können.

* rezeptpflichtige Medikamente
ausgenommen, nicht in
Verbindung mit anderen
Bonus- und Rabattsystemen

Neuer LZ-Karten-Partner

Abonnenten sparen jeden Tag!J

umboldt-Apotheke Neue Torstraße 7

Neuer LZ Karten Partner

B O N U S
m i t d e r L Z - K a r t e

3%*

KREIS LIPPE
LIPPISCHE LANDES−ZEITUNG · Nr. 212 Samstag/Sonntag, 12./13. September 2015 17

���� ���� ��� ����������
�������������������������������
���� 
�� ��
����
� ��� 	����������
��
 ��
� ������ ������ ����� ��

����� ���� ��� 
����� 
������
������
��
���	�������
����
��
�����������������������������
�
�����
�������������
����������

	����� �� ���������������
�������
��
�
��������������������
�����������
� ­���
�����������

�����������������
�����������

������� ��� 
��������

��
	��	�
�
��� ��
������� ����
���
�������������
���� ��������������

����	 �����
����
�������� ���
�
�
������������
���� ������� ������ ��

����
� ���
�� �����
����
��������
���� ��������������

08/16
TAG FÜR TAG

Kreis Lippe. Die Polizei kün-
digt an, dass sie am Sonntag,
13. September, in Bad Salz-
uflen, Lockhauser Straße, und
in Detmold, Stoddartstraße,
die Geschwindigkeit misst.
Montag wird in Schlangen,
L937 (Fürstenallee), und in
Detmold, Oerlinghauser
Straße, geblitzt.

��� ��� ����
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Detmold.DieArbeiten ander
Umfahrt an der östlichen
Bahnhofstraße gehen gut vo-
ran.AnvielenStellen ist schon
dasneuePflasterzusehen.Die
LZ erklärt, was geplant ist.
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Lemgo. TBV-Trainer Florian
Kehrmann ist enttäuscht.
Denn der Vorverkauf für das
Bundesliga-Spiel gegen Wetz-
lar verläuft schleppend.
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������ ��� ����
��
�� ��������
Blomberg. Dr. Thomas M.
Dann beleuchtet ein wichti-
ges Kapitel der Blomberger
Stadtgeschichte. In einem
BuchüberdieBurg geht er auf
die Nelkenzucht ein.
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Barntrup.DenBesucherndes
neuen Kinderdorf-Theater-
stücks werden Tapas ge-
reicht. „Buenas Dias Mallor-
ca“ hat imOktober Premiere.

����� ��

�� �� ��������

Dashat die Fußball-
KreisligaA auchnoch

nicht erlebt: frenetischer
Beifall, lauter Torjubel.Was
man sonst nur aus den
Bundesliga-Stadien kennt,
erlebtendie Besucher des
Fußballspiels SGHörst-
mar/Lieme gegenTuSAse-
missen. 50 Flüchtlinge hat-
ten bei der Partie auf dem
Sportplatz an derMagde-
burger Straße ihren Spaß. 25
von ihnen triebendie SG
nach vorne, 25 hielten zum
TuS.NachdemSpielwurde
Asemissen gefeiert, als ob
derVereinWeltmeister ge-
wordenwäre.Die Spieler
machtendieGaudimit.Und
für einen echtenWeltmeis-
ter durfte natürlich auchdas
gemeinsameMannschafts-
fotomit denneu gewonnen
Fans nicht fehlen. (ok)

Doris und Fritz Nikisch sit-
zen auf gepackten Koffern,
doch der Detmolder erkrankt
– der Urlaub ist hin. Den fi-
nanziellen Schaden soll die
ADAC-Versicherung über-
nehmen, doch die zaudert.

���� ���� ��� ����������� ��� 	��������
Detmolder Ehepaar muss sich Geld vom ADAC-Reiseversicherer hart erkämpfen

Von Erol Kamisli

Detmold. Das Rentnerpaar
hatte vom 6. bis 21. Juni Ur-
laub in Südtirol gebucht. Seit 18
Jahren verbringen die beiden
dort ihren Sommerurlaub.
„Inzwischen sind die Vermie-
ter fast zu Freunden gewor-
den“, sagt Fritz Nikisch. Doch
am 2. Juni, kurz vor Reisean-
tritt, erkrankte der 74-Jährige.
Seine Ärztin wollte ihn in den
nächsten Tagen weiter unter-
suchen,daherfielderUrlaubins
Wasser.
Damit die Absage kein Loch

indieHaushaltskassereißt, ging
Nikisch schon amnächstenTag
zum ADAC. Dort ist er seit 20
Jahren Mitglied und hat einige
Zusatzversicherungen – da-
runter eine für den Reiserück-
tritt. „Ich habe ihnen den Fall
geschildert, mein Arztattest
beigefügt und bin davon aus-
gegangen, dass sie den Schaden
in Höhe von 686 Euro über-
nehmen“, sagt Nikisch.
Doch der Automobilclub

schickte in den folgenden Wo-
chen und Monaten nicht das
Geld, sondern immer weitere
Anträge und Infoblätter, die das
Ehepaar Nikisch ausfüllen und
unterschreibensollte.„Sogarder
vom ADAC geforderten Ent-
bindung meiner Ärztin von der
Schweigepflicht habe ich zuge-
stimmt“, sagt der Ex-Justizbe-
amte. Er habe nichts zu ver-
stecken. „Wir sind uns wie Si-

mulanten und Betrüger vorge-
kommen“, sagt Ehefrau Doris
unddrückt dieHand ihresMan-
nes. Immer wieder habe man
Atteste, Rechnungen und Bu-
chungen samt Bestätigung dem
ADACvorgelegt, doch nichts sei

passiert. „Unsere Vermieter sit-
zen auf dem Schaden und die
Versicherung, die wir für solche
Fälle abgeschlossen haben und
nach 20 Jahren Mitgliedschaft
das erste Mal brauchen, verwei-
gertdieZahlung“, schimpftFritz

Nikisch. Er sei ADAC-Goldmit-
glied, habe seine Beiträge immer
gezahlt und müsse jetzt um je-
den Euro kämpfen. „Das ist de-
mütigend, die wollen einfach
nicht zahlen“, so der 74-Jährige.
Auf LZ-Anfrage bestätigt

ADAC-Sprecher Jochen Oes-
terle, dass der „Fall Nikisch“
noch nicht abschließend ent-
schieden sei. „Die Fachabtei-
lungen brauchen weitere Infos
zum Krankheitsverlauf“, sagt
Oesterle. Zudem fehle eine Bu-

chungsbestätigung
samt Rechnung.
Wenn alle Un-
terlagen da
seien, werde
der Fall neu

bewertet. „Die
haben doch
schon alles von
uns bekom-
men“, betont
das Paar da-
raufhin.
Nach Vorla-

ge der Unterla-
gen, langen Te-
lefonaten, drei
Monaten War-
tezeit und der
Intervention
der LZ erstattet
der ADAC
schließlich 80
Prozent der
Reisekosten.
„Wir haben
548,80 Euro

bekommen“, freut sich das
Ehepaar. Der Kampf habe sich
gelohnt, aber auch viel Ver-
trauenzumADACzerstört, fügt
der 74-Jährige hinzu.
„Versicherungen prüfen im-

mer sehr gründlich, ob sie zur
Zahlung verpflichtet sind“, sagt
Expertin Elke Weidenbach von
der NRW-Verbraucherzentrale.
Wenn solch eine Versicherung
abgeschlossen werde, müsse sie
nebendemReiserücktritt,derbis
Beginn der Reise greife, auch
Reiseabbruch, der abBeginnder
Reisegreife, abdecken. „Meist ist
es Bestandteil eines solchen Ab-
schlusses, doch wenn man es
nicht findet, sollte nachgefragt
werden“, empfiehlt Verbrau-
cherschützerinWeidenbach.
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������������������� ��� ��������� Indiesem JahrmusstendieDetmolderDoris undFritzNikischnicht nur auf EntspannungundRuhe in Süd-
tirol verzichten, sondern hatten auch viel Stress mit ihrer ADAC-Reiserücktrittsversicherung. FOTO: GERSTENDORF-WELLE

KONTAKT
Die LZ setzt sich für ihre Le-
ser ein: Haben auch Sie ein
Problemoder eine Frage, um
die wir uns kümmern sollen?
Melden Sie sich unter Tel.
(05231)911151oderperMail
an ekamisli@lz.de. LZ-Re-
dakteur Erol Kamisli hakt
nach und berichtet darüber
anschließend in der Zeitung.
AlleTeilederReihefindenSie
unterwww.lz.de/kamisli.
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Volksfest Wilbasen startet

Blomberg-Wilbasen (Rei). Die
größte Kirmes in Lippe scheint
in diesem Jahr unter einem gu-
ten Stern zu stehen. Zum Auf-
takt von Wilbasen zeigte sich
gestern Nachmittag häufig die
Sonne.
UndauchderWetterbericht für
den heutigen Samstag ver-
spricht größtenteils trockene
Witterung. An die 300 Markt-
händler und Schausteller ha-
ben ihre Stände, Buden und

Fahrgeschäfte auf dem Stop-
pelfeld an der B1 vor den
Toren von Blomberg aufge-
baut. Wilbasen hat eine uralte
Tradition: Die Vorläufer der
Kirmes reichen ins 15. Jahr-
hundert zurück. Eine Beson-
derheit von Wilbasen ist der
Viehmarkt am Montagvormit-
tag, der sichdurchdie langeZeit
gehalten hat. Traditionell gibt
es zum Finale am Montag-
abend ein Feuerwerk.

���� ����� ���������­��� ����� ���� Dieses Riesenrad dreht sich am
Wochenende auf Wilbasen. FOTO: GOCKE
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Kreis Lippe (te). Am Sonntag,
13. September, sind 285.473
Lipperinnen und Lipper zur
Wahl aufgerufen. In neunKom-
munen – Augustdorf, Bad Salz-
uflen, Extertal, Horn-Bad
Meinberg, Kalletal, Lage, Lem-
go, Oerlinghausen und Schie-
der-Schwalenberg – werden die
Bürgermeister gewählt. Außer-
dem wird in allen 16 lippischen
Kommunen der Landrat ge-
wählt.
DieWahllokale,dieaufdenan

jeden Wahlberechtigten ver-
schickten Wahlbenachrichti-
gungen aufgeführt sind, haben
von 8 bis 18 Uhr geöffnet. Ab 18
Uhr öffnet dann beispielsweise
das Kreishaus in Detmold, Fe-
lix-Fechenbach-Straße 5, seine
Tür. Dort lassen sich alle Wahl-
ergebnisse live verfolgen. Radio
Lippe berichtet live aus dem
Kreishaus.
Die LZ ist in allen Rathäusern

vertreten, in denen die Verwal-
tungschefs gewählt werden, und
auch im Kreishaus. Auf LZ.de
berichten die Reporter ebenfalls
live über die neuesten Entwick-
lungen. Auf der Homepage ist
ferner ein Erklärvideo zu sehen,
das die Aufgaben des lippischen
Landrats beleuchtet.
Am Montag wird die Lippi-

sche Landes-Zeitung an dieser
Stelle alle Wahlergebnisse aus
allen Kommunen, Reaktionen
und Kommentare veröffentli-
chen, am Dienstag steht dann
die Analyse imMittelpunkt.
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Heiko Brohm, stv. Ressortleiter, Telefon: 0621/392 1335 , E-Mail: hbrohm@mamo.de

Noch Fragen?

Mannheim hat rund 180 Kitas in kirchli-

cher, städtischer und freier Trägerschaft. 

Alle Einrichtungen, die sich an unserer 

Serie beteiligen wollten, haben Redak-

teure besucht, bewertet und beschrie-

ben – in aller Regel auf etwa einer hal-

ben Seite, mit großem Foto, Infobox zu 

Eckdaten wie Preisen, Öffnungszeiten, 

Mitarbeiterzahlen, Trägerschaft und ei-

ne Bewertungstabelle für Leser und für 

Redakteure. Im Netz und im Print haben 

wir so innerhalb eines guten Jahres 162 

Kitas ausführlich vorgestellt. „Kitas un-

ter der Lupe” erschien im Zeitraum vom 

30. August 2014 bis zum 23. Septem-

ber 2015 im Onlineauftritt Morgenweb.

de des Mannheimer Morgen und im ge-

druckten Lokalteil – in den ersten zwei 

Wochen täglich im Print, dann dreimal 

die Woche und zum Abschluss wöchent-

lich vier Artikel auf einer Doppelseite. 

Das besondere:

a)	 Redakteure bewerten neun Kategori-

en (Parkplätze, pädagogische Ange-

bote, Essen, Spielzeugqualität usw.) 

mit Sternchen von sehr gut (fünf 

Sterne) bis mangelhaft (ein Stern); 

die Bewertung des Redakteurs wird 

in einer Tabelle im Print abgedruckt.

b)	 Seit Beginn der Serie haben Leser 

unter Morgenweb.de ebenfalls die 

Möglichkeit zur Abstimmung.

c)	 Die Abstimmung der Leser im Netz 

wird ebenfalls als Tabelle jeweils zum 

Printartikel dazugestellt, sodass sich 

eine Redakteursbewertung und ku-

mulierte Leserbewertungen gegen-

überstehen – im Übrigen häufig sehr 

unterschiedlich. 

d)	 In den ersten vier Wochen der Serie 

hatten bereits 1000 Leser im Netz 

ihre Bewertungen geklickt. Bis zum 

Abschluss der Serie im Lokaltteil im 

September 2015 hatten über 3700 

Leser abgestimmt. Darüber hinaus 

arbeiten Leser eng mit und machen 

z.B. auf Fehler in der Aufbereitung 

aufmerksam, die dann im Netz sofort 

korrigierbar sind.

In Kitas und jungen Familien war und ist 

die Serie seit ihrem Beginn im August 

2014 Gesprächsstoff, verknüpft mit lo-

bender und kritischer Resonanz. Ziel ist, 

jungen Familien vor Ort genauso eine 

Entscheidungshilfe bei der Kita-Suche zu 

geben wie neu ankommenden Familien. 

Seit Abschluss der Berichterstattung im 

Lokalteil steht die Serie weiter gebündelt 

im Morgenweb.

Dirk Lübke

Chefredakteur

ANWALT

Die Redaktion bewertet die Kitas nach neun Kriterien. Die Leser liefern ihre Einschätzung im Netz ab. 

Auffällig:  Redakteursbewertung und Lesereinschätzungen fallen häufig sehr unterschiedlich aus. 

Kitas unter der Lupe

Die Leser stimmen im Netz ab
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ANWALT

MANNHEIM20 MANNHEIMER

MORGEN
Mittwoch

23. SEPTEMBER 2015

„Die MM-Serie hat deutlich ge-
zeigt, dass unabhängig vom Träger
in allen Einrichtungen und Berei-
chen – vom Krippen- bis zum Vor-
schulkind – mit viel individuellem
Einsatz, hoher Fachkompetenz und
an den Bedarfen der Kinder orien-
tiertem Engagement gearbeitet
wird“, sagt Eckhard Berg, Geschäfts-
führer der Katholischen Gesamtkir-
chengemeinde. „Daher sind wir froh
darüber, dass die wertvolle Arbeit,
die für die Kinder dieser Stadt geleis-
tet wird, auch entsprechend in den
Blick genommen wurde.“

Viele können mitreden
„Ich freue mich sehr über die Ergeb-
nisse der Serie ,Kitas unter der Lupe’.
Sie zeigen deutlich, dass aus Sicht
der Redakteure des Mannheimer
Morgen und der Eltern die Qualität
der Kitas stadtweit als gut bezeichnet
werden kann“, das sagt Mannheims
zuständige Bürgermeisterin Ulrike
Freundlieb. Besonders freue sie sich
dabei über „das gute Abschneiden
der städtischen Einrichtungen“. „El-
tern wurde ein umfassender Über-
blick über die vielfältigen pädagogi-
schen Konzepte und Ausstattungen
einzelner Einrichtungen gewährt.“

richtungen eben nicht vorstellen zu
können. „Mit großem Interesse lese
ich Ihre Serie zu den Kindergärten“,
hat uns eine Mutter aus Käfertal ge-
schrieben. „Gut finde ich vor allem,
dass Eltern mitwirken können“, hat
uns eine andere Mutter geschrieben.
„Schade aber, dass die Eltern nicht
mehr dazu beitragen können, also
genauer bewerten“, das merkte ein
Vater an.

Natürlich gab es auch kritische
Zuschriften, manche haben bei den
Beschreibungen etwas vermisst, an-
dere wiesen uns auf Probleme hin,
die sich bei unserem Besuch viel-
leicht nicht gleich offenbarten.
Dementsprechend fallen die Leser-
Bewertungen im Morgenweb ten-
denziell auch kritischer aus als unse-
re Einschätzungen. Aber das ist ge-
nau der Sinn des gemeinsamen Vor-
gehens: Hier sollen viele mitreden
können.

„Beeindruckend, wie facetten-
reich die Angebote sind“, dieses Fa-
zit zieht Kirsten de Vos, Sprecherin
der evangelischen Kirche. „Für uns
war es erfreulich, in der Serie unsere
50 Kitas dargestellt zu sehen“, auch
das Berufsbild der Erzieherinnen sei
transparenter geworden.

Von unserem Redaktionsmitglied
Heiko Brohm

Irgendwann kommt für fast alle El-
tern dieser Zeitpunkt: Der Nach-
wuchs kommt in die Kita. Manchmal
schon mit einem Jahr oder noch jün-
ger in die Krippe – meistens dann,
wenn beide Elternteile berufstätig
sind. Manchmal auch mit drei Jah-
ren in den Kindergarten. Dann stellt
sich die Frage: Wo ist mein Kind am
besten aufgehoben?

Um den Mannheimer Eltern ei-
nen Überblick zu geben, sind wir in
den vergangenen Monaten durch
die Krippen und Kindergärten dieser
Stadt gezogen. 162 Einrichtungen
haben wir besucht, große und klei-
ne, neue und etablierte.

Es bewegt sich etwas
Am heutigen Mittwoch endet unsere
Serie „Kitas unter der Lupe“. In der
vergangenen Woche haben wir Ih-
nen noch einmal zwei Kitas vorge-
stellt – und dabei das ganze Spek-
trum der Kinderbetreuung in Mann-
heim gezeigt. Eine Einrichtung gibt
es schon lange, hinter ihr steht ein
bekannter Träger: Der Kindergarten
St. Laurentius in Käfertal, neu ge-

baut, aber getragen seit Jahrzehnten
von der katholischen Kirche, einem
der größten Anbieter von Kinderbe-
treuung in Mannheim.

Und auf der anderen Seite die
Sportkita „Purzelbaum“ – ein neues
Konzept von einem neuen Träger.
Zum ersten Mal in Mannheim ist ein
Sportverein, der TSV 1846, Träger ei-

ner eigenen Kinderbetreuungsein-
richtung. Er legt besonderen Wert
auf Bewegung, 80 Kinder im Krip-
pen- und Kindergartenalter werden
betreut.

Die Beispiele zeigen: Die Mann-
heimer Kindergartenlandschaft ist
ordentlich in Bewegung. Zwar bie-
ten die drei großen Träger Stadt,
evangelische und katholische Kirche
weiterhin das Gros der Plätze an.
Doch daneben gibt es immer mehr
neue Angebote, bei denen Bewe-
gung, Sprachen oder flexible Öff-
nungszeiten im Mittelpunkt stehen.
Und die dann allerdings oft auch
deutlich mehr kosten als die „Stan-
dard-Kitas“.

Welche Einrichtung also ist die
richtige? 162 Kitas haben wir Ihnen
seit August 2014 im Blatt und in un-
serem Online-Angebot Morgenweb
vorgestellt. Außengelände und Aus-
stattung, Öffnungszeiten und päda-
gogisches Angebot, das alles haben
wir für jede Einrichtung dargelegt
und bewertet. Dabei sind wir nur
eine Stimme von vielen. Denn an
unserem Projekt „Kitas unter der
Lupe“ haben sich bisher insgesamt
3771 Leser beteiligt, so viele Bewer-
tungen wurden online im Morgen-
web abgegeben.

Jeder, der eine Krippe oder einen
Kindergarten in der Stadt kennt,
konnte sich an der großen Serie be-
teiligen. Uns ging es darum, nicht al-
leine eine Kita vorzustellen, sondern
auch die einzubinden, die dort ar-
beiten oder ihr Kind betreuen lassen.

Großes Interesse – und Kritik
Dass nicht jede einzelne Kinderta-
gesstätte dabei ist, hat in den meis-
ten Fällen mit den Einrichtungen zu
tun. Denn einige wenige wollten kei-
nen Besuch, wir haben meist mehr-
fach nachgefragt, haben aber natür-
lich auch das akzeptiert. Auch wenn
wir es bedauert haben, einige Ein-

Seit über einem Jahr haben wir im „MM“ Krippen und Kindergärten vorgestellt. Im Internet bleiben die Ergebnisse weiter abrufbar. MONTAGE: PICHLER

Kitas unter der Lupe: Heute endet unsere Serie über Kinderbetreuungseinrichtungen in Mannheim – 162 Kindergärten und Krippen haben wir vorgestellt

So gut sind unsere Kleinen aufgehoben

KITAS UNTER DER LUPE: Nach 13 Monaten, 162 Kita-Besuchen und 3771 Leser-Bewertungen ziehen wir Bilanz unserer Serie

KOMMENTAR

Mannheims Kitas sind meis-
tens gut, manchmal sogar

noch besser. Das sehen wir so.
Und das sehen unsere Leser so.
Sie haben sehr intensiv mitge-
macht seit August vorigen Jahres,
als die Serie „Kitas unter der
Lupe“ begann. Unser Bewer-
tungsformular in unserem Inter-
net-Auftritt morgenweb.de/
kitasunterderlupe ist 3771 Mal
geklickt worden. Dieser Wert
zeigt: In welcher Umgebung
unsere Kinder wie gut aufgeho-
ben sind, das beschäftigt die
Mannheimer – vor allem junge
Eltern.

Die Serie, die ausdrücklich nur
einen Eindruck – und eben kein
Urteil – über Mannheims Kitas
vermittelt, endet nun nach
13 Monaten. Und trotzdem blei-
ben wir dran. In etwa einem Jahr
werden wir die Informationen
über die Angebote der Kitas in
unserem Internetauftritt aktuali-
sieren. Wir bieten Ihnen also mit
„Kitas unter der Lupe“ dauerhaft
einen verlässlichen Überblick
und Vergleichsmöglichkeiten, wo
unsere Kinder wie gefördert,
gefordert und geprägt werden.

Ohnehin braucht nicht nur
unser Nachwuchs viel Aufmerk-
samkeit. Auch die vielen Erziehe-
rinnen und wenigen Erzieher,
ihre Arbeitsbedingungen, der
Zustand der Kitas oder die päda-
gogischen Konzepte müssen
immer wieder von Neuem unter
die Lupe genommen werden. Das
bleibt ein gemeinsamer Auftrag –
für die politischen Gestalter, für
Sie und für uns. Damit unsere
Zukunft, die Kita-Kinder, gut aus
den Kinderschuhen ins Leben
kommt.

Ein Auftrag
ohne Ende

Dirk Lübke über
die Kitas und ihre

Bedeutung

KITAs
UNTER DER LUPE

Kitas unter der Lupe

Quelle: eigene Recherche, Stand: 22. 9. 2015
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Soviele Leser haben bisher im Morgenweb
ihre Bewertungen abgegeben

Innenst./Jungbusch 246

Neckarstadt-West 219

Seckenheim 228

Käfertal 213

Rheinau 195

Schwetzingerst. /Ostst. 185

Feudenheim 179

Sandhofen 179

Vogelstang 125

Schönau
469Neckarau

Lindenhof

286Waldhof

273Neckarstadt-Ost

Wallstadt 78

Neuostheim/Neuhermsheim 73

Friedrichsfeld 50

Insgesamt 3771
Ausblick: Während an einer Stelle noch Krippenplätze frei sind, sollen an einer anderen schon neue entstehen / Sanierung bleibt Herausforderung

Nicht nur die Kinder wachsen
Kinder wachsen und verändern sich
– und der Kinderbetreuung geht es
nicht anders. Der Bereich befindet
sich seit Jahren in einem rasanten
Wandel, es geht um mehr Plätze, län-
gere Öffnungszeiten und bessere
Qualität. Auch in Mannheim ist viel
passiert – und nicht immer ist alles
so gelaufen, wie man es sich vorher
vorgestellt hat.

„Momentan sind bei der Evange-
lischen Kirche Mannheim noch drei
Krippengruppen nicht belegt“, sagt
Kirsten de Vos. Der Bedarf in einigen
Stadtteilen sei geringer als erwartet,
„so dass hier gemeinsam mit der
Stadt nach Lösungen gesucht wird“.
Auch von der katholischen Seite
heißt es, dass in „einigen unserer ka-
tholischen Krippen noch Plätze frei
sind, ein harmonischer Übergang
zwischen Krippe und Kindergarten

ist uns daher umso mehr ein Anlie-
gen“, das sagt Eckhard Berg, Ge-
schäftsführer der Katholischen Ge-
samtkirchengemeinde.

Um Bedarfe zu ermitteln, sind
nach Ansicht der freien Träger die
Absprachen mit der Stadt besonders
wichtig. Berg regt darum an, „einen
regelmäßigen, zielführenden Dialog
zwischen den Trägern zu intensivie-
ren, um so eine schlüssige träger-
übergreifende Bedarfs- und Ausbau-
planung für bestehende Einrichtun-
gen, aber auch mit Blick auf die an-
stehende Erweiterung der Ganztags-
betreuung zu erreichen“. Man setze
hier auf konstruktive Zusammenar-
beit, genauso wie bei der Ausbildung
der Fachkräfte.

Neben der besseren Koordinie-
rung stehen weiter die Ganztages-
plätze im Vordergrund. „In Mann-

heim fehlen Ganztagesplätze. Die
Umwandlung von VÖ- in GT-Plätze
ist eine notwendige Aufgabe, um
dem sich verändernden Bedarf von
Familien gerecht zu werden“, sagt de
Vos. „Hier geht es sowohl um die
Vereinbarkeit von Familie und Beruf
wie auch um die Chancengerechtig-
keit für Kinder.“

Weitere Investitionen nötig
Auch die zuständige Bürgermeiste-
rin Ulrike Freundlieb kennt das Pro-
blem. „Wir werden daher den Anteil
von Ganztagesplätzen durch den
Umbau von Plätzen mit Regel- oder
verlängerten Öffnungszeiten auf
50 Prozent ausbauen“, verspricht
sie. Zudem plant sie, „mittelfristig“
die Zahl der Krippenplätze weiter zu
steigern. In den anstehenden Haus-
haltsberatungen wird die Kinderbe-

treuung wieder eine Rolle spielen,
sagt Freundlieb – um das „hohe Qua-
litätsniveau der Kinderbetreuung in
Mannheim zu halten und weiter
auszubauen sind auch künftig be-
trächtliche Investitionen nötig“. Ei-
nen entsprechenden Ansatz habe sie
in die Haushaltsberatungen einge-
bracht.

Und um Geld wird es auch bei
den freien Trägern gehen: In zehn
Kitas hat die evangelische Kirche
nach eigenen Angaben stark inves-
tiert. Notwendige Sanierungsmaß-
nahmen in zahlreichen der insge-
samt 50 Kitas stünden hingegen
noch aus. „Wir sprechen hier durch-
aus von einem Sanierungsstau, der
uns angesichts der begrenzten fi-
nanziellen Mittel vor eine schwierige
Situation stellt“, sagt Kirsten de
Vos. bro

Besonders Ganztagesplätze in Kitas
fehlen weiter in Mannheim. BILD: DPA

Unsere Serie „Kitas unter der Lupe“
ist zu Ende – doch das umfangreiche
Angebot im Morgenweb bleibt er-
halten. Auch weiterhin können Sie
dort die Liste ansehen, sich über ei-
nen Stadtplan die einzelnen Einrich-
tungen aufrufen und unsere Artikel
dazu lesen. Und Sie können auch
weiterhin Ihre Bewertungen abge-
ben zu den Einrichtungen, die Sie
kennen, weil sie Ihre Kinder besu-
chen oder weil Sie selbst dort arbei-
ten. bro

w morgenweb.de/
kitasunterderlupe

Morgenweb

Serie geht im
Netz weiter
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Interview: Professor Rolf Schwarz über die Qualität der Kinderbetreuung in Deutschland, was Erzieherinnen verdienen sollten – und woran Eltern eine gute Kita erkennen können

„Wie gehen die Erzieherinnen mit den Kindern um?“
Von unserem Redaktionsmitglied
Heiko Brohm

Eltern suchen oft nach dem Besten
für ihre Kinder – auch, wenn es um
Betreuung geht. Doch einen guten
Kindergarten zu erkennen, ist nicht
leicht. Professor Rolf Schwarz be-
schäftigt sich wissenschaftlich mit
der Frage, was eine Kita zur guten
Kita macht – und wie die Lage in
Deutschland ist.

Herr Professor Schwarz, was
macht eine gute Kita aus?

Rolf Schwarz: Das Wichtigste ist na-
türlich der direkte Kontakt zwischen
den Kindern und den pädagogi-
schen Fachkräften, also salopp for-
muliert: Wie gehen die Erzieherin-
nen mit den Kindern um? Ein Fach-
begriff ist hier die Responsivität: Kin-
der wollen sich ständig ausdrücken,
die Frage ist, wie die Fachkräfte da-

rauf reagieren, wie aufmerksam sie
sind und wie sehr sie die Kinder ernst
nehmen.

Auf Kinder eingehen, das funktio-
niert allerdings nur, wenn ich
auch Zeit dazu habe, oder?

Schwarz: Genau, die Qualität der Be-
treuung ist natürlich abhängig vom
Personalschlüssel einer Einrichtung.
Untersuchungen haben gezeigt,
dass der Betreuungsschlüssel bei
Schulklassen eine viel geringere Rol-
le spielt als bei den ganz kleinen Kin-
dern. Hier gilt: Der Schlüssel muss so
gering wie möglich sein.

Das kostet allerdings Geld, wer soll
das bezahlen?

Schwarz: Ich sehe besonders den
Bund hier in der Pflicht. Er hat die
Kommunen schließlich mit dem
Rechtsanspruch unter Druck ge-
setzt, die Krippenplätze zu schaffen.

Es geht um fünf bis zehn Milliarden
Euro, die pro Jahr zusätzlich inves-
tiert werden müssen, da muss der
Bund einfach mehr zuschießen.

Wie ist es um die Qualität der Kin-
derbetreuung bei uns bestellt?

Schwarz: Unter der Konzentration
auf den Ausbau neuer Plätze hat die
Qualität gelitten. Zudem können wir
feststellen, dass die Qualität der Ki-
tas in Deutschland extrem unter-
schiedlich ist. Das hat auch sehr viel
mit dem jeweiligen Träger zu tun,
hier sehe ich oft noch ein gewaltiges
Verbesserungspotenzial. Denn ei-
nes ist klar: Wir brauchen bessere Ki-
tas, um die Bildungschancen von
Kindern zu verbessern. Denn noch
immer hängt unglaublich viel davon
ab, aus welchen Familien Kinder
kommen. Und so zementieren wir
eben in einigen Fällen auch schlech-
te Bildungschancen.

Was ist zu tun?
Schwarz: Wir müssen zum Beispiel
bei den Erzieherinnen etwas verän-
dern: Die Ausbildung muss verbes-

sert und auf das Niveau von Grund-
schullehrern gehoben werden. Wir
müssen dabei auch noch mehr Wis-
sen über die frühkindliche Bildung
im Alter von null bis sechs Jahren
vermitteln.

Wer Erzieherinnen besser ausbil-
det, muss sie aber auch besser be-
zahlen.

Schwarz: Natürlich, da muss es um
eine massive Erhöhung gehen, sie
müssen auch so gut verdienen wie
Grundschullehrer. Das wäre wie ge-
sagt auch gut angelegtes Geld: Bei
gleichem finanziellen Einsatz sind
die Effekte bei kleineren Kindern
deutlich größer als bei älteren Kin-
dern. Wir müssen also mehr Geld
dort investieren, wo es am meisten
bringt.

Trotzdem: Wo soll das Geld her-
kommen‘?

Schwarz: Das ist nur eine Frage der
Prioritäten. Ich würde etwa das El-
terngeld kürzen und in die frühe Bil-
dung stecken. Und das Betreuungs-
geld ist natürlich Quatsch, das Geld
kann man viel besser einsetzen.

Woran können Eltern denn erken-
nen, ob eine Kita gut ist?

Schwarz: Das ist nicht ganz leicht,
Einrichtungen sind ja für Kinder da
und nicht für die Eltern, dass verges-
sen viele schnell. Es geht also nicht
um die Zahl der Parkplätze, sondern
um die pädagogische Qualität. Um
die einschätzen zu können, empfeh-
le ich eine kurze Hospitation. Ein-
fach mal fragen, ob man etwas am
Alltag teilnehmen kann, dabei er-
kennt man schon, wie mit den Kin-
dern umgegangen wird. Und auch
auf den Umgang mit den Eltern, wie
sehr sie eingebunden werden, sollte
man achten.

Serie: Kitas unter der Lupe seit
August im Morgenweb

Im Netz 2761
Bewertungen
59 Kindergärten haben wir bereits in
der Zeitung vorgestellt, seit wir im
vergangenen Jahr mit unserer Serie
„Kitas unter der Lupe“ begonnen ha-
ben. Von Anfang an war dabei ge-
plant, dass Sie, die Leser, eine min-
destens ebenso wichtige Rolle in der
Serie spielen. Im Morgenweb haben
Sie bereits 2761 Bewertungen abge-
geben – damit helfen Sie anderen El-
tern, die sich über Krippen und Kin-
dergärten informieren wollen. Denn
die Einschätzung anderer Eltern ist
dabei für viele neben den eigenen
Eindrücken immer noch das wich-
tigste.

Dabei kommen auch weiterhin
direkte Fragen und Anregungen in
der Redaktion an. Einrichtungen
melden sich, weil sie noch nicht vor-
gestellt wurden und auf einen Anruf
warten. Eltern rufen an, weil sie mit
einer Einschätzung nicht einver-
standen sind oder weil sie uns Anre-
gungen geben möchten. Wir freuen
uns über das Feedback und versu-
chen, so viel wie möglich in unsere
Berichterstattung einfließen zu las-
sen. bro

KITAS UNTER DER LUPE (60): Was macht eine gute Kita aus? Bemerkungen zur Qualitätsdiskussion aus Praxis und Wissenschaft

Angelika Mauel

Angelika Mauel ist
ausgebildete Erziehe-
rin, sie wurde 1960 in
Köln geboren.

Mauel hat viele
Jahre lang als Erziehe-
rin in mehreren Kindergärten in
Bonn, Bornheim und im Rhein-Sieg-
Kreis gearbeitet.

Derzeit arbeitet Mauel als freie
Autorin.

Sie schreibt etwa für das Elternma-
gazin „unerzogen“ und arbeitet an
einem Buch über den Alltag in Kin-
dergärten.

Rolf Schwarz

Rolf Schwarz hat in
Heidelberg Realschul-
lehramt und Diplom-
Pädagogik studiert.
Drei Jahre arbeitete er
dabei an der Feuden-
heim-Realschule.

Er hat eine Juniorprofessur für
„Bewegungserziehung und Sport“ an
der Pädagogischen Hochschule
Karlsruhe.

Schwarz lebt in Schriesheim, wo er
auch Elternbeiratsvorsitzender
einer Kita ist. bro

Gastbeitrag: Angelika Mauel, Erzieherin und Autorin, über den Trend zu offenen Betreuungsformen in Kindergärten

Gute Ideen und Sparzwang
Von
Angelika Mauel

Wird Eltern die „offene Arbeit“ eines
Kindergartens erklärt, erfahren sie,
dass die Kinder in Funktionsräumen
ihren Interessen nachgehen kön-
nen. Für jedes neu aufgenommene
Kind gibt es eine „Bezugserziehe-
rin“. Diese tröstet und wickelt ihre
„Bezugskinder“, ist für deren Ich-
Bücher oder Bildungsdokumentati-
on verantwortlich und steht den El-
tern für Gespräche zur Verfügung.
Doch auch in Einrichtungen, die auf
feste Gruppen setzen, ist oft von der
Eingewöhnung nach einem „Mo-
dell“ und einer „Bezugserzieherin“
die Rede. „Teiloffene pädagogische
Arbeit“ gibt es ebenfalls. Hin und
wieder erfahren Eltern, dass das

Team einer Einrichtung zur Kinder-
betreuung in Stammgruppen zu-
rückgekehrt ist. Es sei besser für die
Kleinen. Wenn Freunde oder Ge-
schwister aus verschiedenen Grup-
pen zusammen spielen möchten,
würde man das selbstverständlich
erlauben. Intern wird geklagt, das
„offene Konzept“ führe dazu, dass
Erzieherinnen den Überblick über
„ihre Kinder“ verlieren … Nicht nur
in der Mode, auch in de

r Kindergartenpädagogik gibt es
Trends.

Momentan ist der Ausdruck „Be-
zugserzieherin“ in. Er scheint die
früher verwandte Bezeichnung
„Tante“ durch eine Art Titel, der pro-
fessionelle Distanz vermittelt, wie-
der einzuführen. Es hat sogar schon
einen Versuch gegeben, den Begriff
„Tandemeingewöhnung“ für die ge-
meinsame Eingewöhnung eines
Kindes durch zwei zuständige Erzie-
herinnen zu etablieren. Theoretiker
der Bildungsbranche trachten da-
nach, die Auswirkungen des
Schichtdienstes auf Kinder zu be-
schönigen und beschönigen zu las-
sen. Zu den bürokratischen Pflich-
ten der Erzieherinnen gehört es,
stets wertschätzend zu dokumentie-
ren. Wenn alle Eltern in Vollzeit dem
Arbeitsmarkt zur Verfügung stehen
sollen, passt es nicht, auf die Schat-
tenseiten des Betreuungsplatzwun-
ders aufmerksam zu machen.

Die „Tante“ ist wieder da
„Ich bin froh, dass ich in Baden-
Württemberg arbeite. Hier ist es
nicht so übel, wie in anderen Bun-
desländern“, habe ich schon Erzie-
herinnen sagen hören. Auch in den
Fachforen tauschen sich die in Krip-
pen und Kitas Tätigen über pädago-
gische Fragen und die Rahmen- oder
Dramenbedingungen ihrer Arbeit
aus. „Der tatsächliche Betreuungs-
schlüssel ist ein anderer als der, der

auf dem Papier steht.“ Ein Satz, den
man auf Kongressen und Bildungs-
messen, in den Pausen zwischen
Workshops und Vorträgen immer
wieder zu hören bekommt. Nach-
dem es kein Bundesland gibt, in dem
nicht im Zuge des Betreuungsplatz-

ausbaus ehemals geltende Stan-
dards außer Kraft gesetzt wurden,
finden sich überall Erzieherinnen,
die über „schöngerechnete“ Betreu-
ungsschlüssel fluchen.

Die Reggio-Pädagogik genießt
seit Jahren Ansehen – und mit ihr

viele selbst „gebastelte“ oder mit Hil-
fe externer Berater entwickelte Kon-
zeptionen, die auf „offene Arbeit“
setzen. Doch was nützen gute Ideen,
wenn sie unter Sparzwang umge-
setzt werden sollen? Erzieherinnen,
die freiwillig nur zu gern nach dem in
der italienischen Stadt Reggio Emilia
entstandenen Konzept arbeiten
würden, fühlen sich betrogen, wenn
sie erleben müssen, wie ein pädago-
gisch sinnvolles Eingehen auf Kinder
unmöglich gemacht wird.

Damit Kinder und Eltern mor-
gens wissen, wo sie in einem großen
Haus welche Erzieherin finden, ar-
beiten Fachkräfte für Wochen, in Ex-
tremfällen gar bis zu einem halben
Jahr in einem Raum. Wochen- oder
gar monatelang Kreativraum, For-
scherlabor, Toberaum oder aber:
Wickeltisch und Wasserspiele! Mit
Hilfe eines offenen Konzeptes lässt
sich Personalmangel verschleiern.
Obwohl für eine angemessene Bil-
dung der Kinder mehr Personal ge-
braucht würde, macht allein die
Vielfalt an „Ecken“ und „Bildungsin-
seln“ auf Eltern Eindruck. Ein „La-
bor“ für Kinder gab es früher nicht.
Auch keine „Weltwissensvitrine“.

Zertifizierung fehlt
Wozu nur diese auf „Vorzeigeobjek-
te“ setzende Kindergartenbildung?
Wozu dieser abstruse Pädagogen-
Slang? „Bezugserzieherin?“ Ein Be-
griff, ähnlich grotesk wie das der
DDR zugeschriebene „Jahresflüge-
lendfigur“!

Alle Jahre wieder haben Erziehe-
rinnen auf die versprochenen Ver-
besserungen gewartet. Das „Spiel
gut“-Zeichen prangt bezeichnen-
derweise nur auf käuflich zu erwer-
benden Spielwaren. Krippen und Ki-
tas werden nicht entsprechend zer-
tifiziert. Erzieherinnen fühlen sich
manchmal wie „im offenen Voll-
zug“. „Ich habe keine anspruchsvol-
le Ausbildung gemacht, um dann
nur in einen Raum abgestellt zu wer-
den“, sagt sich eine junge Erzieherin.
„Bestimmt gibt es Alternativen.“

Ein sinnvolles Eingehen auf die Kinder, darum muss es in Kindergärten gehen. Unsere
Autorin zweifelt daran, dass das immer möglich ist. BILD: PHOTOLIA

KITAs
UNTER DER LUPE

Sie können im Morgenweb selbst
Bewertungen zu den Kitas abge-
ben, die Sie kennen. Dort finden Sie
auch alle bereits erschienenen
Serien-Beiträge und die Bewertun-
gen anderer Leser.

w morgenweb.de/
kitasunterderlupe

! JETZT BEWERTEN!

Kitas unter der Lupe

Quelle: eigene Recherche, Stand: 12. 1. 2015
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Soviele Leser haben bisher im Morgenweb
ihre Bewertungen abgegeben

Innenst./Jungbusch 186

Neckarstadt - West 161

Käfertal 161

Seckenheim 161

Schwetzingerst./Oststadt 152

Rheinau 135

Feudenheim 134

Sandhofen 99

Vogelstang 73

Schönau
417Neckarau

Lindenhof

220Neckarstadt - Ost

199Waldhof

Wallstadt 66

Neuosth./Neuhermsheim 62

Friedrichsfeld 37

Insgesamt 2761

Erzieherinnen: Bezahlung und
Arbeitsbelastung entscheidend

Oft fehlt
einfach
die Zeit
Den ganzen Tag auf Kinderstühlen
sitzen, bis der Rücken schmerzt – das
war bis vor kurzem noch eine Klage
von vielen Erzieherinnen. „Da hat
sich etwas verändert, darauf wird
mittlerweile mehr geachtet“, sagt
Hansi Weber. Sie ist ver.di-Vertrau-
ensfrau und Fachgruppenvorsitzen-
de für Soziales, Kinder und Jugend
bei der Gewerkschaft. Mit Erziehe-
rinnen ist sie in engem Kontakt. Sie
weiß darum, worüber geredet wird.

Natürlich auch über das Personal.
Da sei der Stand zwar etwa bei der
Stadt Mannheim – diesen Bereich
vertritt Weber bei ver.di, „ganz gut,
hier werden die Standards eingehal-
ten, es gibt zum Beispiel Springer,
um Lücken auszugleichen.“ Das
werde von vielen Erzieherinnen
auch anerkannt. Probleme blieben
aber trotzdem. Denn die Personal-
decke sei dünn, und wenn Erzieher
etwa für Fortbildungen freigestellt
werden wollen, werde es eng – es
fehlt einfach die Zeit.

Ver.di will zehn Prozent mehr
Auch die zusätzliche Ausbildung von
Nachwuchserzieherinnen bringe
zusätzliche Arbeit: „Es ist ein un-
glaublicher Aufwand, die Häuser
tragen das Ausbildungsplus selbst
mit“, sagt Weber. „Aber das sind
eben die Probleme, die der Fachkräf-
temangel mit sich bringt.“

Zudem hätten es die Arbeitgeber
durch diesen Fachkräftemangel
schwer, besonders qualifizierte und
erfahrene Erzieherinnen zu gewin-
nen. „Es gibt aber mittlerweile ziem-
lich komplexe Anforderungen, zum
Beispiel Kinder mit sehr hohem För-
derbedarf oder Familienberatung“,
hier seien erfahrene, fortgebildete
Mitarbeiter eben besonders wichtig.
Am Ende steige sonst der Druck für
das ganze Team.

Um den Beruf der Erzieherin at-
traktiver zu machen, braucht es
nach Ansicht von Weber und ihrer
Gewerkschaft neben besseren Ar-
beitsbedingungen aber vor allem
auch eine bessere Bezahlung. Die
Gewerkschaft ver.di geht mit dieser
Botschaft in dieses Jahr. Dass sie es
ernst meint, hat sie schon gezeigt. Zu
Ende 2014 hat ver.di den betreffen-
den Teil des Tarifvertrags mit den
Kommunen gekündigt. „Es geht uns
um rund zehn Prozent Geld mehr für
diese Berufsgruppen“, sagte Weber.

Die Gewerkschaftsstrategen bei
ver.di wissen, dass die Verhandlun-
gen nicht einfach werden. Und sie
planen durchaus Druckmittel ein –
etwa Streiks. 2015 könnte also nicht
nur für Erzieherinnen, sondern auch
für Eltern mit Kindern in kommuna-
len Einrichtungen ein anstrengen-
des Jahr werden. bro
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Fröhliche Folklore, hier
etwas Kebab, dort ein
wenig Sirtaki, Schwärmen
für das multikulturelle 
Miteinander — das reicht 
nicht. Wer über Ausländer
schreibt, braucht Zeit und
langen Atem. Unsere 
Städte sind ein bunter Mi-
krokosmos: Türken, Itali-
ener, Griechen, Chinesen, 
Russen und jetzt auch 
die vielen Flüchtlinge. Ein 
nicht immer unproblema-
tisches Zusammenleben. 
Es gibt Berührungsängste 
und Verteilungskonflik-
te, Verachtung bis hin 
zum Rassismus und eben 
auch Ausländer, die sich 
nicht integrieren wollen, 
die Vorurteile und Ängste 
schüren. Seit Jahrzehnten 
setzen sich Zeitungen für 
ein vernünftiges Miteinan-
der ein. Das Thema bleibt 
aktuell.

u	Alltag

u	Alter

u	Anwalt

AUSLÄNDER

u	Bürokratie

u	Demokratie

u	Dritte Welt

u	Ehrenamt

u	Europa

u	Forum

u	Foto

u	Freizeit

u	Geschichte

u	Gesundheit

u	Haushalt

u	Heimat

u	Hintergrund

u	Jugend

u	Justiz

u	Katastrophen

u	Kontinuität

u	Kriminalität

u	Lebenshilfe

u	Marketing

u	Menschen

u	Recherche

u	Schule

u	Tests

u	Umwelt

u	Unterhaltung

u	Verbraucher

u	Vereine

u	Wächteramt

u	Wahlen

u	Wirtschaft

u	Wissenschaft

u	Wohnen

u	Zukunft

Die andere Welt 
vor unserer Haustür
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Frank Nipkau, Chefredakteur, Telefon: 07151/566 260, E-Mail: frank.nipkau@zvw.de

Noch Fragen?

Die Flüchtlinge kommen – das ist Tatsache und gleichzeitig der Titel für die 40teilige Serie.  

Die Redakteure gehen dorthin, wo die Probleme sind. Zusätzlicher Service: Im Netz kann jeder  

zu seinem Ort alle Daten und Fakten abrufen. 

AUSLÄNDER

Eine Woche in einer  
Notunterkunft

Zur Flüchtlingskrise ist fast alles gesagt 

und alles geschrieben worden. Was 

bleibt da noch einer kleinen regionalen 

Tageszeitung, die dieses Thema in ihre 

Lokalteile herunterbrechen möchte? Und 

dabei über die aktuelle Berichterstattung 

hinausgehen will, die vor allem um die 

Frage der Unterbringung und des ehren-

amtlichen Engagements kreist. 

Unsere Antwort: Wir sind dahin gegan-

gen, wo die Probleme sind, um ein re-

alistisches Bild der Lage zu gewinnen. 

Peter Schwarz hat eine Woche in einer 

Notunterkunft mitgeholfen. Andreas 

Kölbl war im Kosovo – der nur eine 

Flugstunde entfernt von Waiblingen ist. 

Jörg Nolle hat eine Patenschaft für zwei 

syrische Flüchtlinge übernommen. Jut-

ta Pöschko-Kopp hat allen Leserinnen 

und Lesern, die sich gegen Unterkünfte 

vor ihrer Haustür wehren, ihre Meinung 

sehr deutlich gesagt. Daraus ist eine fast 

40-teilige Serie „Die Flüchtlinge kom-

men” entstanden – mit einem Special 

auf zvw.de. Im Internet kann jeder zu 

seinem Ort alle Daten und Fakten abru-

fen. Das alles mit vielen Kommentaren 

im Internet, hunderten von Leserbriefen 

und zahlreichen Abo-Kündigungen.

Welche Kriegs- und Fluchterfahrungen 

haben Menschen durchlitten, die bei uns 

ankommen? Welche Träume, Hoffnun-

gen, Ängste bewegen sie? Wie fühlt es 

sich an, in einer Notunterkunft leben zu 

müssen, gemeinsam mit mehr als hun-

dert anderen auf engem Raum und fast 

ohne Intimsphäre? Wie kommt die staat-

liche Bürokratie mit der enormen Her-

ausforderung, sie alle zu registrieren und 

ihre Anträge zu bearbeiten, zurecht? Wie 

findet in solch einer Unterkunft die Sozi-

albetreuung ihren Weg zwischen profes-

sionellen Routinen und der fast täglichen 

Notwendigkeit, zu improvisieren? Wie 

geht die Stadtgesellschaft mit all dem 

um, wie engagieren sich Helferinnen und 

Helfer? Diese Fragen sind überall in der 

Republik dieselben – Antworten finden 

sich wie unterm Brennglas, wann immer 

Journalisten sich mitten hinein begeben 

in diese Flüchtlingsrealitäten. 

Unser Redakteur Peter Schwarz hat nicht 

nur mal vorbeigeschaut, sich nicht nur ein 

paar Stunden oder einen Tag lang umge-

hört, sondern eine Woche in einer Not-

unterkunft verbracht und sich dort auch 

als Mitarbeiter nützlich zu machen ver-

sucht, täglich von morgens bis abends. 

Dorthin gehen, wo die Probleme sind

Wer beschönigt,  
hilft nicht

Der Reporter geht dahin, wo es weh 

tut. Er packt mit an in einer Not-

unterkunft – eine Woche lang. Aus 

nächster Nähe erfährt er alle Nöte, 

die der Flüchtlinge und die der Hel-

fer, die der staatlichen Bürokratie 

und die der Sozialbetreuung. Seine 

Reportagen liefern den Einstieg in 

eine 40teilige Serie. Die Texte sind 

nahe dran an den Menschen, sie be-

schönigen nichts. Wer beschönigt, 

hilft nicht. Aufgabe der Zeitung ist 

es, Probleme beim Namen zu nen-

nen. Die Zeitung tut es – vorbildlich 

– und findet die richtigen Worte für 

das beispielhafte Engagement der 

Vielen, die helfen, ohne große Worte 

zu machen.

PREIS IN DER KATEGORIE 

INTEGRATION

Die Jury
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So erhielt er kein geschöntes Bild, wie es 

sich einem Zaungast präsentieren ließe, 

sondern gewann unverstellte Blicke auf 

das viele, das gelingt, und auch auf man-

ches, das schiefgeht, schiefgehen muss 

bei der logistischen Handhabung solch 

einer Aufgabe. Vor allem aber: Er lernte 

die Flüchtlinge kennen, konnte zu ihnen 

Vertrauen fassen und sie zu ihm – und 

Gespräche, die am ersten Tag vielleicht 

noch im Unverbindlichen, zeremoniell 

Höflichen verblieben, wurden an den 

folgenden Tagen intensiver und gingen 

immer mehr in die Tiefe. Peter Schwarz 

hat seine Erkenntnisse und Erfahrungen, 

Beobachtungen und Begegnungen zum 

Auftakt unserer Serie in einer vierteili-

gen Reportage verarbeitet. Und er kehrt 

immer wieder in diese Turnhalle zurück.

Die Serie ist auf zvw.de/asylserie abruf-

bar. Hier ergänzen wir zudem die Artikel 

mit Videos und Grafiken. Außerdem kann 

man zu jedem der 17 Orte unseres Ver-

breitungsgebietes die jeweiligen Artikel 

zum Thema Flüchtlinge anklicken.

Frank Nipkau

EXTRA: Serie „Die Flüchtlinge kommen“, Teil 35

Jugendliche
� In der oben abgebildeten Unter-
bringungsgrafik sind die „unbegleite-
ten Minderjährigen“, also Jugendli-
che, die ohne Angehörige nach
Deutschland gekommen sind, nicht
berücksichtigt. Etwa 140 solcher jun-
ger Leute, die intensiver Fürsorge be-
dürfen und nicht einfach in Notlagern
sich selbst überlassen bleiben können,
leben aktuell im Rems-Murr-Kreis. Zu-
ständig für sie ist das Jugendamt. Weil
die Plätze in speziellen Betreuungsein-
richtungen für Jugendliche zur Neige
gehen, dient mittlerweile auch das
Schullandheim Mönchhof als Wohn-
stätte ausschließlich für unbegleitete
Minderjährige.

Von Peter Schwarz

Wir sind so frei

Guten Morgen! Sie können uns gerne
Leserbriefe schreiben. Sie dürfen

auch die Texte auf unserer Internetseite
kommentieren. Sie dürfen jederzeit
eine andere Meinung haben als wir. Viel-
leicht finden Sie, wir sind zu optimis-
tisch, was die Flüchtlingssituation be-
trifft? Kein Problem. Sie befürchten,
dass wir das nicht schaffen? Nur raus
damit. Sie finden Horst Seehofer sym-
pathischer als Claudia Roth? Kann man
so sehen. Sie wollen das naive Ge-
schreibsel von ahnungslosen Käsblatt-
koryphäen nicht einfach so stehenlas-
sen? Ihr gutes Recht. Sie beharren da-
rauf, das werde man doch wohl noch
sagen dürfen? Unbedingt darf man das!
Gerne geben wir unterschiedlichen
Perspektiven eine Plattform, Streitkul-
tur ist klasse und Widerspruchsgeist
eine Tugend, die Ansichten sind ver-
schieden und die Gedanken frei.

Wann immer wir allerdings Mails er-
halten, in denen wieder mal steht,

dass Flüchtlinge „asoziales Pack“, „Ge-
sindel“, „Sozialschmarotzer“, „musli-
mische Invasoren“, „Kriminelle“, „Ne-
ger“ und wandelnde „Scheiße“ seien,
veröffentlichen wir diese Texte nicht,
sondern löschen sie. Vorher aber dru-
cken wir sie aus. Und dann ziehen wir
unsere Birkenstocksandalen nebst den
guten, handgestrickten Wollsocken aus,
binden uns Glöckchen an die Fußknö-
chel, schlingen uns lila Batiktücher um
die Hälse, stecken uns Blüten ins Haar,
fassen uns bei den Händen, tanzen bar-
fuß im Kreis, summen dazu gemeinsam
„Ommmm“, malen Herzchen, Blümchen
und Peace-Zeichen auf das mit hässli-
chen Pauschalbeleidigungen beschriebe-
ne Papier, drehen uns eine Haschtüte
daraus und rauchen für den Weltfrieden.
Hört sich das an, als seien wir linksver-
siffte Gutmenschen? Damit müssen Sie
sich abfinden. Weder hat uns Angela
dazu angestiftet noch der Ami, weder
das jüdische Weltfinanzkapital noch
die internationale Freimaurerverschwö-
rung – wir machen das einfach. Wir
sind so frei.

Rundschlag

Abschiebungen
� Von stürmischer Dynamik war die-
ses Flüchtlingsjahr 2015 – sie offenbart
sich auch beim Thema Abschiebun-
gen.

� Von Januar bis September 2015 wur-
den 56 abgelehnte Asylbewerber aus
dem Rems-Murr-Kreis in ihre Her-
kunftsländer abgeschoben; also etwa
sechs pro Monat. Allein im Oktober
und November dann wurden 41 abge-
schoben; also etwa 20 proMonat.

� Weitere 45 Flüchtlinge gingen im
Oktober und November freiwillig in
ihre Heimat zurück. Die sogenannte
„Rückkehrberatung“ des Landratsam-
tes beginnt hier offenbar erste Wir-
kung zu zeigen.

Dienstag:Warum sie flohen, was sie
bewegt – Flüchtlinge aus Gambia

@Alle Folgen auf zvw.de/asylserie

Nächste Folge

Quelle: Landratsamt Rems-Murr-Kreis

Haupt-Herkunftsländer
der Flüchtlinge im Kreis

Syrien 34 %

Gambia 11 %

Nigeria 3 %

Sonstige 25 %

Georgien 2 %

Algerien 4 %

Pakistan 5 %

Serbien 4 %

Mazedonien

5 % Kosovo

7 %

Von unserem Redaktionsmitglied

Peter Schwarz

Waiblingen.
„Wir schaffen das“, hat die Kanzlerin
gesagt, und was unseren Landkreis be-
trifft, so hat sie bislang recht behal-
ten: Flüchtlingsaufnahme an Rems und
Murr, eine Zwischenbilanz.

Neue Welt
Die Größe der Herausforderung

Zwei Grafiken, zwischen denen nur ein
mickriges Jährchen liegt – und eine ganze
Welt: Die eine zeigt ein weites Land mit
weißen Flecken, Brachen, offenen Horizon-
ten, die andere eine dicht besiedelte Ge-
gend, zugebaut und vollgestellt. Die eine
stammt aus dem Oktober 2014, die andere
aus dem Dezember 2015.

Damals waren etwa 1100 Flüchtlinge in
den Gemeinschaftsunterkünften des Rems-
Murr-Kreises untergebracht – uff, so lang-
sam wird’s schwierig, hieß es seinerzeit.
Und heute?

Wir haben mittlerweile Unterbringungs-
kapazitäten für mehr als 4000 Flüchtlinge
geschaffen; rund 1500 weitere Plätze wer-
den in den nächsten Tagen und Wochen be-
zugsfertig; und noch einmal mehr als 2100
sind in Aussicht, in Planung, in Bau. Zu-
sammengezählt: siebentausendsiebenhun-
derteinunddreißig Betten!

Derzeit leben gut 3500 Flüchtlinge im
Rems-Murr-Kreis. Auch wenn im Januar,
nach den eher stillen Feiertagen, mit Si-
cherheit wieder größere Kontingente aus
den Landeserstaufnahmestellen kommen
und die Zahl sehr bald auf mehr als 4000
steigen wird – der Landkreis zeigt sich der
Aufgabe gewachsen; er ist bereit.

Noch etwas hat sich allerdings geändert
seit Ende 2014: Standards, seinerzeit noch
glühend beschworen, wurden pulverisiert.
Flüchtlinge lieber nicht in ländlichen Ge-
bieten, an infrastrukturell schlecht ange-
bundenen Standorten einquartieren? Mitt-
lerweile gibt es Unterkünfte auch in Vor-

seilakt, permanent neue Notunterkünfte für
neu Ankommende aus dem Boden stampfen
zu müssen, womöglich bald zum vergleichs-
weise unkomplizierten Routineproblem
schrumpft.

Und „wir müssen aufpassen, dass unsere
Gesellschaft nicht auseinanderdriftet“, sagt
Gerhard Rall. Was „Rassisten und Populis-
ten“ raushauen an oft schwer erträglichen
Sprüchen, „muss man klar ablehnen“ – aber
es gibt daneben auch viele Leute, die „ein-
fach Sorgen haben“: weil sie „das Unbe-
kannte nicht verstehen“; weil sie fürchten,
„unsere Gesellschaft überfordert sich“. Rall
hält es für fatal, wenn diese Menschen sich
„dem rechten Rand“ zuwenden, weil sie
sich nur dort ernstgenommen fühlen. Gera-
de die Kirchen sollten „genau hinhorchen“
– wenn es gelingt, den Beklommenen
„Ängste zu nehmen“, können die Hetzer
nicht mehr „Ängste schüren“.

Noch eine Aufgabe: „Wir dürfen nicht die
Menschen vergessen, die seit jeher bei uns
sind und sich auch in schwierigen Lebens-
lagen befinden“, sagt Ellen Eichhorn-
Wenz. Arme und Abgehängte hat es in unse-
rer Gesellschaft schon vor der Flüchtlings-
krise gegeben, „und die lösen sich ja jetzt
nicht in Luft auf“. In einem Tafelladen habe
neulich einer gefragt: „Kann ich in Zukunft
noch kommen? Oder ist das jetzt nur noch
für Flüchtlinge?“ Da könne „was kippen,
wenn Menschen das Gefühl bekommen, sie
fallen hinten runter“, weil sich alle Empa-
thie exklusiv auf die Flüchtlinge konzen-
triert. Rechtspopulisten könnten solche
Stimmungen böse aufkochen und gifteln:
Dem Ausländerpack wird alles hinten rein-
geschoben, und uns Deutsche behandelt
man wie Dreck . . .

„Wir schaffen das“, hat die Kanzlerin ge-
sagt. „Es wird eine Riesenkraftanstren-
gung“, sagt Gerhard Rall. „Aber wir krie-
gen’s hin, das ist tatsächlich so.“

Der Kreisdiakonieverband, berichtet Ge-
schäftsführer Gerhard Rall, kümmert sich
um die Flüchtlinge in Rudersberg, betreut
die Winterbacher Hotel-Unterkunft, be-
gleitet und schult 600 Ehrenamtliche, sorgt
mit seinem sozial-psychiatrischen Dienst
für schwersttraumatisierte Frauen, die ent-
setzliche Kriegs-, Gewalt-, Missbrauchser-
fahrungen durchlitten haben. Die Caritas,
sagt Ellen Eichhorn-Wenz, Fachleiterin So-
ziale Hilfen, betreut aktuell zwei Unter-
künfte. Im Waiblinger Marienheim herr-
schen „Top-Bedingungen“, es gibt genug
Zimmer, genug Platz. Neulich fragte Eich-
horn-Wenz ihre Kräfte vor Ort, was derzeit
die drängendsten Probleme seien. Antwort:
„Eigentlich haben wir gerade gar keine.“
Die Container in Murrhardt sind von der
Infrastruktur her nicht so beglückend –
aber schon bevor der erste Flüchtling kam,
gründete sich dort ein großer Arbeitskreis
Asyl. Ehrenamtliche Helfer? „Die arbeiten
geradezu professionell!“

Das Engagement der Bürgergesellschaft
„ist unglaublich“, schwärmt Eichhorn-
Wenz – „von ganz jung bis sehr alt quer
durch alle Bevölkerungsschichten“. Und
Gerhard Rall: „Es ist abartig, was die alles
stemmen! Echt faszinierend.“

Wir haben uns angewöhnt, dauernd das
Wort „Flüchtlingskrise“ im Munde zu füh-
ren. Genauso oft müssten wir eigentlich
vom „Helfertriumph“ reden. Was sich im
Jahr 2015 im Rems-Murr-Kreis abgespielt
hat, war eine Erfolgsgeschichte der zupa-
ckenden Menschenfreundlichkeit.

Große Aufgaben
Was 2016 auf uns zukommt

All die neu kommenden Flüchtlinge schnell
irgendwie unterzubringen, wird auch 2016
eine große Aufgabe bleiben; aber nicht die
größte. Provisorien schaffen, das ist nur die
Pflicht der ersten Stunde – auf Dauer rei-
chen Dächer über den Köpfen nicht. Immer
mehr Zugewanderte werden ihr Bleiberecht
erhalten: Sie brauchen Wohnungen und Ar-
beit, Bildungschancen und Sprachkennt-
nisse. Sie zu integrieren, wird 2016 ein Rie-
senbrocken werden, gegen den der Draht-

derweißbuch und auf dem Haghof. Mög-
lichst nicht mehr als 60 Leute in einem Ge-
bäude, dezentral statt geballt? Je nun, 150
Plätze oder mehr gehen auch. Bloß keine
Notlager in Hallen? Es gibt sie längst, in
Backnang und Schorndorf und Waiblingen
und . . . so weiter und so fort.

Geradezu rührend, wie im Februar 2015
diskutiert wurde, als die ersten Flüchtlinge
die Backnanger Berufschulturnhalle bezo-
gen: „Die schlechteste Lösung“, sagte der
Polizeichef, „die allerschlechteste“, der Ar-
beitskreis Asyl. Sie hatten recht. Damals.
Heute wissen wir: Viel schlechter wäre es,
wenn wir der Not entkommenen Menschen
gar kein Dach überm Kopf bieten könnten.

Läuft es gut? Es läuft; und das ist gut. Ja,
wir haben’s geschafft bis hierher im Rems-
Murr-Kreis, Stand Ende Dezember 2015.
Eine große Leistung: Seien wir stolz drauf.

Alltagshelden
Anpacker, Helfer, Möglichmacher

In Deutschland sind die Bürokraten in den
Ämterstuben umständlich, unbeweglich
und latent faul, in Deutschland sind die
Bürgersleute satt und saturiert und selbst-
bezogen – richtig? Grottenfalsch.

Nur ein Beispiel für die wendige, reakti-
onsschnelle Arbeit, die in Rathäusern und
Behörden im ganzen Kreis geleistet wird:
der „Koordinierungsstab Flüchtlinge“ im
Landratsamt. Immer neue und neue Unter-
künfte hat er ausfindig gemacht und täglich
erfolgreich improvisiert, wenn das Motto
mal wieder lautete: „Okay, so war’s gestern
geplant – aber heute ist es anders.“

Vier Hauptamtliche vom Deutschen Ro-
ten Kreuz, erzählt Utz Bergmann, Leiter
Sozialarbeit beim DRK, betreuen im Kreis
sechs Einrichtungen mit insgesamt 325 Be-
wohnern – im neuen Jahr sollen noch neun
Mitarbeiter eingestellt werden, für weitere
550 Flüchtlinge. Und wenn die bezahlten
Kräfte an Grenzen stoßen, holen sie sich
schnelle Hilfe in den Ortsvereinen. Gerade
in schwierigen Situationen offenbart sich
regelmäßig, was für ein patentes Riesen-
team das Rote Kreuz ist. „Wir sehen es als
Bereicherung an, helfen zu dürfen.“

Lebensfreude inmitten der Enge: Szene aus der
Waiblinger Notunterkunft.

Gemeinschaftsunterkünfte für
Asylbewerber im Rems-Murr-Kreis

Quelle: Landratsamt / Grafik: ZVW
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Das haben wir geschafft
Und vieles müssen wir noch schaffen: Die Flüchtlingsaufnahme im Landkreis, eine Zwischenbilanz

Selbsthilfegruppe von
Trauernden trifft sich

Schorndorf.
Die Selbsthilfegruppe von Trauernden
startet ins neue Jahr mit einem Treffen
am Samstag, 9. Januar, um 17.30 Uhr im
Martin-Luther-Haus, Schorndorf, Fried-
rich-Fischer-Straße 1. Weitere Treffen
sind am 6. Februar und 5. März. Diese
Abende sind für Trauernde, die vom Ver-
lust eines Partners betroffen sind, eine
gute Gelegenheit, die Selbsthilfegruppe
mit ihren Anliegen und Unternehmungen
kennenzulernen. Ansprechpartner: Karl
Laux, � 0 71 81/6 69 02 86.

Kompakt

Backnang.
Der Weiterbau der B 14 Neu bis Back-
nang nimmt Schwung auf. Bereits im Juli
hatte das Bundesverkehrsministerium
den Bauabschnitt von Nellmersbach bis
zum südlichen Ortseingang von Wald-
rems (Teilabschnitt 1.1 genannt) freige-
geben, die Ausschreibung für die Arbei-
ten, die im Mai starten sollen, läuft be-
reits. Kosten: 11,2 Millionen Euro. Fast
noch wichtiger aber: Nun zeichnet sich
auch ab, dass es danach zügig weiterge-
hen könnte – das Bundesverkehrsminis-
terium hat jetzt auch den sogenannten
Teilabschnitt 1.2 freigegeben, dessen
Kernstück der Tunnel Waldrems ist;
Kosten: 31,4 Millionen. Mit anderen
Worten: Während an Abschnitt 1.1 gear-
beitet wird, können parallel dazu für Ab-
schnitt 1.2 schon die sogenannte Baureif-
planung erledigt und die Ausschrei-
bungsunterlagen erstellt werden. Baube-
ginn könnte bereits
2017 sein, es käme
damit nicht zu einer
langen Hängepartie
nebst Ungewissheit,
wann endlich der
nächste Schritt voll-
zogen wird.

„Mit dem Wort
sensationell gehe ich
ja zurückhaltend
um“, kommentiert
der Leutenbacher
Bürgermeister Jür-
gen Kiesl – aber das
sei eine „großartige
Entwicklung“. Vor allem Nellmersbach
ist aktuell von heftigem Schleichverkehr
geplagt, weil der Neubau aktuell hier en-
det. Diese Qualen wären „endlich, end-
lich“ vorbei, wenn der „Flaschenhals
Waldrems“ sich weitet. Sicher, solange
gebaut wird, werden die Nellmersbacher
weiterhin – womöglich gar noch ärger –
unter Autos leiden, die „morgens in Ko-
lonnen“ durch den Ort rollen. Die Per-
spektiven aber „sind grandios“.

B 14 neu:
Es geht voran
Jürgen Kiesel: „Grandios“

Jürgen Kiesl.

...heute

TELEFON 0 71 51 / 566 -275
FAX 0 71 51 / 566 -402

E-MAIL kreis@zvw.de
ONLINE www.zvw.de

Nummer 302 – RMR2
Donnerstag, 31. Dezember 2015Rems-Murr RUNDSCHAU C3
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EXTRA: Serie „Die Flüchtlinge kommen“, Folge 1

117 Menschen in einer Turnhalle – je acht Flüchtlinge leben in einem Bauzaungeviert mit vier Stockbetten, Spinden, Tischen, Stühlen und Habe in Tüten. Bilder: Büttner

Freitag:Herr Kasim erzählt seine
Geschichte, Jehad kocht, und eine junge
Deutsche spricht in fremden Zungen.

@Videos und Grafiken auf
www.zvw.de/asylserie

Nächste Folge

Alltag im Ausnahmezustand
Eine Woche in der Waiblinger Flüchtlingsnotunterkunft

tigkeit? Egal. Das Handy ist für die Men-
schen hier lebenswichtig: Erinnerungsspei-
cher voller Fotos, seidener Faden in die Hei-
mat, GPS-Navigator auf der Flucht.

Und Ibrahim, Angestellter in der Obst-
und Gemüse-Oase Kirschbaum Rommels-
hausen, bringt 30 Kisten Pfirsiche vorbei.

Prost
Jehad, der Koch

Ich war auf vieles gefasst, ich wusste, ich
würde bedrückende Geschichten zu hören
bekommen, ich hatte mich auf Leid einge-
stellt, auch auf Lebensmut. Aber mit einem
hatte ich nicht gerechnet: der Freundlich-
keit der Menschen; dem vielfachen „Salaam
aleikum“, „Hello“, „Guten Morgen“ auf je-
dem Weg durch die Halle; den offenen Ge-
sichtern, dem Lächeln.

Meine erste Begegnung mit Jehad aus Sy-
rien: Er trägt aus dem Küchencontainer ei-
nen Topf brodelnden Öls, darin schwimmen
Pommes. Stolz lässt er jeden reinschauen
und lacht. Melih Göksu erklärt ihm, dass
ich jetzt öfters hier sei. Wenn das so ist, sagt
Jehad – komm zum Tee in unser Zimmer.

Nun gut, es gibt Tee, das auch. Und eine
Pilzpfanne, Jehad muss mindestens eine
Stunde lang gekocht haben für sich und sei-
ne Schicksalgefährten in Zimmer 3; ge-
schmelzte Zwiebeln, Tomaten, Paprika.
Und binnen Minuten gedeiht eines dieser
Gespräche, die umso erfüllender sind, je
dichter sie am Abgrund des Scheiterns sie-
deln: Englisch stottern, über Bande reden,
deutsch und türkisch mit Göksu als Über-
setzer, dazu das internationale Esperanto
der Hände und Füße, Gesten und Mienen,
jeder radebrecht, bis er selber kaum mehr
weiß, was er sagen wollte, und freut sich
umso maßloser, wenn die andern am Tisch
aus dem Wortstrom etwas angeln, an dem
sie sich festhalten können, wenn ratlose Ge-
sichter sich im Verstehen erhellen, wenn ein
Einverständnis gelingt, das über Gramma-
tik und Vokabeln weit hinausreicht.

„In Germany we say: Prost.“ – „Prost?“ –
„Prost.“ Gelächter. „But it’s no beer!“, pro-
testiert Jehads Zimmergenosse Hasan, „it’s
tea, Peter!“ Aber gut, dann eben „prost.
And in Syria: Zahdag.“ – „Zahdag?“ Ge-
lächter. „Good, Peter! Zahdag!“ Und Je-
had: „Germany is best in Europe. Best! So
much help.“

Keine Fluchtgeschichten jetzt, keine
Kriegsklagen. Nur beieinandersitzen, das
Essen teilen, Stücke vom Fladenbrot abrei-
ßen und damit in die gemeinsame Pfanne
greifen. Aber morgen: „Ich bin von der Zei-
tung“, stammle ich auf Englisch, „ich
möchte eure Geschichten erzählen.“ – „Es
gibt viele Geschichten hier“, antwortet Je-
had ernst: „so many stories.“ – „Ich möchte
eure Geschichten in der Zeitung erzählen.
Ich möchte, dass die Menschen in Deutsch-
land verstehen. Morgen komme ich wieder.
Ich möchte euch Fragen stellen.“

„Tomorrow“, sagt Jehad feierlich. „Ask.“
Er lacht. „And eat! You’re welcome.“

Auto voll“: 34 Hosen, 21 Hemden, sechs
Shirts, drei Trainingsanzüge, zwei Pullover,
fünf Anoraks, 15 Paar Schuhe.

Hilfe
Das Herz der Waiblinger

Wenn die Bürokratie zusammenzubrechen
droht, schlägt die Stunde der Menschen:
Eine Frau kommt ins Büro, sie war neulich
beim Helfertreffen, jetzt wisse sie immer
noch nicht, wie sie sich einbringen könne,
also, hier steht sie, was gibt’s zu tun? Die
Rotkreuzfrau ruft vom Flur her: „Ich habe
hier zwei, die zum Arzt müssen – können
Sie mit?“ Das Telefon klingelt, eine ältere
Dame: Ihr Mann ist gestorben, sie hat ihm
vor dem Tod noch eine neue Hose gekauft,
er hat sie nie getragen; „ich würde seine Sa-
chen gerne vorbeibringen“. Die nächste:
„Ich will nicht stören, aber das“ – sie deutet
auf zwei Kleidertüten – „ist kein Kruscht!“
Und Matthias Fuchs, IG Metall: „Ich wollte
nur fragen, ob wir Ihnen Unterstützung ge-
ben können.“ Ein Raum für Sprachunter-
richt wird gebraucht? Geht klar.

Am Eingang verschenkt ein Grauhaariger
Bücher, eine Traube Neugieriger bildet
sich. Wie wäre es mit einem Bildband über
Neuschwanstein? „Oder ,Das große Buch
vom Lande’ – it’s about agrar business!“
Oder ein „Kombi-Atlas – the whole world is
in it!“ Oder „Die Inselwelt der Karibik“?
Eher nein? Na gut, hier: ein Fußballbuch.
Hände recken sich, stürmische Begeiste-
rung, „Football! Football!“

Der Chef eines Handy-Ladens rückt an,
zwei arabische Mutterprachler als Promo-
team im Schlepptau, und verteilt Sim-
Cards – „die Karten sind kostenlos, woan-
ders zahlen Sie fünf Euro!“ Wer aber Gut-
haben kaufen und laden will, braucht nur in
den Shop zu kommen, hier, die Adresse. Die
Helfer bauen einen Klapptisch auf und ver-
teilen Hochglanzflyer mit arabischen
Schriftzeichen, „hab ich extra drucken las-
sen.“ Wohltätigkeit? Oder Geschäftstüch-

sollten, im Nirgendwo gestrandet sein. Also
telefoniert Schmid Amtsstube um Amtsstu-
be ab: In der ersten hebt keiner ab, bei der
zweiten ist belegt, in der dritten haben sie
eine Bandansage geschaltet, am Limit
scheinen alle. So fahndet Schmid im Zu-
ständigkeitsdickicht, und nebenbei sendet
sie eine Bettelmail an Fluggesellschaften:
Hat irgendwer Schlafmasken übrig?

Ein Mann geht als Syrer zum „Interview“
und entpuppt sich dort als Eritreer. Ein Fa-
milienvater hat in einem Behördenfragebo-
gen aus Versehen das Wort „ledig“ ange-
kreuzt, jetzt könnte es Probleme mit dem
Familiennachzug geben. Ein Sicherheits-
dienstler berichtet, in der Nacht seien Ju-
gendliche ums Gelände gestromert – frag-
ten sie nach Drogen? Oder wollten sie wel-
che anbieten? „Es gibt immer wieder mal
was Neues“, sagt Schmid, „aber das meiste
hab’ ich schon erlebt.“ Einmal, in einer an-
deren Unterkunft, machten ein paar es sich
im Duschraum gemütlich, sie stellten Ker-
zen auf, und durch den Türschlitz quoll
süßlicher Duft – es sei, sagt Schmid, „wie im
Schullandheim“: Es gibt immer ein paar,
auf die man achten muss. Sie wirkt nicht,
als verzweifle sie an ihrer Arbeit. „Irgend-
wie läuft’s immer. Nur halt nie nach Plan.“

Eine junge Frau, 117 Männer, kann das
gutgehen? Dominique Schmid grinst. Dies
hier ist nicht ihre erste Unterkunft, Proble-
me gab es „so gut wie nie“. Einmal, vor Mo-
naten, kam einer zu ihr und schimpfte he-
rum. Sie sagte: raus. Er antwortete: Von ei-
ner Frau lasse er sich nicht so behandeln.
Sie wurde streng, er trollte sich. „Das war
halt ein Depp, und Deppen gibt es überall.“

Neben ihr sitzt Melih Göksu, Schmids
Glücksfall auf zwei Beinen: Der hellwache
Mittzwanziger arbeitet normalerweise beim
Landratsamt in der Kfz-Zulassungsstelle,
aber sein Chef hat ihn für drei Wochen ab-
geordnet. Göksu spricht türkisch - binnen
weniger Stunden wurde er zum allseits res-
pektierten Übersetzer, Helfer, Erklärer.
Gestern Abend hat er seiner Mutter erzählt,
was diese Menschen brauchen, worauf sie
„einen kleinen Aufruf gestartet hat in der
Nachbarschaft. Und jetzt ist mein ganzes

Ein Mann schob Herrn Kasim zur Wand
und legte Maß an: Stimmt die Größe, wie sie
in den Papieren steht? Während der Anhö-
rung ging ich draußen auf und ab. Hinter
der Glasfront des Büros sah ich ihn sitzen,
einen Dolmetscher neben, einen Beamten
vor sich: ein Mann in tiefer Sorge.

Eigentlich
Dominique Schmid undMelih Göksu

Wie die 117 Flüchtlinge lebt auch ihre Sozi-
albetreuerin Dominique Schmid im Provi-
sorium: Ihr Büro ist ein Schlauch von zwei
mal fünf Metern im ersten Stock des Hal-
lentraktes: gelbe Klebezettel überall mit
hastig draufgekritzelten Telefonnummern;
Stadtplan-Kopien, um den Hilfesuchenden
den Weg zum Rathaus weisen zu können.
Schmid hat in die Enge des Zimmers Poster
gehängt, eines ist beschrieben mit Zeugen-
berichten aus Ungarn und Bulgarien, Reise-
notizen von der Flucht: Einen Mann such-
ten dort fünf Beamte heim – zwei hielten,
zwei schlugen, einer vergewaltigte ihn. An-
dere Geschichten handeln von Folter in
Duschräumen, Schlagstöcken, 50 Menschen
in einer 20-Quadratmeter-Zelle, drei Tagen
nackt in einer Toilettenkabine.

Ein wichtiges Wort in der Waiblinger
Steinbeisstraße ist: eigentlich. Eigentlich
hätten die Spinde beim Einzug da sein sol-
len. Sie kamen am dritten Tag. Eigentlich
hätten es 120 sein sollen. Es waren 60, der
Hersteller hat Lieferschwierigkeiten. Ei-
gentlich bräuchten viele einen Arzttermin,
zum Beispiel der Mann, dessen Arm bei ei-
ner Explosion in Syrien mit Glassplittern
gespickt wurde – aber so sehr sich die
freundliche Telefonistin vom Roten Kreuz
auf dem Flur auch müht, manchmal dauert
es etwas länger. Eigentlich sollte jeder Pa-
piere haben, aber hier steht einer im Büro,
der aus Frankfurt kam, in Ellwangen regis-
triert und nach Waiblingen verlegt wurde –
und irgendwo unterwegs müssen die Unter-
lagen, die ihm hinterhergeschickt werden

Von unserem Redaktionsmitglied

Peter Schwarz

Waiblingen.
Herr Kasim kämpft gegen die Ge-
spenster des Krieges, Sozialbetreuerin
Dominique Schmidt akzeptiert das
Chaos, Jehad aus Syrien überwältigt mit
Gastfreundlichkeit: eineWoche in der
Flüchtlings-Notunterkunft, Teil 1.

Mann in Not
Eine Reisemit Herrn Kasim

Wir fuhren durch das verblassende Nacht-
schwarz in den mausgrauen Morgen, Regen
tröpfelte auf die Scheibe, Beton und
Asphalt zogen vorbei, wir quälten uns
durch den Stau nach Eningen bei Reutlin-
gen: Herr Kasim sollte dort um acht Uhr zu
seinem „Interview“ erscheinen, seiner An-
hörung, einem wichtigen Schritt auf dem
Weg zum Bleiberecht. Ein Syrer, hatte die
Sozialbetreuerin gesagt; schwer traumati-
siert; habe Schlimmes erlebt. Ein Psychia-
ter habe auf einen Eiltermin gedrängt.

In der Waiblinger Berufsschul-Turnhalle
leben 117 Menschen, lauter Männer; Fami-
lien lässt sich diese brüchige Schwundform
von Privatsphäre nicht zumuten. Die soge-
nannten „Zimmer“ sind Gevierte aus Bau-
zäunen, mit Stoff bespannt, je acht Men-
schen teilen sich 32 Quadratmeter, vollge-
stellt mit Stockbetten, Spinden, Tischen,
Stühlen, Kleidern, Kochtöpfen und Habe in
Plastiktüten. Das Licht erlischt nie, auch
nachts muss eine Restbeleuchtung brennen,
Stille kehrt nie ein, das Schnarchen, Mur-
meln, Seufzen kommt nur nicht immer aus
derselben Richtung. Es gibt keine Zimmer-
türen, nur mit Tüchern verhängte Eintritts-
lücken. Herr Kasim, hatte die Sozialbe-
treuerin gesagt, finde hier keinen Schlaf,
die Gedanken- und Bildermühle komme nie
zum Stillstand, er habe zu vieles gesehen.

Das war die Abmachung: Ich würde eine
Woche in der Notunterkunft verbringen, je-
den Morgen bis zum Abend, würde erfah-
ren, welche Sorgen die Menschen hier um-
treiben, welche Erinnerungen sie quälen, an
welche Hoffnungen sie sich klammern. Im
Gegenzug würde ich versuchen, mich nütz-
lich zu machen, zum Beispiel als Chauffeur.

Auf 6.20 Uhr an diesem Montagmorgen
hatten wir uns verabredet. Er trat aus der
Halle ins Freie und zeigte sein Handy, als
wolle er Rechenschaft ablegen über seine
Pünktlichkeit. Das Display zeigte „6.18“
und das Foto einer Frau: Angela Merkel.

„Wie geht?“, fragte Herr Kasim. Viel
mehr wussten wir nicht zu reden, ich sprach
kein Arabisch, er kaum Englisch. „Thank
you“, sagte er nur immer wieder, wenn ich
ihm etwas mitzuteilen versuchte, und „I’m
sorry“, als fühle er sich schuldig, wenn wie-
der ein Verständigungsversuch versandete.
Während der Fahrt bewegten sich seine
Lippen, ein Wispern war zu hören, viel-
leicht betete er, vielleicht versuchte er sei-
nen in Syrien unter Bombenhimmeln zu-
rückgebliebenen Angehörigen Mut zuzu-
sprechen, vielleicht tastete er nach den
rechten Worten für sein Interview. Herrn
Kasims behutsame Höflichkeit war ein
dünnes Tuch: Es ließ die Aufwühlung
durchschimmern.

In Eningen hat das Bundesamt für Migra-
tion und Flüchtlinge Räume angemietet. Sozialbetreuerin Dominique Schmid.Melih Göksu im Gespräch.Jehad, der Meisterkoch.

Schaffen wir das?
� Die Flüchtlinge kommen – unser
Leben wird sich verändern. Doch was
passiert da genau? Wer kommt? Wie
können wir helfen? Welche Probleme
gibt es wirklich? Mit unserer neuen Se-
rie wollen wir ein realistisches Bild
der Flüchtlingskrise zeichnen, zur Mit-
hilfe anregen, aber auch Probleme
nicht unter den Tisch fallen lassen.
� Redakteur Peter Schwarz hat eine
Woche lang in einer Notunterkunft für
Flüchtlinge mitgearbeitet. Mit seinen
Erfahrungen beginnt unsere Serie.
� Die Serie wird im Internet ergänzt
mit vielen zusätzlichen Informationen,
Grafiken und Videos.
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EXTRA: Serie „Die Flüchtlinge kommen“, Teil 35

Jugendliche
� In der oben abgebildeten Unter-
bringungsgrafik sind die „unbegleite-
ten Minderjährigen“, also Jugendli-
che, die ohne Angehörige nach
Deutschland gekommen sind, nicht
berücksichtigt. Etwa 140 solcher jun-
ger Leute, die intensiver Fürsorge be-
dürfen und nicht einfach in Notlagern
sich selbst überlassen bleiben können,
leben aktuell im Rems-Murr-Kreis. Zu-
ständig für sie ist das Jugendamt. Weil
die Plätze in speziellen Betreuungsein-
richtungen für Jugendliche zur Neige
gehen, dient mittlerweile auch das
Schullandheim Mönchhof als Wohn-
stätte ausschließlich für unbegleitete
Minderjährige.

Von Peter Schwarz

Wir sind so frei

Guten Morgen! Sie können uns gerne
Leserbriefe schreiben. Sie dürfen

auch die Texte auf unserer Internetseite
kommentieren. Sie dürfen jederzeit
eine andere Meinung haben als wir. Viel-
leicht finden Sie, wir sind zu optimis-
tisch, was die Flüchtlingssituation be-
trifft? Kein Problem. Sie befürchten,
dass wir das nicht schaffen? Nur raus
damit. Sie finden Horst Seehofer sym-
pathischer als Claudia Roth? Kann man
so sehen. Sie wollen das naive Ge-
schreibsel von ahnungslosen Käsblatt-
koryphäen nicht einfach so stehenlas-
sen? Ihr gutes Recht. Sie beharren da-
rauf, das werde man doch wohl noch
sagen dürfen? Unbedingt darf man das!
Gerne geben wir unterschiedlichen
Perspektiven eine Plattform, Streitkul-
tur ist klasse und Widerspruchsgeist
eine Tugend, die Ansichten sind ver-
schieden und die Gedanken frei.

Wann immer wir allerdings Mails er-
halten, in denen wieder mal steht,

dass Flüchtlinge „asoziales Pack“, „Ge-
sindel“, „Sozialschmarotzer“, „musli-
mische Invasoren“, „Kriminelle“, „Ne-
ger“ und wandelnde „Scheiße“ seien,
veröffentlichen wir diese Texte nicht,
sondern löschen sie. Vorher aber dru-
cken wir sie aus. Und dann ziehen wir
unsere Birkenstocksandalen nebst den
guten, handgestrickten Wollsocken aus,
binden uns Glöckchen an die Fußknö-
chel, schlingen uns lila Batiktücher um
die Hälse, stecken uns Blüten ins Haar,
fassen uns bei den Händen, tanzen bar-
fuß im Kreis, summen dazu gemeinsam
„Ommmm“, malen Herzchen, Blümchen
und Peace-Zeichen auf das mit hässli-
chen Pauschalbeleidigungen beschriebe-
ne Papier, drehen uns eine Haschtüte
daraus und rauchen für den Weltfrieden.
Hört sich das an, als seien wir linksver-
siffte Gutmenschen? Damit müssen Sie
sich abfinden. Weder hat uns Angela
dazu angestiftet noch der Ami, weder
das jüdische Weltfinanzkapital noch
die internationale Freimaurerverschwö-
rung – wir machen das einfach. Wir
sind so frei.

Rundschlag

Abschiebungen
� Von stürmischer Dynamik war die-
ses Flüchtlingsjahr 2015 – sie offenbart
sich auch beim Thema Abschiebun-
gen.

� Von Januar bis September 2015 wur-
den 56 abgelehnte Asylbewerber aus
dem Rems-Murr-Kreis in ihre Her-
kunftsländer abgeschoben; also etwa
sechs pro Monat. Allein im Oktober
und November dann wurden 41 abge-
schoben; also etwa 20 proMonat.

� Weitere 45 Flüchtlinge gingen im
Oktober und November freiwillig in
ihre Heimat zurück. Die sogenannte
„Rückkehrberatung“ des Landratsam-
tes beginnt hier offenbar erste Wir-
kung zu zeigen.

Dienstag:Warum sie flohen, was sie
bewegt – Flüchtlinge aus Gambia

@Alle Folgen auf zvw.de/asylserie

Nächste Folge

Quelle: Landratsamt Rems-Murr-Kreis

Haupt-Herkunftsländer
der Flüchtlinge im Kreis

Syrien 34 %

Gambia 11 %

Nigeria 3 %

Sonstige 25 %

Georgien 2 %

Algerien 4 %

Pakistan 5 %

Serbien 4 %

Mazedonien

5 % Kosovo

7 %

Von unserem Redaktionsmitglied

Peter Schwarz

Waiblingen.
„Wir schaffen das“, hat die Kanzlerin
gesagt, und was unseren Landkreis be-
trifft, so hat sie bislang recht behal-
ten: Flüchtlingsaufnahme an Rems und
Murr, eine Zwischenbilanz.

Neue Welt
Die Größe der Herausforderung

Zwei Grafiken, zwischen denen nur ein
mickriges Jährchen liegt – und eine ganze
Welt: Die eine zeigt ein weites Land mit
weißen Flecken, Brachen, offenen Horizon-
ten, die andere eine dicht besiedelte Ge-
gend, zugebaut und vollgestellt. Die eine
stammt aus dem Oktober 2014, die andere
aus dem Dezember 2015.

Damals waren etwa 1100 Flüchtlinge in
den Gemeinschaftsunterkünften des Rems-
Murr-Kreises untergebracht – uff, so lang-
sam wird’s schwierig, hieß es seinerzeit.
Und heute?

Wir haben mittlerweile Unterbringungs-
kapazitäten für mehr als 4000 Flüchtlinge
geschaffen; rund 1500 weitere Plätze wer-
den in den nächsten Tagen und Wochen be-
zugsfertig; und noch einmal mehr als 2100
sind in Aussicht, in Planung, in Bau. Zu-
sammengezählt: siebentausendsiebenhun-
derteinunddreißig Betten!

Derzeit leben gut 3500 Flüchtlinge im
Rems-Murr-Kreis. Auch wenn im Januar,
nach den eher stillen Feiertagen, mit Si-
cherheit wieder größere Kontingente aus
den Landeserstaufnahmestellen kommen
und die Zahl sehr bald auf mehr als 4000
steigen wird – der Landkreis zeigt sich der
Aufgabe gewachsen; er ist bereit.

Noch etwas hat sich allerdings geändert
seit Ende 2014: Standards, seinerzeit noch
glühend beschworen, wurden pulverisiert.
Flüchtlinge lieber nicht in ländlichen Ge-
bieten, an infrastrukturell schlecht ange-
bundenen Standorten einquartieren? Mitt-
lerweile gibt es Unterkünfte auch in Vor-

seilakt, permanent neue Notunterkünfte für
neu Ankommende aus dem Boden stampfen
zu müssen, womöglich bald zum vergleichs-
weise unkomplizierten Routineproblem
schrumpft.

Und „wir müssen aufpassen, dass unsere
Gesellschaft nicht auseinanderdriftet“, sagt
Gerhard Rall. Was „Rassisten und Populis-
ten“ raushauen an oft schwer erträglichen
Sprüchen, „muss man klar ablehnen“ – aber
es gibt daneben auch viele Leute, die „ein-
fach Sorgen haben“: weil sie „das Unbe-
kannte nicht verstehen“; weil sie fürchten,
„unsere Gesellschaft überfordert sich“. Rall
hält es für fatal, wenn diese Menschen sich
„dem rechten Rand“ zuwenden, weil sie
sich nur dort ernstgenommen fühlen. Gera-
de die Kirchen sollten „genau hinhorchen“
– wenn es gelingt, den Beklommenen
„Ängste zu nehmen“, können die Hetzer
nicht mehr „Ängste schüren“.

Noch eine Aufgabe: „Wir dürfen nicht die
Menschen vergessen, die seit jeher bei uns
sind und sich auch in schwierigen Lebens-
lagen befinden“, sagt Ellen Eichhorn-
Wenz. Arme und Abgehängte hat es in unse-
rer Gesellschaft schon vor der Flüchtlings-
krise gegeben, „und die lösen sich ja jetzt
nicht in Luft auf“. In einem Tafelladen habe
neulich einer gefragt: „Kann ich in Zukunft
noch kommen? Oder ist das jetzt nur noch
für Flüchtlinge?“ Da könne „was kippen,
wenn Menschen das Gefühl bekommen, sie
fallen hinten runter“, weil sich alle Empa-
thie exklusiv auf die Flüchtlinge konzen-
triert. Rechtspopulisten könnten solche
Stimmungen böse aufkochen und gifteln:
Dem Ausländerpack wird alles hinten rein-
geschoben, und uns Deutsche behandelt
man wie Dreck . . .

„Wir schaffen das“, hat die Kanzlerin ge-
sagt. „Es wird eine Riesenkraftanstren-
gung“, sagt Gerhard Rall. „Aber wir krie-
gen’s hin, das ist tatsächlich so.“

Der Kreisdiakonieverband, berichtet Ge-
schäftsführer Gerhard Rall, kümmert sich
um die Flüchtlinge in Rudersberg, betreut
die Winterbacher Hotel-Unterkunft, be-
gleitet und schult 600 Ehrenamtliche, sorgt
mit seinem sozial-psychiatrischen Dienst
für schwersttraumatisierte Frauen, die ent-
setzliche Kriegs-, Gewalt-, Missbrauchser-
fahrungen durchlitten haben. Die Caritas,
sagt Ellen Eichhorn-Wenz, Fachleiterin So-
ziale Hilfen, betreut aktuell zwei Unter-
künfte. Im Waiblinger Marienheim herr-
schen „Top-Bedingungen“, es gibt genug
Zimmer, genug Platz. Neulich fragte Eich-
horn-Wenz ihre Kräfte vor Ort, was derzeit
die drängendsten Probleme seien. Antwort:
„Eigentlich haben wir gerade gar keine.“
Die Container in Murrhardt sind von der
Infrastruktur her nicht so beglückend –
aber schon bevor der erste Flüchtling kam,
gründete sich dort ein großer Arbeitskreis
Asyl. Ehrenamtliche Helfer? „Die arbeiten
geradezu professionell!“

Das Engagement der Bürgergesellschaft
„ist unglaublich“, schwärmt Eichhorn-
Wenz – „von ganz jung bis sehr alt quer
durch alle Bevölkerungsschichten“. Und
Gerhard Rall: „Es ist abartig, was die alles
stemmen! Echt faszinierend.“

Wir haben uns angewöhnt, dauernd das
Wort „Flüchtlingskrise“ im Munde zu füh-
ren. Genauso oft müssten wir eigentlich
vom „Helfertriumph“ reden. Was sich im
Jahr 2015 im Rems-Murr-Kreis abgespielt
hat, war eine Erfolgsgeschichte der zupa-
ckenden Menschenfreundlichkeit.

Große Aufgaben
Was 2016 auf uns zukommt

All die neu kommenden Flüchtlinge schnell
irgendwie unterzubringen, wird auch 2016
eine große Aufgabe bleiben; aber nicht die
größte. Provisorien schaffen, das ist nur die
Pflicht der ersten Stunde – auf Dauer rei-
chen Dächer über den Köpfen nicht. Immer
mehr Zugewanderte werden ihr Bleiberecht
erhalten: Sie brauchen Wohnungen und Ar-
beit, Bildungschancen und Sprachkennt-
nisse. Sie zu integrieren, wird 2016 ein Rie-
senbrocken werden, gegen den der Draht-

derweißbuch und auf dem Haghof. Mög-
lichst nicht mehr als 60 Leute in einem Ge-
bäude, dezentral statt geballt? Je nun, 150
Plätze oder mehr gehen auch. Bloß keine
Notlager in Hallen? Es gibt sie längst, in
Backnang und Schorndorf und Waiblingen
und . . . so weiter und so fort.

Geradezu rührend, wie im Februar 2015
diskutiert wurde, als die ersten Flüchtlinge
die Backnanger Berufschulturnhalle bezo-
gen: „Die schlechteste Lösung“, sagte der
Polizeichef, „die allerschlechteste“, der Ar-
beitskreis Asyl. Sie hatten recht. Damals.
Heute wissen wir: Viel schlechter wäre es,
wenn wir der Not entkommenen Menschen
gar kein Dach überm Kopf bieten könnten.

Läuft es gut? Es läuft; und das ist gut. Ja,
wir haben’s geschafft bis hierher im Rems-
Murr-Kreis, Stand Ende Dezember 2015.
Eine große Leistung: Seien wir stolz drauf.

Alltagshelden
Anpacker, Helfer, Möglichmacher

In Deutschland sind die Bürokraten in den
Ämterstuben umständlich, unbeweglich
und latent faul, in Deutschland sind die
Bürgersleute satt und saturiert und selbst-
bezogen – richtig? Grottenfalsch.

Nur ein Beispiel für die wendige, reakti-
onsschnelle Arbeit, die in Rathäusern und
Behörden im ganzen Kreis geleistet wird:
der „Koordinierungsstab Flüchtlinge“ im
Landratsamt. Immer neue und neue Unter-
künfte hat er ausfindig gemacht und täglich
erfolgreich improvisiert, wenn das Motto
mal wieder lautete: „Okay, so war’s gestern
geplant – aber heute ist es anders.“

Vier Hauptamtliche vom Deutschen Ro-
ten Kreuz, erzählt Utz Bergmann, Leiter
Sozialarbeit beim DRK, betreuen im Kreis
sechs Einrichtungen mit insgesamt 325 Be-
wohnern – im neuen Jahr sollen noch neun
Mitarbeiter eingestellt werden, für weitere
550 Flüchtlinge. Und wenn die bezahlten
Kräfte an Grenzen stoßen, holen sie sich
schnelle Hilfe in den Ortsvereinen. Gerade
in schwierigen Situationen offenbart sich
regelmäßig, was für ein patentes Riesen-
team das Rote Kreuz ist. „Wir sehen es als
Bereicherung an, helfen zu dürfen.“

Lebensfreude inmitten der Enge: Szene aus der
Waiblinger Notunterkunft.

Gemeinschaftsunterkünfte für
Asylbewerber im Rems-Murr-Kreis

Quelle: Landratsamt / Grafik: ZVW
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Das haben wir geschafft
Und vieles müssen wir noch schaffen: Die Flüchtlingsaufnahme im Landkreis, eine Zwischenbilanz

Selbsthilfegruppe von
Trauernden trifft sich

Schorndorf.
Die Selbsthilfegruppe von Trauernden
startet ins neue Jahr mit einem Treffen
am Samstag, 9. Januar, um 17.30 Uhr im
Martin-Luther-Haus, Schorndorf, Fried-
rich-Fischer-Straße 1. Weitere Treffen
sind am 6. Februar und 5. März. Diese
Abende sind für Trauernde, die vom Ver-
lust eines Partners betroffen sind, eine
gute Gelegenheit, die Selbsthilfegruppe
mit ihren Anliegen und Unternehmungen
kennenzulernen. Ansprechpartner: Karl
Laux, � 0 71 81/6 69 02 86.

Kompakt

Backnang.
Der Weiterbau der B 14 Neu bis Back-
nang nimmt Schwung auf. Bereits im Juli
hatte das Bundesverkehrsministerium
den Bauabschnitt von Nellmersbach bis
zum südlichen Ortseingang von Wald-
rems (Teilabschnitt 1.1 genannt) freige-
geben, die Ausschreibung für die Arbei-
ten, die im Mai starten sollen, läuft be-
reits. Kosten: 11,2 Millionen Euro. Fast
noch wichtiger aber: Nun zeichnet sich
auch ab, dass es danach zügig weiterge-
hen könnte – das Bundesverkehrsminis-
terium hat jetzt auch den sogenannten
Teilabschnitt 1.2 freigegeben, dessen
Kernstück der Tunnel Waldrems ist;
Kosten: 31,4 Millionen. Mit anderen
Worten: Während an Abschnitt 1.1 gear-
beitet wird, können parallel dazu für Ab-
schnitt 1.2 schon die sogenannte Baureif-
planung erledigt und die Ausschrei-
bungsunterlagen erstellt werden. Baube-
ginn könnte bereits
2017 sein, es käme
damit nicht zu einer
langen Hängepartie
nebst Ungewissheit,
wann endlich der
nächste Schritt voll-
zogen wird.

„Mit dem Wort
sensationell gehe ich
ja zurückhaltend
um“, kommentiert
der Leutenbacher
Bürgermeister Jür-
gen Kiesl – aber das
sei eine „großartige
Entwicklung“. Vor allem Nellmersbach
ist aktuell von heftigem Schleichverkehr
geplagt, weil der Neubau aktuell hier en-
det. Diese Qualen wären „endlich, end-
lich“ vorbei, wenn der „Flaschenhals
Waldrems“ sich weitet. Sicher, solange
gebaut wird, werden die Nellmersbacher
weiterhin – womöglich gar noch ärger –
unter Autos leiden, die „morgens in Ko-
lonnen“ durch den Ort rollen. Die Per-
spektiven aber „sind grandios“.

B 14 neu:
Es geht voran
Jürgen Kiesel: „Grandios“

Jürgen Kiesl.

...heute

TELEFON 0 71 51 / 566 -275
FAX 0 71 51 / 566 -402

E-MAIL kreis@zvw.de
ONLINE www.zvw.de

Nummer 302 – RMR2
Donnerstag, 31. Dezember 2015Rems-Murr RUNDSCHAU C3
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Zoran Pantic, stv. Ressortleiter, Telefon: 0511/1212-2295, E-Mail: pantic@neuepresse.de

Noch Fragen?

AUSLÄNDER

Geflüchtet. Geblieben. Geschafft.

Was aus den Menschen wird, die den Kriegswirren Syriens entkommen sind, weiß niemand. Bekannt aber 

sind die Schicksale von Menschen, die vergleichbares Leid durchlitten haben, hier gelandet sind und es 

geschafft haben. Die Redaktion präsentiert 19 Geschichten, die Mut machen.

Wie viele kommen noch? Wie viele kann 

dieses Land noch verkraften? Was wird 

uns das kosten? 

Flüchtlinge – das Wort des Jahres 2015 

– wird in öffentlichen Diskussionen im-

mer häufiger mit einem anderen Begriff 

ergänzt. Es wird zur Flüchtlingskrise. 

Doch ist jeder einzelne Mensch, der sich 

vor Armut, Verfolgung oder Krieg nach 

Deutschland und Hannover gerettet hat, 

tatsächlich nur ein Problem mehr? Oder 

verbirgt sich hier nicht eine Chance?

Für den Einzelnen. Aber auch für die Ge-

sellschaft. Die NP wollte diese Fragen 

nicht mit dem erhobenen Zeigefinger 

beantworten. Das Konzept von Zoran 

Pantic, das hinter der NP-Serie „Ge-

flüchtet. Geblieben. Geschafft.” steht, 

lebt davon, dass die Biografien früherer 

Flüchtlinge die Antwort sind. Was kann 

aus einem Kind aus Syrien werden, das 

sich etwa im November 2015 mit seinen 

Eltern über die europäischen Grenzen 

schleppt und ausgehungert, müde und 

verdreckt in Hannover ankommt?

Alles ist möglich. Das zeigen die 19 Ge-

spräche, die Zoran Pantic und die NP-

Reporterinnen Britta Lüers und Petra 

Rückerl geführt haben – unter anderem 

mit dem Sozialphilosophen Oskar Negt 

(81, floh 1945 aus Ostpreußen), Unter-

nehmerin Jasmin Arbabian-Vogel (47, 

floh 1986 aus dem Iran), dem früheren 

NP-Fotografen André Spolvint (78, floh 

1958 aus Ungarn) oder Ex-96-Profi und 

Unternehmer Altin Lala (40, floh 1991 

aus Albanien).

Eine Antwort gibt aber auch die Ge-

schichte des Fotografen Nader Ismail 

(25), der die Bilder zu allen 19 Folgen 

gemacht hat. Vor drei Jahren wurde er 

noch von der Geheimpolizei Assads in 

einem Kerker in Latakia gefoltert, vor 

zweieinhalb Jahren wagte er sich auf 

ein Schiff, das ihn nach Europa brachte. 

Heute lebt er in Hannover – und stellt 

derzeit einige seiner Arbeiten im Neuen 

Rathaus aus.

Alles ist möglich. Das zeigt die Serie „Ge-

flüchtet. Geblieben. Geschafft.” Flücht-

lingsschicksale aus der Retrospektive er-

zählt. Wir alle wissen nicht, was aus den 

Menschen wird, die sich in diesen Zeiten 

aus den Kriegswirren Syriens über die 

europäischen Grenzen retten. Aber wir 

können Menschen fragen, die vergleich-

bares Leid durchlebt haben. Entstanden 

sind 19 Mut machende Geschichten.

Bodo Krüger

Chefredakteur

Nicht mit erhobenem Zeigefinger

Eine Serie,  
die Mut macht

Die Not ist groß, die Menschen in die 

Flucht treibt. In der neuen Heimat 

Fuß zu fassen, den Start in ein neues 

Leben zu schaffen, ist ungewiss und 

schwierig. Flüchtlinge brauchen Hil-

fe, die bekommen sie. Sie brauchen 

Zuversicht, die liefert die Serie der 

Zeitung. Sie stellt Erfolgsgeschich-

ten vor, die Flüchtlinge in den ver-

gangenen Jahrzehnten geschrieben 

haben. Die 19 Porträts machen vor 

allem den Deutschen Mut, die sich 

engagieren. Denn für sie ist das 

Motto der Serie Programm: „Ge-

flüchtet. Geblieben. Geschafft.”.

PREIS IN DER KATEGORIE 

INTEGRATION

Die Jury
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Flucht hat viele Gesichter
Ausstellung zeigt die Geschichten der Sudanesen vom Weißekreuzplatz
VON SEBASTIAN SCHERER

HANNOVER. Kein Essen, nur
eine kleine Flasche Wasser.
Mehr hatte ein heute 30-Jähri-
ger nicht, als er etwas tat, was
ohnehin schwer vorstellbar ist.
Er klemmt sich zwei Tage unter
einen Lastwagen. Nur wenige
Zentimeter über dem Asphalt
ging es für den Sudanesen von
Griechenland nach Deutsch-
land. Einen anderen Ausweg
sah er nicht mehr, wurden in
Griechenland Flüchtlinge doch
zum Leben auf der Straße
gezwungen – oder gleich ins
Gefängnis gesteckt.
Der 30-Jährige ist einer von

20 Sudanesen, deren Fotos bis
zum 19. September im Pavillon

hängen. Alle haben den Blick
direkt in die Kamera gerich-
tet, es sind eindrucksvolle Por-
träts im Rahmen der Ausstel-
lung „Fluchtlinien“, die Bilder
der Künstler Dilli Dillmann und
Kurt Bader mit Fotos des Leh-
rers Günter Lietzmann vereint.
Jedes der Porträts ist mit

einem Text von Mechthild
Dortmund versehen, der den
Fluchtweg darstellt. Alle 20 aus
dem Sudan, alle beteiligt am
Flüchtlingscamp auf dem Wei-
ßekreuzplatz (Oststadt). Foto-
graf Lietzmann hatte die Idee,
dieMenschen,mit denen er viel
zu tun hatte, in Szene zu set-
zen. Einer ist ihm besonders
vertraut, er hat ihn mehrfach
zu Terminen gefahren. „Mit den

Bildern wollte ich meinen Res-
pekt, meine Wertschätzung
ausdrücken.“ Er wollte aber
auch ein niedrigschwelliges
Angebot schaffen, sich mit der
Thematik fernab der Schlag-
zeilen auseinandersetzen, „und
den Menschen die Möglichkeit
geben, Flüchtlinge anders ken-
nenzulernen, ihre Geschichten
zu erfahren“.
Auch Dortmund hat für ihre

Wegbeschreibungen noch
mehr über die Flüchtlinge
erfahren. Sie begleitet das
Camp zwar seit den Anfangsta-
gen, für die Ausstellungmusste
sie sich noch intensiver mit
ihren Biografien befassen. „Da
ist die Geschichte der Frau,
die ihre vier Kinder per Kaiser-

schnitt bekommen musste,
weil in ihrer Heimat ihre Genita-
lien verstümmelt worden sind.“
Es sind harte Realitäten, die
hier dargestellt werden. „Klar,
es sind Wirtschaftsflüchtlinge
dabei, das waren 80 Prozent
der Menschen aus der DDR
damals aber auch.“ Wer sich
mit den Geschichten beschäf-
tige, würde sehen, welch Elend
hinter der Flucht steht.
Sie selbst hat als Lehre-

rin erfahren, dass viele Schü-
ler sich Kontakt zu Flüchtlin-
gen wünschen, um ungefilterte
Eindrücke zu bekommen. Die
Hoffnung ist nun, dass „Flucht-
linien“ eine Wanderausstellung
wird, zumBeispiel in Kirche und
Schulen gefragt ist.

UNTERSTÜTZT DAS CAMP SEIT BEGINN: Mechthild Dortmund hat die
Biografien der Flüchtlinge aufgeschrieben. Fotos: Wilde

UNGEFILTERT:
Günter
Lietzmann
hat die
eindringlichen
Porträts
angefertigt.
„Ich habe
keine
Vorgaben
gemacht, wie
sie gucken
sollen.“

SCHICKSAL:
Mutter und
Tochter
flüchteten
zusammen.
In ihrer
Heimat wurde
die Frau Opfer
der brutalen
Genitalver-
stümmelung.

Krieg, Verfolgung, Armut ließen schon immer Menschen aus ihrer Heimat fliehen. Die NP-Serie „Geflüchtet. Geblieben. Geschafft.“ stellt
Menschen vor, die daraus in Hannover etwas gemacht haben. Fotografiert werden sie von Nader Ismail – einem Flüchtling aus Syrien.

EineNP-Serie

Geflüchtet.
Geblieben.
Geschafft.

VON PETRARüCKERL

HANNOVER. Diesen char-
mant-schnarrenden Akzent hat
er nie abgelegt, auch nicht nach
fast 60 Jahren in Deutschland.
Wenn André Spolvint anfängt
zu sprechen, überlegt er erst
kurz, lächelt dann meist und
lässt den magyarischen Klang
in seine Worte einfließen. Der
78-jährige Fotograf sitzt im
Café im Linden vor seinemdop-
pelten Espresso, dreht sich eine
Zigarette und lässt die Erinne-
rung an eine dunkle Zeit Revue
passieren, als die Sowjets seine
ungarische Heimat besetzt hat-
ten.
Der Sohn eines Metzgers

hatte gerade das Abitur in der
Tasche, als die Ahnung vonAuf-
bruch und Revolte aus Buda-
pest in seine Heimatstadt Vac
getragen wurde. „Ich war 19
Jahre alt, in meiner Clique
waren viele Studenten – schon

älter als ich. Und die Unterdrü-
ckung weckte in uns den Wil-
len nach Freiheit, aber auch die
Abenteuerlust.“
Vor allem Intellektuelle sind

es, die den Oktober-Aufstand
gegen das kommunistische

Regime und die Sowjetbesat-
zer anführen.Das fasziniert den
jungen Spolvint, der den schö-
nen Künsten und der Literatur
zugetan ist. Der aber auch kein
Problemdamit hat, dass die Cli-
que mit Waffen zu den Protes-
ten in die Hauptstadt Buda-
pest, nur 34 Kilometer süd-

lich von Vac, reist. „Wir hatten
Handgranaten. Aber wir haben
die nie benutzt. Eigentlich war
es mehr jugendlicher Leicht-
sinn, die überhaupt zu tragen.“
Im berüchtigten Gefäng-

nis von Vac ist neben anderen
politischen Gefangenen auch
der damalige Erzbischof inhaf-
tiert, „er wurde von der Bewe-
gung befreit, die Stasi wegge-
jagt“, erinnert sich Spolvint.Die
Geschichte zeigt, wie der zwei-
monatige ungarische Volksauf-
stand endete – unter den Pan-
zern des mächtigen sowjeti-
schen Bruders.
Bevor dessen Rache auf dem

Fuße folgt, beschließen die jun-
gen Leute die Flucht in den
Westen. In einem organisierten
Krankenwagen fahren die acht
Männer im Alter zwischen 19
bis 24 Jahren erst nach Öster-
reich, kurz vor Weihnachten
1956 erreichen sie Paris. „Dort
wurden wir von der französi-

schen Rotary-Gruppe betreut.
Die versorgten uns und halfen
uns, weiterzukommen.“
Während es die anderen jun-

genUngarn in dieUSAundnach
Kanada zieht, beschließt André
Spolvint, in Europa zu bleiben.

In der Grundschule in Vac hat-
ten die Nonnen ihre Schüler
auch in Deutsch unterrichtet,
der Klang der Sprache ist ihm
vertraut. Die Helfer in Paris set-
zen ihn in die Bahn nach Saar-
brücken, über Frankenthal und
einem kurzen Aufenthalt in

Wolfsburg erreicht er schließ-
lich Hannover.
Probleme mit der Sprache,

mit der Integration gibt es für
ihn nicht. „Ich war 19, da habe
ich die Sprache schnell gelernt.
Und wir Ungarn waren für die
Deutschen Freiheitskämp-
fer. Ich habe mich zwar nie als
Held gefühlt, aber so waren wir
schon angesehen“, erzählt er
grinsend.
Mit Anfang 30 lässt er sich

einbürgern („das war für uns
überhaupt kein Problem, selbst
nicht, wenn Papiere fehlten“),
jobbt hier und da – auch bei
VW.
Und entdeckt schließlich die

Fotografie. In Hannover grün-
det er den Bilderdienst der epd
(Evangelischer Pressedienst)
mit, in Afghanistan fotogra-
fiert er in den 80er Jahren mit
seiner Leica die russischen
Besetzer, in Australien, Mexiko
und Kanada nimmt er Mensch

und Natur in den Fokus seiner
Kamera, verkauft Bilder für die
renommierteAgenturMagnum,
bekommt eigene Ausstellun-
gen in Hannover. Und er arbei-
tet bis zu seiner Pensionierung
2005 auch für die NP, fotogra-
fiert „am liebsten und am häu-
figsten Kulturereignisse“. Fury
in the Slaughterhouse, Heinz
Rudolf Kunze, Scorpions, Rol-
ling Stones – alle kennen und
viele grüßen den Mann mit
dem charmant-schnarrenden
Akzent.
Den kritischen politischen

Blick aus seiner Jugend hat
sich André Spolvint übrigens
bis heute bewahrt. Seine frü-
here Heimat Ungarn sei mit
dem Flüchtlingsstrom kom-
plett überfordert, „das ist ein
viel zu kleines Land für die vie-
len Menschen, die da kom-
men“, schimpft Spolvint.
Davon abgesehen sei der unga-
rische Regierungschef Vik-

tor Orban natürlich ein übler
Faschist. Doch es sei die Euro-
päische Union, einst gegrün-
det als Vision eines Hortes der
Humanität, die in seinenAugen

komplett versagt. „Die retten
Banken mit Milliarden, aber
wissen nicht, wohin mit den
Flüchtlingen“, rügt er. „Das ist
eine Katastrophe.“

Die retten Ban-
ken, aber wissen
nicht, wohinmit
den Flüchtlingen.

Spolvint über die EU

Wir Ungarnwaren
für die Deutschen
Freiheitskämpfer.

André Spolvint über seine
Ankunft nach der Flucht

Fotograf André Spolvint musste nach dem Volksaufstand 1956 in Ungarn fliehen

„Wir suchtendasAbenteuer“

IMMER NOCH DEN DURCHBLICK:
André Spolvint lebt in seiner
Wohnung in Linden zwischen

seinen Fotos. Die Kamera
kommt auch noch zum Einsatz,
aber der 78-Jährige genießt nun

auch sein Rentnerdasein.
Foto: Ismail

AUFMERKSAM: André Spolvint
im Jahr 1984 in Hannover. Hier hat
er eine neue Heimat gefunden, von
hier aus reiste er in dieWelt.
Foto: Bock

NAmE:
André Spolvint (78)

gEflOHEN: November 1956 aus
Ungarn

fAmiliENstANd:
hat eineLebensgefährtin

BERuf:
Fotograf
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Die ungarische Stadt Vac liegt 34 Kilometer nördlich von
Budapest. Von dort floh Spolvint im November 1956 über
Österreich bis Paris. Von Frankreich aus ging es nach Saar-
brücken, Frankenthal,Wolfsburg und schließlich Hannover.

DerWeg zu uns

Grafik: Lill
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ZURÜCK IN SEINEM STADION: Ex-96-Profi Altin Lala auf der Bank in der HDI-Arena – hier erzählte er der NP seine Geschichte. Foto: Nader Ismail

Diese Flüchtlinge schreiben Erfolgsgeschichten
Krieg, Verfolgung, Armut ließen schon immer Menschen aus ihrer Heimat fliehen.Die NP-Serie „Geflüchtet. Geblieben. Geschafft.“ stellte Flüchtlinge vor, die in Hannover ein Zuhause gefunden haben. In der

letzten Folge zeigt die NP noch einmal die Menschen, die als Musiker, Fotografen, Unternehmer und Akademiker ihren Beitrag für das gesellschaftliche Leben leisten. Fotografiert wurden sie alle von Nader Ismail (25),
der seine Flucht aus Syrien vor zweieinhalb Jahren mit der Kamera dokumentierte. Er porträtierte auch drei Flüchtlinge, die erst seit einigen Jahren in Hannover sind und von ihrer Flucht und ihren Plänen erzählen.

Altin Lala setzte sich vom U-16-Team Albaniens ab – und wurde zum 96-Star
VONZORAN PANTIC

HANNOVER. So ist das im Fuß-
ball, wennmanmit dem Kopf nicht
bei der Sache ist. Im November
1991 stand der junge Altin Lala in
Offenbach amMain auf dem Platz,
als Spieler der U-16-National-
mannschaft von Albanien. Gegen
die DFB-Jugendauswahl war das
Team chancenlos, es hat nicht viel
gefehlt und es wäre eine zweistel-
lige Zahl an Gegentreffern gewor-
den.„Wirwarenziemlichunkonzen-
triert“, sagt Lala im Rückblick.Weil
Fußball an diesem Tag tatsächlich
nur Nebensache war. Das Ergebnis
auch. Selbst für Lala, den zuverläs-
sigen Arbeiter auf dem Platz, war
es nur eine lästige Pflicht. Denn es
ging um mehr als um dieses Spiel.
Es ging um die Flucht in ein neues
Leben.
„Das Spiel hatte doch kei-

ner von uns richtig im Blick“,
sagt er. Seine Gedanken kreisten

nur darum, wie er sich absetzen
könnte.Was ermachen sollte nach
demSchlusspfiff.Oder doch schon
zur Halbzeit? Gleich raus aus dem
Stadion? Noch umziehen? Bei der
Hälfte des Teams war das so: „Wir
wussten, dass wir nicht zurück
wollten. Wir wussten aber nicht,
wie wir das machen sollten. Ein-
fach auf die Straße stellen? Und
dann?“ Zum Glück habe das Spiel
einige Exil-Albaner ins Stadion
gelockt, die ihnen Tipps gaben,
ihnen zeigten, wo sie sich melden
konnten. Jedem sei klar gewesen,
dass nicht das gesamte Team die
Rückreise antreten würde. „Auch
die Trainer wussten, dass wir was
vorhatten“, sagt Lala, der seinen
Eltern damals nichts von seinen
Plänen erzählt hatte.
Er sah seine Zukunft nicht in

demkleinen Staat, der durch einen
autoritären Kommunismus herun-
tergewirtschaftet war. Er wollte
sein Leben leben, frei und unbe-

schwert. Auch in Albanien gab es
zwar eineWende hin zur Demokra-
tie, aber dennoch sei es ein armes
und damals noch immer von der
restlichen Welt weitgehend isolier-
tes Land gewesen. „Auch 1991 hat-
ten 95 Prozent der Albaner keine
Reisepässe.“ Eswaren noch immer
die Nachwehen derVergangenheit.
„Über Jahrzehnte war unser Land
das Nordkorea Europas“, sagt der
Ex-96-Profi.
Daraus wollte Lala ausbrechen:

„Wir hatten italienisches Fernse-
hen, konnten Sender aus Jugosla-
wien empfangen. Die Bilder lügen
nicht, haben wir uns gedacht.“ Es
war der Drang nach einem besse-
ren Leben, nicht politische Verfol-
gung, die ihn nach Deutschland
führte, gibt er zu. „Wir hatten poli-
tisches Asyl beantragt. Natürlich

haben wir das gemacht“, sagt der
Ex-96-Profi über sich und seine
Team-Kollegen, „es waren schwie-
rige Zeiten, wir durften nichts
machen, keine Schule besuchen.“
Nach 18 Monaten hätte er eigent-
lich Deutschland wieder verlassen
sollen. „Der Fußball hatmichgeret-
tet. Ohne Fußball hätte ich keine
Chance gehabt“, sagt Lala. Andere
aus seinem Team, die weniger
Talent oder Biss hatten, mussten
zurück. Für Lala setzten sich Funk-
tionäre ein. Er spielte als Amateur
bei Borussia Fulda, wurde später
von den Scouts von 96 entdeckt
und blieb für 14 Jahre eine verläss-
liche Größe imVerein.
Noch immer ist seine Verbin-

dung zu Albanien stark. Er wurde
Rekordnationalspieler und später
sogar Co-Trainer der albanischen
Auswahl. Mit Dirk Roßmann grün-

dete er 2009 die Kette Rossmann
& Lala –mit mittlerweile acht Filia-
len und 160Mitarbeitern.
Doch zu Hause bleibt Lala in

Hannover. Er fühlt sich hier wohl,
er mag die deutschen Tugenden:
„Ich habe immer hart gearbei-
tet, versuche immer pünktlich zu
sein. Es gibt kein besseres Land für
mich.“ Was sagt er zur aktuellen
Flüchtlingswelle? „Die Leute flüch-
ten nicht alle nur vom Krieg. Dann
könnte man sich im Nachbarland
in Sicherheit bringen. Aber wenn
man über das Mittelmeer kommt,
will man ein besseres Leben.“ Er
versteht das: „Jedem sein Recht,
auch wenn man sich fragen muss,
wie viele Flüchtlinge ein Land ver-
kraften kann.“ Allerdings müsse
sich jeder an Recht und Gesetz
halten und das Land respektieren.
Lala: „Wem es hier nicht gefällt,
kann ja wieder gehen. Es ist ja
schließlich ein freies Land.“

Es ist ein Land der skurrilen
Superlative – und noch immer
eines der ärmsten Europas. Unter
dem kommunistischen Diktator
Enver Hodscha wurden 200000
Bunker in Albanien gebaut, die
über das ganze Land verstreut
wurden und den Balkanstaat vor
einer Invasion schützen sollten.
1967 wurde ein totales Religions-
verbot erlassen undAlbanien zum
ersten atheistischen Staat Euro-
pas erklärt. 1990 wurde das kom-

munistische Regime gestürzt, es
war der Beginn einer Massenaus-
wanderung.DerWeg zuDemokra-
tie und Marktwirtschaft verläuft
schwierig, noch heute kämpft
das Land mit Armut, schlech-
ter Infrastruktur und Kriminali-
tät. Altin Lala nutzte als Jugend-
nationalspieler ein Spiel der U 16
Albaniens in Offenbach am Main
zur Flucht. Nach einer Station im
Amateurteam von Borussia Fulda
wechselte er 1998 zu 96.

DerWeg zu uns DEUTSCHLAND

NI
ED
ER
LA
ND

E

BELGIEN POLEN

UKRAINEFRANKREICH

GROßBRITANNIEN

ITALIEN

SCHWEIZ
ÖSTERREICH

SLOWENIEN

TSCHECHISCHE
REPUBLIK

UNGARN

SLOWAKEI

RUMÄNIEN

BULGARIEN

ALBA-
NIEN

MAZE-

DONIE
N

GRIECHEN-
LAND

SERBIEN

BOSNIEN&
HERZEGOWINA

KROATIEN

Tirana

Hannover

Offenbach

NP-Grafik: Pflug

NAmE: Fuad Ahmetovic
(52)

GEflOHEN:
1992 vor dem

Krieg in Bosnien

BERuf:
Lagerist und

Betriebsratsvor
sitzender

NAmE: Hozan Partawie
(30)

GEflOHEN:
1985 aus dem Ir

an,

1987 aus dem Ir
ak

BERuf: Leitet d
en Desigual-Sto

re in

Hannovers Inne
nstadt, die

drittgrößte Filia
le in Europa

NAmE: Peyman
Javaher-Haghighi (51)GEflOHEN: 1984 aus dem IranBERuf: Promovierter
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BERuf:
Sozialphilosoph
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1980 aus Eritrea

BERuf: Gastronomie, Ei
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Was bringt uns
Einwanderung?
VON PETRARÜCKERL

Helen Schwenken ist seit 2014
Soziologieprofessorin für
„Migration und Gesellschaft“
am Institut für Migrations-
forschung an der Universität
Osnabrück. Außerdem ist sie
Mitglied im bundesweiten Rat
für Migration.

Wie sähe Deutschland im
Jahr 2015 ohne Migranten
aus?
Deutschland ist heute eine
Migrationsgesellschaft. Also
eine Gesellschaft, in der
Migration zum Alltag gehört.
Und zwar für alle. Natürlich
sind Migrationsthemen auch
umstritten, es gibt Konflikte.
Dabeigehendiemeistensozio-
logischen Theorien davon aus,
dass es für gesellschaftlichen
Wandel sogar sozialer Kon-
flikte bedarf. Heutige Migra-
tionsgesellschaften zeichnen
sich durch ein Mehr an Welt-
offenheit aus. Das postnatio-
nalsozialistische Deutschland
ohne Einwanderung möchte
ich mir lieber gar nicht vorstel-
len.

Wie viele Arbeitsplätze
haben Migranten in Deutsch-
land geschaffen?
Sie schaffen nicht nur für
andere, sondern auch sich sel-
ber Arbeitsplätze. Etwa jede
fünfte Unternehmensgrün-
dung wird aktuell von einem
Migranten oder einer Migran-
tin angemeldet. Damit ist der
Selbstständigenanteil an der
migrantischen Bevölkerung
größer als an der ‚deutschen‘.
Für einige ist die Selbststän-
digkeit eine Notlösung. Noch
immer werden Bewerber
mit ausländisch klingenden
Namen bei Vorstellungsge-
sprächen und auf der Karrie-
releiter nicht gleich behandelt
oder ihre ausländischen Bil-
dungs- und Berufsabschlüsse
nicht anerkannt.

Könnte der Arbeitsmarkt
ohne Migranten auskom-
men?
BestimmteSektoren ja,andere
nein.EinSektor, in demNeuzu-
wanderung in Zukunft immer
wichtiger seinwird, ist derPfle-
gebereich. Schon jetzt werden
viele Alte und Kranke durch
ausländische Pflegekräfte ver-
sorgt, die entweder offiziell
hierfür angeworben wurden
oder in informellen Arrange-
ments arbeiten. Leider sind
mit beiden Varianten für die
Arbeitenden große Unsicher-
heiten verbunden.Von der Ein-
haltung von Arbeitsstandards
und einer guten Bezahlung
träumen die meisten.

Welche Vorteile brachten
uns die Migranten – von den
Gastarbeitern der 50er Jahre
bis heute?
Ökonomen zeigen regelmäßig,
dass es monetär einen „Net-
togewinn“ gibt. Aber wenn wir
uns stets egoistisch fragen,

was „unsere
Vorteile“
sind, kann
schnell die Stimmung kip-
pen, wenn Migranten als nicht
mehr nützlich gesehen wer-
den. Daher halte ich es im
Sinne gesellschaftlichen Frie-
dens für zentral, dass die
Gesellschaft allen ihren Mit-
gliedern die nötige Anerken-
nung zukommen lässt.

Gab es Nachteile?
Vieles, was heute als Nach-
teil oder Problem beschrie-
ben wird, hat damit zu tun,
dass Deutschland sich lange
gesperrt hat,Zuwanderung als
Tatsache anzuerkennen. Wer
vielen Zugewanderten keinen
Deutschunterricht ermöglicht
und in bestimmten Stadtvier-
teln segregiert unterbringt,
muss sich nicht wundern, dass
es da zu Problemen kommt.
Zudem werden Zugewanderte
immer wieder in gute, gewollte
und in schlechte, ungewollte
unterteilt. Das hat zu großen
Brüchen, Ängsten und Kon-
kurrenzen geführt und wäre
mit einer anderen Politik nicht
so weit gekommen.

Welche Fehler wurden mit
Blick auf die Einwanderer
gemacht und sollten jetzt
möglichst vermieden wer-
den?
DieVorstellungseitden1950er
Jahren, die Gastarbeiter wür-
denwiederzurückgehen,wenn
sie nicht mehr gebraucht wür-
den, ist sicherlich einer der fol-
genreichsten Fehler und Fehl-
einschätzungen. So wurde
verpasst, die Zugewanderten
frühzeitig in die Gesellschaft
zu integrieren, ihnen mög-
lichst gute Bildung zu ermög-
lichen. Und es wurde von der
Politik abgelehnt, Deutsch-
land als Einwanderungsland
zu bezeichnen.

Ablehnung von Flüchtlin-
gen und Einwanderern gab
es bereits nach dem Zweiten
Weltkrieg (gegen Ostpreußen
oder Schlesier), in den 50er
Jahren (Italiener, Türken) und
heute.Was macht den Leu-
ten Angst?
Wenn Konkurrenzen geschürt
und behauptet werden – etwa
„die Ausländer nehmen uns
die Arbeitsplätze oder Frauen
weg“ –, dann ist das schnell
mit Ängsten verbunden. Hier
müssen sich auch die Medien
selbstkritisch fragen, warum
beispielsweise die Themen
Migration und Kriminalität
und Gewalt so oft zusammen
genannt werden. Dabei lässt
sich den polizeilichen Krimi-
nalstatistiken entnehmen,
dass Ausländer nicht kriminel-
ler sind beziehungsweise dass
bestimmteVergehenvonDeut-
schen gar nicht begangen wer-
den können. Wie etwa aktuell
der illegale Grenzübertritt von
Flüchtlingen in einer Situation,
in der es überhaupt keine lega-
len Einreisewege gibt.

nPIntervIeW

Helen
Schwenken

„Der Fußball hatmich gerettet“

„Hoffentlich kann ich bald arbeiten“
Ksanet Gebreab Tewelde (30)
aus Eritrea mit ihrem Sohn
Temesgen (2):

„Nach der Schule wurde ich zur
Armee einberufen. Meine Eltern
warnten mich. Da käme ich nicht
mehr heraus. Schnell stand fest,
dass ich fliehen würde. Zu Fuß
machte ich mich auf den Weg in
denSudan.ZweiJahre langarbei-
tete ich dort. Mein Geld sparte
ich eisern, um mir die Lkw-Fahrt
nach Libyen leisten zu können.
Doch die Reise verlief nicht wie
geplant. Die Schlepper setzten
uns mitten in der Sahara aus.
Das Geld hatten sie natürlich
vorher kassiert.Wir hatten kaum

Nahrung und Wasser. Die Bedui-
nen versorgten uns mit dem
Nötigsten, aber natürlich reichte
es kaum für alle. In die Trinkwas-
serkanister schütteten sie etwas
Benzin, damit wir nur ganz kleine
Mengen davon trinken. So stell-
ten die Beduinen sicher, dass wir
nicht ihre Reserven aufbrauch-
ten. Nach 14 Tagen kamen wir
endlich in Libyen an. Ich bezahlte
2000 Dollar für einen Platz auf
dem Schiff nach Italien. Ich bin
froh, dass nichts passiert ist.
Schwimmen kann ich nicht, im
Notfall hätte ich mich nicht ret-
ten können. Ich verbrachte zwei
Jahre in Italien. Dort kam auch
mein Sohn Temesgen zur Welt.

Bleiben durfte ich nicht. Seit fast
eineinhalb Jahren lebe ich nun
in Deutschland. Mein Kind und
ich sind in einem Zimmer eines
Wohnheims in Hannover unter-
gebracht. Es misst keine zwölf
Quadratmeter. Die Zustände
sind furchtbar. Küche und Toilet-
ten sind völlig verdreckt. Ich ver-
suche, Deutsch zu lernen. Aller-
dings brauche ich immer jeman-
den, der in dieser Zeit auf mein
Kind aufpasst. Ich hoffe, dass ich
einenKita-Platz fürmeinenSohn
finde,wenn er imMärz drei Jahre
alt wird.Dannwird er betreut und
ich kann arbeiten gehen.“

Aufgezeichnet von Janina Scheer

„Am liebstenwürde ich ein
eigenes Leben aufbauen“
Samson Nejusi (27) aus Eritrea lebt seit etwa
einem Jahr in Hannover:

„Inmeiner Heimat Eritrea ging ich bis zur achten
Klasse in die Schule.Dannwurde ich zumMilitär-
dienst eingezogen. Nach drei Jahren ergab sich
endlicheineChancezurFluchtund ichging inden
Sudan. Vierzehn Tage war ich zu Fuß unterwegs.
Dort wurde ich in ein Sammellager gebracht.
Nach einerWoche schloss ichmich einer Gruppe
an, die nach Ägypten wollte. In Kairo zahlte ich
2500 Dollar an einen Schlepper, der mich nach
Israel brachte. Dort bekam ich eine vorläufige
Aufenthaltsgenehmigung. Doch ich entschied
weiterzuziehen. In Israel hätte ich keine Zukunft
gehabt.Arbeiten durfte ich dort nicht.
In Ruanda nahmen mir die Behörden sofort

alle Papiere weg. Für 500 Dollar brachten mich
Schlepper nach Uganda. Von dort ging es weiter
in denSudanundnach Libyen.Dann gelangte ich
auf ein Schiff, das mich nach Italien brachte. Ich
setzte mich in einen Zug nach Deutschland. In
München wurde ich festgenommen. Ausweisen
konnte ich mich ja nicht mehr. Ich wurde nach
Friedland geschickt. Nach etwa einem Monat
ging es nach Hannover. Seitdem wohne ich im
Aden-Hotel in der Büttnerstraße. Ich habe dort
ein kleinesZimmer und kanndieGemeinschafts-
kücheund -toilettenbenutzen.MeineMutter und
meiner Schwester fehlenmir sehr.
Mein Wunsch ist es, in Hannover bleiben zu

dürfen. Deshalb habe ich Asyl beantragt. Am
liebsten würde ich eine Ausbildung als Elektri-
ker machen, um mir hier mein eigenes Leben
aufzubauen.“

„Hier gibt es keine Gewalt
wie im Sudan oder Libyen“
Suleiman Omran Suleiman (45) aus der
Region Darfur im Sudan lebt seit über zwei
Jahren in lehrte:

„Ich habe in einer Schule fürMetallbauer in Dar-
fur gearbeitet, bin 1985 in den Tschad gegan-
gen, dann nach Niger, Nigeria, Saudi-Arabien,
dem Irak und schließlich Libyen. Dort habe ich
16 Jahre gearbeitet, bis der Krieg begann.Meine
Familie ist auch in afrikanische Länder ver-
streut. In den Sudan kann ich nicht zurück, dort
herrscht Gewalt und Unterdrückung. Ich wollte
nach Deutschland, weil ich in Khartum (Haupt-
stadt des Sudan,Anm.d.Red.) für das Bildungs-
werk des Deutschen Gewerkschaftsverbandes
tätig war. Also bin ich auf ein Boot über das Mit-
telmeer Richtung Lampedusa, dort hat man
meine Fingerabdrücke genommen. Deutsch-
land ist ein gutes Land, es gibt keine Gewalt wie
im Sudan oder wie in Libyen, ich habe hier eine
eigene Wohnung in Lehrte – ein Zimmer, eine
kleine Küche, ein Duschbad. Ich fühle mich hier
wohl und spiele in Lehrte in einem Verein Fuß-
ball. Gerade bin ich hier am Auge operiert wor-
den, ich habe noch Schmerzen, aber bin froh,
dass ich in guten Händen bin. Weil meine Fin-
gerabdrücke in Lampedusa genommen wur-
den, soll ich nach Italien gehen. Aber was soll
ich dort? Es gibt keine Arbeit, ich spreche kein
Italienisch, habe hier schon die deutsche Spra-
che gelernt. Ich habe 30 Jahre Berufserfahrung
im Metallbau und kann mich hier auch auf dem
Arbeitsmarkt einbringen.“

Aufgezeichnet von Petra Rückerl
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Alle Geschichten unter
www.neuepresse.de/fluchts
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ZURÜCK IN SEINEM STADION: Ex-96-Profi Altin Lala auf der Bank in der HDI-Arena – hier erzählte er der NP seine Geschichte. Foto: Nader Ismail

Diese Flüchtlinge schreiben Erfolgsgeschichten
Krieg, Verfolgung, Armut ließen schon immer Menschen aus ihrer Heimat fliehen.Die NP-Serie „Geflüchtet. Geblieben. Geschafft.“ stellte Flüchtlinge vor, die in Hannover ein Zuhause gefunden haben. In der

letzten Folge zeigt die NP noch einmal die Menschen, die als Musiker, Fotografen, Unternehmer und Akademiker ihren Beitrag für das gesellschaftliche Leben leisten. Fotografiert wurden sie alle von Nader Ismail (25),
der seine Flucht aus Syrien vor zweieinhalb Jahren mit der Kamera dokumentierte. Er porträtierte auch drei Flüchtlinge, die erst seit einigen Jahren in Hannover sind und von ihrer Flucht und ihren Plänen erzählen.

Altin Lala setzte sich vom U-16-Team Albaniens ab – und wurde zum 96-Star
VONZORAN PANTIC

HANNOVER. So ist das im Fuß-
ball, wennmanmit dem Kopf nicht
bei der Sache ist. Im November
1991 stand der junge Altin Lala in
Offenbach amMain auf dem Platz,
als Spieler der U-16-National-
mannschaft von Albanien. Gegen
die DFB-Jugendauswahl war das
Team chancenlos, es hat nicht viel
gefehlt und es wäre eine zweistel-
lige Zahl an Gegentreffern gewor-
den.„Wirwarenziemlichunkonzen-
triert“, sagt Lala im Rückblick.Weil
Fußball an diesem Tag tatsächlich
nur Nebensache war. Das Ergebnis
auch. Selbst für Lala, den zuverläs-
sigen Arbeiter auf dem Platz, war
es nur eine lästige Pflicht. Denn es
ging um mehr als um dieses Spiel.
Es ging um die Flucht in ein neues
Leben.
„Das Spiel hatte doch kei-

ner von uns richtig im Blick“,
sagt er. Seine Gedanken kreisten

nur darum, wie er sich absetzen
könnte.Was ermachen sollte nach
demSchlusspfiff.Oder doch schon
zur Halbzeit? Gleich raus aus dem
Stadion? Noch umziehen? Bei der
Hälfte des Teams war das so: „Wir
wussten, dass wir nicht zurück
wollten. Wir wussten aber nicht,
wie wir das machen sollten. Ein-
fach auf die Straße stellen? Und
dann?“ Zum Glück habe das Spiel
einige Exil-Albaner ins Stadion
gelockt, die ihnen Tipps gaben,
ihnen zeigten, wo sie sich melden
konnten. Jedem sei klar gewesen,
dass nicht das gesamte Team die
Rückreise antreten würde. „Auch
die Trainer wussten, dass wir was
vorhatten“, sagt Lala, der seinen
Eltern damals nichts von seinen
Plänen erzählt hatte.
Er sah seine Zukunft nicht in

demkleinen Staat, der durch einen
autoritären Kommunismus herun-
tergewirtschaftet war. Er wollte
sein Leben leben, frei und unbe-

schwert. Auch in Albanien gab es
zwar eineWende hin zur Demokra-
tie, aber dennoch sei es ein armes
und damals noch immer von der
restlichen Welt weitgehend isolier-
tes Land gewesen. „Auch 1991 hat-
ten 95 Prozent der Albaner keine
Reisepässe.“ Eswaren noch immer
die Nachwehen derVergangenheit.
„Über Jahrzehnte war unser Land
das Nordkorea Europas“, sagt der
Ex-96-Profi.
Daraus wollte Lala ausbrechen:

„Wir hatten italienisches Fernse-
hen, konnten Sender aus Jugosla-
wien empfangen. Die Bilder lügen
nicht, haben wir uns gedacht.“ Es
war der Drang nach einem besse-
ren Leben, nicht politische Verfol-
gung, die ihn nach Deutschland
führte, gibt er zu. „Wir hatten poli-
tisches Asyl beantragt. Natürlich

haben wir das gemacht“, sagt der
Ex-96-Profi über sich und seine
Team-Kollegen, „es waren schwie-
rige Zeiten, wir durften nichts
machen, keine Schule besuchen.“
Nach 18 Monaten hätte er eigent-
lich Deutschland wieder verlassen
sollen. „Der Fußball hatmichgeret-
tet. Ohne Fußball hätte ich keine
Chance gehabt“, sagt Lala. Andere
aus seinem Team, die weniger
Talent oder Biss hatten, mussten
zurück. Für Lala setzten sich Funk-
tionäre ein. Er spielte als Amateur
bei Borussia Fulda, wurde später
von den Scouts von 96 entdeckt
und blieb für 14 Jahre eine verläss-
liche Größe imVerein.
Noch immer ist seine Verbin-

dung zu Albanien stark. Er wurde
Rekordnationalspieler und später
sogar Co-Trainer der albanischen
Auswahl. Mit Dirk Roßmann grün-

dete er 2009 die Kette Rossmann
& Lala –mit mittlerweile acht Filia-
len und 160Mitarbeitern.
Doch zu Hause bleibt Lala in

Hannover. Er fühlt sich hier wohl,
er mag die deutschen Tugenden:
„Ich habe immer hart gearbei-
tet, versuche immer pünktlich zu
sein. Es gibt kein besseres Land für
mich.“ Was sagt er zur aktuellen
Flüchtlingswelle? „Die Leute flüch-
ten nicht alle nur vom Krieg. Dann
könnte man sich im Nachbarland
in Sicherheit bringen. Aber wenn
man über das Mittelmeer kommt,
will man ein besseres Leben.“ Er
versteht das: „Jedem sein Recht,
auch wenn man sich fragen muss,
wie viele Flüchtlinge ein Land ver-
kraften kann.“ Allerdings müsse
sich jeder an Recht und Gesetz
halten und das Land respektieren.
Lala: „Wem es hier nicht gefällt,
kann ja wieder gehen. Es ist ja
schließlich ein freies Land.“

Es ist ein Land der skurrilen
Superlative – und noch immer
eines der ärmsten Europas. Unter
dem kommunistischen Diktator
Enver Hodscha wurden 200000
Bunker in Albanien gebaut, die
über das ganze Land verstreut
wurden und den Balkanstaat vor
einer Invasion schützen sollten.
1967 wurde ein totales Religions-
verbot erlassen undAlbanien zum
ersten atheistischen Staat Euro-
pas erklärt. 1990 wurde das kom-

munistische Regime gestürzt, es
war der Beginn einer Massenaus-
wanderung.DerWeg zuDemokra-
tie und Marktwirtschaft verläuft
schwierig, noch heute kämpft
das Land mit Armut, schlech-
ter Infrastruktur und Kriminali-
tät. Altin Lala nutzte als Jugend-
nationalspieler ein Spiel der U 16
Albaniens in Offenbach am Main
zur Flucht. Nach einer Station im
Amateurteam von Borussia Fulda
wechselte er 1998 zu 96.
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NAmE: Fuad Ahmetovic
(52)

GEflOHEN:
1992 vor dem

Krieg in Bosnien

BERuf:
Lagerist und

Betriebsratsvor
sitzender

NAmE: Hozan Partawie
(30)

GEflOHEN:
1985 aus dem Ir

an,

1987 aus dem Ir
ak

BERuf: Leitet d
en Desigual-Sto

re in

Hannovers Inne
nstadt, die

drittgrößte Filia
le in Europa

NAmE: Peyman
Javaher-Haghighi (51)GEflOHEN: 1984 aus dem IranBERuf: Promovierter
Sozialwissenschaftler

NAmE: Anca Graterol (63)
GEflOHEN: 1977 aus Bukarest

(Rumänien)
BERuf: Sängerin und

Musikproduzentin

NAmE: AbdulrahmAfif
(44)

GEflOHEN:
1995 aus Syrien

BERuf:
Schriftsteller un

d

Übersetzer

NAmE: Oswald „Osss
y“ Pfeiffer (45)

GEflOHEN: 1975 aus dem Li
banon

und 1984 aus de
m Irak

BERuf: Musiker, Produz
ent und

96-Stadionsäng
er

NAmE: Dang Chau Lam
(66)

GEflOHEN: 196
8 aus Saigon, he

ute

Ho-Chi-Minh-St
adt, in Südvietn

am

BERuf: Rentner, Vorsitz
ender des

Vietnam-Zentru
ms Hannover e.

V.

NAmE: Oskar Negt (81)

GEflOHEN: 1945 aus Ostpre
ußen,

1951 aus Ostber
lin

BERuf:
Sozialphilosoph

NAmE: Hanan Hassan (
51)

GEflOHEN:
1980 aus Eritrea

BERuf: Gastronomie, Ei
nzelhandel

Was bringt uns
Einwanderung?
VON PETRARÜCKERL

Helen Schwenken ist seit 2014
Soziologieprofessorin für
„Migration und Gesellschaft“
am Institut für Migrations-
forschung an der Universität
Osnabrück. Außerdem ist sie
Mitglied im bundesweiten Rat
für Migration.

Wie sähe Deutschland im
Jahr 2015 ohne Migranten
aus?
Deutschland ist heute eine
Migrationsgesellschaft. Also
eine Gesellschaft, in der
Migration zum Alltag gehört.
Und zwar für alle. Natürlich
sind Migrationsthemen auch
umstritten, es gibt Konflikte.
Dabeigehendiemeistensozio-
logischen Theorien davon aus,
dass es für gesellschaftlichen
Wandel sogar sozialer Kon-
flikte bedarf. Heutige Migra-
tionsgesellschaften zeichnen
sich durch ein Mehr an Welt-
offenheit aus. Das postnatio-
nalsozialistische Deutschland
ohne Einwanderung möchte
ich mir lieber gar nicht vorstel-
len.

Wie viele Arbeitsplätze
haben Migranten in Deutsch-
land geschaffen?
Sie schaffen nicht nur für
andere, sondern auch sich sel-
ber Arbeitsplätze. Etwa jede
fünfte Unternehmensgrün-
dung wird aktuell von einem
Migranten oder einer Migran-
tin angemeldet. Damit ist der
Selbstständigenanteil an der
migrantischen Bevölkerung
größer als an der ‚deutschen‘.
Für einige ist die Selbststän-
digkeit eine Notlösung. Noch
immer werden Bewerber
mit ausländisch klingenden
Namen bei Vorstellungsge-
sprächen und auf der Karrie-
releiter nicht gleich behandelt
oder ihre ausländischen Bil-
dungs- und Berufsabschlüsse
nicht anerkannt.

Könnte der Arbeitsmarkt
ohne Migranten auskom-
men?
BestimmteSektoren ja,andere
nein.EinSektor, in demNeuzu-
wanderung in Zukunft immer
wichtiger seinwird, ist derPfle-
gebereich. Schon jetzt werden
viele Alte und Kranke durch
ausländische Pflegekräfte ver-
sorgt, die entweder offiziell
hierfür angeworben wurden
oder in informellen Arrange-
ments arbeiten. Leider sind
mit beiden Varianten für die
Arbeitenden große Unsicher-
heiten verbunden.Von der Ein-
haltung von Arbeitsstandards
und einer guten Bezahlung
träumen die meisten.

Welche Vorteile brachten
uns die Migranten – von den
Gastarbeitern der 50er Jahre
bis heute?
Ökonomen zeigen regelmäßig,
dass es monetär einen „Net-
togewinn“ gibt. Aber wenn wir
uns stets egoistisch fragen,

was „unsere
Vorteile“
sind, kann
schnell die Stimmung kip-
pen, wenn Migranten als nicht
mehr nützlich gesehen wer-
den. Daher halte ich es im
Sinne gesellschaftlichen Frie-
dens für zentral, dass die
Gesellschaft allen ihren Mit-
gliedern die nötige Anerken-
nung zukommen lässt.

Gab es Nachteile?
Vieles, was heute als Nach-
teil oder Problem beschrie-
ben wird, hat damit zu tun,
dass Deutschland sich lange
gesperrt hat,Zuwanderung als
Tatsache anzuerkennen. Wer
vielen Zugewanderten keinen
Deutschunterricht ermöglicht
und in bestimmten Stadtvier-
teln segregiert unterbringt,
muss sich nicht wundern, dass
es da zu Problemen kommt.
Zudem werden Zugewanderte
immer wieder in gute, gewollte
und in schlechte, ungewollte
unterteilt. Das hat zu großen
Brüchen, Ängsten und Kon-
kurrenzen geführt und wäre
mit einer anderen Politik nicht
so weit gekommen.

Welche Fehler wurden mit
Blick auf die Einwanderer
gemacht und sollten jetzt
möglichst vermieden wer-
den?
DieVorstellungseitden1950er
Jahren, die Gastarbeiter wür-
denwiederzurückgehen,wenn
sie nicht mehr gebraucht wür-
den, ist sicherlich einer der fol-
genreichsten Fehler und Fehl-
einschätzungen. So wurde
verpasst, die Zugewanderten
frühzeitig in die Gesellschaft
zu integrieren, ihnen mög-
lichst gute Bildung zu ermög-
lichen. Und es wurde von der
Politik abgelehnt, Deutsch-
land als Einwanderungsland
zu bezeichnen.

Ablehnung von Flüchtlin-
gen und Einwanderern gab
es bereits nach dem Zweiten
Weltkrieg (gegen Ostpreußen
oder Schlesier), in den 50er
Jahren (Italiener, Türken) und
heute.Was macht den Leu-
ten Angst?
Wenn Konkurrenzen geschürt
und behauptet werden – etwa
„die Ausländer nehmen uns
die Arbeitsplätze oder Frauen
weg“ –, dann ist das schnell
mit Ängsten verbunden. Hier
müssen sich auch die Medien
selbstkritisch fragen, warum
beispielsweise die Themen
Migration und Kriminalität
und Gewalt so oft zusammen
genannt werden. Dabei lässt
sich den polizeilichen Krimi-
nalstatistiken entnehmen,
dass Ausländer nicht kriminel-
ler sind beziehungsweise dass
bestimmteVergehenvonDeut-
schen gar nicht begangen wer-
den können. Wie etwa aktuell
der illegale Grenzübertritt von
Flüchtlingen in einer Situation,
in der es überhaupt keine lega-
len Einreisewege gibt.

nPIntervIeW

Helen
Schwenken

„Der Fußball hatmich gerettet“

„Hoffentlich kann ich bald arbeiten“
Ksanet Gebreab Tewelde (30)
aus Eritrea mit ihrem Sohn
Temesgen (2):

„Nach der Schule wurde ich zur
Armee einberufen. Meine Eltern
warnten mich. Da käme ich nicht
mehr heraus. Schnell stand fest,
dass ich fliehen würde. Zu Fuß
machte ich mich auf den Weg in
denSudan.ZweiJahre langarbei-
tete ich dort. Mein Geld sparte
ich eisern, um mir die Lkw-Fahrt
nach Libyen leisten zu können.
Doch die Reise verlief nicht wie
geplant. Die Schlepper setzten
uns mitten in der Sahara aus.
Das Geld hatten sie natürlich
vorher kassiert.Wir hatten kaum

Nahrung und Wasser. Die Bedui-
nen versorgten uns mit dem
Nötigsten, aber natürlich reichte
es kaum für alle. In die Trinkwas-
serkanister schütteten sie etwas
Benzin, damit wir nur ganz kleine
Mengen davon trinken. So stell-
ten die Beduinen sicher, dass wir
nicht ihre Reserven aufbrauch-
ten. Nach 14 Tagen kamen wir
endlich in Libyen an. Ich bezahlte
2000 Dollar für einen Platz auf
dem Schiff nach Italien. Ich bin
froh, dass nichts passiert ist.
Schwimmen kann ich nicht, im
Notfall hätte ich mich nicht ret-
ten können. Ich verbrachte zwei
Jahre in Italien. Dort kam auch
mein Sohn Temesgen zur Welt.

Bleiben durfte ich nicht. Seit fast
eineinhalb Jahren lebe ich nun
in Deutschland. Mein Kind und
ich sind in einem Zimmer eines
Wohnheims in Hannover unter-
gebracht. Es misst keine zwölf
Quadratmeter. Die Zustände
sind furchtbar. Küche und Toilet-
ten sind völlig verdreckt. Ich ver-
suche, Deutsch zu lernen. Aller-
dings brauche ich immer jeman-
den, der in dieser Zeit auf mein
Kind aufpasst. Ich hoffe, dass ich
einenKita-Platz fürmeinenSohn
finde,wenn er imMärz drei Jahre
alt wird.Dannwird er betreut und
ich kann arbeiten gehen.“

Aufgezeichnet von Janina Scheer

„Am liebstenwürde ich ein
eigenes Leben aufbauen“
Samson Nejusi (27) aus Eritrea lebt seit etwa
einem Jahr in Hannover:

„Inmeiner Heimat Eritrea ging ich bis zur achten
Klasse in die Schule.Dannwurde ich zumMilitär-
dienst eingezogen. Nach drei Jahren ergab sich
endlicheineChancezurFluchtund ichging inden
Sudan. Vierzehn Tage war ich zu Fuß unterwegs.
Dort wurde ich in ein Sammellager gebracht.
Nach einerWoche schloss ichmich einer Gruppe
an, die nach Ägypten wollte. In Kairo zahlte ich
2500 Dollar an einen Schlepper, der mich nach
Israel brachte. Dort bekam ich eine vorläufige
Aufenthaltsgenehmigung. Doch ich entschied
weiterzuziehen. In Israel hätte ich keine Zukunft
gehabt.Arbeiten durfte ich dort nicht.
In Ruanda nahmen mir die Behörden sofort

alle Papiere weg. Für 500 Dollar brachten mich
Schlepper nach Uganda. Von dort ging es weiter
in denSudanundnach Libyen.Dann gelangte ich
auf ein Schiff, das mich nach Italien brachte. Ich
setzte mich in einen Zug nach Deutschland. In
München wurde ich festgenommen. Ausweisen
konnte ich mich ja nicht mehr. Ich wurde nach
Friedland geschickt. Nach etwa einem Monat
ging es nach Hannover. Seitdem wohne ich im
Aden-Hotel in der Büttnerstraße. Ich habe dort
ein kleinesZimmer und kanndieGemeinschafts-
kücheund -toilettenbenutzen.MeineMutter und
meiner Schwester fehlenmir sehr.
Mein Wunsch ist es, in Hannover bleiben zu

dürfen. Deshalb habe ich Asyl beantragt. Am
liebsten würde ich eine Ausbildung als Elektri-
ker machen, um mir hier mein eigenes Leben
aufzubauen.“

„Hier gibt es keine Gewalt
wie im Sudan oder Libyen“
Suleiman Omran Suleiman (45) aus der
Region Darfur im Sudan lebt seit über zwei
Jahren in lehrte:

„Ich habe in einer Schule fürMetallbauer in Dar-
fur gearbeitet, bin 1985 in den Tschad gegan-
gen, dann nach Niger, Nigeria, Saudi-Arabien,
dem Irak und schließlich Libyen. Dort habe ich
16 Jahre gearbeitet, bis der Krieg begann.Meine
Familie ist auch in afrikanische Länder ver-
streut. In den Sudan kann ich nicht zurück, dort
herrscht Gewalt und Unterdrückung. Ich wollte
nach Deutschland, weil ich in Khartum (Haupt-
stadt des Sudan,Anm.d.Red.) für das Bildungs-
werk des Deutschen Gewerkschaftsverbandes
tätig war. Also bin ich auf ein Boot über das Mit-
telmeer Richtung Lampedusa, dort hat man
meine Fingerabdrücke genommen. Deutsch-
land ist ein gutes Land, es gibt keine Gewalt wie
im Sudan oder wie in Libyen, ich habe hier eine
eigene Wohnung in Lehrte – ein Zimmer, eine
kleine Küche, ein Duschbad. Ich fühle mich hier
wohl und spiele in Lehrte in einem Verein Fuß-
ball. Gerade bin ich hier am Auge operiert wor-
den, ich habe noch Schmerzen, aber bin froh,
dass ich in guten Händen bin. Weil meine Fin-
gerabdrücke in Lampedusa genommen wur-
den, soll ich nach Italien gehen. Aber was soll
ich dort? Es gibt keine Arbeit, ich spreche kein
Italienisch, habe hier schon die deutsche Spra-
che gelernt. Ich habe 30 Jahre Berufserfahrung
im Metallbau und kann mich hier auch auf dem
Arbeitsmarkt einbringen.“

Aufgezeichnet von Petra Rückerl

NAmE:
Andora (57)

GEflOHEN:
Am 31. Juli 1980

ausgebürgert au
s der DDR

BERuf:
Pop-Art-Künstle

r

NAmE: Nikolaj Georgiew
(49)

GEflOHEN: 19
66 über Jugosla

wien

aus Bulgarien

BERuf: Fotograf, Kamer
amann,

Regisseur und G
eschäftsführer

von Georgiew Fi
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NAmE: Mahmud Salih S
alim (65)

GEflOHEN:
1971 aus Eritrea

BERuf:
Rentner,

ehrenamtlicher
Helfer

NAmE: André Spolvint (
78)

GEflOHEN:
Im November 19

56

aus Ungarn

BERuf:
Fotograf

NAmE: Brigitte (77) und

Manfred Nitz (8
2)

GEflOHEN:
Schlesien,

Westpommern

BERuf: Hausfrau und Ve
rkäuferin,

Feuerwehrmann
,

heute beide Ren
tner

NAmE: Jasmin Arbabia
n-Vogel (47)

GEflOHEN:
1986 aus dem Ir

an

BERuf:
Studierte Polito

login

und Sozialpsych
ologin. Gründer

in

des Interkulture
llen Sozialdiens

tes
Hannover.

NAmE: Shakila Nawazy

GEflOHEN:
1991 aus Kabul

(Afghanistan)

BERuf:
Sozialpädagogin

und systemisch
e

Familientherape
utin

EineNP-Serie

Geflüchtet.
Geblieben.
Geschafft.

NAmE:
Altin Lala (40)

GEflOHEN:
1991 aus Albanie

n

BERuf:
Ex-96-Coach,

Mitbegründer d
er albanischen

Drogeriekette R
ossmann & Lala

Alle Geschichten unter
www.neuepresse.de/fluchts
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Berndt Röttger, Telefon: 040/5544-71013, E-Mail: roettger@abendblatt.de

Noch Fragen?

Die neuen Nachbarn

Das Tagebuch über die neuen Nachbarn, die großen Spendenaktionen, der Preis für die besten 

Flüchtlingsinitiativen sind Bestandteile eines vielfältigen Konzepts. Das herausragende Element  

aber sind die Flüchtlingsreporter. Sie gestalten eine wöchentliche Kolumne, sie stellen dem  

Bürgermeister die Fragen, die die Flüchtlinge bewegen. 

1. Die Flüchtlingsreporter: Seit Sep-

tember beschäftigt das Hamburger 

Abendblatt fünf Flüchtlinge aus Syrien, 

Irak, Afghanistan und Eritrea als Repor-

ter. Sie sollen unseren Lesern vermit-

teln, wie die Betroffenen selbst über die 

Flüchtlingskrise denken, haben eine wö-

chentliche Kolumne, schreiben Leitartikel 

und Kommentare – unterstützt von den 

Lokalredakteuren Juliane Kmieciak und 

Sven Kummereincke. Höhepunkt: Die 

Flüchtlingsreporter interviewen Bürger-

meister Olaf Scholz.

2. Die große Spendenaktion: Kurz 

nach Beginn der Sommerferien rief die 

Redaktion des Hamburger Abendblatts 

die Leser dazu auf, für Flüchtlinge zu 

spenden. Was folgte, war ein Tag großer,

berührender Momente. Während anders-

wo Flüchtlingsheime in Brand gesetzt 

wurden, spendeten am 20. Juli 10.000 

Abendblatt-Leser rund 60 Tonnen – ein 

Teil davon war auch der Grundstock für 

Deutschlands größte Kleiderkammer, die 

kurz darauf in den Messehallen entste-

hen sollte.

3. Das Tagebuch über die neuen 

Nachbarn: Um die Unsicherheit, die 

Sorgen und Ängste jener Hamburger ab-

zubilden, in derer Nachbarschaft Flücht-

lingsunterkünfte gebaut worden, bat das 

Hamburger Abendblatt den Autoren und 

Musiker Jan Melzer, ein Tagebuch/Blog 

über „Meine neuen Nachbarn” zu schrei-

ben. Es dokumentiert die Veränderungen 

in einer sehr persönlichen und für viele 

nachzuvollziehenden Weise bis heute.

4. Die (nahezu) monothematische 

Ausgabe: Im Hamburger Abendblatt 

mit dem Titel „Was tun?” widmeten sich 

alle Ressorts im Sommer genau dieser 

Frage: Was muss getan werden, damit

Hamburg die Flüchtlingskrise bewältigt?

5. Der Preis für die besten Flücht-

lingsinitiativen: Am Jahresende 

zeichnete das Hamburger Abendblatt 

zusammen mit der PSD Bank und un-

ter Schirmherrschaft der Staatsminis-

terin für Integration, Aydanz Özoguz, 

die besten Flüchtlingsinitiativen in der 

Stadt aus. Fast 50 Initiativen bewerben 

sich um 50.000 Euro Preisgeld.

6. Was denken unsere Leserinnen 

und Leser über das Flüchtlingsthe-

ma? Die Redaktion des Hamburger 

Abendblatts wollte das wissen – und 

druckte einen großen Fragebogen dazu 

auf der Titelseite und veröffentlichte ihn 

im Internet. Das Ergebnis der Umfrage 

war uns ebenfalls einen Titel wert.

Lars Haider, Chefredakteur 

Berndt Röttger, Mitglied der  

Chefredaktion 

Die Flüchtlingsreporter interviewen den Bürgermeister
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Dr. Jost Lübben, Chefredakteur, Telefon: 02331/917-4261 , E-Mail: j.luebben@westfalenpost.de

Noch Fragen?

Den Flüchtlingen  
ein Gesicht geben

Mit ihrem Konzept stellt die Redaktion die Weichen, um das Thema im Mantel wie in allen  

Lokalredaktionen aufzugreifen. Alle Texte und digitalen Projekte orientieren sich an dem  

Titel „Fluchtpunkte”.

Auch Südwestfalen, das Verbreitungs-

gebiet der WESTFALENPOST, erlebte im 

vergangenen Jahr angesichts der Flücht-

lingswelle das Spannungsfeld zwischen 

Willkommenskultur und der Sorge vor 

Überforderung. Am 20. Juni 2015 – zu 

einem sehr frühen Zeitpunkt – startete 

die WP die erste Staffel ihres großen 

Projekts „Fluchtpunkte”. Die zweite Staf-

fel folgte im Herbst und lief bis zum 2. 

Januar 2016.

Das Ziel: Die Redaktion der WEST-

FALENPOST wollte mit dem Projekt 

„Fluchtpunkte” in bestem Sinne journa-

listisch aufklärerisch wirken, schreiben, 

was ist, alle Perspektiven ausleuchten. 

Dieser Ansatz ist eine Lehre aus dem 

einseitigen medialen Umgang mit Pegi-

da. In der Serie erhält das Thema ein 

Gesicht – Flüchtlinge von heute und aus 

der Zeit nach 1945 kommen zu Wort, 

Helfer, die an ihre Grenzen stoßen und 

überfordert sind. Die Redaktion gibt den 

Vertretern der Wirtschaft eine Stimme 

und jenen, die in unmittelbarer Nähe 

von Flüchtlingsunterkünften leben, 

in kurzen Abständen auf immer neue 

Nachbarn treffen, die nicht ihre Spra-

che sprechen und deren Kultur sie nicht 

kennen. 

Höhepunkt der zweiten Staffel ist das 

Diskussionsformat „Fluchtpunkte-Gip-

fel”. Die WP-Redaktion diskutiert mit 

Migranten verschiedener Generationen 

aus dem Verbreitungsgebiet der WP. 

Menschen, die es in unserer Gesell-

schaft geschafft haben, sprechen über 

sich selbst, über Widerstände und Hoff-

nungen. Wie bewahrt man seine eigene 

Kultur, was raten sie den Immigranten 

von heute?

Die Projektidee entstand beim Brain-

storming im April 2015 im kleinen Kreis 

des späteren Projektteams. Das Projekt-

team suchte schnell den Austausch mit 

allen Lokalredaktionen der WP, um das 

Thema über alle Redaktionen spielen zu 

können. Schnell wurde in den Diskussi-

onen klar, welche Herausforderung für 

Journalisten dieser kritisch-distanzierte 

Projektansatz bedeuten kann. Es kostet 

Überwindung, als Journalist die Ängste 

und Sorgen von Menschen aufzuschrei-

ben, die man persönlich weder teilt noch 

für angemessen hält. Zitat aus einer der 

zahlreichen Diskussionen über unseren 

journalistischen Auftrag, die durch das 

Projekt angestoßen wurden: „Aber wir 

wollen doch auf der Seite der Guten 

stehen.”  

Dr. Jost Lübben

Journalistisch und aufklärerisch wirken
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Vater Hussein Alojayli mit So-
laf (li.) und Sofian, die jetzt

eingeschult werden. FOTO:

VOLKER HARTMANN

SERVICE

Unseren Leserservice (Abo/Zustel-
lung) erreichen Sie unter Telefon
0800 6060 740 (kostenlos). Oder
per Mail:
leserservice@westfalenpost.de
Sie haben Fragen oder Anregungen
zum Inhalt dieser Seite?
WendenSie sichbitte andieRedak-
tion unter Telefon 02331 917-
4172 oder Fax 02331 917-4206
E-Mail: Region@westfalenpost.de

KOMPAKT
Nachrichten aus der Region

Paketbote in Schwelm
mit Machete bedroht
Schwelm.Mit einer Machete ange-
griffen wurde gestern ein Paketbo-
te in Schwelm. Als der 33-Jährige
drei Päckchen ausliefern wollte,
stellte sich ihm ein Schwarzafrika-
ner in den Weg, der behauptete,
die Lieferungen seien für ihn. Bei
der Überprüfung der Personalien
ergaben sich Ungereimtheiten. Als
der Bote sich weigerte, die Päck-
chen zu übergeben, zog sein
Gegenüber die Waffe. Der Bote ließ
sich aber nicht einschüchtern und
alarmierte die Polizei. Der Ver-
dächtige wurde in der Nähe des
Tatorts gefasst. rd

Vier Jahre Haft für
zehn Kilo Amphetamin
Siegen. Die 1. Große Strafkammer
am Landgericht Siegen hat gestern
einen Mann (24) zu vier Jahren
Haft verurteilt. Polizisten hatten im
Frühjahr in der Wohnung seines
Bruders eine Tasche mit zehn Kilo-
gramm Amphetamin gefunden –
die bislang größte Menge, die je-
mals in Siegen sichergestellt wur-
de. Der verurteilte Hasib C. hatte
die Drogen im Keller gelagert, oh-
ne dass sein Bruder davon wusste.
Da das Gericht eine positive So-
zialprognose stellte, wurde der
Haftbefehl unter strengen Auflagen
außer Vollzug gesetzt.mku

Massenkarambolage
auf der A 45
Drolshagen.Massenkarambolage
auf der Sauerlandlinie. Bei Drols-
hagen waren amMittwochnach-
mittag drei Lkw und zwei Pkw auf
der A 45 in Richtung Dortmund auf
der „Talbrücke Bleche“ in einen
Unfall verwickelt. Ein 40-jähriger
Siegener und ein 55-Jähriger aus
Kalkar mussten in ein Kranken-
haus eingeliefert werden. Den
Sachschaden schätzt die Polizei
auf rund 255000 Euro. Die Sauer-
landlinie blieb auf Grund der Ber-
gungsarbeiten für zehn Stunden
voll gesperrt. Ein kilometerlanger
Stau war die Folge. rd

Meschede. Die Bezirksregierung
Arnsberg richtet kurzfristig in Me-
schede eine Landeseinrichtung für
Flüchtlinge ein. In dem früheren
Landschulheim Haus Dortmund,
das zuletzt als Jugendherberge ge-
nutzt worden war, sollen bereits
ab kommenden Montag 140 Asyl-
bewerber untergebracht werden.
Die Betreuung übernimmt der Mal-
teser-Hilfsdienst. Die Unterkunft
wird zur zweiten Station für Flücht-
linge, die zuvor in einer Erstauf-
nahmeeinrichtung waren. Bevor
sie weiter in Kommunen verteilt
werden, stellen sie von hier aus
ihren offiziellen Asylantrag. Dafür
sollen Bus-Transfers zur Außen-
stelle des Bundesamtes in Dort-
mund eingerichtet werden. ole

NRW­Unterkunft
für Flüchtlinge
inMeschede Von Monika Willer

Hagen. Die kleine Aya ist fünf
Wochen alt und besitzt praktisch
nichts. Keinen Maxi-Cosi, keine
Babywippe, nur ein paar Strampler
und einen gelben Schlafsack. Den
hat ihr das Allgemeine Kranken-
haus Hagen bei der Geburt ge-
schenkt. Die süße Aya hat trotzdem
so viel mehr als andere Babys in
Syrien: Eltern, Geschwister, Onkel,
Tanten und die Oma, die alle leben.
Bis auf den Großvater. Der saß in
der Heimatstadt Rakka in einem
Bus, als die Bomben aus Assads
Flugzeugen fielen.
SiebenKinderhatAyasGroßmut-

terAzezzaAlojayli erzogen.Sie sind
alle etwas geworden: Arzt, Anwäl-
tin, Literaturwissenschaftler, Leh-
rer, Gartenbauingenieurin. Ein
Sohn und eine Tochter waren noch
an der Uni, als der Vater, Universi-
tätsprofessor für arabische Litera-
turwissenschaften, bei dem Angriff
starb. Da wusste Frau Azezza, dass
sie mit den Ihren ins Exil gehen
muss. Bevor weitere Bomben fallen.
Bevor Assads Gesinnungspolizei
eins der Kinder ins Gefängnis
steckt. Bevor die IS-Terroristen ihre
Mädchen totschlagen.

Tala fürchtet sich vor Flugzeugen
Mit ein bisschen Glück wird Baby
Aya nie Bombenangriffe erleben.
Anders als ihre drei Geschwister.
Tala (5) stellt mit den Händen Ge-
wehre im Anschlag nach, so hat sie
das gesehen in den umkämpften
Straßen vonRakka, und sie fürchtet
sich vor Flugzeuglärm. Sie begreift
nochnicht, dass sie in Sicherheit ist,
in der kleinen Wohnung in Hagen,
die vor Sauberkeit blitzt. Siewird an
der Volme aufwachsen, nicht am
Euphrat. „Sie ist immer noch trau-
matisiert“, sagt ihr Onkel Hussam.

Farah ist die älteste Tochter von
FrauAzezza.Wie soll sie einer Jour-
nalistin, die nur Frieden und Wohl-
standkennt, erklären,was derKrieg
mit einem macht. „Was wissen Sie
über die Situation in Syrien?“, fragt
sie.WasweißmanalsoüberdieSitu-
ation in Syrien, in Rakka, der Stadt,
in der Christen und Muslime jahr-
tausendelang friedlich zusammen-
lebten und in der jetzt die IS-Terro-
risten das Regiment führen, wäh-
rend Christen und Muslime um ihr
Leben rennen? Farah findet gar
nicht schnell genug Worte. Der IS
käme Assad nur zu gelegen, lenke
den Westen ab von seiner Verfol-
gung politisch Andersdenkender,
von der Unterdrückung der Mei-
nungsfreiheit. In Rakka dürfte sie
sichmit ihremKopftuch nichtmehr
auf die Straße wagen, da müsste sie
nun den Ganzkörperschleier tra-
gen. „Das ist nicht islamisch“, be-
tont Farah leidenschaftlich. „Die
machen alles kaputt, und der Wes-
ten tut nichts, schaut zu.“
Farah ist eine selbstbewusste

Muslima, die sich zuhause als An-
wältin auf Familienrecht speziali-
siert hat. In ihrer schönen Eigen-
tumswohnung in Rakka hausen
nun Freischärler, sie wurde enteig-
net. Ob sie in Deutschland je als
Juristinwird tätig sein können, steht
in den Sternen.
Wie ihre Geschwister lernt Farah

mit Nachdruck Deutsch. Vier Stun-
den jeden Tag, sechs Tage in der
Woche. Das beschäftigt den Kopf.
Die Seele aber ist noch im Krieg.
Farah schläft nicht gut. Nachts dre-
hen sichdieGedanken. Sie und ihre
Geschwister suchen dringend
Arbeit. Sie wollen keinem auf der
Tasche liegen. Es fällt ihnen schwer,
Geld vom Staat anzunehmen. „So
viele Probleme“, sagt Farah. Nachts
scheinen sie unüberwindlich. Dann
kommen die Kopfschmerzen.

Bildung ist der Schlüssel
AyasGeschwisterSolaf (7)undSofi-
an (6) werden nach den Sommer-
ferien eingeschult. Das macht ihren
Vater Hussein ganz bedrückt vor
Sorge. Als Lehrer weiß er, wie wich-
tig Bildung ist. Aber er kann nichts,
überhaupt gar nichts tun, um sei-
nenKindern zuhelfen.Hussein
ist mit seiner Familie erst seit
April in Deutschland. Ihm
wurdenochkeinDeutsch-
kurs zugeteilt.
„Ich könnte soviel

über die Situation in
Syrien sagen, aber ich
habe keine Worte“,
so bringt sein Bru-
der Ahmad das
Dilemma auf
den Punkt.

Ahmad ist schon im Kurs, spricht
ein paar Brocken Deutsch und hat
sogar zwei Universitätsdiplome in
der Tasche, eines in Literaturwis-
senschaften und eines in Jura. Von
Syrien aus hat er für eine arabische
Zeitung in London Artikel verfasst.
Das geht inHagennichtmehr, er be-
sitzt keinen Computer, könnte den
Internetanschluss nicht bezahlen,
und die Zeitung würde auch nicht
wissen wollen, was syrische Flücht-
linge in
Deutschland
erleben.
„Wir dan-
ken dem
deutschen
Staat für

seine Hilfe“, diesen Satz hat er vor-
bereitet, und es ist ihmwichtig, dass
die Reporterin dieWorte notiert.
Die Familie besteht aus Intellek-

tuellen, Akademikern, die ihr
Leben der Literatur, der Lehre und
dem Engagement für die Anderen
gewidmet haben. Dann kam der
Bürgerkrieg. Nun sind sie nicht nur
heimatlos, sondern auch sprachlos.
Das macht mehr zu schaffen als die
Armut.
Großmutter Azezza träumt von

einem kleinen Stück Garten. Da
könnte sie ein paar Reihen Kartof-
feln setzen, vielleicht sogar Toma-
ten ziehen.Daswürdeder Familien-
kasse guttun und vor allem der See-
le. Beate Sobiesinsky-Brandt hat bei
der Stadt Hagen angefragt wegen
eines Stückchens Erde. Doch die
wenigen kommunalen Grabländer
sind heiß begehrt, da ist nichts frei.
Eine Schrebergarten-Parzelle zu
pachten, das wäre so ein kleiner
Traum vom Ankommen in der neu-
en Heimat.

„Beate ist meine Tochter“, lobt
Frau Azezza. Denn die Flö-
tistin im Philharmoni-
schen Orchester Hagen
engagiert sich ehrenamt-
lich fürdieFlüchtlinge. Sie
unterstützt die syrische Fa-
milie bei Behördengängen

und in allen Belangen des
Alltags. Warum tut sie sich das

an? „Mirwar schon immerbewusst,
dass es uns sehr gut geht und dass
wir durch den Zufall, in Deutsch-
landgeborenzu sein, doch rechtpri-
vilegiert sind. Es ist mir auch ein
wichtiger Punkt in der Erziehung
unsererKindergewesen,dies immer
wieder anzusprechen und bewusst
zu machen“, sagt die Musikerin.
Seit der jüngste Sohn nach dem

Abitur aus dem Haus ist, hat Beate
Sobiesinsky-Brandt wieder mehr
freie Zeit. Sie beschloss, sich ein
neues Betätigungsfeld aufzutun.
Die Flötistin möchte ihr Engage-
mentnicht besondersherausgestellt
wissen, sie findet es selbstverständ-
lich, sich zu kümmern, wenn je-
mand in Not ist. „Und wir kennen
so viele Leute in Hagen.“ Da finden
sich gebrauchte Kinderkleidung
ebenso wie ausgemusterte Möbel
oder kräftige Arme, wenn etwas ge-
schleppt werden muss.

Die Mutter eines Orchesterkolle-
gen hat der syrischen Familie sogar
einenHerd gekauft. Die ist dankbar
für so viel Unterstützung. Doch sie
macht sie gleichzeitig verlegen.
Denn sie wollen keinesfalls als Bett-
ler gelten. Vor einigen Wochen gab
Beate Sobiesinsky-Brandt ein Kon-
zert. Die syrische Familie saß voll-
zählig im Publikum. Es war das ers-
te normale Erlebnis in Hagen. Fast
wie früher, als man in Rakka zum
Bildungsbürgertum gehörte.

Versuche, sich zurechtzufinden
Deutschkurs, Behördengänge und
die Versuche, sich im fremden Le-
bensrhythmus zurechtzufinden,
prägendenAlltag der Familie.Ganz
normale Vorgänge wie die Geburt
von Aya oder die Einschulung der
Kinder werden, auch wenn die Äm-
ter alle sehr hilfsbereit sind, zubüro-
kratischen Marathons, weil es so
lange dauert, bis man begreift, wie
dieDinge funktionieren. Es sind die
Kleinigkeiten, die einen im Exil auf-
reiben. Dass man aus dem Kran be-
denkenlos trinken kann, war den
Alojaylis zum Beispiel unbekannt.
Leitungswasser in Deutschland ist
sauber, das versicherte ihnen erst
Beate Sobiesinsky-Brandt.
Die kleine Aya schlummert selig

in den Armen ihrer Mutter. Inzwi-
schen hat sie sogar einenKinderwa-
gen, den haben türkischeNachbarn
gespendet. Aya weiß nicht, dass sie
wochenlang eine Nicht-Person war
und damit ein Symbol für die Situa-
tion vieler Flüchtlinge. Denn als ihr
Vater sie anmelden wollte, sagte der
Standesbeamte, das sei nicht mög-
lich, da das Neugeborene keinen
syrischen Pass habe. An einen syri-
schen Pass kommt der Regimekriti-
ker Hussein nicht. Auch in diesem
Fall hat Beate Sobiesinsky-Brandt
geholfen.

Und nachts, da kommt der Krieg zurück
WarumMenschen ihre Heimat verlassen: Eine Begegnung mit der syrischen Familie Alojayli

Die kleine Aya und ihre Schwester Tala (5) werden an der Volme aufwachsen, nicht am Euphrat. Mutter Deyaa ist mit ihrer
Familie vor dem Bürgerkrieg aus Syrien nach Deutschland geflohen. FOTO: VOLKER HARTMANN

FLUCHT
PUNKTE

„Ich könnte soviel
sagen, aber ich
habe keine Worte.“
Ahmad Alojayli, Literaturwissen-
schaftler aus Rakka

„Mir war immer
bewusst, dass es
uns sehr gut geht.“
Beate Sobiesinsky-Brandt, Flötistin,
hilft der Familie ehrenamtlich

Die nächste Folge unserer Se-
rie erscheint am 29. Juni. Der Ha-
gener Fotograf Andy Spyra hat in
Syrien, Afghanistan, Gaza und
Irak Menschen getroffen, die ihre
Flucht vorbereitet haben - aber
auch solche, die zurückgekehrt
sind.

Alle Teile unserer Serie lesen
Sie unterwp.de/fluchtpunkte

Als Kriegsfotograf
in den Krisengebieten

PRG1 FREITAG | 26. JUNI 2015
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Bernhard Zinke, stv. Ressortleiter, Telefon: 0621/392-1262, E-Mail: bzinke@mamo.de

Noch Fragen?

Das Protokoll aus dem Container

Drei Tage verbringt der Reporter in Wohncontainern zusammen mit Flüchtlingen und 

schreibt seine Erlebnisse auf. Die Serie „Flucht in ein besseres Leben” würdigt Flücht-

lingsinitiativen und Ehrenamtliche. 

Flüchtlinge waren das beherrschende 

Thema des Jahres 2015. Neben der ta-

gesaktuellen Berichterstattung über die 

Situation in der Region wollten wir den 

Alltag in einem Flüchtlingsheim kennen-

lernen. Mit der Erlaubnis der Betreiber 

und Betreuer der Unterkunft verbrachte 

unser Kollege Bernhard Zinke drei Tage 

lang in Wohncontainern, die die Stadt 

Worms auf einem ehemaligen ameri-

kanischen Militärgelände aufgebaut hat. 

Der Kreisverband Worms des Arbeiter-

Samariter-Bundes (ASB) betreut dort 

im Auftrag der Stadt Worms bis zu 68 

Flüchtlinge. Bernhard Zinke lebte mit 

den Asylbewerbern, unterhielt sich mit 

ihnen, aß gemeinsam mit ihnen, schau-

te den Mitarbeitern des ASB über die 

Schulter und lernte die Situation und 

Alltagsprobleme der  Flüchtlinge und 

ihrer Betreuern kennen.

Über seine Erfahrungen und Erlebnisse 

verfasste er in Echtzeit ein Online-Tage-

buch, fertigte für die Printausgabe ein 

Tagesprotokoll und mehrere Reportagen 

sowie Fotostrecken an. Seine Arbeit ver-

folgten zahlreiche Leser in den Print- 

und Online-Ausgaben unserer Zeitung 

und diskutierten darüber in Leserbriefen 

und den sozialen Netzwerken mit. Der 

Kollege hat auf keine andere Arbeit im 

Lauf seiner knapp 25-jährigen Tätigkeit 

als Redakteur einer Tageszeitung eine 

annähernd hohe Resonanz auf seine 

Arbeit erfahren. 

Dabei bedurfte es mehrerer vertrauens-

bildender Gespräche des Reporters mit 

der Stadtverwaltung Worms und dem 

Arbeiter-Samariter-Bund, da bei der 

Vorstellung des Projektes zunächst die 

Skepsis der Betreiber und Betreuer der 

Unterkunft überwog. Gleichwohl gaben 

Verwaltung und Hilfsorganisation nach 

einer längeren Bedenkzeit grünes Licht, 

öffneten dem Kollegen die Türen in die 

Unterkunft und stellten keinerlei Be-

dingungen im Zusammenhang mit der 

Berichterstattung.   

Unser Kollege Manfred Loimeier konzi-

pierte federführend eine Serie „Flucht 

in ein besseres Leben”. Darin thema-

tisierten Redakteure des „Mannheimer 

Morgen” verschiedene Flüchtlingsini-

tiativen oder besondere Beispiele der 

Integration. 

Dirk Lübke, Chefredakteur

Flucht in ein besseres Leben
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WELT UND WISSEN 3MORGEN
Mittwoch
2. DEZEMBER 2015

Flüchtlinge: Ehrenamtliche Helfer und gemeinnützige Vereine kümmern sich in Deutschland um die Integration von Migranten – unser Reporter berichtet aus Worms von seinem Tag in einer Unterkunft

Mein Protokoll aus
dem Container

Alltag in einem Wohnheim für Flüchtlinge in Worms: Handwerker beheben
Schäden, in der Küche stapeln sich Abfälle, Helfer sorgen für Ordnung, suchen nach

Übersetzern, organisieren Freizeitmöglichkeiten und kümmern sich um weitere
Menschen, die überraschend ankommen. Ein Tag im Zeitraffer. Von Bernhard Zinke

7.30 Uhr
Die Handwerker stehen vor der Tür
des Motorpool-Wohnheims in
Worms. Im oberen Stockwerk sind
die Fliesen in der Dusche leck, Was-
ser tropft ins Untergeschoss. Seit die
Wohncontainer stehen, müssen
Handwerker irgendwo nachbessern.
Das Wohnheim musste halt schnell
aufgebaut werden. Die Handwerker
fragen, ob sie schon mit der Arbeit
beginnen können, da viele Bewoh-
ner noch schlafen. Die ASB-Mitar-
beiter geben grünes Licht. Keine fal-
sche Rücksichtnahme.

7.50 Uhr
Für Amin Lihic geht eine ruhige
Nacht zu Ende. Der Pförtner war seit
Mitternacht im Dienst. Ein paar Be-
wohner waren schon früh auf den
Beinen, um zur Arbeit zu gehen.
Asylbewerber dürfen arbeiten, wenn
sie drei Monate hier sind und die Ar-
beit von keinem Deutschen über-
nommen worden ist. Zwischen 22
und 7 Uhr bleibt das Tor zum Motor-
pool geschlossen, damit keine Frem-
den auf dem Gelände herumirren.
Wer dann hereinkommen will, muss
klingeln und wird hereingelassen,
sofern er ein Bewohner ist.

8 Uhr
Andrea Wieckhorst vom ASB und
Hausmeister Alex Weber unterneh-
men ihren Rundgang. Sie sind nicht
zufrieden. In der Küche stapelt sich
Müll, ein Backofen steht auf 200
Grad. Zum Glück ist der Zentral-
schalter aus, so dass der Herd keinen
Strom hat. Die beiden müssen zwar
nicht, aber räumen den Müll halt sel-
ber weg, weil sie’s nicht mit ansehen
können.

8.15 Uhr
Bilal kommt und holt das Putzzeug
fürs Obergeschoss. Er gehört zu den
Zuverlässigen und reinigt die Küche.

9 Uhr
Rundgang im oberen Stockwerk. Die
Küche sieht aus wie ein Schlachtfeld.
Darin kämpft Bilal gegen den Dreck.
Er schrubbt den Herd zentimeter-
weise sauber. Für seine Gründlich-
keit verspricht ihm Andrea Wieck-
horst einen Extra-Lohn. Bewohner
Wahid hat unterdessen Besuch be-
kommen. Hanif wohnt in einem an-
deren Wohnheim in Worms. Jetzt
hilft er seinem Freund bei der sehr
gründlichen Reinigung des Flurs.

9.10 Uhr
Alex Weber und Andrea Wieckhorst
richten das sogenannte Notfallzim-
mer. Hier stehen vier statt der übli-
chen zwei Betten. Die beiden ASB-

Mitarbeiter kontrollieren Schränke
und Kühlschränke, legen Matratzen
auf die Roste und lüften durch. Das
Zimmer wird für mögliche unver-
hoffte Neuzugänge benötigt.

9.40 Uhr
Zeit für eine kurze Verschnaufpause.
Alex Weber gönnt sich ein Kaffee-
stückchen als Nervenfutter. Für die
beiden Kolleginnen hat er auch im-
mer etwas Süßes dabei.

10 Uhr
Das Team kontrolliert den Dienst-
plan für Januar, den ein ASB-Kollege
am Morgen vorbeigebracht hat. Mit
in der Hauspost liegt auch eine
Hausordnung, verfasst in arabischer
Sprache. Doris Schroth hat aus dem
Internet auch einen Artikel ausge-
druckt, der über die Lebens- und
Verhaltensregeln in Deutschland in-
formiert. Darüber wissen die meis-
ten Neuankömmlinge so gut wie gar
nichts, weiß das ASB-Team.

10.20 Uhr
Alex Weber stellt Haris in den Senkel.
Der Bosnier ist fürs Putzen im Erdge-
schoss zuständig. Geputzt werden
muss spätestens um 7.30 Uhr, nicht
erst um 11 Uhr!

10.30 Uhr
Eraldo steckt den Kopf zur Tür ins
Büro herein. „Post?“ Die war noch
nicht da. Der Albaner wartet nicht
allgemein auf Post, sondern auf ei-
nen ganz bestimmten Brief: den

Brief mit dem Negativbescheid, der
den Asylantrag ablehnt.

10.45 Uhr
Andrea Wieckhorst telefoniert mit
dem Vorsitzenden des Wormser
Schachvereins. Feras, ein Syrer,
spielt leidenschaftlich gern Schach.
Der ASB besorgt ihm Anschluss, und
der Schachverein sagt gern zu. Ein
Termin wird direkt vereinbart. Am
Freitagabend kann Feras vorbei-
schauen. Andrea Wieckhorst wird
zum ersten Treffen mitgehen.

11.00 Uhr
Heute findet der Deutschkurs
pünktlich statt – im Gegensatz zu
gestern, als Zahltag w ar. Einen exter-
nen Deutschunterricht gibt es zwar
um 12 Uhr in der Volkshochschule.
Aber Amir und seine Kollegen wollen
noch vorher im Wohnheim lernen.

11.35 Uhr
Mehrere Busse sind auf dem Weg
nach Worms. Darin 40 Flüchtlinge,

die aus Erstaufnahmelagern in Trier,
Ingelheim oder Speyer kommen. Sie
werden später im Rathaus begrüßt,
bekommen erste Informationen
und werden dann auf die Wohnhei-
me in der Stadt verteilt. Für die Mit-
arbeiter im Wormser Rathaus be-
deutet das nach dem Zahltag gestern
erneut eine große Herausforderung.
Übrigens kommen jeden Dienstag
und Donnerstag neue Flüchtlinge
an. Derzeit beherbergt die Stadt
Worms 700 bis 800 Asylbewerber.

12.15 Uhr
Antonio, ein Albaner, hat einen An-
ruf von seiner Familie erhalten. Sein
Vater hatte einen schweren Ver-
kehrsunfall. Nun soll er nach Hause
kommen. Ein Platz im Flieger mor-
gen ist noch frei. Jetzt setzen die bei-
den Damen des ASB alle Hebel in Be-
wegung, um dem jungen Albaner die
Rückreise zu ermöglichen. Andrea
Wieckhorst fährt mit ihm zur Aus-
länderbehörde, wo die Papiere fer-
tiggemacht werden.

13.15 Uhr
Tengiz entschuldigt sich bei Andrea
Wieckhorst, dass er nicht im
Deutschunterricht war. Dafür lädt er
sie zum selbst gekochten Mittages-
sen ein.

13.30 Uhr
Doris Schroth ist auf der Suche nach
einem Arabisch sprechenden Psy-
chiater. Viele der jungen Männer
sind traumatisiert. Mit Englisch
kommt man nicht weiter. Die Suche
gestaltet sich schwierig.

13.50 Uhr
Bilal kommt mit einem 13-jährigen
Afghanen im Schlepptau, der nicht
im Wohnheim, sondern in einer
Wohngruppe für unbegleitet reisen-
de Jugendliche lebt. Der Junge
spricht kein Wort Deutsch, Bilal
kann übersetzen. Mittlerweile sind
dessen Eltern auch in Deutschland
angekommen, aber drei Stunden
von Worms entfernt untergebracht.
Der Junge möchte indes in Worms
bleiben und nicht zu den Eltern. Mit
viel Geduld erklärt Doris Schroth,
dass der Junge nicht hierbleiben
kann, sondern zu seinen Eltern ge-
hen muss.

15.20 Uhr
Die Polizei soll einen der jungen Af-
ghanen verhaftet haben. Er soll eine
Frau in einem Wormser Park ge-
schlagen haben. Die Mitarbeiter
rechnen damit, dass sich die Polizei
morgen melden wird.

15.40 Uhr
Die beiden Somalis, die fürs Motor-
pool-Wohnheim avisiert waren, sind
doch nicht in Worms angekommen.
Der Pakistani, ein Mann von Anfang
20, ist dagegen angekommen. Zwei
Afghanen nehmen sich sofort seiner
an, denn er spricht kein Wort
Deutsch und kaum ein Wort Eng-
lisch. Sie sprechen seine Sprache.

16.10 Uhr
Der ASB verlegt einen jungen Chris-
ten, der in einer anderen Unterkunft
allein unter Moslems gelebt hat. Der
junge Mann darf nun im Motorpool-
Wohnheim einziehen. Die Mitarbei-
ter bitten einige Bewohner, sich um
ihn zu kümmern.

16.30 Uhr
Hausmeister Alex Weber kann
schließlich Feierabend machen. Ali
Chahrour übernimmt den Pförtner-
dienst und hat gleich viel zu tun mit
allen möglichen Dingen. Ein Bewoh-
ner möchte seine Handy-Karte frei-
geschaltet haben, ein anderer fragt
nach Geschirr. Dabei kommt ihm
sehr entgegen, dass er als in Worms
geborener Sohn libanesischer Eltern
selbst fließend Arabisch und
Deutsch spricht.

16.50 Uhr
Nun ist doch noch ein Somali aufge-
taucht. Ismaeil Juusuf kommt mit
zwei Freunden zur Bürotür herein.
Ali Chahrour begrüßt den Neuan-
kömmling freundlich und weist ihm
sein Zimmer zu. Den Papierkram er-
ledigen die Kolleginnen morgen.

18 Uhr
Essensdüfte ziehen wieder durch die
Flure. In den Küchen stehen die
Männer an den Töpfen und brut-
zeln. Zeit zum Abendessen für viele
Bewohner.

22 Uhr
Pförtner Ali Chahrour schließt das
Tor zum Motorpool-Gelände ab.
Schließlich soll in der Nacht nie-
mand unbefugt auf dem Gelände
herumschleichen. Wer herein oder
hinaus will, muss klingeln. Gäste
dürfen nicht über Nacht bleiben.

Andrea Wieckhorst (vorn) verschafft sich
im Materialraum Überblick. BILDER: ZINKE

Der Syrer Okba kocht einen Eintopf mit
Hackfleischbällchen.

Hausmeister Alex Weber (links), daneben
Leonard, der den Flur kehrt.

Am Ende eines arbeitsreichen Tages im
Asylbewerberheim Worms.

Tagesverlauf im Asylbewerberheim

dort bis zu 68 Asylbewerber in Wohn-
containern.

Das Wohnheim ist seit Mai in
Betrieb.

Die Menschen kommen aus Afgha-
nistan, Albanien, Georgien, Pakis-
tan, Somalia sowie Afrika.

Unser Reporter
Bernhard Zinke (Bild)
verbringt mehrere
Tage im Wormser
Wohnheim auf dem
Motorpool-Gelände.

Helfer des Arbeiter-
Samariter-Bundes (ASB) betreuen

Flüchtlingsalltag:

Lesen Sie in unserem Dossier
Berichte über Flüchtlinge und Hilfs-
projekte in der Region. Dazu finden
Sie Fotostrecken und den Liveblog
unseres Reporters Bernhard Zinke.

w morgenweb.de/flucht

i TEX
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Jorin Verges, Telefon: 030/2591-73715, E-Mail: jorin.verges@axelspringer.de 

Noch Fragen?

Eine Beilage auf Arabisch

Die Leser sollen sich in Dienst nehmen lassen: Eine vierseitige Sonderbeilage ist zum Weiterreichen gedacht.  

Auf Arabisch bietet sie Flüchtlingen erste Orientierung und Hinweise auf die richtigen Anlaufstellen. Diese Seiten 

werden an den Folgetagen auch kostenfrei an Flüchtlingsheime und Erstregistrierungsstellen verteilt.
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ANZEIGE

80
CENT

1000 Flüchtlinge werden täglich
in Berlin erwartet. Die Z druckt

deshalb eine Beilage in arabischer 
Sprache, die den Menschen als 
Orientierungshilfe dienen soll.
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Mundspülung

STARKE 
ABWEHR FÜR 
GESUNDES 
ZAHNFLEISCH

Ein Angebot der Johnson & Johnson GmbH

Eine gemeinsame Volks-Aktion von

ANZEIGE ANZEIGE

Große Gewinne, große Stars, 
große Premiere: der neue Auris
Jetzt mehr erfahren: toyota.de/live

am 12.09.
um 12 Uhr

NICHT IM TV – 
NUR BEI IHREM 
TOYOTA PARTNER!  
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AUSLÄNDER

amm im Breitbild-Format
SAT.1 PRO 7 KABEL 1 KI.KA

SUPER-RTL RTL 2 EUROSPORTZDF NEO

NDR BR ARTE SPORT1

Explosiv – Das Maga-
6.00 g Guten Morgen 
d 8.30 g Gute Zeiten, 
Zeiten 9.00 g Unter 
Betrugsfälle 10.00 Die 
Detektive decken auf 
Trovatos – Detektive 

. Doku-Soap 12.00 g 
as RTL-Mittagsjournal 
Blaulicht Report
egende Geschichten 
dem Berufsalltag von 
isten, Sanitätern und 
rzten. Doku-Soap
achtsfälle
achtsfälle
ugsfälle
nter uns Soap
xplosiv – Das Magazin
xclusiv – 
Star-Magazin
TL aktuell

Wetter
lles was zählt

p
ute Zeiten, 

echte Zeiten Soap

5.30 g Sat.1-Frühstücksfernse-
hen. Talk: Christoph Scheermann / 
Talk: Wie bereite ich eine Trennung 
vor? / Superkids / Mila / The Taste 
10.00 g Auf Streife 11.00 Richte-
rin Barbara Salesch 12.00 Richter 
Alexander Hold. Bei Alexander 
Hold werden Deutschlands härtes-
te Gerichtsprozesse für das Fern-
sehen nachgestellt und verhandelt. 
�14.00 g Auf Streife
�15.00 g Auf Streife – 

Die Spezialisten 
Reportagereihe

�16.00 g Anwälte im Einsatz
Doku-Soap

�17.00 g Mein dunkles Geheimnis
Mein Schatz

�17.30 g Schicksale – und plötz-
lich ist alles anders 
Wer mit dem Feuer spielt

�18.00 g In Gefahr – Ein verhäng-
nisvoller Moment 
Andrea – Nicht auflegen

�19.00 g Mila Drama-Serie
�19.30 g Unser Tag
�19.55 g Sat.1 Nachrichten

5.10 Scrubs. Mein Absturz 5.30 g 
2 Broke Girls 6.10 Two & a Half Men 
7.35 g Mike & Molly 8.25 How I 
Met Your Mother 9.45 g Big Bang 
Theory 11.05 g Mike & Molly. Die 
bessere Mutter aus Mudlick / Die 
letzten Zeilen 11.50 Two & a Half 
Men. Wer ist Wod Katitten? / Die 
See ist eine harte Mutter / Wo ist 
der blöde Hund? 
�13.15 g 2 Broke Girls Sitcom
�14.10 g Big Bang Theory

Finger weg von meiner 
Schwester / Besuch vom 
FBI / 21 Sekunden

�15.35 How I Met Your Mother
�17.00 g taff Magazin. Deutsch-

land, Deine Volksfeste (3)
�18.00 g Newstime
�18.10 Die Simpsons

Zeichentrick-Serie 
Ein perfekter Gentleman / 
Die scheinbar unendliche 
Geschichte

�19.05 g Galileo
„Galileo” fährt hin –  
Geheime Burger-Menüs

5.00 g Mord ist ihr Hobby 5.45 
Mord ist ihr Hobby 7.10 Mord ist 
ihr Hobby 8.10 Navy CIS 9.05 The 
Mentalist 10.05 g Castle 11.00 
g Without a Trace – Spurlos ver-
schwunden. Die Adoption 12.00 
Numb3rs – Die Logik des Verbre-
chens. Neun Frauen 12.55 Cold 
Case. Glorreiche Zeiten 
�13.55 g Navy CIS Brüder
�14.50 The Mentalist Krimi-Serie
�15.50 g News
�16.00 g Castle Der tote Spion
�16.55 g Abenteuer Leben – 

Täglich neu entdecken 
Magnetmöbel

�17.55 g Mein Lokal, dein Lokal – 
Wo schmeckt's am besten? 
Reportagereihe 
Der Mittwoch der Münchner 
Biergarten-Spezial-Woche 
führt in die „Bürgerstuben 
Puchheim” an den Rand 
von München. 

�18.55 g Achtung Kontrolle 
Spezial – Die Super-Reine-
macher Reportagereihe

9.25 Roary, der Rennwagen 9.45 
g Dreckspatzplatz 9.55 Au 
Schwarte! 10.18 g Kikaninchen 
10.25 g Franklin & Freunde 10.50 
Die Meeresprinzessinnen 11.15 ¥ 
g H2O – Abenteuer Meerjungfrau 
11.40 g Hexe Lilli 12.00 g Sagen-
haft: Märchen aus aller Welt 12.05 
Alice im Wunderland 12.30 Marsu-
pilami – Im Dschungel ist was los 
(Wh.) 12.55 Jacob 2/2 
�13.20 Monster Allergy
�13.40 g Fluch des Falken
�14.08 logo!
�14.10 Schloss Einstein – 

Erfurt (Wh.)
�15.00 Blue Water High – 

Die Surf-Academy 
Hahnenkämpfe

�15.25 ¥ g H2O – Abenteuer 
Meerjungfrau 
Poseidons Tochter

�15.50 g Mia and me – 
Abenteuer in Centopia 
Die defekte Wasserkuppel

�16.15 logo!
�16.20 Bernard Animations-Serie

aunlichsten ...
ow stellt neben einer 
e es zur Millionärin ge-
auch Harpeet Devi vor, 

ölf Jahren mit seinem 
rts fährt. Beide haben 
auf einen Spitzenplatz.

20.15 RTL

The Taste
Christine Henning moderiert die 
Show, in der ambitionierte Hobby- 
und Profiköche antreten, um sich 
die Gunst von Cornelia Poletto, 
Tim Mälzer, Frank Rosin oder Alex-
ander Herrmann zu erkochen.
Show 20.15 Sat.1

Under the Dome
Christine (Marg Helgenberger)  
tut so, als würde sie tatkräftig  
den Wiederaufbau von Chester’s 
Mill unterstützen, verfolgt aber 
andere Absichten. Julia und Big 
Jim durchschauen ihr Spiel.
Mystery-Serie 20.15 Pro 7

Spider-Man III
Für Peter Parker (Tobey Maguire) 
läuft es gerade nicht besonders 
gut. Seine Freundin Mary Jane 
(Kirsten Dunst) verlässt ihn, und 
als Spider-Man steht er vor einer 
großen Herausforderung.
Actionfilm 23.15 Kabel 1

Geronimo Stilton
Geronimos Onkel aus Transmausa-
nien wird bedroht. Als die Stiltons 
das Schloss in Transmausanien er-
reichen, keimt ein schrecklicher 
Gedanke auf: Handelt es sich bei 
den Ratoffs etwa um Vampire?
Zeichentrick-Serie 16.50 KIKA

25 erstaunlichsten 
hichten, die das  

en schrieb Show
Stern”-TV Flüchtlinge 
eutschland: Was pas-
nach ihrer Ankunft? / 
Notwehr getötet? - 
trittener Freispruch im 
dprozess / stern TV 
ybox: Verlorene Handy-
s / Verrückte Weltreise: 
0 Tagen um die Welt - 

 Geld! / Hasskommen-
auf Facebook – Hetz-
ng führt zu Haus-
hsuchung
achtjournal
as Wetter

m Wallraff – Reporter 
ercover Freizeitparks – 
ört der Spaß auf (Wh.)
stopher Posch – Ich 
pfe für Ihr Recht! 
ne-Schwindel /  
Unfall (Wh.)
Trovatos
achtjournal (Wh.)

Blaulicht Report (Wh.)
achtsfälle

�20.15 g The Taste
Ganz wie bei „The Voice” 
nur die Stimme entscheidet, 
kommt es hier nur auf den 
Geschmack an. Hobby- und 
Profiköche versuchen die 
prominenten Koch-Coaches 
bei der Blind-Verkostung 
von sich zu überzeugen. 
Falls mehr als ein Koch den 
Bewerber in seinem Team 
haben möchte, darf der ent-
scheiden mit wem er ko-
chen will. In späteren Folgen 
treten die Teams in Challen-
ges gegeneinander an.

�23.15 g 24 Stunden Emergency 
Room XXL – Das Unfall-
krankenhaus Berlin

�0.15 g Focus TV – Reportage
Einen Tic anders – Deutsch-
lands erstes Tourette-Camp

�0.45 g News & Stories 194 Jah-
re Hellas – Prof. Dr. Ioannis 
Zelepos: Aus der neueren 
Geschichte Griechenlands

�1.29 g So gesehen (Wh.)
�1.30 g In Gefahr (Wh.)
�2.20 g Schicksale (Wh.)

�20.15 ¥ g Under the Dome
Mystery-Serie 
Hunger / Alaska

�22.10 g The Strain Horror-Serie
Schwarze Sonne. In New 
York steht eine Sonnenfins-
ternis bevor – und die Angst 
vor den Untoten, die mit 
der Dunkelheit kommen, 
wird größer. Als Vasiliy Fet 
in sein Büro kommt, ist er 
entsetzt: Seine Kollegen 
sind ebenfalls infiziert wor-
den und haben sich bereits 
verwandelt. Eph befreit sich 
und fährt zu Setrakian. 

�23.05 TV total
Gäste: Sebastian Krüger 
(Portrait-Künstler), Chris-
toph-Maria Herbst (Schau-
spieler sowie Hörbuch- und 
Synchronsprecher)

�0.05 g The Flash (Wh.)
�1.00 g Gotham (Wh.)
�1.50 g Fringe – Grenzfälle des 

FBI Mystery-Serie. Der 
Mann von der anderen Seite

�2.35 g Spätnachrichten
�2.40 Malcolm mittendrin (Wh.)

�20.15 H g Das Kartell Thriller, 
USA 1994. Mit Harrison 
Ford, Willem Dafoe, Anne 
Archer. Regie: Phillip Noyce 
Nach „Jagd auf Roter Okto-
ber” und „Die Stunde der 
Patrioten” war „Das Kartell” 
die dritte Verfilmung eines 
Romans von US-Bestseller-
autor Tom Clancy. Das US-
Verteidigungsministerium 
ermöglichte dem Drehteam 
die Nutzung von militäri-
schem Gelände und Ma-
terial. Ergebnis: knallharter 
Realismus.

�23.15 H g Spider-Man III
Actionfilm, USA 2007

�1.50 g Late News
�1.55 H Die Klapperschlange

Actionfilm, USA/GB 1981 
Mit Kurt Russell (Wh.)

�3.30 g Steven liebt Kino – 
Spezial 
The Transporter Refueled

�3.40 g Late News (Wh.)
�3.45 g Challenge (Wh.)
�4.10 g Toto & Harry – Die Zwei 

vom Polizeirevier

�16.25 Marsupilami – Im Dschun-
gel ist was los Zeichen-
trick-Serie. Hubah Hektor

�16.50 ¥ g Geronimo Stilton
Blutsverwandte

�17.10 Momo Momo und Gigi
�17.35 g Hexe Lilli

Lilli und die Operndiva
�18.00 g Sesamstraße präsen-

tiert: Der Schatz des 
Käpt'n Karotte (1/5)
Kinder-Comedy-Serie. Die 
geheimnisvolle Botschaft

�18.15 Coco, der neugierige Affe
�18.40 g Poppy Katz

Die Unterwasserparty
�18.50 g Sandmännchen

Jan & Henry:  
„Die lachende Mumie”

�19.00 ¥ g Das Dschungelbuch
Wilde schwarze Bienen / 
Eine schwierige Frage

�19.25 ¥ Wissen macht Ah!
�19.50 logo!
�20.00 ¥ g Ki.Ka Live

Trau dich! 2015
�20.35 g In Your Dreams – 

Sommer deines Lebens 
Eintritt verboten

ake Sisters 13.00 Cup-
s 13.30 Die Brautjung-
ums Kleid 14.00 Etwas 

was Geliehenes 14.30 
Extrem 14.55 Coupo-

m 15.25 Die Putzneu-
25 Der Katzenflüsterer 
k – Tattoos fürs Leben 
meine Frauen 20.15 

isters 20.40 Cupcake 
0 Internet der Lügen 

anapolis 187 – Die Top-
23.05 Enthüllt! Jerry 
eckt auf 23.55 Secrets 
n Housewives. Ein ame-
Albtraum 0.20 Secrets 
n Housewives

9.25 Topfgeldjäger 10.20 g 
Raumschiff Enterprise 11.05 g 
Raumschiff Enterprise 11.55 g 
Columbo: Selbstbildnis eines Mör-
ders. TV-Krimi, USA 1989 13.25 ¥ 
Die Rettungsflieger 14.10 ¥ Die 
Rettungsflieger 14.55 SOKO 5113 
15.40 Hart aber herzlich 16.25 Hart 
aber herzlich 17.10 g Magnum 
17.55 g Magnum 18.45 g Colum-
bo: Selbstbildnis eines Mörders. 
TV-Krimi, USA 1989 (Wh.) 20.15 ¥ 
g a Nachtschicht: Das tote Mäd-
chen. TV-Krimi, D 2010 21.45 Das 
Duo: Stiller Tod. Kriminalfilm, D 
2003 23.15 g Code 37. Im Internat 
0.05 g Code 37. Die Hotline 

13.15 Cosmo & Wanda 13.45 g 
Angelo! 14.15 g Bugs Bunny & 
Looney Tunes 14.40 g Inspector 
Gadget 15.10 Fünf Freunde – Für 
alle Fälle 15.40 g Sally Bollywood 
16.10 g Die Wächter der Träume 
16.40 g Scooby-Doo! 17.10 g 
Sammy – Kleine Flossen, große 
Abenteuer 17.40 g Go Wild! 18.10 
g Angelo! Animationsserie 18.40 
g Woozle Goozle 19.10 g Bugs 
Bunny & Looney Tunes 19.45 g 
Inspector Gadget 20.15 g The 
Glades 21.10 g The Glades 22.05 
g Royal Pains 23.00 g Royal 
Pains 0.00 g Go On 0.30 Info-
mercials 4.00 Nachtprogramm 

10.50 g Family Stories 11.50 g 
Köln 50667 12.50 g Berlin – Tag 
& Nacht 13.50 Hilf mir! Jung, plei-
te, verzweifelt ... 14.55 g Hilf mir! 
Jung, pleite, verzweifelt ... 15.55 
g Die Geissens – Eine schrecklich 
glamouröse Familie! 16.55 g Die 
Geissens – Eine schrecklich gla-
mouröse Familie! 18.00 g Köln 
50667 19.00 g Berlin – Tag & 
Nacht 20.00 g RTL II News 20.15 
g Teenie-Mütter – Wenn Kinder 
Kinder kriegen 21.15 g Die Ba-
bystation – Jeden Tag ein kleines 
Wunder 22.15 g Das Aschenput-
tel-Experiment 0.20 g Ausserge-
wöhnliche Menschen 1.15 Crash! 

9.00 g Tennis: US Open (Wh.) 
10.30 Fußball 11.00 Motorsport: 
Blancpain Sprint Series 11.30 Mo-
torsport: World Series by Renault 
12.00 g Tennis: US Open (Wh.) 
14.45 g Radsport: Vuelta a Es-
paña 15.45 g Radsport 16.00 g 
Radsport: Vuelta a España. 17. 
Etappe 17.45 g Radsport 18.00 
g Tennis: US Open. Live. Day Ses-
sion: Viertelfinale der Damen und 
Herren 21.00 g Tennis 21.15 g 
Tennis: US Open. Live. Day Sessi-
on: Viertelfinale der Damen und 
Herren 1.00 g Tennis 1.15 g Ten-
nis: US Open. Live. Evening Sessi-
on: Viertelfinale der Herren 

rvicezeit 13.30 ¥ g In 
dschaft. Kommunikati-
14.15 ¥ g Deutsch-

ekannte Ecken 15.00 
sen 16.00 ¥ WDR ak-
g daheim & unterwegs 
lzeit 18.05 ¥ g Hier 

18.20 ¥ Servicezeit 
Aktuelle Stunde 19.30 
0.00 ¥ g Tagesschau 
Wie geil ist das denn?! 

g Frau Heinrich kommt 
DR aktuell 22.00 ¥ g 
Game. Der Anschlag / 
ekunde 23.45 ¥ g a 
ck 0.35 Erlebnisreisen-
g Domian 2.00 Lokal-

13.00 ¥ NaturNah 13.30 g Brisant 
14.00 ¥ g NDR//aktuell 14.15 Bil-
derbuch Deutschland 15.00 ¥ g 
NDR//aktuell 15.15 Die Maya-Route 
16.00 ¥ g NDR//aktuell 16.10 ¥ 
Mein Nachmittag 17.10 ¥ g See-
hund, Puma & Co. 18.00 Länder-
magazine 18.15 ¥ So ein Tag 18.45 
¥ g DAS! 19.30 Ländermagazine 
20.00 ¥ g Tagesschau 20.15 ¥ 
Expeditionen ins Tierreich 21.00 
¥ Der XXL-Ostfriese 21.45 ¥ g 
NDR//aktuell 22.00 ¥ Großstadt-
revier. Maria 22.50 ¥ g extra 3 
23.20 ¥ g Zapp 23.50 ® Hafen-
polizei. Schmerzensgeld / Das Ge-
heimversteck 0.45 ¥ g Visite 

15.05 Polizeiinspektion 1 15.30 We-
ge der Genüsse (1/3) 16.00 Baye-
rische Alpen 16.45 ¥ Rundschau 
17.00 Wirtshausgeschichten aus 
Bayern 17.30 Frankenschau aktu-
ell 18.00 ¥ Abendschau 18.45 ¥ 
Rundschau 19.00 ¥ Stationen.Do-
kumentation 19.45 ¥ a Dahoam is 
Dahoam. Patrick schwanger? 20.15 
¥ Lebensmittel-Check mit Tim 
Mälzer 21.00 ¥ Kontrovers 21.45 
¥ Rundschau-Magazin 22.00 No-
witzki: Der perfekte Wurf. Bas-
ketball, D 2015 23.30 Rundschau-
Nacht 23.40 Kino Kino 0.05 H ¥ 
õ The Wrestler – Ruhm, Liebe, 
Schmerz. Drama, USA/F 2008 

13.35 g Magische Orte in aller 
Welt 14.05 H g Küss mich, bitte! 
Komödie, F 2007 15.40 g Magi-
sche Orte in aller Welt 16.10 g 
Äthiopien 17.00 g X:enius (Wh.) 
17.30 g Der Stoff, aus dem der 
Kosmos ist (Wh.) 18.25 g Le-
bensraum Riff 19.10 ARTE Journal 
19.30 g Städte am Meer 20.15 
H g a Laura wirbelt Staub auf. 
Komödie, F 2002 21.40 g Der 
grausame Gott? 22.35 H g Tanta 
Agua – Nichts als Regen. Drama, 
UR/MEX/NL/D 2013 0.10 g Lulla-
by to My Father. Dokumentarfilm, 
F/CH 2011 1.35 g Hélène Grimaud 
und Claudio Abbado in Luzern 

15.00 Teleshopping (Wh.) 15.30 
Storage Wars (Wh.) 16.00 Storage 
Wars (Wh.) 16.30 Storage Wars 
17.00 Storage Wars 17.30 Aussie 
Pickers – Die Trödelexperten (Wh.) 
18.30 Bundesliga aktuell 18.55 
Handball: 1. Bundesliga. Live aus 
Leipzig. 4. Spieltag: SC DHfK Leip-
zig – SC Magdeburg 20.45 Hand-
ball: 1. Bundesliga. Live aus Ham-
burg. 4. Spieltag: HSV Handball – SG 
Flensburg-Handewitt 22.30 Die PS-
Profis – Mehr Power aus dem Pott 
(Wh.) 23.30 Die PS-Profis – Mehr 
Power aus dem Pott (Wh.) 0.00 
Sport-Clips (Wh.) 0.40 Sport-Clips 
(Wh.) 0.45 Teleshopping (Wh.) 
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Demokratie ist keine ideale 
Welt. An den Schalthebeln 
der Macht manipulieren 
nicht nur demokratisch 
Berufene. Die Menschen 
bleiben Menschen, gehen 
ihren Interessen nach, 
suchen ihren Vorteil auch 
auf krummen Wegen. Das 
ist nicht zu ändern, wohl 
aber im Griff zu halten. 
Das Mittel dazu heißt: 
Öffentlichkeit. Das gilt für 
Bundes- und Landespo-
litik. Das gilt aber noch 
mehr für das Geschehen 
im Kreis, in der Stadt, in 
der Gemeinde. Lokalzei-
tungen lassen sich nicht 
in Dienst nehmen — von 
wem auch immer. Ihr 
Auftrag ist es, der Demo-
kratie mit Öffentlichkeit zu 
dienen.

u	Alltag

u	Alter

u	Anwalt

u	Ausländer

u	Bürokratie

DEMOKRATIE

u	Dritte Welt

u	Ehrenamt

u	Europa

u	Forum

u	Foto

u	Freizeit

u	Geschichte

u	Gesundheit

u	Haushalt

u	Heimat

u	Hintergrund

u	Jugend

u	Justiz

u	Katastrophen

u	Kontinuität

u	Kriminalität

u	Lebenshilfe

u	Marketing

u	Menschen

u	Recherche

u	Schule

u	Tests

u	Umwelt

u	Unterhaltung

u	Verbraucher

u	Vereine

u	Wächteramt

u	Wahlen

u	Wirtschaft

u	Wissenschaft

u	Wohnen

u	Zukunft

Öffentlich machen, was

Öffentlichkeit braucht
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Michael Koch, Redaktionsleiter, Telefon: 02331/917-4184, E-Mail: mi.koch@westfalenpost.de

Noch Fragen?

DEMOKRATIE

Eine Plattform schaffen  
für die Debatten

Die Stadtredaktion kennt auch nicht die Lösung für die Probleme, die die Stadt bewegen. Aber sie kann 

Meinungen und Ideen sammeln, ordnen und in eine Rangordnung bringen. Sie bietet so die Plattform  

für ein großes stadtweites Brainstorming.

Hagen hat eine Menge Probleme, Hagen 

hat aber auch Chancen, die die Stadt 

nutzen kann, wenn sie gezielt und ge-

ordnet die Aufgaben angeht. Das war 

unser Kerngedanke. Wir wollten dazu 

beitragen, eine Agenda für Hagens Zu-

kunft aufzustellen: Welche Aufgabenfel-

der gibt es? Was schlagen Bürger und 

Experten vor? Was können Lösungsan-

sätze sein? 

Die Stadtredaktion Hagen der WEST-

FALENPOST wollte nicht Besserwisser 

sein, wir waren uns auch bewusst, kei-

ne Lösung für alle Hagener Probleme 

und Herausforderungen präsentieren zu 

können. Unser Ansatz war es, Meinun-

gen und Ideen zu sammeln, zu ordnen 

und zu priorisieren – und damit  einen 

konstruktiven Beitrag zur Zukunftsge-

staltung der Stadt zu erarbeiten. Oder 

zugespitzt gesagt: Wir  haben die Platt-

form für ein großes, stadtweites „Brain-

storming” geschaffen. Die WP möchte 

eine permanente Debatte zu den zentra-

len Herausforderungen Hagens anregen 

und moderieren.

Die Projektidee entstand im Spätsom-

mer, nachdem sich die Stadtredaktion 

Hagen mit der Serie  „So wohnt Hagen”  

bereits im Frühjahr mit einem Zukunfts-

thema der Stadt beschäftigt hatte. Ein 

Ergebnis der Serie war: Es gibt für viele 

Herausforderungen Hagens keinen Plan, 

keine echte Tagesordnung, wie diese 

von Politik, Stadt und Gesellschaft an-

gegangen werden sollen. 

Hier haben wir unser Potenzial als Lo-

kalzeitung erkannt. In einem ersten 

Schritt haben sich  Redaktionsleiter 

und stellvertretender Redaktionsleiter  

zusammengesetzt und einige Grundge-

danken erarbeitet: Welche Themenfel-

der sollten bearbeitet werden? Welche 

Elemente muss solch eine Serie haben? 

Mit der Chefredaktion wurde auch der 

kritische Dialog gesucht: Wecken wir mit 

solch einer Serie Erwartungen, die wir 

nicht halten können? Werden von uns 

nicht doch schon konkrete Lösungen 

erwartet? 

Am Ende waren wir uns einig: Unsere 

Kompetenz liegt gerade in der Schaffung 

einer Debatten-Plattform. Diese Grund-

gedanken sind dann im Team diskutiert, 

ergänzt und verfeinert worden. Am Ende 

war klar, dass folgende Elemente für je-

de Seite obligatorisch sein sollten: 

Eine Agenda für die Zukunft der Stadt

Fern jeder  
Besserwisserei

Jede Veränderung beginnt mit Ideen 

– die Hagener Stadtredaktion sam-

melt viele Hundert Ideen von Bür-

gern und Experten zu Themenberei-

chen wie Sauberkeit, Wirtschaft und 

Familienfreundlichkeit. Sie schafft 

eine Plattform, die fern jeder Bes-

serwisserei Probleme benennt und 

eine Diskussion über mögliche Lö-

sungen in Gang setzt.  Die Hagener 

machen mit, per Post, Mail und vor 

allem Facebook. Die Botschaft der 

Bürger ist so laut, dass Verwaltung, 

Politik und Verbände sie nicht über-

hören können: Ein Aktionsplan für 

mehr Sauberkeit ist der Anfang. Die 

Zeitung wird zum Motor und Mode-

rator für breite Bürgerbeteiligung 

und eine permanente Debatte zu 

den zentralen Herausforderungen 

der Stadt.

PREIS IN DER KATEGORIE 

KOMMUNALPOLITIK

Die Jury



67

DEMOKRATIE

Z
Ich finde Hohenlimburg ist
ein schönes „Städtchen“ mit

einer reizvollen Fußgängerzone. Lei-
der sind die Einkaufsmöglichkeiten
sehr begrenzt. Es wäre wünschens-
wert, wenn unsere Innenstadt einen
Drogeriemarkt bekommen wür-
de.Vielleicht wären dadurch noch
andere, „Ladenlokalinteressierte“,
eher bereit, sich in der Innenstadt
einzubringen.
Ulla Krestch

Z
Das Besondere
muss in der Ha-

gener Innenstadt
mehr vertreten sein.
Der Kunde mit Kauf-
kraft braucht mehr als

H&M, Zara und andere Filialisten.
Das Ambiente der Stadt ist wichtig
für ein gutes Bummelgefühl.
Tina Junker

Z
Mit der Einkaufssituation in
Hagen bin ich im Grunde

sehr zufrieden. Hagen ist da sehr
gut aufgestellt. Viele haben sich si-
cher gefragt, ob eine zweite riesige
Einkaufs-Mall wirklich notwendig
war, aber es bleibt Hagen gar nichts
anderes übrig, als auf diese Art in
seine Einkaufs-Attraktivität zu inves-
tieren – wenn die Stadt sich im
Konkurrenzkampf mit den umliegen-
den Städten, insbesondere Dort-
mund, als Oberzentrum weiterhin
behaupten will.
Ishana Kumbruch

Z
Die Auswahl der Geschäfte
muss besser werden. Wir ha-

ben zu viele Läden, die kein großes
Publikum ziehen. Attraktive Läden
ziehen auch Menschen aus den um-
liegenden Städten nach Hagen, ge-
rade mit der zentralen Lage müsste
man viel mehr daraus machen. Da-
für haben wir genug Bäcker und
Handyläden. Ich hoffe, dass man
größere Unternehmen für Hagen ge-
winnen kann, um so die Stadt und
auch die Fußgängerzone für Nach-
barstädte attraktiver zu machen.
Denis Jahic

STIMMEN

D SERIE Was braucht Hagen?

Z
Ich finde trotz
zig Geschäften

die Auswahl und Pro-
dukttiefe schlecht. In
gleichen Läden in an-
deren Städten ist die

Auswahl um ein Vielfaches besser.
Christoph Schledorn

Z
Vielleicht braucht Hagen mal
Parkplätze, die etwas günsti-

ger sind, bzw. mehr kostenfreie
Parkplätze für ein bis zwei Stunden.
Betül Serkan Metin

Z
Hagen hat kein
Alleinstellungs-

merkmal. Einzig und
allein große Unterneh-
men können und wol-
len die komplett über-

teuerten Ladenmieten bezahlen.
Menschen mit guten Ideen wird oft
im Vorfeld schon der Wind aus den
Segeln genommen. Dann haben wir
da die Gewerbesteuer. Konzepte,
die tatsächlich Kaufkraft durch ihre
Einzigartigkeit nach Hagen bringen
könnten, stehen in Konkurrenz zu
den 100 verschiedenen Ketten,
links und rechts davon.
Steve Siemer

Samstag, 3. Oktober
Familienfreundlichkeit

Montag, 5. Oktober
Integration

Mittwoch, 7. Oktober
Sauberkeit/Umwelt

Freitag, 9. Oktober
Schullandschaft

Montag, 12. Oktober
Kultur

Mittwoch, 14. Oktober
Einkaufen

Freitag, 16. Oktober
Sport

Montag, 19. Oktober
Senioren

Mittwoch, 21. Oktober
Stadtentwicklung

Freitag, 23. Oktober
Wirtschaft

Montag, 26. Oktober
Gesundheit

Mittwoch, 28. Oktober
Verkehr

Samstag, 31. Oktober
Fazit

Verkaufsplatz einrichten
können. An einem Punkt
kann die Stadt etwas tun,
speziell auch für die Stadt-
teile: Es muss ein freundli-
ches Klima geschaffen wer-
den für Einzelhändler.
Wenn ich etwa vor meinem
Geschäft, das außerhalb

der Hasper Fußgängerzone liegt, kei-
ne Werbe-Beachflag aufstellen darf,
oder wenn ich ein Werbeschild nur
direkt an der Hauswand aufstellen
darf, wo keiner es sieht, dann ist das
Bürokratie, die es Händlern schwer
macht und die in anderen Städten so
nicht stattfindet. Und natürlich wün-
schen wir uns, dass wir besser von
der Politik gehört werden. Ich habe
das Gefühl, dass sich manche nicht
genug für uns interessieren.

Nicht alle Probleme, die die
Geschäftsleute – insbeson-
dere auch in den Hagener
Stadtteilen– treffen, können
hier in Hagen gelöst werden.
Dass immer mehr Menschen
im Internet Artikel bestellen,
ist ein allgemeines Phäno-
men. Mit der Unterstützung
eines freien Wlan-Netzes durch das
Stadtmarketing der Hagen-Agentur
wird dieser Trend im Zweifel aber
noch verstärkt, weil Kunden noch
mehr dazu animiert werden, sich im
Laden vor Ort zu informieren, aber
dannwomöglichbei einembilligeren
Anbieter im Internet kaufen. Eine
sehr gute Idee wäre es dagegen,
wenn es wirklich ein gemeinsames
Portal der Hagener Händler geben
würde, in dem sie einen virtuellen

Mit weniger Bürokratie besseres
Klima für Einzelhändler schaffen
Jörg Wirz,Optiker und Hörgeräteakustiker in Haspe

darf. Durch eine Ansiedlung
von weiteren Fachgeschäf-
ten und Betriebsformen, die
ein klares Angebotsprofil
aufweisen, kann die Spezia-
lisierung des Angebots er-
folgen.
2. Daneben muss Hagen

den Kurs der städtebauli-
chen Aufwertung weiter fortsetzen.
Durch Maßnahmen der gestalteri-
schenAufwertungkanndieEinkaufs-
atmosphäre gesteigert und die Auf-
enthaltsqualität gefördert werden.
3.Essolltenmehr kostenfreiebzw.

kostengünstige, innenstadtnahe
Parkmöglichkeiten geprüft werden.
Dadurch würde eine verbesserte
Empfangssituation geschaffen wer-
den, die die Qualität der Innenstadt
weiter steigen lässt.

Im Rahmen meiner Bache-
lorarbeit „Akzeptanzanalyse
des Einzelhandelsstandorts
der Hagener Innenstadt aus
Sicht von Kunden und Besu-
chern“, konnte ich Defizite
und Handlungsmöglichkei-
ten identifizieren. An der Ab-
schlussarbeit nahmen bei
einer Umfrage im Frühjahr diesen
Jahres 155 Personen teil.
Auf drei Kernbereiche müsste sich

Hagen demnach konzentrieren, um
die gute Position im Wettbewerb zu
festigen: 1. Die grundsätzlich als Ein-
kaufsort akzeptierte Innenstadt zeigt
SchwächenbeimVorhandenseinvon
Fachgeschäften und einem zu nied-
rig spezialisiertem Einzelhandelsan-
gebot. Das gilt vor allem für die Sorti-
mentederBekleidungund Hobbybe-

Mit kostengünstigem Parken ein
besserer Empfang in der Innenstadt
Jonas Kubon aus Boele forscht zur Einkaufssituation

GASTBEITRÄGE

Jörg Wirz.
FOTO: MIKE FIEBIG

Jonas Kubon.
FOTO: PRIVAT

Tatsächlich die Zentren stärken und nicht Investoren erliegen
KOMMENTAR Von Michael Koch

So schlecht sind die Zahlen nicht
für die Einkaufsstadt Hagen.

Aber es gibt noch Luft nach oben.
Was ist also zu tun?
Die Politik hat sich schon selbst

die Hausaufgabe schreiben lassen.
Und zwar in dem Entwurf für das
Einzelhandelskonzept. Wenn man
sich nun wirklich daran hält, das
Zentrum und die Nebenzentren
stärkt und eben nicht den Verlo-

ckungen von Investoren erliegt, die
außerhalb Einzelhandel etablieren
wollen, dann ist schon ein großer
Schritt getan.
Wenn sich dann die Hagener Ein-

zelhändler, insbesondere in der
Innenstadt, wirklich einmal zusam-
menreißen und gemeinsam neue
Schlagkraft entwickeln (damit so
eine peinlich niedrige Beteiligung
wie beim Schaufensterwettbewerb

nicht wieder vorkommt), dann
haben wir einen zweiten Baustein.
Dann sollten sich die Immobilien-

besitzer wirklich fragen, welche La-
denlokale noch Zukunft haben. Lee-
re Schaufenster sorgen für miese
Stimmung. Auch in Bereichen, wie
zum Beispiel an der Lange Straße in
Wehringhausen, in denen es letzt-
lich doch fast alles für den täglichen
Bedarf gibt. Wäre da nicht die

Schaffung von ebenerdigemWohn-
raum, der weiter gefragt ist, die
beste Lösung für alle?
Und am Ende sind wir als Kunden

der entscheidende Faktor: Wenn wir
individuelle Geschäfte abseits von
Ketten in der Stadt haben wollen,
damit es hier nicht aussieht wie in
jeder anderen x-beliebigen Stadt,
dann müssen wir dort auch tatsäch-
lich einkaufen.

Von Michael Koch

Hagen. Diese eine Zahl zeigt, wie
wichtig das Thema Einkaufen für
Hagen ist: Gut eine Milliarde Euro
Umsatz machen die rund 1100 Ein-
zelhandelsbetriebe im Stadtgebiet
auf gut 306 000QuadratmeternVer-
kaufsfläche. Und es gibt noch Luft
nach oben. EinNachfragepotenzial
von 1,6 Milliarden Euro gibt es für
Hagen. Das alles haben dieGutach-
ter ermittelt, die denEntwurf für die
FortschreibungdesHagenerEinzel-
handelskonzept verfasst haben.
Hagen schlägt sich nicht schlecht

– das ist etwas salopp ausgedrückt –
das Fazit derGutachter. Bei der gro-
ßen Dichte von Großstädten in der
Region hat Hagen eigentlich einen
guten Zentralitätswert von 103. Ein
Spezialausdruck, der darstellt, was
größer ist: Der Kaufkraftabfluss,
wenn Hagener anderswo einkau-
fen. Oder der Kaufkraftzufluss,
wenn Auswärtige in Hagen einkau-
fen. 90 bis 110 ist für eine Stadt in
einem Ballungszentrum wie dem
Ruhrgebiet Durchschnitt. Hagens
Wert von 103 ist also in Ordnung.

Ganz individuelle Wünsche
Doch spiegeln diese Werte der Gut-
achterauchdasGefühlderHagener
Bürger wider? Sowohl als auch – so
muss die Antwort lauten. Denn es
gibt sehr wohl generelles Lob für
den Einkaufsstandort Hagen. Aber
auchKritikundganz spezielleWün-
sche. Insgesamt ist es jedenfalls
einer der Themenkomplexe, auf die
es die meisten Reaktionen gab.
Bisweilen sind die Wünsche sehr

individuell: Die einen möchten un-

bedingt, dass sichPrimark inHagen
ansiedelt, der andere findet das
ganz fürchterlich. Luca Burggraf
zum Beispiel fehlen in Hagen die
kleinen individuellen Läden. Ange-
lika Budde mahnt an, dass man
auchKleidung abGröße50oder für
die Generation 70-plus nicht aus

den Augen verlieren dürfe.
Aber es lassen sich aus den Leser-

zuschriften auchWünsche und Kri-
tik generalisieren: So wird das Par-
ken als zu teuer empfunden. Und
zumindest für kurze Erledigungen
werden mehr kostenfreie Kurzzeit-
parkmöglichkeiten gefordert. Die
Öffnungszeiten sind auch ein gro-
ßes Thema: Einheitlicher sollen sie
sein, undabends sollendieGeschäf-
te nicht zu früh schließen. Genauso
wünschen sich unsere Leserinnen
undLesermehr individuelle Läden,
also nicht die Marken und Ketten,
die es auch in anderen Städten gibt.
Wichtig ist das Umfeld: Man will in
einer schönen Innenstadt bummeln

gehen, Ambiente muss sein.
Die Kommunalpolitik oder die

Stadtverwaltunghabenhier bedingt
Einfluss –vorallemüberdieBauleit-
planung.Mit Flächennutzungs- und
Bebauungsplänen kann geregelt
werden,was sichwoansiedelnkann
oder soll. Die Stadt kann aber nicht
beschließen, welche Läden und
Ketten sich hier ansiedeln sollen.
KlareGrundsätze,wiePolitikund

Verwaltung künftig diese Hebel der
Bauleitplanung nutzen wollen, gibt
es in dem Entwurf für das Einzel-
handelskonzept: Die Innenstadt ge-
nießt Priorität bei der weiteren Ent-
wicklung. Also: Neue Verkaufsflä-
chen für zentrenrelevante Produkte

wie Lebensmittel, Mode, Bücher
oder auch einen Großteil von Elek-
trowaren soll es nur hier geben oder
in den Nebenzentren Boele, Eilpe,
Haspe-Zentrum und Hohenlim-
burg. Handel auf der „grünen Wie-
se“ mit zentrenrelevanten Artikeln
soll es nicht mehr geben. Beispiel:
Ein Komplex wie Real in Bathey ist
nicht mehr erwünscht.

Fußgängerzone erst ab C&A?
Ein Fachmann wie Christian Isen-
beck, früher Vorsitzender des Stadt-
marketingvereins, sieht aber auch
an anderen Stellen Potenzial, wie
Politik und Verwaltung auf die ver-
änderte Einkaufslandschaft einge-
hen können: „Aufgrund der sich
völlig veränderten A-Lagen-Situa-
tion imBereichderElberfelderStra-
ße müsste man überlegen, ob die
Fußgängerzone nicht erst bei C&A
beginnen sollte und im Bereich
Theater bis Karl-Marx-Straße Kurz-
zeitparkplätze angeboten werden.“

i
Alle bisher erschienenen Folgen:
www.wp.de/wasbrauchthagen

Mehr individuelle Läden und günstiges Parken
Gutachter bescheinigen Hagen recht gute Werte als Einkaufsstadt, doch die Bürger bringen auch Kritik an

Rund 370 Ladenlokale stehen
in Hagen leer. Das entspricht
einer Leerstandsquote von 25
Prozent. Ein im Bundesschnitt
hoher Wert, im Vergleich zu an-
deren Städten, die in den vergan-
genen Jahren an Bevölkerung
verloren haben, laut Gutachter
aber ein akzeptabler Wert.

370 Ladenlokale
in Hagen stehen leer

Was
braucht
Hagen?

Die Einkaufsstadt Hagen hat sich in den vergangenen Jahren sehr entwickelt. Mit der Volme-Galerie und der Rathaus-Galerie
(im Bild) sind in den vergangenen Jahren gleich zwei große Zentren entstanden. FOTO: MICHAEL KLEINRENSING

Z
Und wie sieht es mit kun-
denfreundlichen Öffnungs-

zeiten aus? Wenn um halb sieben
schon die Hälfte der Läden zu-
macht, brauch ich nicht mehr in die
Stadt zu fahren. Ist mir besonders
während des Weihnachtsmarkts
aufgefallen. Stadt voll, Läden ge-
schlossen.
Patrick Bendzin

PHA_4MITTWOCH | 14. OKTOBER 2015

BHAGENER ZEITUNG

1. 	eine Aufmachung, in der die Di-

mension des Themenfeldes erklärt 

wird, Fakten präsentiert werden und 

Tendenzen aus den Lesermeinungen 

zusammengefasst werden. 

2. Stimmen von „einfachen Bürgern” 

zum Thema  

3. 	jeweils zwei Experten oder Betrof-

fene kommen mit Gastbeiträgen zu 

Wort 

4. 	ein einordnender Kommentar der 

Stadtredaktion zum Thema.

Die WP nutzt die Ergebnisse der Serie 

als Wiedervorlage für 2016. Sie wird die 

Parteien im Rat kontinuierlich mit dem 

Thema kontaktieren. Die Stadtredaktion 

arbeitet an weiteren Formaten. Geplant 

sind in 2016 z.B. Events, bei denen sich 

Experten und Bürger zu konkreten Zu-

kunftsthemen positionieren.

Michael Koch
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Z
Die Straßen in Hagen sind
zum Teil in katastrophalem

Zustand. Flickwerk nach Flickwerk
oder Schlaglöcher. Bei uns vorm
Haus am Spielbrink ist ein Schlag-
loch, welches immer größer wird.
Spurrillen sind auch nicht schön für
Zweiradfahrer. Aber wahrscheinlich
ist kein Geld da, um die Straßen mal
zu sanieren. Die Fahrradwege finde
ich sehr gut. Bitte mehr davon.
Heike Pflichtenhöfer

Z
Hagen braucht eine Regional-
stadtbahn, um den Verkehr

zu reduzieren und die Lebensquali-
tät zu erhöhen. Das würde die Stadt
attraktiver machen. Frankreich zeigt
wie es geht. Das Gutachten liegt seit
20 Jahren vor.
Harald Groll

Z
Hagen braucht ein besseres
Netz an öffentlichen Ver-

kehrsmitteln. Als Frau kommt man
ab 20 Uhr ganz schlecht ab dem Ha-
gener Hauptbahnhof mit dem Bus
weg. Busverbindungen müssen aus-
gebaut werden; in Großstädten wie
Frankfurt oder München läuft das
reibungslos. Hier muss man aufs
teure Taxi ausweichen, um wirklich
sicher zu Hause anzukommen. Da-
neben braucht die Stadt günstigere
Parkmöglichkeiten. Für ein paar
Stunden zahlt man am Hagener Hbf
z.B. 9,80 Euro, wenn man sein Auto
dort abstellt, ummit der Bahn wei-
ter nach Dortmund zu fahren. Auch
in den Einkaufsgalerien sind die
Preise zu hoch.
Sarah & Michel Lübke

Z
Was das Radfahren betrifft,
gibt es einen ganz wichtigen

Punkt, und der kostet nicht einen
Cent: Rücksicht!
Heike Heuer

STIMMEN

D SERIE Was braucht Hagen?

Z
Ich wäre für
mehr Kreisver-

kehre. Dadurch könn-
te man den Strom für
Ampeln sparen und
die Abgase wären

auch weniger. Alleine am Konrad-
Adenauer-Ring drei Ampeln – total
überflüssig.
Bianca Freund

Z
Was Hagen dringend
braucht, ist ein vollständig

neues Verkehrs- und vor allem Am-
pelkonzept. Und zwar umgehend.
Viele Ampeln sind nachts und/oder
sonntags völlig überflüssig und
mehr Hindernis als Verkehrssiche-
rung. Außerdem wird unnötig Ener-
gie verschwendet. Beispiel: Frank-
furter Straße/Einmündung Eilper
Straße. Die Ampel muss von 22 bis
6 Uhr abgeschaltet werden.
Martin Rosan

Z
Hagen ist für
Planer ein

schwieriges Terrain.
Mit wenig Geld in
einer schwierigen To-
pographie und Bebau-

ung viel erreichen? Beim Radnetz ist
das Problem, dass das Straßennetz
gerade in den Tälern durch die enge
Bauweise begrenzt ist. Mit der
Bahnhofshinterfahrung sollte man
auch mal über einen durchgängigen
Radweg zur Ruhr nachdenken. Viel-
leicht könnte man mehr kombinierte
Bus- und Radspuren einrichten.
Christoph Schledorn

Samstag, 3. Oktober
Familienfreundlichkeit

Montag, 5. Oktober
Integration

Mittwoch, 7. Oktober
Sauberkeit/Umwelt

Freitag, 9. Oktober
Schullandschaft

Montag, 12. Oktober
Kultur

Mittwoch, 14. Oktober
Einkaufen

Freitag, 16. Oktober
Sport

Montag, 19. Oktober
Senioren

Mittwoch, 21. Oktober
Stadtentwicklung

Freitag, 23. Oktober
Wirtschaft

Montag, 26. Oktober
Gesundheit

Mittwoch, 28. Oktober
Verkehr

Samstag, 31. Oktober
Fazit

Wichtig für Hagen wäre
stattdesseneinequalitative
Verbesserung der Infra-
struktur. Dazu gehört z.B.
eine Radstation zum ge-
schützten Radparken am
Hauptbahnhof. Ebenso
sollte man die stillgelegte
Güterbahnstrecke zwi-

schenWehringhausenundHaspeals
Radweg nutzen, um so eine Alterna-
tivstrecke zur stark befahrenen B7
den Radlern anzubieten. Dass eine
Stadtmit Nothaushalt hier kaumMit-
tel aufbringen kann, ist verständlich.
Daher ist es um so wichtiger, recht-
zeitig Förderanträge beim Land und
RVR zu stellen. Andere Ruhrgebiets-
städte machen uns das schon seit
Jahren vor.

Auch inHagen siehtman ver-
mehrt Radfahrer; nicht nur in
der Freizeit, sondern auch
auf denAlltagswegen. Dieser
Trend wird verstärkt durch
Fahrräder mit elektrischer
Unterstützung. Leider hinkt
die Verkehrsplanung und
auch die Politik dieser Ent-
wicklung hinterher. Mit schmalen
Markierungen auf der Fahrbahn, den
Schutzstreifen, wird man keine Men-
schen zu vermehrter Radnutzung be-
wegen können. Diese Streifen ge-
fährden nur erfahrene Radfahrer und
führen zu knappen Überholmanö-
vern von Kraftfahrzeugen. Oftmals
befinden sich derartige Streifen in
der gefährlichen Türöffnungszone
von parkenden Autos.

Schutzstreifen gefährden
erfahrene Radfahrer
Michael Schröder engagiert sich im ADFC

für Rückstau (zum Beispiel
durch den Kreisverkehr Bad-
straße in Kombination mit
der Ampelanlage Grashof-
straße/Körnerstraße). Nicht
nachvollziehbar ist die
nächtliche Ampel Eilper/
Frankfurter Straße, sowie
die 30er ZonenanHauptver-

kehrsadern, welche zum Teil auch
nachts gelten.
Die Befahrung hinter demBahnhof

lässt hoffen, denn das freigegebene
Stück der Bahnhofshinterfahrung
funktioniert bereits gut, ebenso der
Volmeabstieg mit seiner intelligen-
ten Ampelschaltung.
Die Ansätze in unserer Stadt sind

da, aber es gibt dennochnoch viel zu
tun.

AusmeinerSichtunterschei-
det sich der Straßenverkehr
in Hagen nicht von dem in
anderen Städten in NRW.
Täglich steht man zur Rush-
Hour im Stau, zum Beispiel
am Bergischen Ring/Vol-
mestraße, am Emilienplatz
sowie am Graf-von-Galen-
Ring. Dies passiert vor allem dann,
wenndieAutobahnennicht zügigbe-
fahrbar sind.
Ein weiteres Problem ist die Zu-

fahrt am Hauptbahnhof. Obwohl wir
Taxler die Busspur für die Ausfahrt
nutzen dürfen, kommt es durch Pri-
vatfahrzeuge ständig zu Blockaden,
da die Ampelphase für die Ausfahrt
viel zu kurz bemessen ist.
Andere Ampelschaltungen sorgen

Täglicher Stau in der Innenstadt
und gute Bahnhofshinterfahrung
Antonio Gomes Ascenso ist Vorstand Taxi Hagen

GASTBEITRÄGE

Michael Schrö-
der. FOTO: PRIVAT

Antonio Gomes
Ascenso FOTO: MK

Zeit für einen eigenen Raum
KOMMENTAR Von Jens Stubbe

Mag sein, dass ich nicht neutral
bin. Weil ich mich selbst gele-

gentlich auf nur zwei Rädern durch
Hagen bewege. Aber wer einmal mit
dem Fahrrad in der Hauptverkehrs-
zeit über den Innenstadtring gerollt
ist, der fühlt sich seiner Bürgerrech-
te beraubt.

Dabei werden diejenigen, die per
Fahrrad unterwegs sind, mehr. Was
auch an technischen Errungenschaf-

ten liegt. Denn wenn Elektromoto-
ren Senioren auf zwei Rädern an
Steigungen unterstützen, wird ein
Verkehrsmittel, das stets an der Ha-
gener Topographie zu scheitern
drohte, eine echte Alternative.

Ein Umstand, der durchaus Gefah-
ren birgt. Wenn auch relativ ungeüb-
te Radfahrer dank der Elektro-Unter-
stützung mit relativ hohem Tempo
unterwegs sind, steigt das Unfallrisi-

ko. Um so mehr gilt es, Zweiradfah-
rern eigenen Raum zu gewähren und
sie zu schützen.

Was die Stadt endlich braucht, ist
eine Konzept für den Radverkehr. Es
muss möglich sein, auf den wich-
tigsten Verkehrsachsen gefahrenfrei
bis in die Innenstadt zu radeln, oh-
ne dass eine solche Tour zum unkal-
kulierbaren Abenteuer wird. Schutz-
streifen und Wegweiser, die Radfah-

rer über wenig befahren Straßen
lenken, sind ein Anfang und besser
als nichts. Sie dürfen aber nicht als
Alibi dazu dienen, nicht bei jeder
neuen Planung Raum für Radfahrer
zu schaffen. Und warum eigentlich
soll es nicht wie bei der Aktion
„Stadtradeln“ möglich sein, Rad-
straßen in der Stadt auszuweisen,
auf denen Zweiräder grundsätzlich
Vorrang haben? Da könnte Hagen
als Großstadt Vorreiter werden.

Von Jens Stubbe

Hagen. Staus, Ampelschaltungen,
Schadstoffproblematik, kaputte
Straßen, zusammengestrichener
ÖPNV – das Thema Verkehr in der
Stadt ist ungemein vielschichtig.
Und: Nahezu jeder hat dazu eine
Meinung. Weil er in ganz unter-
schiedlichen Rollen am Verkehr
teilnimmt. Als Fußgänger, als Auto-
fahrer, als Radfahrer, als Fahrgast in
einem Bus der Hagener Straßen-
bahn oder in einem Taxi.

Auf Hagens Straßen
Mit Blick auf den Autoverkehr liegt
der Fokus der Stadt natürlich auf
der Bahnhofshinterfahrung sowie
auf den maroden Brücken. Wäh-
rend sich die Realisierung der Um-
gehungsstraße bis 2019 hinzieht,
beginnt das Sanierungsprogramm
für die in Jahre gekommenen Brü-
cken bereits im nächsten Jahr mit
der Ertüchtigung des Autobahnzu-
bringers Berchumer Straße. Aber
auch in die Grundsanierung völlig
heruntergekommener Straßenwird
in Abstimmung mit der Bezirksre-
gierung in Arnsberg schrittweise in-
vestiert.Hiermüssen sich dann – im
Gegensatz zuklassischen, zustands-
erhaltenden Maßnahmen – die An-
wohner finanziell beteiligen.

Der ÖPNV
Verantwortlich für den öffentlichen
Personennahverkehr auf den Hage-
ner Straßen ist zu großen Teilen die
HagenerStraßenbahn, eineTochter
der Stadt Hagen. Rund 33 Millio-
nen Fahrgäste hat das Verkehrs-
unternehmen im Jahr 2014 in sei-

nen Bussen mitgenommen. 30 000
Hagener haben ein Abonnement,
also eineKarte,mit der sie dieBusse
(und Bahnen) nutzen können,
wann immer es ihnen beliebt. Abge-
holt werden diese Fahrgäste an 542
Haltestellen, die sich über das ge-
samte Stadtgebiet verteilen. „Pro

Jahr legen unsere Busse 8,4 Millio-
nenKilometer zurück“, erklärt Stra-
ßenbahn-Sprecher Dirk Thorbow.
Also fast elfmal von der Erde bis
zumMond und wieder zurück. 135
Fahrzeuge hat das Unternehmen.
Und trotzdem gibt es Kritik: Vor

allem in den Abendstunden ist das
Angebot zurückgefahren worden.
Die muss sich aber vor allem an die
Stadt Hagen richten. Denn die
Kommune gibt im Grunde den fi-
nanziellenRahmen für dennaturge-
mäß defizitären Nahverkehr vor.
Mit anderenWorten:Wer neue Ver-
bindungen und neue Linien in der
Stadt einrichten will, muss sich da-
rüber im Klaren sein, dass dies den

Zuschussbedarf der Stadttochter er-
höht. Eine Unmöglichkeit in einer
Stadt der leeren Kassen.

Hagen und der Radverkehr
Kaum ein Verkehrsthema, das zei-
gen die Ergebnisse einer Umfrage
unter unseren Lesern und Face-
booknutzern, bewegt die Hagener
mehralsderRadverkehr.Unddas in
einer Stadt, die schon allein auf-
grund der Topographie als radun-
freundlich gilt. Radwege gibt es
kaum. Und schon gar kein zusam-
menhängendes, engmaschiges
Netz. Immerhin: In Haspe hat man
jetzt entlang zweier Einfallstraßen
begonnen, sogenannte Schutzstrei-

fen auf die Fahrbahn aufzuzeich-
nen. Die dürfen zwar von Autos
überfahren werden, machen aber
dennoch deutlich, dass hier Raum
für Radfahrer ist. Eine Neuerung,
die der Allgemeine Deutsche Fahr-
radclub (ADFC)kritischsieht (siehe
Gastbeitrag), die in Hagen aber sys-
tematisch ausgebaut werden soll.
Überhaupt möchte Stadtbaurat

Thomas Grothe sich künftig dem
Radverkehr systematischer zuwen-
den: „Durch die neue Pedelec-Tech-
nik stoßen wir auch in Hagen in
neue Dimensionen vor.“ Daher soll
in den nächsten Monaten die Kon-
zeption für das durchaus vorhande-
ne Radverkehrsnetz auf den aktuel-
len Stand gebracht werden, um das
Angebot strukturiert zu verbessern.
Dazu gehört auch, dass auf ausge-
suchten Bürgersteigen eine Nut-
zung für Radler zugelassen wird.
Außerdem sollen Wohnstraßen als
Fahrradstraßen ausgeschildert wer-
den, in denen der Zweiradverkehr
dann Vorrang vor Autos genießt.

i
Alle bisher erschienen Folgen
sind nachzulesen unter

www.wp.de/wasbrauchthagen

Verkehrsnetze halten die Stadt in Bewegung
Radfahrer fordern ihr Recht im Straßenraum ein. Entwicklung endet nicht mit Bahnhofshinterfahrung

Das Hagener Straßennetz hat
eine Länge von 675 Kilometern.

350 Kilometer des Netzes wer-
den als reineWohnstraßen ge-
nutzt. 110 Kilometer gelten als
Hauptverkehrsachsen.

Straßennetz ist insgesamt
675 Kilometer lang

Was
braucht
Hagen?

Gestrichelte Linien sorgen auf den Fahrbahnen für Radfahrer-Raum. Doch die im E-Bike-Zeitalter wachsende Gruppe der
Zweirad-Nutzer erwartet, dass ein durchgängiges Radwegekonzept in Hagen umgesetzt wird. FOTO: MICHAEL KLEINRENSING

Z
Hagen braucht ein Verkehrs-
konzept für den Bereich zwi-

schen Buschey- und Lange Straße
mit einem Einbahnstraßensystem.
Die im Grunde einspurigen Straßen
sind für das gestiegene Verkehrsauf-
kommen nicht ausgelegt.
Heinz Baer
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D SERIE Was braucht Hagen?

Kein Wolkenkuckucksheim
KOMMENTAR Von Michael Koch

Fällt Ihnen bei der Lektüre der
Thesen etwas auf? Es sind

eigentlich ganz unspektakuläre
Wünsche, Ideen und Anregungen,
die wir mit Bürgern, Experten und
Betroffenen herausgearbeitet ha-
ben. Und das ist das Wichtige:
Wenn es um die Zukunft geht, dann
fordern die Hagenerinnen und Hage-
ner kein Wolkenkuckucksheim,
dann werden keine völlig unrealisti-
schen Wünsche hervorgebracht.
Das heißt auch: Es gibt keine Ausre-
den, dass man in einer so hoch ver-
schuldeten Stadt ja doch ohnehin
nichts machen könne. Nein, all die-
se Punkte können diskutiert, kön-
nen beherzigt und angepackt wer-
den. Das Rad wird dabei nicht neu
erfunden, aber es gibt deutliche
Hinweise, was den Bürgern am
meisten unter den Nägeln brennt.

An allererster Stelle ist hier das The-
ma Sauberkeit zu nennen. Zu kei-
nem anderen Thema haben wir
mehr Zuschriften bekommen.
Sauberkeit ist kein Randbereich, sie
bewegt keinesfalls nur „Spießbür-
ger“. Nein, alle Gesellschaftsschich-
ten empfinden Müll und Hundekot
als eine große Beeinträchtigung
ihrer Lebensqualität. Politik und
Verwaltung müssen in die Offensive
gehen, sie müssen mit den Bürgern
in den Dialog treten: Wären die Ha-
gener am Ende bereit, mehr zu zah-

len, wenn das Geld zweckgebunden
in die Straßen- und Gehwegreini-
gung fließen würde? Solche Debat-
ten müssen geführt werden. Ebenso
muss auch das Ordnungsrecht voll
ausgeschöpft werden, umMüllsün-
der abzuschrecken. Das wären
schon einmal realistische Schritte.

Was fällt noch auf? Integration
kommt in vielen Themenfeldern vor.
Es wird das Zukunftsthema unser
Stadt werden: Wenn es uns gelingt,
die Flüchtlinge in unsere Gesell-
schaft wirklich zu integrieren, dann
wird Hagen gewinnen. Aber das ist
eine Mammutaufgabe.

Ebenfalls augenfällig: Es geht in vie-
len Bereichen nicht in erster Linie
um Geld oder große Projekte: Es
geht umWertschätzung, etwa für
Einzelhändler oder Unternehmen.
Es geht darum, kompetente An-
sprechpartner in der Verwaltung zu
haben. Es geht darum, dass die Le-
bensqualität von Familien schon da-
mit gesteigert werden kann, dass
Spielplätze nicht mehr den Charme
der 80er-Jahre versprühen.

Es geht schlicht und einfach darum,
nicht groß zu lamentieren, zu ver-
schieben oder auf bessere Zeiten zu
hoffen. Es geht darum anzupacken
– auch in kleinen Schritten. Dazu
gibt es hier den Plan.

Familienfreundlichkeit1

Hagen braucht mehr saubere Spielplätze mit zeitgemäßen Geräten -

Die Stadt brauc
ht mehr Freizei

tmöglichkeiten
für Jugendliche

von 11 bis 15 Ja
hren.

Es gibt den W
unsch nach m

ehr bezahlbar
en

Freizeitangeb
oten für Fami

lien.

Die Kita-Beiträg
e dürfen nicht m

ehr steigen,

sie sollten eher
sinken.

Hagen braucht
mehr saubere

Spielplätze mi
t zeitgemäßen

Geräten

– insbesondere
im kinderreichen

Innenstadtber
eich.

ahlbaren

en,

e mit zeitgemä
ßen Geräten

Innenstadtber
eich.

Integration2

Die Sprachförderung ist das Wichtigste – dafür muss es mehr Möglichkeiten geben.

Bestehende Vereine, Institutionen, Ehrenamtliche müssen

gestärkt werden – nur über sie kann Integration funktionieren.

Integration kann nur durch Kontakte zwischen Migranten und

Einheimischen gelingen.

Das muss gefördert werden.

Die Sprachförderung ist das Wichtigste – dafür muss es mehr Möglichkeiten geben.

müssen

gestärkt werden – nur über sie kann Integration funktionieren.

und

Sauberkeit / Umwelt3

Sauberkeit ist k
ein Randthema, sondern das

Hagener Kern-P
roblem, das die

Bürger am meisten bewegt.

Die Wiedereinführu
ng der Stelle e

ines Umwelt-

pädagogen ka
nn helfen, um

die Bürger un
d

insbesondere
auch die Migranten für d

as

Thema zu sensibilis
ieren.

Hagen muss den Waldreichtum
viel mehr als Scha

tz und Chan
ce

sehen und s
ich als Groß

stadt

in der Natur
definieren.

-

Schatz und
Chance

Schule / Bildung4

Privatschulen erleben in Hagen einen Aufschwung.

Städtische Schulen müssen in dem Wettbewerb bestehen,

um keine Zwei-Klassen-Gesellschaft zu schaffen.

Die Hagener Schulplanung muss angesichts der aktuellen Zuwanderung

überprüft und gegebenenfalls geändert werden.

Hagen muss aufpassen, dass Schul-Einheiten nicht zu groß werden -

und damit unattraktiv für Schüler und Eltern.

Kultur5

Der Kulturbegriff muss erweitert werden:

Die Voraussetzungen für eine unkonventionelle Kultur

- von Straßenmalerei bis Straßentheater - müssen gefördert werden.

Die Kultur muss ermutigt werden,

mehr Kooperationen mit der Wirtschaft einzugehen.

Kultur ist ein Standortfaktor, der das Leben in Hagen attraktiv macht.

Das muss in der Breite anerkannt werden.

Einkaufen6

Die Höhe de
r Parkgebüh

ren gehört a
uf

den Prüfstan
d, ein Park-R

abatt für Ha
gener Kunde

n sollte gepr
üft werden.

Die Stadtver
waltung mu

ss händlerfr
eundlich agi

eren -

ein spezielle
r Ansprechp

artner wäre
wünschensw

ert.

Leerstände
verringern, i

ndem Ladenfläche
n in
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Wohnen umge

wandelt wer
den.

Das Einzelha
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t muss strikt
eingehalten

werden: Kein
Einzelhande

l

auf der grün
en Wiese, sonder
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t in der Inne

nstadt
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Sport7

Hagen muss sich wei
ter öffnen fü

r unkonvent
ionellen

und nicht ve
reinsgebund

enen Sport:
städtische E

inrichtungen
-

Plätze und H
allen - dafür öffnen

.

Hagens Spo
rtvereine sin

d eines der w
ichtigsten

Instrumente für die
Integration.

Dabei

müssen sie un
terstützt we

rden.

Hagens Spo
rt braucht ei

nen verbind
lichen Entwi

cklungsplan
.

Senioren8

Städtebauliche Planungen müssen so ausgerichtet sein,

dass die Generationen gemischt leben, dass es keine „Alten-Ghettos“ in Hagen gibt.

Infrastruktur muss immer weiter seniorengerecht ausgebaut werden -

abgesenkte Bordsteine und ebenerdige Zugänge nutzen auch Familien.

Seniorenwohnungen boomen in Hagen - die Stadt muss im Rahmen ihrer

Möglichkeiten dafür sorgen, dass sie bezahlbar bleiben.

abgesenkte Bordsteine und ebenerdige Zugänge nutzen auch Familien.

Stadtentwicklung9

Die Stadt braucht einen neuen „Hagener Impuls“ mit

dem Mut zu neuer stadtbildprägender Architektur.

Hagen braucht einen überarbeiteten Flächennutzungsplan, der

festlegt, wo Arbeit, Wohnen oder Freizeit stattfinden -

und Investoren Sicherheit gibt.

Das Wasser, die Flüsse müssen vielmehr als Standortfaktor erkannt werden.

Die Volme in der Stadt zugänglicher machen,

den Hengsteysee entwickeln.

Wirtschaft10

Die Gewerbesteuer
darf nicht steigen.

Für Investoren muss es eine Willkommenskultur geben.

Bürger wollen neue
Firmenansiedlungen -

es gibt eine Bereits
chaft zu neuen Gewerbe

gebieten.

Hagen muss eine breit gefäche
rte Wirtschaftsstruktur förd

ern - sie macht

die Stadt krisenfest.

Gesundheit11

Die Idee für ein Gro
ßklinikum muss weiter gedacht

werden.

Die Kassenärztliche
Vereinigung sollte m

it politischem Druck

gedrängt werden, ih
re Politik zu ändern

:

Mehr (Fach-)Ärzte zu
lassen, Generations

wechsel fördern.

Die Bürger wünsch
en mehr Pflegepersonal

-

eine Investition in d
em Bereich kann zum

Standortvorteil we
rden.

Die medizinische Kompetenz in Hagen ist gr
oß -

doch die Ressourcen m
üssen gebündelt werd

en.

Verkehr12

Die Ampelschaltungen in Hagen müssen überprüft werden:

Stimmt die Taktung? Müssen Ampeln nachts laufen?

Eine breite Diskussion über Busverbindung
en ist notwendig -

verbunden mit Debatten, wie viel es kostet

und ob die Mehrkosten von den Bürgern mitgetragen werden.

Ein Radwege-Konzept für Hagen
ist dringend notwendig -

gerade durch E-Bikes wird das Thema immer populärer.

GRAFIK: MANUELA NOSSUTTA FOTOS: GETTY DPA

Was

Hagen?
braucht

Die Ergebnis
se

Hagen. Vielen Dank, lieber Lese-
rinnen und Leser! Vielen Dank
fürHundertevonZuschriften, die
uns in den vergangenen Wochen
per Post, per Mail und via Face-
book erreicht haben. Wir haben
gefragt „Was braucht Hagen?“
Und Sie haben uns zu zwölf
unterschiedlichen Themenberei-
chen viele interessante Antwor-
ten geliefert. Wir haben zudem
mit Experten gesprochen, Fakten
dargestellt und Betroffene sowie
Fachleute in Gastbeiträgen zu
Wort kommen lassen.UndalsRe-
daktion haben wir das jeweilige
Thema kommentiert. Auf zwölf
Themenseiten haben wir die Be-
reiche intensiv behandelt.

Heute präsentieren wir Ihnen
zum Abschluss unserer Serie
Kernthesen, die das Extrakt die-
ser Seiten sind. Es ist wohlge-
merkt keine repräsentative Um-
frage.Es ist das,wasman aufEng-
lisch „Brainstorming“nennt: Mit
freiem Denken in einer großen
Gruppeneueundungewöhnliche
Ideen zu Tage zu fördern.
Unsere Thesen sind nicht in

Stein gemeißelt, sie erheben auch
nicht den Anspruch auf Vollstän-
digkeit. Sie sollen weiter die Dis-
kussion befeuern. Und sie sollen
für Hagens Politik und Verwal-
tung eine Hilfestellung sein, wel-
che Themen dringend angepackt
werden müssen.

Danke für Ihre
vielen Ideen!
Zum Abschluss unserer Serie: Thesen
zu den zwölf Themenbereichen

PHA_6SAMSTAG | 31. OKTOBER 2015
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Lars Brunckhorst, Teamleiter Landkreis München, Telefon: 089/2183-8673, E-Mail: lars.brunckhorst@sueddeutsche.de

Noch Fragen?

DEMOKRATIE

Wider den hohen Altersdurchschnitt

Die Idee hinter der Serie: Der Alters-

durchschnitt in den Gemeinderäten ist 

ziemlich hoch, die Gemeinderäte damit 

nur begrenzt repräsentativ für die Be-

völkerung. Nur sehr wenige junge Men-

schen wollen sich diese Arbeit antun – 

wer sind die, die es dennoch machen, 

und wie ergeht es ihnen bei ihrer Arbeit? 

Wir waren uns einig darin, dass die Se-

rie im Zugang und auch optisch etwas  

„jünger” sein sollte, als es die Landkreis-

ausgabe sonst ist, ohne aber ins Alberne 

oder Pseudojugendliche abzurutschen.

Das Konzept: Ein Einleitungstext plus 

eine Reihe von Porträts von Jungpoliti-

kern. Ein Politiker pro im Landkreis re-

levanter Partei plus einer stellvertretend 

für die verschiedenen kleinen, lokalen 

Listen; Altersgrenze 30; nicht mehr als 

ein Politiker aus einer Gemeinde; mög-

lichst gleich viele Frauen und Männer. 

Zu jeder Folge der Serie gehören: ein 

klassisches Porträt als Haupttext; ein 

kurzer Steckbrief; ein Fragebogen; zu-

sätzlich zu einem Foto eines SZ-Foto-

grafen auch Fotos des Politikers, die er 

selbst auswählt und mit jeweils einem 

Satz kommentiert; und für die Facebook-

Seite der Landkreisausgabe ein selbst 

gefilmtes Video-Kurzporträt der Politi-

ker (für sueddeutsche.de erschienen 

uns solche Selbstporträts als zu wenig 

journalistisch, für Facebook befanden wir 

sie als gutes Format, um einen möglichst 

unverstellten Eindruck von den Politikern 

zu geben). 

Die Idee, nach Ende der Serie den 

Lesern noch via Livechat eine direkte 

Interaktion mit den Porträtierten zu 

ermöglichen, haben wir nach einigem 

Nachdenken verworfen: Das wäre tech-

nisch relativ aufwendig gewesen, und 

da das Publikum der Landkreisausga-

be nicht sonderlich internetaffin ist und 

die Porträtierten keine Berühmtheiten, 

sondern sowieso für jeden Interessier-

ten ansprechbar sind, befürchteten wir, 

dass bei so einem Chat am Ende fast 

ausschließlich Freunde und Bekannte der 

Politiker mitmachen würden und der Er-

kenntnisgewinn gering wäre.

Ruth Eisenreich

Der Altersdurchschnitt in Gemeinderäten ist hoch, nur wenig junge Menschen engagieren sich 

in der Kommunalpolitik. Die Serie stellt sich den Fragen, warum das so ist, und wer die sind, 

die die Interessen der Jugend vertreten.

Die Stimme der Jugend

Die Mühen der  
lokalen Ebene

Wer macht Kommunalpolitik? Meis-

tens sind es die Über-50-Jährigen, 

die in den Gemeinderäten sitzen. Nur 

sehr wenige Jüngere engagieren sich 

dort. Das ist für die Volontärin der 

Anlass, sechs junge Gemeinderäte 

vorzustellen. Selbst gefilmte Video-

Kurzporträts auf Facebook runden 

die Serie ab. Die Jungpolitiker schil-

dern, was sie antreibt. Sie berichten 

von Erfolgen und Ernüchterungen, 

von der Freude am Gestalten und 

den Mühen der lokalen Ebene. Ein 

gelungenes Psychogramm des kom-

munalen Politikbetriebs.

SONDERPREIS FÜR 

VOLONTÄRSPROJEKTE

Die Jury
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von ruth eisenreich

Grünwald –Müsste die CSU ein Maskott-
chen für ihren Slogan „Laptop und Leder-
hose“ entwerfen, das Ergebnis würde An-
nabella Wünsche ähneln. Wünsche, lange
blondeHaare,hellblaueBluse, imOhrHerz-
chen aus Strass, amHalskettchen zweiMi-
niatur-Golfschläger, studiertCorporateFi-
nance ander privaten International School
ofManagement inMünchen. Sie willWirt-
schaftsprüferin werden, in ihrer Freizeit
spielt sie Akkordeon und engagiert sich im
Heimat- und Brauchtumsverein.

Wünsche sitzt in einem Seitenfoyer der
Grünwalder Musikschule, hier hat sie jah-
relang Akkordeon gelernt, dazu Schlag-
zeug undKlavier. Sie hält sich sehr gerade,
die Hände ruhen auf den Oberschenkeln.
Aus einem Übungsraum dringen dunkle
Bläserklänge; draußen prasselt Starkre-
gen auf Villen und Einfamilienhäuser. An-
nabella Wünsche ist 23 Jahre alt und die,
mitAbstand jüngsteGemeinderätinGrün-
walds,undeineder jüngstendesLandkrei-
ses. „Heimatverwurzelt und international
denkend: Sie ist, was sich die CSU
wünscht“, sagt der Grünwalder Bürger-
meister und Parteichef Jan Neusiedl, der
sie letztesJahraufdieCSU-Liste fürdieGe-
meinderatswahl setzte und den sie als ihr
politisches Vorbild nennt.

DerAugust-Everding-Saal inderMusik-
schule ist für Wünsche der schönste Ort in
der Gemeinde: 300 Plätze, die Wände aus
Holz, die herunterklappbaren Stühle mit
dunkelblauemStoff bezogen. Auf derBüh-
ne dieses Saals ist Wünsche so oft gestan-

den,dasssie sichgarnichtmehrandasers-
teMal erinnernkann.Abder achtenKlasse
nahmsie eineneinstündigenSchulwegauf
sich, umeinmusisches Gymnasium in Bo-
genhausen zu besuchen; oft übte sie drei
Stunden täglich am Akkordeon. Die Idee,
Profimusikerin zu werden, verwarf sie
aber schließlich: „Da sitzt man die meiste
Zeit alleine Zuhause und übt und übt. Aber
ich bin ein sehr geselliger Mensch.“

In die Politik sei sie „so peu à peu“ hin-
eingerutscht, sagt Wünsche. „Politik war
bei uns Zuhause immer ein Thema, ohne
dass es mir bewusst war.“ Ihr Vater, sagt
sie, musste die Schule vor dem Abitur ver-
lassen, um Geld zu verdienen, er wurde
Konditormeister;dieMutterbrachzuguns-
tenderArbeit in seinerKonditorei ihrJura-
studiumab.DieFamilie lebte früher imLe-
hel, der Vater vertrat die CSU im dortigen
Bezirksausschuss. Als Annabella ein klei-
nes Kind war, zogen die Wünsches nach
Grünwald. Ihr Haus ist das letzte vor dem
Isar-Hochufer, wennman ausderTür tritt,
steht man im Wald, und wenn man weiß,
wo man hinschauen muss, sieht man weit
untendenFluss.Wünschewohntbis heute
dort. Neben dem Studium hat sie in einem
Golfshop gearbeitet und als Hostess bei
Messen,aberohneGeldvondenElternhät-
te sie sich die Privat-Uni nicht leisten kön-
nen.FrauWünsche,würdenSiesichalspri-
vilegiert bezeichnen? „Wieso? Nein, so ha-
be ichmich bisher nicht gefühlt.“

So richtig gegen die Eltern rebelliert hat
Wünsche nie. Bis heute ist sie Mitglied im
Heimat-undBrauchtumsverein„DieLech-
ler“, den ihre Eltern mitbegründet haben.
„Dabin ichhineingeboren,hab’michda im-
mer pudelwohl gefühlt“, sagt Wünsche.
„Jetzt habe ich nicht mehr genug Zeit, um
bei jeder Veranstaltung dabei zu sein, aber
es macht mir immer noch Freude.“ Sie be-
sitzt,wiees sich füreine traditionsbewuss-
te CSUlerin gehört, mehrere Dirndln, dazu
noch eine handgenähte traditionelle
Münchner Tracht. Nein, peinlich war ihr
der Heimatverein nie, nicht einmal in der
Pubertät.

Mit 18 Jahren begannWünsche, sich bei
der JungenUnion zu engagieren, nachdem
ihr Mitglieder vom Einsatz der JU vorge-
schwärmt hatten; seit zwei Jahren ist sie
auchMitglied der CSU, die im Grünwalder
Gemeinderat die absolute Mehrheit hat.
Aufdie Idee, fürdenGemeinderat zukandi-
dieren, sei sie nicht selbst gekommen, sagt
Wünsche: „Die haben mich gefragt, und
ich habe mich gefreut und gedacht: Wieso
eigentlich nicht?“ Als Kind hatWünsche in
der Kircheministriert, ihreMotivation da-
für war ähnlich wie die für ihre politische
Arbeit heute: „Man hat Verantwortung,
sitzt nicht nur hinten drin in der Kirchen-
bank oder auf der Empore und schaut zu,
sondern gestaltet selbermit.“

2014 leitete Wünsche den Studenten-
kongress „Forum Entrepreneurship“, im

selben Jahr flog sie mit Kollegen zu den
„ModelUnitedNations“ inNewYork,wo in-
ternationale Studenten die Arbeit der UN
simulieren. Wenn sie davon erzählt, dann
spricht sie schnell und selbstbewusst.
Wenn sie etwas über ihre Meinungen, An-
sichten, Haltungen sagen soll, dann stockt
sie, macht lange Pausen, ihre Hände flie-
gen ein paar Zentimeter in die Höhe und
landen schnell wieder auf den Oberschen-
keln. Ihre Sätze beginnen dann mit „ja“
und endenmit „das hätt’ ich jetzt gesagt“.

Warum gerade die CSU? „Die passt am
besten. Eine Volkspartei, wowirklich jeder
drin ist, vom Schreinermeister und dem
Feuerwehrler bis zum Akademiker, das ist
eine spannende Vielfalt. Ich fühle mich da
richtig aufgehoben, auchvondengrundle-
gendenWerten her, diemir amHerzen lie-
gen.“

Welche Werte sind das? „Familie und
Heimat.“

WürdenSiesichalskonservativbezeich-
nen? „Hm. Ja, schon. Wieso nicht.“

Und was bedeutet „konservativ“ für
Sie? Langes Schweigen, „hm, gute Frage“,
Wünsche lacht. „Konservativ. Dassman zu
seinen Werten steht und vielleicht auch,
dassman am Sonntag in die Kirche geht.“

DasvonderCSUerkämpfteBetreuungs-
geld findet Wünsche gut, sonst gibt sie zu
kontroversenThemenwieFlüchtlingspoli-
tik, Frauenquote, Homo-Ehe oder die ka-
tholische Kirche gern auf Ausgleich be-
dachte Antworten. Menschen, die sie im
Gemeinderaterlebthaben, schildernWün-
sche als ruhig, höflich, zurückhaltend. „Es
gibt Leute, die zu allem was zu sagen ha-
ben“, sagt Bürgermeister Neusiedl. Wün-
sche hingegen melde sich nie „um des Ef-
fekteswillen“ zuWort. Ihre „sachliche und
fundierte Art“ habe ihn überzeugt: „Sie
hört viel zu, fragt nach, undwenn sie dann
etwas sagt, ist es immer etwas Vernünfti-
ges.“

ImFinanz-undimRechnungsprüfungs-
ausschuss bringe sie sich aktiv ein, sagen
Kollegen.AlsderGemeinderateinenNacht-
bus diskutierte und beschloss, weil die
Straßenbahn ausMünchennur bisMitter-
nacht bis Grünwald fährt, habe sie sich
auch imPlenumsehr engagiert. Davon ab-
gesehen sei im Gemeinderat nicht allzu
viel von ihr zu hören. „Ich habe noch keine
Themen erkannt, wo sie besonders
brennt“, sagt Tobias Brauner von den Par-
teifreienBürgernGrünwald, unddiegrüne
Gemeinderätin Ingrid Reinhart-Maier fin-
det, dass Wünsche sich ruhig mehr trauen
könnte: „Sie will nichts falschmachen. Als
Politiker muss man aber auch mal was
falschmachen.“

Nein, sagt Annabella Wünsche darauf,
sie habe keine Angst vor Fehlern. „Ich bin
halt nicht die, die am lautesten raus-
schreit. Wenn andere etwas schon gesagt
haben, muss ich es nicht noch ein fünftes
Mal wiederholen.“

Name: Annabella Wünsche

Geburtsjahr: 1991

Partei: CSU

Gemeinde: Grünwald

Beruf: Studentin (Corporate Finance an
der International School of Management)

Politische Funktionen: Gemeinderätin,
stellvertretende Kreisvorsitzende der Jun-
gen Union München Land, Schriftführerin
in der CSU München Land

Dazu würde ich die Nachtbuslinie
nach Grünwald zählen, die wir kürzlich
im Gemeinderat beschlossen haben.

Welche eine Sache würden

Sie in Deutschland verändern,

wenn Sie könnten?

Wenn ich 50 bin, will ich …?

Die Bilderbuchschwarze
Heimatverwurzelt und international denkend. So charakterisiert Bürgermeister Jan Neusiedl die jüngste Gemeinderätin Grünwalds: „Sie ist, was sich die CSU wünscht.“

Annabella Wünsche, 23, will in ihrer Kommune aktiv mitgestalten – sie tut dies höflich zurückhaltend und stets abwägend

Der durchschnittliche Gemeinderat ist über 50. Aber es gibt auch im Landkreis München Ausnahmen.

Wer sind die Unter-30-Jährigen, die sich in der Kommunalpolitik engagieren, was wollen sie, und warum tun sie sich das an?

Wenn ich könnte, würde ich mich
dafür einsetzen,

dass Frauen und Männer für die gleiche Arbeit
auch gleich entlohnt werden.

Der August-Everding-Saal (im Hintergrund) hat für Annabella Wünsche lange Zeit eine wichtige Rolle gespielt. Sie wollte
einst Profimusikerin werden. Heute zieht es die 23-jährige Studentin in die Wirtschaft. FOTO: CLAUS SCHUNK

Steckbrief

Der schönste Ort in Grünwald ist
für mich der August-Everding-
Saal in der Musikschule Grün-
wald. Wenn ich mich auf den

hässlichsten Ort festlegen müss-
te, würde ich die große Kreuzung
am Marktplatz nennen, da der

viele Verkehr und Lärm den schö-
nen Platz kaputt machen.

Was stört Sie ammeisten

an Ihrer Partei?

Wie bei den meisten Parteien ist
die Struktur immer noch sehr hierarchisch.

Eine gewisse Organisation ist natürlich notwendig,
Quereinsteigern sollte es trotzdem leichter ermöglicht

werden, sich zu engagieren.

Oben von links nach rechts:
„Während des Forums Entrepreneurship, einem

Projekt von Studenten für Studenten, das
sämtliche Themen rund um die Unternehmens-

gründung anspricht und das ich 2014 zusammen
mit einer Kommilitonin geleitet habe.“

„Vor meiner Vereidigung zur Gemeinderätin vor
dem Rathaus in Grünwald.“

Was war Ihr größter
politischer Erfolg bisher?

Unten von links nach rechts:
„Beim Sightseeing, bevor

das weltweit größte politische
Planspiel NMUN

in New York beginnt.“
„Beim Plakatieren der

Schulanfangsplakate für
mehr Vorsicht der Autofahrer

rund um Schulen.“
„Im Auslandssemester

in London.“

Was ist der schönste

und was der

hässlichste Ort

in Ihrer Gemeinde?

Annabella Wünsche in 5 Bildern
So sieht die Jungpolitikerin sich selbst

... schon viel von der Welt gesehen haben.

UNTER 30

Jungpolitiker
im Landkreis München

SZ-Serie · Folge 1
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von ruth eisenreich

Garching – Als ihre Parteifreunde schon
zufeiernbegannen,dasaßNihan-SerraYa-
mak noch auf ihrem Stuhl und starrte auf
die Zahlenkolonnen auf der Leinwand.
„Nach fünf oder zehn Minuten ist meine
Mutter zu mir gekommen und hat gesagt,
es ist vorbei“, erzählt Yamak: „Da erst hab’
ich geschnallt, jetzt bin ich drin.“ Drin im
GarchingerStadtrat,mitgerademal26Jah-
ren und als erste Kandidatin mit türki-
schenWurzeln.

Gut ein Jahr später empfängt Yamak im
Fraktionszimmer der SPD im Garchinger
Rathaus. InderEcke lehnenzusammenge-
rollt drei meterhohe rote Fahnen, an den
Wänden, rot gerahmt, Kurt Eisner, Willy
Brandt, Helmut Schmidt, auf dem Konfe-
renztisch sechs kleine Parteifähnchen. Ya-
mak trägt ein SPD-rotes Kleid, dazu feste
schwarze Schuhe. Sie kann durchaus
selbstbewusst auftreten, auch kämpfe-
risch, aber davon ist jetzt noch nichts zu
merken:Übersichselbst zu reden ist sie of-
fenbar nicht gewohnt, ihre Augen sind auf
die Tischplatte geheftet, die Nervosität
lässt sie jünger wirken, als sie ist.

Die heute 27-Jährige kommt aus einer
roten Familie, die Eltern saßen früher im
Vorstand derGarchinger SPDundnahmen
Yamakschon frühzuDemonstrationenge-
gen Rechtsmit. Etwa fünf Jahre alt war sie
bei ihrer ersten Demo, sagt Yamak. Sie saß
auf den Schultern des Vaters, es ging um
den Brandanschlag in Solingen, „ich kann

mich erinnern, dass es eine bedrückende
Atmosphäre war, eine Art Trauermarsch.“
Mit 23 trat Yamak der SPD bei, den Be-
schluss habe sie ohne die Eltern gefasst,
sagt sie. „Auf Demos zu gehen ist wichtig,
aber es reicht nicht.“ Das sei der entschei-
dende Gedanke gewesen: „Ich muss in die
Politik, um etwas umzusetzen.“

Der Garchinger Bürgermeister Dietmar
Gruchmann (SPD) kennt Yamak seit ihrer
Teenagerzeit. Schon damals habe sie die
Kommunalpolitik in der Zeitung verfolgt,
sagt Gruchmann, „sie war immer schon
mutig, hat sich getraut, Fragen undForde-
rungen zu stellen“. Als Gruchmann, da-
mals noch SPD-Bürgermeister-Kandidat,
Yamak vorschlug, für den Stadtrat zu kan-
didieren, fragte sie erst einmal zurück:
„Bist du sicher? Ichbin Juso, dasweißtdu.“
„Gerade deshalb“, antworteteGruchmann.
Yamak sei eine „Vollblut-SPD-Politikerin“,
sagt er, idealistischundbereit, sich für ihre
Ziele und für die Allgemeinheit einzuset-
zen. „Ich wollte unbedingt eine Verjün-
gung, und mit ihrem Migrationshinter-
grundsprichtsieauchnochandereInteres-
sensgruppen an“, sagt Gruchmann. Yamak
ordnet sich selbst als „links innerhalb der
SPD“ ein. ImApril stimmte sie gemeinsam
mit einigen SPD-Kollegen für eine soziale
Staffelung der Kindergartengebühren, die
Gruchmann ablehnte. Der Bürgermeister
sagt, er finde es gut, dass Yamak als junge
Frau auchmal andererMeinung sei als er.

„Dynamisch“, „sehr kritisch“, „wird ih-
renWegschonmachen“,dassagenStadträ-
te anderer Fraktionen über Yamak. Aber
auch: Eine „Ausnahmepolitikerin“ sei sie
nicht, sie trete forsch, garaggressivauf,da-
beimanglees ihranSachwissen.EineBeur-
teilung,dieYamakselbstnichtnachvollzie-
hen kann. ImGarchinger Stadtrat habe sie
inder letztenLegislaturperiode immerwie-
der persönliche Anfeindungen miterlebt,
sagt sie, „ich finde, langsam, aber sicher
sollte man das sein lassen und auf einer
sachlichen Ebene argumentieren“. Ihr
Mentor Gruchmann sagt, Yamak habe
durchaus das Potenzial, „irgendwann an-
dere Aufgaben zu übernehmen“. Ihr fehle
es noch an Erfahrung und Geduld, dafür
sei sie engagiert undarbeite akribisch.Das
gilt nicht nur für die Parteipolitik. Ein Jahr
langverbrachteYamakgroßeTeileder frei-
en Zeit, die ihr neben ihrem Jurastudium
undderArbeit ineinerSteuerkanzlei blieb,
im Münchner Oberlandesgericht. Sie be-
suchte den NSU-Prozess, protokollierte
für eine türkische Zeitung hundert Ver-
handlungstage handschriftlichmit.

YamaksElternkamenAnfangderSiebzi-
gerjahre als Gastarbeiter aus der Türkei
nach Deutschland. Ihr Vater stammt aus
Soma inderWesttürkei, wovor einemJahr
über 300Menschen bei einemGrubenun-
glückstarben. „IndieserMinehatmeinVa-
ter mit acht Jahren kurzzeitig gearbeitet“,
sagt Yamak. Heute führt er eine Siebdru-

ckerei in München, die Mutter arbeitet
dort ebenfalls.Mit derTürkei fühle sie sich
verbunden, sagt Yamak, sie interessiere
sich auch für die dortige Politik, „aber ich
repräsentiere die Türkei nicht“.

Yamak fühlt sich durch und durch als
Garchingerin. Sie führt jetzt durch ihre
Stadt,vorbeiandemmehrstöckigenWohn-
haus, in dem sie aufgewachsen ist, zu dem
evangelischen Kindergarten, den sie vor
über zwanzig Jahren besuchte und von
dem sie immer noch schwärmt. Heute
wohnt Yamak in einer Wohnung über der
ihrer Eltern. Sie könne sich nicht vorstel-
len, je woanders zu leben als in Garching,
sagt sie, das sei ihr während ihres Grund-
studiums inAugsburgundnochmehrwäh-
rend ihresAuslandsjahres imtürkischenIz-
mir klar geworden. „Ichmusstewieder zu-
rück nach Deutschland, es ging nicht län-
ger“, sagt Yamak. Zu viele Dinge hätten ihr
gefehlt, „das deutsche Brot zum Beispiel,
aber auch Garching und mein Umfeld
hier“. Im Garchinger Stadtrat sieht Yamak

sich „definitiv“ als Stimme der jungen
Menschen. Sie will sich bei Themen wie
Wohnen und Mobilität für die Interessen
junger Menschen einsetzen, aber auch bei
der Gestaltung des öffentlichen Raums:
„Wir brauchen mehr Treffpunkte für Ju-
gendliche“, sagt sie, „die sieht man in der
Öffentlichkeit fastgarnichtmehr.“Einneu-
er Brunnen nahe dem Rathaus soll den
Ortskern beleben, derzeit gleiche die Orts-
mitte oft einer Geisterstadt.

Die Themen, die Yamak interessieren,
weisen aber weit über das Lokale hinaus,
es sind sozial-, frauen-, asyl- undmigrati-
onspolitische Fragen.Wenn es umdieVor-
ratsdatenspeicherung, die Frauenquote
oder den Mindestlohn geht, kann sich Ya-
mak in Rage reden, sie schaut dann nicht
mehr auf die Tischplatte, sondern der Ge-
sprächspartnerin direkt in die Augen, ihre
Handkante schlägt leise, aber energisch
auf den Tisch. Trotzdemkann sie sich der-
zeitnurschwervorstellen, indieBundespo-
litik zu gehen, dafür ist ihr die SPD imMo-
ment nicht sozialdemokratisch genug.
„WirmüssenunsaufunsereWerte rückbe-
sinnen“, sagtYamakundschiebtgleichhin-
terher: „Tut mir leid, ich bin in diesem
Punkt manchmal sehr emotional.“ Bei der
Vorratsdatenspeicherung etwa oder beim
Freihandelsabkommen TTIP kann Yamak
die Position ihrer Partei nicht nachvollzie-
hen. Die SPD trage auf Bundesebene zu oft
diePolitikderCDUmit, sagtYamakundzi-
tiert Willy Brandt: „Es hat keinen Sinn, ei-
ne Mehrheit für die Sozialdemokraten zu
erringen,wennderPreis dafür ist, kein So-
zialdemokrat mehr zu sein.“

Name: Nihan-Serra Yamak

Geburtsjahr: 1987

Partei: SPD

Gemeinde: Garching

Beruf: Studentin (Jura an der Universität
Augsburg; Internationales Steuerrecht an
der FH für Ökonomie & Management in
München) und Steuerreferentin

Politische Funktionen: Stadträtin, stellver-
tretende Bezirksvorsitzende der Jusos
Oberbayern, Vorstandsmitglied der Jusos
München-Land

Dass wir den Frauenanteil im Garchinger Stadtrat
erhöhen konnten und ich seit Mai 2014

die erste Stadträtin in Garching
mit türkischer Herkunft geworden bin.

Welche eine Sache würden

Sie in Deutschland verändern,

wenn Sie könnten?
Wenn ich 50 bin, will ich …?

Die Ur-Enkelin
Willy Brandt ist Nihan Yamaks großes politisches Vorbild. Dementsprechend verortet sich die 26-Jährige mit türkischen Wurzeln eher links in der SPD.

Seit mehr als einem Jahr sitzt sie für die Genossen im Garchinger Stadtrat und tritt dort frech und forsch auf – Kritiker indes bemängeln bei ihr fehlendes Sachwissen

Der durchschnittliche Gemeinderat ist über 50. Aber es gibt auch im Landkreis München Ausnahmen.

Wer sind die Unter-30-Jährigen, die sich in der Kommunalpolitik engagieren, was wollen sie, und warum tun sie sich das an?

Schluss mit Alltagsrassismus,
Rechtsradikalismus und
Geschichtsrevisionismus

in Deutschland und Europa.

Der eine verkörpert die Geschichte der Sozialdemokratie: Kurt Eisner. Die andere möglicherweise die Zukunft – zumin-
dest jene der Garchinger SPD: Stadträtin Nihan Yamak im Fraktionszimmer ihrer Genossen.  FOTO: CATHERINA HESS

Steckbrief

Für mich ist Garching mit seinem
städtischen und ländlichen
Charakter und mit seinen

warmherzigen und
gastfreundlichen Menschen
einfach nur wunderschön.

Was stört Sie ammeisten

an Ihrer Partei?

Am meisten stört es mich,
wenn sich die Parteispitze

nicht an Beschlusslagen hält.

Was war Ihr größter
politischer Erfolg bisher?

Yamak interessiert sich für viele
überregionale Themen, trotzdem
will sie nicht in die Bundespolitik

Links von unten im Uhrzeigersinn:
„Fotoshooting der Garchinger Stadträt/Innen vor dem

Bürgersaal in Garching bei München.“
„Veranstaltung im Bayerischen Landtag ,Vielfalt gelingt‘

mit den Arif Taşdelen und Natascha Konen.“
„Europawahlkampf der Jusos Oberbayern auf dem

Münchner Marienplatz.“

Rechts von oben
nach unten:

„Auf dem Juso-Bundes-
kongress in Nürnberg
2013 bei der Wahl von

Johanna Uekermann zur
Bundesvorsitzenden

der Jusos.“
„Auf einer Veranstaltung
der SPD-Landtagsfrakti-

on zum Thema
,Frauen in der

Kommunalpolitik‘.“

Was ist der schönste

und was der

hässlichste Ort

in Ihrer Gemeinde?

Nihan Yamak in fünf Bildern
So sieht die Jungpolitikerin sich selbst

... hoffentlich mehr Frauen in unseren Kommunalparlamenten sehen.

UNTER 30

Jungpolitiker
im Landkreis München

SZ-Serie · Folge 6 und Ende
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Sie drängen in die Zei-
tungsspalten: Die Markt-
schreier, Wichtigtuer 
und Wortmächtigen. Die 
Redaktionen öffnen ihnen 
das Blatt: den Amts- und 
Würdenträgern der Stadt. 
Doch wer seine Zeitung 
wirklich zum Forum ma-
chen will, muss den Leser 
fragen, muss das Selbst-
gespräch der Gesellschaft 
organisieren. Eine Er-
kenntnis, die sich mehr 
und mehr durchsetzt und 
die Palette der Mitmach-
Formen im Lokalen immer 
bunter werden lässt.

u	Alltag

u	Alter

u	Anwalt

u	Ausländer

u	Bürokratie

u	Demokratie

u	Dritte Welt

u	Ehrenamt

u	Europa

FORUM

u	Foto

u	Freizeit

u	Geschichte

u	Gesundheit

u	Haushalt

u	Heimat

u	Hintergrund

u	Jugend

u	Justiz

u	Katastrophen

u	Kontinuität

u	Kriminalität

u	Lebenshilfe

u	Marketing

u	Menschen

u	Recherche

u	Schule

u	Tests

u	Umwelt

u	Unterhaltung

u	Verbraucher

u	Vereine

u	Wächteramt

u	Wahlen

u	Wirtschaft

u	Wissenschaft

u	Wohnen

u	Zukunft

Das Blatt wird bunter, 
wenn Leser mitmachen
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Helmuth Rücker, Lokalchef, Telefon: 08541/966121, E-Mail: helmuth.ruecker@pnp.de

Noch Fragen?

Sagen dürfen, was einen ärgert

Die Zeitung ermuntert ihre ganz normalen Leser, mit ihrer Meinung nicht hinter dem Berg 

zu halten. Sie sollen sagen, was sie stört und was sie freut. Die Leser nutzen das Angebot, 

die Kurzinterviews bieten Stoff für viele Diskussionen. 

Interviews mit mehr als 200 Lesern

FORUM

Nach dem Anschlag auf die Satire-Zeit-

schrift Charlie Hebdo kam die Idee auf, 

Menschen ein Forum zu geben, in der Lo-

kalzeitung offen ihre Meinung zu äußern. 

Sie sollen in der Zeitung sagen, was sie 

freut und was sie stört. Wir wählten die 

Form des Kurz-Interviews. Im Kollegen-

kreis herrschte große Skepsis: Jeden Tag 

einen Interview-Partner zu finden, ist in 

einer Kleinstadt bzw. in der ländlichen 

Region nicht möglich. Zum anderen: Bei 

einer Besetzung der Lokalredaktion mit 

nur zwei Redakteuren bindet das zu viel 

Zeit und Ressourcen. Die kleine Redak-

tion hat bewiesen, dass es geht, auch 

mit Hilfe freier Mitarbeiter. Schon bald 

zeigte sich, dass es mit reinen Meinungs-

äußerungen nicht geht. Also suchten wir 

nach Menschen, die sich zu bestimmten 

Themen aus dem Alltag äußern. Manch-

mal halfen uns die Gedenktage aus der 

„Drehscheibe” weiter. Da sahen wir, 

wann Tag der Putzfrau ist und haben eine 

gesucht. Wenn die „typischen” Kritiker 

in die Redaktion kamen, wurden diese 

früher schon mal freundlich abgewiesen. 

Jetzt hatten wir eine prima Möglichkeit, 

ihnen ein Forum geben zu können.

 

 

Der Redaktion ist es so gelungen, in ei-

nem Jahr allein mit dem Interview mehr 

als 200 Leser ins Blatt zu bringen. Das 

hat die Leser-Blatt-Bindung verstärkt. 

Zudem haben wir den normalen Leser 

berücksichtigt. Interviews mit den sonst 

üblich Verdächtigen kamen nicht in Fra-

ge. Zum Jahreswechsel haben wir be-

gonnen, an der gleichen prominenten 

Stelle links oben auf der Seite Menschen 

erzählen zu lassen, warum sie ihren Be-

ruf so lieben.

Helmuth Rücker

Die ganz anderen 
Gesprächspartner

Die Zeitung hat zu übermitteln, was 

wichtige Leute zu wichtigen Themen 

zu sagen haben. Solche Interviews 

sind der Normalfall. Hier bezieht die 

Redaktion alle Leser in ihre Inter-

views ein. Sie stellt ihre Fragen dem 

berühmten Mann, der berühmten 

Frau auf der Straße. So holt sie den 

Alltag und seine Themen in die Zei-

tung. Sie gibt Lesern eine Stimme, 

die  Ärger loswerden wollen oder 

ihre guten Ideen, die Ärgernisse 

ansprechen oder Verbesserungsvor-

schläge machen. Die Zeitung wird 

auf originelle Weise ihrem Auftrag 

gerecht, Forum zu sein. Nicht nur 

einige wenige Prominente kommen 

zu Wort, sondern alle Bürger, denen 

das Wohl und Wehe ihrer Stadt am 

Herzen liegt. 

PREIS IN DER KATEGORIE 

ALLTAG

Die Jury



75

FORUM

Lokalredaktion: � 0 85 41/96 61 21, Fax 0 85 41/
96 61 42, E-Mail: red.vilshofen@pnp.de
Geschäftsstelle: � 0 85 41/9 66 10, Fax: 0 85 41/
96 61 41. E-Mail: anzeigen.vilshofen@pnp.de
Öffnungszeiten: Mo. bis Do. 8−12.30 u. 13−16 Uhr,

Fr. 8−13 Uhr

VILSHOFENAN DER DONAUSamstag, 10. Januar 2015 Nummer 7 / Seite 17

Von Helmuth Rücker

Vilshofen. Seit Monaten wird
die Bevölkerung darüber infor-
miert, dass ab kommenden
Montag, 12. Januar, um 7 Uhr die
Bahnbrücke in der Schweikl-
bergstraße für ein Jahr komplett
gesperrt wird. Trotzdem wird be-
fürchtet, dass viele Autofahrer in
die Baustellen-Falle tappen wer-
den. Das heißt: Sie müssen,
wenn sie aus dieser Falle wieder
raus wollen, die nächstbesten
Umleitungsmöglichkeiten nut-
zen. Auf den innerstädtischen
Straßen – ohnehin stark belastet
– könnte es zum Verkehrsinfarkt
kommen.

„Das wird ein ganz schwieri-
ges Jahr“, meint Bürgermeister
Florian Gams. 5400 Fahrzeuge

nutzen im Schnitt täglich die
Schweiklbergstraße – so viel wie
am Stadtplatz. „Diese Autos,
Busse und Lastwagen müssen ir-
gendwo hin.“ Die große Hoff-
nung ist, dass die Baustelle groß-
räumig umfahren wird. Doch
wer ortskundig ist, wird die kür-
zesten Wege versuchen – über
die Kapuzinerstraße, die Bres-
lauer und Königsberger Straße.
In den beiden letztgenannten
Straßen herrscht Einbahn-Rege-
lung, ferner wird ein einseitiges
Halteverbot erlassen. Es soll ge-
nug Platz da sein für die Schul-
busse oder Lastwagen.

Schon jetzt ist die Kapuziner-
straße morgens, mittags und
abends überlastet. Autos stauen

sich vor der Ampel zurück bis
zum Kreisel. Diese Situation
könnte sich verschärfen. Leider
ist es laut Kreisverkehrsverwal-
tung nicht möglich, die Ampel-
schaltung an der Stadtturm-
Kreuzung umzuprogrammieren
und der Kapuzinerstraße wäh-
rend der Bauzeit von einem Jahr
längere Grünphasen zu gewäh-
ren. Allerdings soll die Ampel an
der Donaubrücke umgestellt
werden. Fahrzeuge aus Rich-
tung Pleinting erhalten eine län-
gere Grünphase beim Linksab-
biegen. Das soll Autofahrer aus

Richtung Alkofen animieren,
über die Ausfahrt bei Bau-Ber-
ger auf die B 8 zu fahren, um
nach Albersdorf zu kommen.

Auch wenn es am Montag
nicht gleich um 7 Uhr mit den
Bauarbeiten losgeht, wird der
Verkehr schon umgeleitet, um
die Baustelle in Ruhe einrichten
zu können. Am Donnerstag wird
es ein erstes Treffen geben. Poli-
zei, Stadt und Landkreis werden
von ihren Erfahrungen mit der
Situation berichten. „Wir wol-
len, falls es aktuelle Probleme
gibt, sofort reagieren“, heißt es.

Montag, 7 Uhr: Verkehrsader wird gekappt
Schweiklbergstraße wird wegen Brücken-Abriss und -Neubau ein Jahr lang nicht befahrbar sein – 5400 Fahrzeuge

Diebe plündern
Motorjacht

Windorf. Ein oder mehrere
Unbekannte haben in den
letzten Tagen von einem Mo-
torboot zwei Antriebsteile im
Wert von etwa 8000 Euro ab-
gebaut und gestohlen. Die
Motorjacht ist den Winter
über auf einem Lagerplatz an
der Passauer Straße abge-
stellt. Zuletzt war am Diens-
tag, 23. Dezember, an dem
Boot noch alles in Ordnung.
Am Donnerstag, 8. Januar,
stellte der Besitzer fest, dass
jemand in der Zwischenzeit
von der Jacht die beiden Z-
Antriebe abgeschraubt und
entwendet hatten. Der Wert
der Beute beträgt rund 8000
Euro. Die Polizeiinspektion
Vilshofen bittet um Hinweise
unter � 08541/9613-0.
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Hofkirchen. Markttreiben
und politisches Geplänkel
zweier Volksparteien – diese
Kombination erwartet die
Besucher des Pauliskirta am

Politische Kundgebungen am 18. Januar

Sonntag, 18. Ja-
nuar, in Hofkir-
chen.

Währen in der
Ortsmitte ab
dem Vormittag
Verkaufsstände
ein breites Wa-
rensortiment
anbieten, geht es
in den Gasthäu-
sern politisch

SPD und CSU
beim Pauliskirta

zur Sache. Den
Anfang macht
der SPD-Orts-
verein mit seiner
Pauliskirta-
Kundgebung ab
10.30 Uhr im
Gasthaus Rei-
scher. Referent
ist der SPD-Lan-

desvorsitzende Florian Pro-
nold, seit 2013 auch Parla-
mentarischer Staatssekretär
im Bundesministerium für
Umwelt, Naturschutz, Bau

und Reaktorsicher-
heit. Ans Redner-
pult tritt neben
Bürgermeister Wil-
li Wagenpfeil auch
der Passauer MdB
Christian Flisek,
SPD-Obmann im
NSA-Untersu-
chungsausschuss.

Die CSU startet
ihre Kundgebung
um 14.30 Uhr im
Saal des Gasthofs
Buchner. Hier
spricht Thomas
Kreuzer, der Vor-
sitzende der CSU-
Fraktion im Baye-
rischen Landtag.
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Auto fährt
Schülerin (16) an

Ortenburg. Ein unbe-
kannter Autofahrer hat am
Freitag in Ortenburg eine
Schülerin angefahren und ist
dann geflüchtet. Die 16-Jäh-
rige hatte gegen 7.10 Uhr auf
dem Weg zum Schulbus den
Marktplatz überquert. Sie
fuhr nach dem Unfall noch
zur Schule, konnte aber we-
gen Übelkeit am Unterricht
nicht teilnehmen. Die Schule
verständigte die Eltern, die
brachten ihre Tochter ins
Krankenhaus. Anschließend
erstattete der Vater Anzeige.
Nach derzeitiger Erkenntnis
soll es sich um einen grauen
Kleinwagen mit einem Mann
am Steuer handeln. Zeugen
werden gebeten, sich bei der
Polizei zu melden unter
� 08541/9613-0. − red

Frei sagen,
was Sache ist
Von Helmuth Rücker

KOMMENTAR

Viele Menschen haben etwas zu sagen.
Daheim beim Abendbrot, bei Diskus-
sionen im Freundeskreis, der ein oder

andere am Stammtisch. Das sind alles über-
schaubare Kreise, selten tritt einer ans Redner-
pult oder verfasst einen Leserbrief. Dabei prägt
die Meinungsvielfalt unsere Gesellschaft. Die
Meinungs- und Pressefreiheit ist eines der
höchsten Güter unserer Demokratie.

Die tödlichen Angriffe auf dieses Grundrecht
in Frankreich haben überall Diskussionen los-
gelöst. Müssen wir Angst haben, Klartext zu re-
den? Wer es tut, muss mutig sein. Nicht nur in
Paris, sondern auch in Vilshofen und anderswo.
Leserbrief-Schreiber erzählen, dass sie angeru-
fen werden von Menschen, die sie in ihrer Mei-
nung bestärken und sich für die klaren Worte
bedanken. Aber sie stoßen auch auf Kritiker,
die sie schon mal – wohl emotional aufgewühlt
– beschimpfen. Das auszuhalten, ist nicht
leicht. Schlimm ist es, wenn das in der Erkennt-
nis endet: Einmal den Mund aufgemacht – nie
wieder!

Es mag vermessen sein, sich als Lokalredakti-
on vorzunehmen, dem tödlichen Angriff auf die
Meinungsfreiheit etwas entgegenzusetzen. Seit
Langem gibt es in der Redaktion die Idee, Men-
schen aus unserer Region täglich bei einem In-
terview zu Wort kommen zu lassen. Sie sollen
sagen dürfen, was sie ärgert, sollen erzählen,
was ihr Leben reicher macht, werden ermun-
tert, ihre Ideen einer breiten Leserschaft zu un-
terbreiten. Nicht nur die Aussagen der Mei-
nungsführer zählt, sondern auch die des einfa-
chen Volkes. In dieser Woche sah die Redaktion
die Zeit dafür reif, den Plan umzusetzen. Wir
fordern Menschen auf, zu sagen, was Sache ist.
Wir geben den Interviews den prominentesten
Platz auf der ersten Lokalseite – links oben.

Es ist völlig offen, wie lange wir das durchhal-
ten können. Das hängt auch davon ab, ob die
Menschen, die wir um ein Interview bitten,
nicht den Kopf einstecken. Wir sind optimis-
tisch.

Dr. Michael Rockenschaub
Vorstandsvorsitzender

Dipl-Kfm. Günter König
Leiter Firmenkunden Niederbayern

Thomas Sagerer
Privat- und Geschäftskunden Bayern

BRÜCKENBAUER.
FÜR UNS ZÄHLEN DIE REGION UND DIE
MENSCHEN, DIE HIER IHRE ZUKUNFT BAUEN.

Sparkasse OÖ steht
für Vertrauen,

Verlässlichkeit und
Sicherheit

Die kundenstärkste
Bank in Oberösterreich
mit einer über 165-jäh-
rigen Tradition ist ein
gefragter Finanzpart-
ner im Wirtschafts-
raum Niederbayern.

Verantwortung für die
Region übernehmen
Als eine für Niederbayern täti-
ge und mit oberösterrei-
chischen Wurzeln verankerte
Regionalbank sichert die
Sparkasse OÖ einerseits die
ihr anvertrauten Einlagen und
stellt andererseits die Finan-
zierungsmittel Verbrauchern
und Unternehmern in der Re-
gion zur Verfügung. Die Spar-
kasse OÖ steht zu ihrer Ver-
antwortung als Kreditgeber
und bietet maßgeschneiderte
Finanzlösungen.

Über eine strukturierte
Geldanlage reden
Das aktuelle Zinsniveau stellt
eine Herausforderung für die
Sparerinnen und Sparer dar.
Genau deshalb sind spezielle

Strategien gefragt, die auch
bei einem durchwachsenen
Zinsniveau gute Ergebnisse
abliefern können.

Die 30 Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter der Sparkasse
Oberösterreich, welche die
bayerischen Kunden betreu-
en, informieren Sie gerne in ei-
nem persönlichen Gespräch
über alle Möglichkeiten im Ein-
lagen- und Finanzierungsbe-
reich.

Individuelle
Lösungen
Die Kundenbetreuer freuen
sich auf ein Gespräch mit Ih-
nen. Profitieren Sie dabei von
attraktiven Lösungen und ei-
ner persönlichen Beratung auf
höchstem Niveau. „Einfach
anrufen und einen Termin ver-
einbaren oder Sie besuchen
uns gleich direkt in einer unse-
rer Filialen“, rät Filialdirektor
ThomasSagerer (Leiter Privat-
und Geschäftskunden Bayern)

Marketingmitteilung der Sparkas-
se Oberösterreich. Bitte beachten
Sie, dass eine Anlage in Wert-
papiere neben Chancen auch-
Risiken birgt. Stand: Jänner 2015

Sparkasse
Oberösterreich
Oberer Stadtplatz 24
A-4780 Schärding
Tel: 0043.(0)5.0100.40880
bayern@sparkasse-ooe.at
www.sparkasse-ooe.at

Weitere Filiale:
Haibach bei Passau
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Vor Wochen wurden solche Tafeln an den Zufahrtsstraßen von Vilshofen – hier auf der Vilsbrücke der B 8 – aufgestellt. Man hofft, dass die
Autofahrer die großräumige Umfahrung nutzen, da die innerstädtischen „Schleichwege“ ohnehin an der Grenze der Belastbarkeit sind.

Umdiese Brücke geht es. Sie darf seit einem Jahr nur noch einspu-
rig befahren werden. Bald wird sie abgerissen. − Fotos: Rücker

Florian Pronold

Thomas Kreuzer



76

FORUM VILSHOFENAN DER DONAUDonnerstag, 22. Januar 2015 Nummer 17 / Seite 19

Von Helene Baumgartl

Vilshofen. Er ist der Mann mit
der Kamera. So kennen die Vils-
hofener Georg Laudi, den Foto-
grafen und freien Mitarbeiter des
Vilshofener Anzeigers, der in
seinem Haus in der Donaugasse
ein Fotostudio hat. Abertausen-
de Bilder hat er in seinem Leben
geschossen und jetzt eine ganz
neue Erfahrung gemacht: Wie es
ist, ohne Fotos dazustehen.

Es ist der Alptraum für jeden
Reisenden und für einen Foto-
grafen erst recht: Zwei Wochen
ein exotisches Land zu erkun-
den, die tollsten Motive festzu-
halten – und dann ist am Schluss
alles weg. Unwiederbringlich.
„Ich bin am Boden zerstört“, ge-
steht der 48-Jährige. „Natürlich
haben wir uns gesagt, dass ja et-
was wirklich Schlimmes hätte
passieren können“, denkt er an
Unfälle oder schwere Erkran-
kungen. Und trotzdem: Dieser
Verlust schmerzt ungemein.

Verlust beim ständigen
Umpacken?

Lange hatten Georg Laudi
und seine Frau Jovanka für die-
sen besonderen Urlaub im Vor-
feld ihrer Silberhochzeit gespart:
Zwei Wochen quer durch Viet-
nam, dann drei Tage Kambo-
dscha und zum Schluss eine Wo-
che Badeurlaub am südchinesi-
schen Meer. In den ersten zwei
Wochen arbeitete sich das Paar
2500 Kilometer von Nord nach
Süd durch Vietnam, stets beglei-
tet von einheimischen Reisefüh-
rern und einem Fahrer. „Es war
toll, ein einzigartiges Erlebnis.
Darum ist es jetzt umso schlim-
mer, keine Fotos zu haben“, be-
dauert Laudi. Er schwärmt von
quirligen Städten und einzigarti-
gen Kultur-Schätzen ebenso wie
von vielen Begegnungen mit den
Bewohnern der sozialistischen

Republik, die sich nun markt-
wirtschaftlich öffnet: „Die Ein-
heimischen sind unglaublich
warmherzig und offen, gleich-
zeitig fleißig und diszipliniert,
selbst im größten Gedränge.“

Rastlos ging es von einem Ort
zum anderen. Das war anstren-
gend, und das könnte der Grund
für den Verlust der Fotos sein.
Laudi vermutet, dass die Tasche
mit den Speicherkarten nicht ge-
stohlen wurde, sondern dass er
sie verloren hat. „Wir haben

praktisch zwei Wochen aus dem
Koffer gelebt, sind jeden Morgen
zwischen halb sechs und sechs
Uhr aufgestanden, haben fünf
Flüge absolviert, waren ständig
am Umpacken“, erzählt Laudi.

Der leidenschaftliche Motiv-
sucher hatte nach zwei Wochen
Vietnam rund 5000 Bilder im
Kasten, verteilt auf zwei Spei-
cherkarten zu je 32 GB. Als Vor-
sichtsmaßnahme – das auswärti-
ge Amt hatte Kambodscha-Rei-
sende vor Taschenräubern ge-

warnt – verstaute er in Kambo-
dscha die vollen Kamera-Chips
in seinem Dokumenten-Bauch-
gurt, den er immer am Leib trug
und nachts unters Kopfkissen
legte. Nach der Rückkehr von
Kambodscha zum Abschluss-
Badeurlaub in Vietnam war der
Bauchgurt plötzlich weg. Mit
ihm Führerschein, Bargeld, EC-
und Kreditkarte – und die bei-
den Foto-Chips. Geblieben wa-
ren nur die Pässe, eine zweite
Kreditkarte und Bargeld aus

Laudis zweitem Wertsachen-
Depot, einer Gürteltasche. Dem
ersten Schrecken folgte hekti-
sches Suchen – vergeblich.

Wenn ihm die 5000 Euro teure
Fotoausrüstung gestohlen wor-
den wäre, hätte es ihn nicht
mehr geschmerzt, glaubt Laudi:
„Eine neue Kamera kann man
kaufen, die Bilder sind ein für al-
le mal weg.“ Seine Frau Jovanka
nahm’s gelassener, versuchte ihn
zu trösten. Auch beim anschlie-
ßenden Badeurlaub versuchten
die beiden das Beste aus der Sa-
che zu machen, aber leicht war
es nicht. „Ich habe die erste
Nacht überhaupt nicht geschla-
fen und bin im Kopf alle Mög-
lichkeiten durchgegangen“, er-
zählt Georg Laudi. Diebstahl
hält er dabei für am wenigsten
wahrscheinlich. Noch eher
kann er sich vorstellen, dass der
Dokumenten-Gurt im Hotelbett
unter dem Kopfkissen heraus

Tasche unters
Kopfkissen gelegt

hinter die Matratze rutschte.
Denkbar, dass er ihn deshalb bei
der hektischen Abreise am frü-
hen Morgen in Kambodscha ver-
gessen hatte einzustecken. Mög-
lich wäre auch ein Verlust im
Flugzeug oder nach den Sicher-
heitskontrollen am Flughafen.

Mit Hilfe der Reiseagentur
fragte er sofort überall nach.
Doch Fehlanzeige! „Ganz habe
ich die Hoffnung aber noch
nicht aufgegeben“, versucht der
48-Jährige sich einen Funken
Optimismus zu bewahren, „ich
bin noch immer in Kontakt mit
dem Hotel, dem Flughafen und
dem Fundbüro dort. Vielleicht
tauchen die Chips ja doch noch
auf.“ Zum Trost hat er nun die
Fotos vom Badeurlaub und den
drei Tagen Kambodscha samt
Tempelstadt Angkor Wat. 1000
Stück sind es – immerhin.

Traumurlaub – und dann sind 5000 Fotos weg
Fotograf Georg Laudi am Boden zerstört: Gegen Ende der Reise verschwand Tasche mit vollen Speicherkarten

Von Gesine Hirtler-Rieger

Eging am See. Manchmal, wenn
er mit dem Lastwagen von einem
Baumarkt zum anderen unterwegs
ist, kommt im Radio eines der Lie-
der von Brahms oder Schubert, die
er so liebt. Dann singt der 83-jähri-
ge Karl Segl mit seiner immer
noch klaren Tenorstimme laut-
stark mit und das Herz geht ihm
dabei auf.

Arbeit und Musik: das berei-
chert ihn schon ein ganzes langes
Leben und macht ihn glücklich. Er
erinnert sich an die 50er Jahre, wo
er tagsüber von den Bahnwaggons
Kohle herunter schaufelte, in Sä-
cke verlud und zur Kundschaft
ausfuhr. Eine Knochenarbeit war
das, danach sah er aus wie ein Ka-
minkehrer. Doch die Abende und
Wochenenden gehörten der Mu-
sik: Singen und Klavierspielen ha-
ben seine Seele berührt und ihm ei-
ne große Zufriedenheit geschenkt,
sagt der Kaufmann und Unterneh-
mer Karl Segl, der vor kurzem vom
Kirchenchor Eging geehrt wurde,
weil er ihm seit über 60 Jahren an-
gehört.

Oder doch lieber
Apotheker werden?

Wenn er von früher erzählt,
dann staunt man über eine Welt,
die heute so nicht mehr existiert.
Damals dominierte die Arbeit von
früh bis spät, aber sie war keine
Last oder gar Qual, sondern ein-
fach Notwendigkeit, in die sich
Karl Segl bereitwillig fügte. Er hät-
te die Handlung für Eisen, Kohle
und Baustoffe in Eging nicht über-
nehmen müssen, der Vater bot ihm
sogar an, dass er eine Laufbahn als
Apotheker einschlagen könne.

Zwei Welten in Einklang gebracht
Aber er wollte dem Vater zur Seite
stehen und übernahm das Ge-
schäft.

Und nicht nur das: er nutzte den
wirtschaftlichen Wandel und bau-
te das Einzelhandelsgeschäft im
Lauf der Jahre und Jahrzehnte zu
einem führenden Unternehmen
aus, das mittlerweile fünf große
Baumärkte in Vilshofen, Waldkir-
chen, Eging, Hauzenberg und Re-
gen umfasst. Ein sechster Bau-
markt wird in Kürze in Pfarrkir-
chen eröffnet.

Neben der rauen Wirtschafts-
welt hatte Segl jedoch von Kindes-
beinen an auch Zutritt zu einer
idealen Welt, die ihn in der Balance
hielt und die ihm viele glückliche
Momente schenkte. Das musikali-
sche Gen hat Karl Segl von seiner
Mutter geerbt: „Wir sangen immer
und überall, in der Küche, im Kin-
dergarten und natürlich im Auto,
damit uns Kindern nicht schlecht
wurde.“ Mit sechs Jahren bekam
der kleine Karl Klavierunterricht,
und während seiner Schulzeit im
Leopoldinum in Passau sang er im
Schulchor mit. Nach dem Krieg
hatte er das Glück, Gesangsunter-
richt vom Kammersänger Walter
Haug zu bekommen.

„Damals lernte ich die wunder-
baren Liederzyklen von Schubert,
Schumann, Brahms und Richard
Strauß kennen – welch großer Ge-
winn für mein Leben“, sagt Segl
mit leuchtenden Augen. Und dann
hält es ihn nicht mehr auf dem
Stuhl und er eilt zum Klavier, das
einen besonderen Platz in seinem
Wohnzimmer innehat und hebt an:
„O holde Kunst, in wieviel bangen
Stunden, wo mich des Lebens wil-
der Kreis umstrickt, hast du mein
Herz zu warmer Lieb‘ entzunden
und mich in eine andere Welt ent-
rückt.“

Er hätte wohl das Talent zum
Musikstudium gehabt, aber der el-
terliche Betrieb war ihm wichtiger.
Verzichten musste er dennoch
nicht, denn sowohl im Eginger Kir-
chenchor wie auch im Männer-
chor konnte er sein Gesangstalent
ausleben. Als Chorleiter und als
Organist war er außerdem gefragt,
und heute noch ist der 83-Jährige
ein begehrter Sänger und Klavier-
spieler bei Beerdigungen und
Hochzeiten. Er erinnert sich gerne
an die vielen Operetten und
Opern, die er im Passau der Nach-
kriegszeit besuchte, an die Ge-
sangsstunden beim damaligen In-
tendanten des Stadttheaters, Erik
Wildhagen, aber auch an eine per-
sönliche Begegnung mit dem Kam-
mersänger Dietrich Fischer-Dies-
kau.

„Wo blüht dein Glück?
Zuhause, zuhause“

Doch er musste auch früh Ver-
antwortung übernehmen, als 1961
sein Vater starb, der aus der
Schrottenbaummühle stammte
und 1926 das erste Geschäft in
Eging gegründet hatte. Heute ist
mit den Söhnen Rainer und Karl
Segl die dritte Generation am Ru-
der, aber dennoch hält es den Seni-
or nicht im Sessel. Von früh bis
spät ist er für das Unternehmen auf
Achse – das ist sein Lebenselixier.
Er ist stolz darauf, dass er keinen
einzigen Tag Urlaub genommen
hat.

Und wenn man ihn fragt, ob es
ihn nicht doch einmal in die Ferne
zieht, rückt er wieder den Klavier-
stuhl zurecht, schlägt die Tasten an
und singt: „Wenn ich den Wande-
rer frage, wo blüht dein Glück, zu-
hause, zuhause, spricht er mit fro-
hem Blick.“

Das Geschäft ist sein Leben, doch sein Herz gehört der Musik, sagt der Eginger Unternehmer Karl Segl (83)

Lieber am Ufer
vom Loch Ness
Dieter Will (68), Gymna-
siallehrer i.R. aus Vilsho-
fen, notorischer Leser-
briefschreiber

INTERVIEW

Warum schreiben Sie eigentlich so gerne Le-
serbriefe?

Von „gern“ kann gar nicht die Rede sein.
„Gern“ wäre ich lieber in einer warmen Hütte
in Schottland mit fünf Jahren Proviant. Tags-
über würde ich dem Säuseln von Wind und
Wellen am Loch Ness zuhören, nachts würde
ich mir Wild-West-Filme reinziehen. Aber im
Ernst: Glauben Sie, ich spiele „gern“ den öf-
fentlichen Stinkstiefel? Was bleibt mir übrig,
wenn ich jeden Tag die pure Unvernunft, die
Dummheit, die Dreistigkeit und die Lügenhaf-
tigkeit am Werk sehe. Da packt mich wirklich
der Zorn. Und das muss raus.
Haben Sie ein Beispiel?

Die Ortsumfahrung von Vilshofen. Die ge-
plante Trassen-Führung ist mehr als „unver-
nünftig“, sie zerstört den Galgenberg, die klei-
ne grüne Lunge Vilshofens, braucht mehrere
riesig hohe Brücken über die Wolfach und ver-
teilt überall Lärm und den Feinstaub.
Halten Sie Leserbriefe für wichtig?

Ich halte sie für notwendig, weil sie die Mei-
nungen der Bürger widerspiegeln. Ich würde
mir mehr Mut (und mehr Wut!) bei allen Bür-
gern wünschen.
Welche Resonanzen gibt es von den Lesern
Ihrer Meinungsäußerungen?

Wenn ich mich zu den Themen Asyl, Migrati-
on und Islam kritisch äußere (und da bin ich ja
einer der ganz wenigen), eine unglaublich gro-
ße, von Freyung bis Altötting, immer mit dem
Tenor: Dankeschön, dass das mal jemand öf-
fentlich sagt. Ich kann die Diffamierer und Ver-
leumder von Pegida nur warnen: Sie unter-
schätzen die Angst und die wachsende Wut
der Bevölkerung über eine Politik, hier unkon-
trolliert jeden herein zu winken, im Irrglauben,
alle seien integrationsfähig und integrations-
willig.
Wo stehen Sie politisch? Sie waren doch ein
ausgewiesener Linker und Grüner, und jetzt
tauchen Sie bei der CSU auf?

Ja, ich bin ein Linker-Rechter, fest in der Mitte
verankerter, jesuanisch-humanistischer, hei-
matverbundener-kosmopolitisch echter Deut-
scher. Kurz: ein deutsch-nationaler Linker!
(lacht) Aber das müsste ich den Leuten mal
länger erklären.

Die Fragen stellte Helmuth Rücker

NureinpaarFotos vondenerstenbeidenVietnam-WochensindGeorgLaudi geblieben.Diesesentstand
kurz vor demAbflug nach Kambodscha im südvietnamesischenMekong-Delta. − Foto: J. Laudi

„Wir haben früher immer gesungen, in der Küche, imKindergarten, imAuto“, sagt Karl Segl, der sich ein Leben
ohneMusik nicht vorstellen kann – greift in die Tasten und singt. − Foto: Hirtler-Rieger
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Von Elke Fischer

Vilshofen. Ein Lächeln kann
sich Karl-Heinz Sperlein nicht
verkneifen, als sein Blick auf die
zerbrochenen Gehwegplatten
auf der Vilsbrücke fällt. Denn
der heute pensionierte Bauinge-
nieur im Staatlichen Bauamt
und Fachmann für Brückenbau
war es, der vor rund 20 Jahren
bei der Generalsanierung an-
mahnte, dass diese Ausführung
nicht halten würde.

Doch der 66-Jährige, der von
1996 bis 2002 für die ÜW im
Stadtrat saß, war mit seiner Mei-
nung allein auf weiter Flur. „Die
CSU-Granden bügelten mich
nieder“, erinnert er sich. Hinzu
kam: Weder der Architekt noch

die Regierung von Niederbayern
schenkten seinen Einwänden
Glauben. Die Granitplatten, die
aus städtebaulicher Sicht von
der Vilsvorstadt in die Stadt hin-
ein führen sollten, wurden als
Brückenbelag gewählt. Und so
kam es, wie es kommen musste.
Sperlein sollte Recht behalten:
Die Granitplatten konnten
nicht halten, denn wenn man sie
auf einer befahrenen Brücke in
einem Einkorn-Beton verlegt,
werden sie im Laufe der Jahre
brüchig. „Das kommt schon al-
lein daher, weil die Brücke
Schwingungen durch den Auto-
verkehr ausgesetzt ist. Die Fu-
gen bekommen Risse, Frost und
Salz tun das Ihre dazu, so dass
die Platten reißen“, erklärt er.

„Der Architekt kann für seine
Fehleinschätzung nicht belangt
werden, die Gewährleistung en-
det nach fünf Jahren“, sagt Stadt-
baumeister Manfred Lippl und
fügt hinzu: „Wir müssen schon
selbst schauen, wie wir das aus-

baden.“
Sperleins damaliger Vor-

schlag, die Brücke mit vergüte-
tem, entsprechend gefärbtem
und wegen der Rutschfestigkeit
oberflächlich versiegeltem Be-
ton zu bedecken, fand aus ästhe-
tischen Gründen nicht den Ge-
fallen der Stadträte.

Im Nachhinein hilft es wenig,
wenn der Brückenexperte im-
mer wieder um seinen Rat ge-
fragt wird. Mehrmals hat ihn der
frühere Bürgermeister Georg
Krenn in sein Büro geholt, er-
zählt er.

Was kann man jetzt noch tun?
Laut Sperlein gibt es zwei Mög-
lichkeiten: Mörtel auf Kunst-
harzbasis statt des kaputten Ein-
korn-Betons zu verwenden und
die Platten neu zu verlegen. „Der
Mörtel, der salzresistent ist, ist
jedoch relativ teuer“, sagt er. Au-
ßerdem müsse man bei der Kal-
kulation berücksichtigen, dass
rund die Hälfte der Platten ka-
putt sind und neu angeschafft
werden müssen. Variante zwei:
Die bereits von ihm vor 20 Jah-
ren vorgeschlagene Betonlö-
sung umzusetzen.

Rund fünf Jahre sind vergan-
gen, da fasste der Stadtrat bereits
eine grundlegende Sanierung
der Stolperfalle Vilsbrücke ins
Auge. Doch die damals ge-
schätzten 70 000 Euro für eine
groß angelegte Sanierung waren
den Stadträten zu viel. Und so
wurde Flickschusterei betrie-
ben, die Platten notdürftig repa-
riert. Schuld am Bruch wurde
den Unimogs gegeben, die für
die Anbringung der Weihnachts-
beleuchtung auf die Gehsteige
der Vilsbrücke gefahren waren.
Um das künftig zu verhindern,
ließ man Begrenzungspoller in-
stallieren. Stadtbaumeister
Lippl: „Wir haben auf einer Geh-
wegseite die kaputten Platten
rausgenommen und durch neue,
die wir noch auf Lager hatten, er-
setzt. Da die Arbeiten der Bau-
hof erledigen konnte, hielten

sich die Kosten in Grenzen.“
Doch auch diese Sanierung hät-
te man sich, im Nachhinein be-
trachtet, sparen können, gibt er
unumwunden zu. Denn mittler-
weile könne man nicht mehr

nachvollziehen, welche Seite re-
pariert wurde.

Zwischenzeitlich geistert
schon der Vorschlag durch die
Reihen der Entscheidungsträger,
man müsse die Gehsteige halt

Stolperfalle Vilsbrücke: Was tun?
Granitplatten auf den Gehwegen sind kaputt – Bauingenieur Karl-Heinz Sperlein hatte vor der Verlegung gewarnt

asphaltieren. „Das ist der letzte
Weg“, wehrt sich Stadtbaumeis-
ter Lippl gegen diese seiner Mei-
nung nach optisch äußerst unat-
traktive Variante. Bauexperte
Karl-Heinz Sperlein ist entsetzt:
„Da könnt’ ich richtig grantig
werden. Das ist das Aller-
schlimmste, was man tun kann.
Macht doch nicht die Fehler der
Siebziger Jahre!“, mahnt er.
Denn die verschiedenen Bau-
stoffe hätten eine unterschiedli-
che Ausdehnung, der Stahlbe-
ton sei gewissen Längen-
schwankungen unterworfen.
Das Ende vom Lied: Es komme
wieder Wasser rein und dann sei
alles kaputt, auch der Unterbet-
on.

Gestern kam Baudirektorin
Barbara Kortmann von der Re-
gierung von Niederbayern nach
Vilshofen, um sich ein Bild von
der Misere zu machen und nach
einer Sanierungsmöglichkeit zu
suchen. Bürgermeister Florian
Gams erklärte gegenüber dem
VA: „Die Regierung hat damals
auch nicht auf die Einwände von
Karl-Heinz Sperlein gehört.
Jetzt haben wir leider ein Ver-
mächtnis, das wir abarbeiten
müssen.“ Die Baudirektorin ha-
be jedoch zugesichert, mit ihrer
Fachabteilung nach einem Aus-
weg zu suchen. Eine ad hoc-Lö-
sung habe man gestern nicht ge-
funden.

Gams fügte an, man werde die
zwei von Karl-Heinz Sperlein
angeregten Lösungsvorschläge
prüfen. Parallel dazu bittet er al-
le anderen Experten um Mithil-
fe: „Wer einen Vorschlag hat,
soll sich bitte melden. Denn wir
suchen nun nach einer Lösung,
die uns länger als die nächsten
zehn Jahre lang Freude macht.“

Die Leute haben
nicht genug Hirn
Dominik Metzler (13),
als Jungfischer morgen
zum 6. Mal bei der Akti-
on „Saubere Stadt“ dabei

INTERVIEW

Über welches Fundstück hast du dich in all
den Jahren am meisten geärgert?

Einmal haben wir bei der Blümelmühle am
Ufer mehrere Kanister gefunden. Darin war
Altöl, drei bis vier Liter. Wenn Hochwasser
kommt, dann werden die ins Wasser gezogen.
Dort können sie mit der Zeit aufgehen und das
ganze Öl schwebt dann im Wasser. Davon
können die Fische und alle anderen Wassertie-
re krank werden.

Was, denkst du, sind das für Leute, die ihren
Müll einfach in die Natur werfen?

Die überlegen einfach nicht, was sie da tun.
Die haben nicht genug Hirn. Das sind doch
unsere Gewässer. Außerdem ist es für uns auch
nicht schön, wenn man beim Fischen die gan-
ze Zeit den Müll um sich hat.

Bist du schon mal in Versuchung gekom-
men, selbst etwas einfach wegzuwerfen?

Mit Absicht habe ich noch nie etwas wegge-
worfen, höchstens versehentlich. Es kann ja
mal sein, dass man ein Stückchen Schnur
übersieht oder eine Wurmdose liegen lässt.

Durchs Gebüsch kriechen und Müll ein-
sammeln, das klingt nicht sehr spaßig: War-
um machst du trotzdem bei der Aktion mit?

Es ist nicht immer gerade lustig. Aber es ist
schön, wenn man saubere Gewässer hat. Auch
sind einige Freunde von mir dabei, wir machen
uns das schon immer in der Schule aus.

Wann geht’s bei dir morgen los?
Um acht Uhr am Bahnübergang in Zeitlarn.
Da treffen sich die Jugendlichen und Erwach-
senen vom Bezirksfischereiverein Vilshofen.
Letztes Jahr waren wir 30 Leute. Nach zwei bis
drei Stunden gibt’s Würstel und Semmeln für
alle am Greilerweiher in Neustift.

Die Fragen stellte Helene Baumgartl

Vilshofen. Morgen, Samstag,
lädt das Gymnasium Vilshofen
zum Tag der offenen Tür ein. Die
Fachbereiche der Schule präsen-
tieren nach eigenen Angaben da-
bei ein informatives Programm
zum Anschauen, Mitmachen und
Ausprobieren. Insbesondere El-
tern, die den Übertritt eines Kindes
an eine weiterführende Schule pla-
nen, soll dieser Vormittag die Mög-
lichkeit bieten, sich ein Bild vom
Gymnasium zu machen und sich
fachkundig beraten zu lassen.

Um 8.30 Uhr und um 10.15 Uhr
werden die Besucher im Atrium
von Big Band und Tanzgruppen
begrüßt. Im Anschluss daran steht
es den Gästen frei, sich einer Füh-
rung anzuschließen oder das
Schulhaus selbständig zu erkun-
den. Dabei können die Klassen-
räume ebenso besichtigt werden,
wie die einzelnen Fachräume für
Naturwissenschaften, Informatik,

Musik und Kunst. Auch die Mensa
und eine Sporthalle öffnen ihre
Pforten.

Das Gymnasium bietet weiter-
hin im G 8 zwei Ausbildungsrich-
tungen an: den naturwissenschaft-
lich-technologischen Zweig mit
den Schwerpunkten Chemie und
Physik sowie den sprachlichen
Zweig mit Latein und Französisch
als zweiter bzw. dritter Fremdspra-
che. Die Schule bietet zusätzlich
die Möglichkeit, ab der 10. Klasse
Spanisch zu erlernen.

Neben dem Pflichtunterricht be-
steht ein breites Angebot an kos-
tenlosem Förderunterricht und an
Wahlunterricht in den Bereichen
Musik, Naturwissenschaften und
Sport. Am Gymnasium Vilshofen
beginnen alle Schüler mit Englisch
als erster Fremdsprache. Die Ent-
scheidung über die Ausbildungs-
richtung ist frühestens am Ende
der 5. Klasse zu treffen. − red

Tag der offenen Tür
im Gymnasium

Hofkirchen. Am morgigen
Samstag findet von 9 bis ca. 12 Uhr
zum 11. Mal die Aktion „Sauberes
Hofkirchen“ statt. Die Umwelt
und Natur soll dabei von Unrat be-
freit werden. Dazu wird tatkräftige
Mithilfe durch Vereine, Schulen,
Familien mit Kindern, Jugend-
gruppen, Jäger, Fischer und freiwil-
ligen Helfern benötigt. Treffpunkte
sind jeweils um 9 Uhr für den Be-
reich Hofkirchen und Umgebung

„Frühjahrsputz“
am Freibadparkplatz Hofkirchen
(Organisation Otmar Bartel), für
den Bereich Garham und Umge-
bung am Freibadparkplatz in Gar-
ham (Organisation Franz Riede-
rer) und für den Bereich Zaundorf-
Hilgartsberg am Feuerwehrhaus in
Zaundorf (Organisation Walter
Doppelhammer). Die Einteilung
der Helfer erfolgt bei Beginn der
Aktion, Müllsäcke und Handschu-
he werden gestellt. − eb

Von Christine Pierach

Vilshofen. Vor einem Jahr
staunten die Polizisten, nun staun-
ten Oberstaatsanwältin und Pas-
sauer Schöffengericht: Ein derarti-
ges Arsenal legaler und illegaler
Waffen, wie ein Vilshofener Rent-
ner (67) sie bei sich am Hof gehor-
tet hatte, war noch keinem der Ju-
risten beruflich untergekommen.
Nun, im Prozess, verzichtete er auf
alle Waffen und kam mit 21 Mona-
ten Haft auf Bewährung davon.

So etwas habe er noch nicht ge-
sehen, meinte der Richter beim
Durchblättern der Foto-Akte:
„Das toppt nur ein Panzer, der mal
auf der Autobahn entdeckt wur-
de.“ Eigentlich hatte die Polizei
dem Landratsamt Ende Februar
2014 nur Geleit geben wollen, als
Leute vom Veterinäramt auf dem
verwinkelten Hof zwischen Vils-
hofen und Pleinting einem Hin-
weis auf verwahrloste Tiere nach-
gingen. Dort lebt ein zuvor unauf-
fälliger Sportschütze, ein gelernter
Schmied, der früher auch mit
Sprengstoff hatte hantieren dürfen.
Sie schauten sich um, entdeckten
ordnungsgemäß in Schränken ver-
wahrte und legale Waffen. Bei
dann sieben Durchsuchungen mit
Metalldetektoren und Kameras
aber auch versteckte und verbote-
ne Waffen von der Maschinenpis-
tole über historische Schießeisen
bis hin zu Degen, Schlagring,
Schleuder und Fischermesser. Da-
zu in fast jedem Zimmer in Tüt-
chen und Döschen gelagert 1176
Schuss Munition und gut 4,5 Kilo-
gramm Schießpulver.

Manche Gewehre lehnten
durchgeladen an der Wand, ande-
res war sorgsam versteckt in einem
Brunnen – „damit niemand das
derwischt“, so der schmächtige,
verhaltene Angeklagte nun im Pro-
zess, Manches hatte er unter Heu
in einer maroden Scheune ver-
stecktn, anderes wiederum in ei-
nem Backrohr. Alle Schusswaffen
waren gepflegt und geölt. Er hatte
sie mal auf seinem Grund auspro-

biert, dann nicht mehr, „da konn-
ten sie leicht geölt sein, die hat ja
keiner hergenommen“, meinte er
nun.

Als die Polizei erstmals bei ihm
durchsuchte, malte er im Wohn-
zimmer ungerührt eine Blechfla-

sche an. Später prahlte er im Be-
kanntenkreis, dass längst nicht alle
Waffen entdeckt wären. Im April
waren alle Wege geebnet für seine
vorläufige Einweisung in die
Psychiatrie. Die Polizei fischte ihn
im Auto, in dem er Speerspitzen

deponiert hatte, mitten in Vilsho-
fen aus dem Verkehr. Da hatte er
eine geladene Pistole im Hosen-
sack. Die war auch frisch ange-
malt, Farbe blockierte den Abzug.
Er hatte sie dabei, damit „keiner sie
stehlen kann“. Warum er all die
Waffen sammelte, und auch, wo-
her er sie hatte, teils wohl aus
Tschechien, dazu machte und
macht er für die Ermittler un-
brauchbare Angaben.

Vier Monate lang behandelten
Fachärzte den Rentner, der nur
eingeschränkt Herr seiner selbst
ist. Mit seinen Medikamenten geht
es dem Witwer nun wieder gut,
kann er dank Pflegedienst und der
Hilfe seiner Tochter wieder auf
dem Hof leben. „Es geht keine Ge-
fahr mehr von ihm aus“, konsta-
tiert der Gutachter.

Da beließ es das Gericht wegen
illegalen Besitzes von Waffen und
Sprengstoff bei einer Haftstrafe mit
Bewährungshelfer, die der Mann
nicht absitzen muss. Das Urteil ist
rechtskräftig.

Schöffengericht verurteilt bedingt schuldfähigen Witwer zu Bewährungsstrafe

Von Waffennarr „geht keine Gefahr mehr aus“

BauingenieurKarl-HeinzSperlein zeigt dieRisse indenPlattenund
die kaputtenFugenauf demGehwegüber dieVilsbrücke. Er hatte sei-
nerzeit angekündigt, dass es dazu kommenwird. − Foto: Fischer

M. Rothammer, Vilshofen
an der Vilsbrücke

Exklusive Damenmode
ANZEIGE

K Ü CH EN S T U D I O H
itz
lin
g
. V
ils
ho
fe
n

Te
l.
(0
85
41
)2
1
40

gu
ts
m
id
l-k
ue
ch
en
.d
e

ANZEIGE

Mitarbeiter/in im Zustelldienst gesucht
Rufen Sie uns an!
Mo. – Fr. 0851/802-362 oder per eMail an npz@vgp.de
Neue Presse Zeitungsvertriebs-GmbH
Medienstraße 5, 94036 Passau
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Der Angeklagtemit seinem Anwalt Rudolf Schwarz (r.). − Foto: Pierach

Die Tische im Besprechungszimmer der Polizeiinspektion Vilshofen reichten kaum aus, um den kolossalen
Waffenfund zu dokumentieren. − Foto: Fischer
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Von Helmuth Rücker

Alkofen. Die Erwartung ist
groß: Wie wird die Alkofener
Theatergruppe die Geschehnis-
se in Vilshofen seit dem letzten
Starkbierfest aufarbeiten? Es ist
ihnen auch beim 15. Mal bestens
gelungen mit Witz, mit frechen
Wortspielen, mit schauspieleri-
schem Talent und mit pointierter
Derbleckerei. Grob sind sie kein
einziges Mal geworden, weswe-
gen sich alle derbleckten Politi-
ker beim Premierenabend am
Freitag am Schluss auf die Büh-
ne des Gutsmidl-Saals begaben,
um sich für zwei sehr unterhalt-
same Stunden zu bedanken.

Sie haben sich an das bewähr-
te Muster gehalten: Moderieren-
de Fastenpredigt von Alfred Ir-
genfried, dazwischen Sketche,
bekannte umgetextete Lied-Me-
lodien und mit hohem Aufwand
gedrehte Filmchen, dieses Mal
mit weniger „Werbung“ und oh-
ne Anzüglichkeiten unter der
Gürtellinie.

Es ist wie in der Filmbranche:
Sternchen gehen auf, andere ver-
blassen. Sylvia Ragaller musste
ein ums andere Mal herhalten,
dafür „verabschiedeten“ sich Al-
fred Keim und Georg Krenn. Es
war zu spüren: Auch das Double
hätte gerne weitergemacht.
Hauptthema war die Aufberei-
tung der Wahl. Es wurde verra-
ten, warum Gams gewann: Er
hatte sich fortlaufend heimlich
Rat bei einem gewissen H.G. ge-
holt. Bestens kam die nachge-
spielte „Telefonkonferenz“ an,
die darüber entscheiden sollte,
wer 2./3. Bürgermeister wird.

Allzu viel sei nicht verraten,
schließlich gibt es am kommen-
den Wochenende noch zwei
Aufführungen. Es gibt noch eini-
ge Plätze. Vielleicht geht der ge-
feierte echte Florian Gams noch
einmal hin. Der erste Abend hat
ihm so gut gefallen, dass er erst
um kurz vor 3 Uhr ging – als letz-
ter Gast.

„Atemlos“ von Sketch zu Sketch
15. Alkofener Starkbierfest arbeitet die Nachwehen der Wahl auf – Florian Gams ging als letzter Gast

Bei der Wahl zum Buagamoasta
hod sich die ÜW a Saubana
gfangt, auf z‘Letzt hods bloß no
fürn Stellvertreter-Stellvertreter
auf der Faschingshochzeit
glangt.

Und bei der Desch Waltraud frog
i mi scho, wie kann denn des
überhaupt sei, de is sowie sauber
beinand und sche hergricht, des
bassd ja auf Pleinting goa ned
nei.

Wer wirklich zum Leiden gebo-
ren ist, der losst sich in Stadtrat
einwähln.

Sechs Stunden Stadtrat, danach
bist völlig ausgebrannt. Im Übri-
gen, lieber Bürgermeister, ist
Schlafentzug sogar als Folter an-
erkannt.

Im Rathaus auf dem Computer,
leicht ganz groß Spamverdacht
auf, wenn ois Absender der E-
Mails steht Ragaller Sylvia drauf.

Ja super, sagt der Würdinger
Karl, i muaß net soviel plana und
kriag mei Geld trotzdem.

Walch Karl, der Fidel Castro von
Vilshofen.

Die vor Wut innerhalb von Se-
kunden ergraute Huber Sigrid
hat Schaum vorm Mund und
sagt: „Der Krenn ist schuld, der
hat uns zur Strafe no die Ragaller
gschickt.“

Fuchs Erich, der Robin Hood
aus Pleinting: „Nehmt‘s es de
Vilshofener und gebt‘s es de
Pleintinger!“

Im Vilshofener Rathaus kannst
nur was werden, wennst indis-
kret bist.

DIE BESTEN SPRÜCHE

In ihrem Alltag
eingeschränkt
Rosa Schönhofer (97)
aus Vilshofen

Der Abriss der Eisen-

INTERVIEW

bahnbrücke an der Schweiklbergstraße
schränkt sie sehr ein. Inwiefern?

Ich hatte noch nie ein Auto. Und es hat mir
auch nie gefehlt. Mein Haus liegt fast so weit
oben am Berg wie das Kloster, trotzdem bin ich
früher immer zu Fuß in die Stadt gegangen.
Seitdem die Brücke abgerissen ist, kann ich
das nicht mehr. Der Umweg über die Kapuzi-
nerstraße ist einfach zu lang. Ich bin ja auch
nicht mehr die Jüngste.

Und wie kommen Sie jetzt unter Leute?
Ich bin immer auf nette Menschen angewie-
sen. Manchmal bekomme ich Besuch oder
meine Nachbarn nehmen mich mit in die
Stadt. Oft muss ich dann ein Taxi zurückneh-
men. Wenn ich mal kurz was besorgen möchte
oder zum Friseur muss, dann geht das eben
nicht. Ich will ja auch nicht immer fragen.

Und Ihre Verwandten?
Meine Tochter, meine Enkel und Urenkel le-
ben in Würzburg. Die sagen, ich soll zu ihnen
ziehen. Aber ich lebe hier seit 50 Jahren und
will nicht mehr weg. Ich kenne dort ja nieman-
den.

Was wäre für Sie die beste Lösung?
Ein provisorischer Holzsteg über die Gleise
oder so etwas wäre natürlich ideal. Aber ich
glaube, das wird nicht passieren. Ich habe ja
schon mit jemanden von der Stadt telefoniert,
aber der hat mir erklärt, dass sie da nichts ma-
chen können. Das sei Sache des Landkreises
und der Bahn. Er meinte, ich könne ja den
Suppenweg – das ist ein Schleichweg von der
Stadt hoch zum Kloster – nehmen. Der hat
aber am Ende 20 Stufen und mit einer Tasche
voller Einkäufe schaffe ich das nicht. Alles
denkt immer nur an die Umleitung der Autos –
wo bleiben die Fußgänger?

Die Fragen stellte Charlott Friederich

Welch’ eine Freude! Helene Fischer (Stefan Süß) kommt nach Vilshofen und bittet den Original-Bürger-
meister, mit ihm zu singen. Georg Krenn (Double Alfred Keim) ist in den Hintergrund gedrängt.

Sylvia Ragaller macht Karriere
(Double Regina Huber).

Dauerbrenner seit Jahren: Hans
Gschwendtner und Ernst Klier.

Rudi Emmer konnte mit Double
Albert Asen viel lachen.

Christian Gödel mit „Joker“
Andreas Urlbauer.

Florian Gams, Partnerin Bea
Düft und Siegfried Lobmeier.

SiegfriedPiske undHerbertMit-
termeier.

Der Auftritt von Gstanzlsänger Stephan Irgenfried (das vierte Mal) mit
Christoph Keim (3 x) an der Quetschen wurde regelrecht bejubelt.

Die Reaktion des Premieren-Abends am Freitag lieferte Stadträtin Wal-
traud Desch (Warum? Siehe Rubrik „beste Sprüche“).

In den letzten Jahren die Hauptfiguren, nun verließen sie wehmütig das
Rampenlicht: Georg Krennmit seinemDouble Alfred Keim.

Die zwölf jungenMusiker ausAldersbachmachenKrach und sind fürchterlich, unerhalten dasPublikumdabei
aber bestens, sowie hierOliverGotzler, dermit Posaune frechüber eineTischreihemarschierte. − Fotos:Rücker

„Kein Schwein ruft mich an“ wurde gesungen, als die ÜW-ler Rudi Em-
mer undSiegfriedPiske den 2. Bürgermeister-Posten aushandelnwollten.

Lachte über ihre Derbleckereien:
Neu-Stadträtin Sylvia Ragaller.

Amüsierte sich über Vilshofener
Themen:Willi Wagenpfeil.

MdL Walter Taubeneder kam un-
geschoren davon.

Putzfrau Sabine Mayerhofer war wegen Indiskretion aus dem Landrat-
Büro geflogen. Ihr „Chef“ FranzMeyer versöhnte sich wieder mit ihr.
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Von Helmuth Rücker

Vilshofen. Diese Sitzung des
Hauptausschusses am Anfang
des Jahres ist beliebt und ge-
fürchtet zugleich. Beliebt, weil
bei der Festlegung der Investitio-
nen ein Stadtrat das Gefühl hat,
mit seinem Votum die Zukunft
der Stadt mitgestalten zu kön-
nen. Gefürchtet, weil manches
Projekt im Verlauf einer Diskus-
sion auch schon mal schnell zu
Fall kommt. Oft war die Rede
vom Streichkonzert. Am Diens-
tag Abend fiel es aus.

In manchem Jahr wurde von
den Stadträten in langen Sitzun-
gen kräftig mit dem Rotstift han-
tiert. Kaum ein Investitions-
wunsch blieb, wie er von den
Fachabteilungen angemeldet
worden war. Da wurde engagiert
um die Anschaffung eines Laub-
bläsers für den Friedhof disku-
tiert. Am Dienstag Abend war al-
les anders. Die Liste an Investiti-
onswünschen passte eng und
klein beschrieben gerade noch
auf die Vor- und Rückseite eines
DIN A-4-Blattes, doch waren
die Summen schon einmal von
der Rathaus-Führungsmann-
schaft gestutzt worden. 12,24
Millionen standen auf der
„Wunschliste“. Um das finanzie-
ren zu können, hätte die Stadt ei-
nen Kredit von 4,5 Millionen
Euro aufnehmen müssen.

Nach Überarbeitung der Liste
bleibt noch ein Investitions-Vo-
lumen von 7,7 Millionen übrig.
Das macht trotzdem die Aufnah-
me eines Kredites über 1,8 Mil-
lionen Euro notwendig. Zuvor
werden noch 2,2 Millionen Euro
aus den Rücklagen entnommen.
Gleichzeitig werden 573 000 Eu-
ro an Krediten getilgt. Ange-
sichts dieser Vorarbeit (auch in
den Fraktionen) blieb das
Streichkonzert aus. Lediglich
bei zwei Punkten wurde einge-
hakt: Sigrid Huber sprach sich
gegen eine Zahlung von 300 000
Euro für den Kunstrasen-Sport-

platz an der Realschule
Schweiklberg aus. Ferner war
nicht klar, warum in diesem Jahr
für die Weihnachtsbeleuchtung
in der Donaugasse 25 000 Euro
notwendig sein sollen.

Die Diskussion über den ho-
hen Zuschuss der Stadt für einen
Kunstrasenplatz auf Schweikl-
berg erhielt schnell eine Dyna-
mik, die in der Lage war, das Pro-
jekt zu kippen. Die Stadträte kri-
tisierten, dass so wenig Informa-
tionen vorlagen: Wo kommt der
Platz hin, wie sehen die Ver-
tragsbedingungen aus, wie lässt
sich der Anteil des Klosters und
des Landkreises erhöhen? Ein
eindringlicher Appell von Erich
Fuchs (SPD), die einmalige
Chance auf einen von allen Ver-
einen gewünschen Platz nicht zu
gefährden, stoppte den negati-
ven Trend. Sollten rechtzeitig bis
zur Verabschiedung des Haus-
haltes alle notwendigen Infor-
mationen vorliegen, ist mit ei-
nem entsprechenden Engage-
ment der Stadt zu rechnen.

Verkauf Rennbahn
steht nicht im Haushalt

Eine Summe sprang ins Auge:
1,35 Millionen Euro hat die
Stadt in diesem Jahr als Einnah-
me aus Grundstücksverkäufen
eingeplant. Der Zwischenruf
von Silvia Ragaller (FWG) „Ist
da der Verkauf der Rennbahn
dabei?“ löste eine Diskussion
aus. Selbstredend sei der nicht
dabei, meinte Bürgermeister
Florian Gams mit einem
Schmunzeln. Schließlich erwar-
tet sich die Stadt einen Erlös von
– tja, die Summe wurde nie kon-
kret ausgesprochen. Denn der
Grundstückspreis ist nach wie
vor ein Politikum. Im Berufs-
schul-Zweckverband, der Teile
der Rennbahn für den Bau einer
neuen Berufsschule erwerben
möchte, gibt es Widerstände ge-

gen den von der Stadt erwarte-
ten Preis pro Quadratmeter.

Die Stadt achtet offenbar mit
Argusaugen darauf, ja nicht we-
gen einer Andeutung neues Öl
ins Feuer zu gießen. Weder wird
eine Summe genannt, noch ob

man sich eine Abwicklung des
Grundstücksgeschäfts in diesem
Jahr erwartet. Allerdings wur-
den 300 000 Euro für Planung
und mögliche Erdarbeiten für ei-
nen neuen Fußballplatz (als Er-
satz für den wegfallenden Sport-

platz auf der Rennbahn) in den
Haushalt eingestellt. Schließlich
dürfe man keine Zeit verlieren,
falls Stadt und Berufsschule
doch noch eine Einigung erzie-
len.

Leichter Optimismus kam auf:
Käme der Verkauf der Renn-
bahn heuer noch zustande,
bräuchte die Stadt keinen Kredit
aufnehmen, würde sich also
nicht zusätzlich verschulden.
Wie der Stand der Dinge bezüg-
lich der Berufsschule ist, wurde
nicht erfragt. Nach Informatio-
nen des Vilshofener Anzeigers
traf sich die Spitze des Zweck-
verbandes mit dem Ziel, eine
Lösung zu erarbeiten. Ende
März könnte es ein vorzeigbares
Ergebnis geben. Karl Walch, Kri-
tiker des Verkaufs von Teilen des
Rennbahngeländes, merkte an,
dass der Stadtrat 2014 gedrängt
worden sei, eilig eine Entschei-
dung zu treffen, „aber jetzt pas-
siert nichts mehr“. Das sei „son-
derbar“.

Schwimmender
Biergarten an der Vils

Einige Überraschungen gab es
in der Liste mit 90 Posten. So
sind 30 000 Euro eingeplant für
einen „schwimmenden Biergar-
ten“ in der Vils als Attraktion für
den Bierradlweg. 140 000 Euro
sind für einen neuen Poller an
der Schiffs-Anlegestelle sowie
für die Planung einer dritten An-
legestelle eingeplant. Damit das
Gewerbegebiet Albersdorf eine
Gasversorgung hat – eine Vor-
aussetzung dafür, dass sich die
Firma Paul dort ansiedelte –, ist
die Stadt bereit, 350 000 Euro zu
investieren. 200 000 Euro ste-
hen im Haushalt für Investiti-
onszuschüsse der Schützen
Mahd, des FC Alkofen und der
Spielvereinigung Pleinting.

Kein Streichkonzert beim Etat der Stadt
Um 7,7 Millionen Euro investieren zu können, muss ein Kredit von 1,8 Millionen Euro aufgenommen werden

Von Helmuth Rücker

Vilshofen. Der erneute Versuch,
die Gewerbesteuer von 350 auf 380
Punkte zu erhöhen, ist am vehe-
menten Widerstand der CSU-
Fraktion gescheitert. „Das ist das
falsche Signal an die Unterneh-
men“, wiederholte CSU-Frakti-
onsvorsitzender Christian Gödel
mehrfach. Er fürchtet, Betriebe
könnten sich deswegen von einer
Ansiedlung in Vilshofen abwen-
den.

Für die politischen Beobachter
der Stadtfinanzen war klar, dass
der Antrag auf Erhöhung der Ge-
werbesteuer kommen würde. Die
SPD-Fraktion hatte immer dafür
gekämpft – und nun sitzt einer der
Ihren auf dem Bürgermeister-
Stuhl. Allerdings war auch klar ab-
zusehen, dass sich die CSU wie in
den vergangenen Jahren dagegen
wehren wird. Auch die Argumente
wiederholten sich: Die SPD führt
an, dass eine Erhöhung der Gewer-
besteuer den Personengesellschaf-
ten keine finanziellen Nachteile
bringt. Würde die Gewerbesteuer
von 350 auf 380 Prozent erhöht,
müssten sie der Stadt zwar mehr
Steuern zahlen, dafür aber weniger
an den Freistaat. Kapitalgesell-
schaften hingegen würden stärker
belastet. Die Gesetzesänderung
von 2007 hatte zum Ziel, die Kom-
munen zu stärken.

Bürgermeister Florian Gams
verwies darauf, dass sowohl der
Bayerische Städte-, als auch der
Gemeindetag empfehlen, die Ge-
werbesteuer zu erhöhen. Zudem
ist die Haushaltslage der Stadt seit
Jahren angespannt, die zusätzliche
Mehreinnahme von rund 500 000
Euro, die die Erhöhung um 30 Pro-
zent bringen würde, könne man
sehr gut gebrauchen – erst recht an-
gesichts des Schuldenstands (mit
Kommunalunternehmen) von
19,6 Millionen Euro. Auch die
Rechtsaufsicht empfehle der Stadt
angesichts der Finanzlage die Ein-
nahmen zu verbessern.

„Nein, wir lehnen das strikt ab“,
sagte 2. Bürgermeister Christian
Gödel im Namen der CSU-Frakti-
on. Das sei das „absolut falsche Si-
gnal“ an die Wirtschaft und an die
möglichen Interessenten für Be-
triebsansiedlungen. Die Einnah-
men aus der Gewerbesteuer von
gut 6 Millionen Euro seien zufrie-
denstellend. Um die Einnahmen
zu verbessern, sollte die Stadt
mehr Betriebe „herbringen“.

Sigrid Huber (SPD) hielt dage-
gen, „auch wenn meine Argumen-
te verhallen angesichts der starren
Haltung der CSU“. Aidenbach und
Eging hätten niedrigere Sätze –
„und boomt es deswegen dort?!“
Freyung habe 380 Prozent – trotz-
dem würden sich Betriebe dort an-
siedeln. Die Firma Paul wäre – hät-
te sie das gewünschte Grundstück
erhalten – nach Passau gegangen,
„trotz der 400 Prozent dort“.

Zünglein an der Waage bei der
Abstimmung im Hauptausschuss
würden die kleinen Gruppierun-
gen sein. Die FWG-Fraktion
sprach sich für eine Erhöhung der
Gewerbesteuer aus, „dann bräuch-
ten wir keine neuen Schulden zu
machen“, meinte Silvia Ragaller.
Doch die ÜW-Fraktion blieb wie
die CSU bei ihrer bisherigen Positi-
on. „Wir haben die Auszeichnung
für unsere Wirtschaftsfreundlich-
keit erhalten, also stellen wir das
weiter unter Beweis“, sagte Wolf-
gang Englmüller. Firmen würden
knallhart aufs Geld schauen.

Kämmerer Albert Asen leistete
seinem Chef Gams Schützenhilfe.
„Die Ausgaben steigen. Die Ein-
nahmen tun es nicht.“ Dr. Thomas
Kreideweiß (FWG/Grüne) schlug
einen Kompromiss von 365 Pro-
zent vor, hatte damit aber auch kei-
nen Erfolg. Mit 7:5 Stimmen wurde
der Antrag auf Erhöhung der Ge-
werbesteuer von den Stadträten im
Hauptausschuss abgelehnt.

Die 98 Kapitalgesellschaften er-
bringen der Stadt genauso viel Ge-
werbesteuer wie die 240 Personen-
gesellschaften.

Sie hätte 500 000 Euro gebracht – CSU-Fraktion: „Das ist ein falsches Signal an Unternehmen“

Erhöhung der Gewerbesteuer erneut gescheitert

Wer ist an mein
Auto gefahren?
Daniel Weinzierl (33),
Stationsarzt am Kran-
kenhaus Vilshofen, des-
sen parkendes Auto be-
schädigt wurde

INTERVIEW

Was haben Sie gedacht, als Sie auf dem Kli-
nik-Parkplatz Ihr Auto gesehen haben?

Ich habe gleich geschaut, ob wenigstens ein
Zettel dranhängt, aber nichts. Den Wagen ha-
be ich erst vor drei Monaten gekauft, da ärgert
man sich schon. Krankenhaus-Mitarbeiter
hätten mich verständigt, da bin ich mir sicher.
Bei Besuchern kann es aber schon sein, dass
sie andere Sorgen hatten, in einer Ausnahme-
situation waren. Wenn ein naher Angehöriger
gerade auf dem Sterbebett läge, wäre ich auch
nicht mehr fahrtüchtig.

Was würden Sie dem oder der Unbekannten
gerne sagen?

Ich würde mich freuen, wenn er sich noch mel-
den würde. Für ihn ist es ja nur ein Haftpflicht-
Fall, aber ich muss dafür Geld zahlen. Viel-
leicht hat er den Schaden ja erst später be-
merkt. Oder er erinnert sich erst jetzt an eine
Unregelmäßigkeit beim Ausparken und
schaut bei seinem Auto nochmal nach. Wenn
jemand da erst später draufkommt, dafür habe
ich volles Verständnis.

Wie sieht der Schaden und seine Folgen für
Sie aus ?

Die Polizei hat 2000 Euro errechnet. Hinten
rechts sind verschiedene Kratzer und eine Del-
le dran, auch muss voraussichtlich der Ein-
park-Sensor ausgetauscht werden. Fürs erste
übernimmt wahrscheinlich meine Vollkasko-
Versicherung die Rechnung. Aber ich werde
voraussichtlich hochgestuft und muss in den
nächsten Jahren höhere Beiträge zahlen.

Sind Sie selbst schon mal angefahren?
Ja, tatsächlich. Darum habe ich Verständnis
für Ausnahmesituationen. Ich war mit mei-
nem schwer kranken Kind in der Kinderklinik.
Beim Ausparken habe ich das Auto hinter mir
angestupst. Ich war gerade dabei, dessen
Nummernschild zu fotografieren, um damit
zur Klinikpforte zu gehen, da ist die Besitzerin
schon gekommen. Auch sie war mit ihrem
Kind in der Klinik gewesen. Wir haben den
Schaden geregelt und hatten noch länger ei-
nen netten Kontakt.

Die Fragen stellte Helene Baumgartl

Vilshofen. Mit einem Spielplatz
im Bereich Urfahr in Pleinting, der
rund 200 000 Euro kosten sollte,
konnten sich die Stadträte im Bau-
ausschuss nicht anfreunden. In der
Januar-Sitzung wurde der Rotstift
angesetzt, die Luxus-Version ge-
stutzt. Mit 9:3 war beschlossen
worden, die Kosten auf 100 000
Euro zu deckeln – zusätzlich aber
noch Angebote für alternative
Bandenspielfelder einzuholen.
Die Version mit robustem Holz
kostet 48 000 Euro, eine Stahl-
Holz-Konstruktion 30 000 Euro
und eine Stahl-Kunststoff-Version
25 000 Euro. Der Architekt emp-
fahl den Stadträten entweder die
teure oder die billige Version.

Maria Rauch hielt das Banden-
spielfeld für überflüssig, die Kosten
ohnehin für „übertrieben“. Sie
fürchtet, dass sich auch andere
Ortsteile solche Plätze wünschen

Bandenspielfeld für 25 000 Euro beschlossen
könnten. Erich Fuchs wider-
sprach: „Man will doch in Plein-
ting bewusst etwas anderes ma-
chen, um den Ort aufzuwerten.“
Wolfgang Leuzinger hielt 100 000
Euro Gesamtkosten für den Spiel-
bereich für ausreichend. Das Spiel-
feld könnte auch von den Vereinen
gestemmt werden. Das meinte
auch Siegfried Piske. „In Pleinting
haben wir lauter tolle Sachen ge-
macht. Hier könnten die Pleintin-
ger Vereine selber was machen.“
Karl Walch verwies auf die kleine
Dorferneuerung in Aunkirchen.
Dort habe man sich freiwillig be-
scheiden gegeben.

Letztendlich konnten sich die
Stadträte (bis auf Maria Rauch)
doch mit dem Kauf eines Banden-
spielfeldes, wie es einst vom DFB
empfohlen wurde, anfreunden. Es
kostet 25 000 Euro. Darin enthal-
ten ist ein Ballfangnetz zur B 8. - hr

Stadtrat sattelt drauf beim
Spielplatz in Pleinting

Vilshofen. Bei Donau in Flam-
men müssen die Wirte aus Sicher-
heitsgründen Plastikbecher statt
Gläsern verwenden. Das ist bei
den Wirten auf Kritik gestoßen. Ei-
ner von ihnen hatte bei der Vorbe-
reitung des nächsten Festes im Juli
angeregt, die Regelung noch ein-
mal zu überdenken. Bürgermeister
Florian Gams zeigte sich ge-
sprächsbereit. Am Dienstag sollte
im Hauptausschuss des Stadtrates
über eine Änderung der Regel ge-
sprochen werden. Voraussetzung
war allerdings, dass es einen offi-
ziellen Antrag mit den Unterschrif-
ten aller Beteiligten gibt. Dieser
ging trotz mehrmaliger Nachfra-
gen jedoch nicht ein. Der Punkt
wurde daher von der Tagesord-
nung genommen. Auch dem VA
gelang es nicht, eine Stellungnah-
me einzuholen. − hr

Kein Antrag für
„Glas statt Plastik“

Aunkirchen. In unmittelbarer
Nähe zur Kirche soll in Aunkir-
chen noch in diesem Jahr ein neues
Baugebiet entstehen. Doch um ei-
ne gute Zufahrt „zu den Auen“ zu
ermöglichen, müssen zwei Anwe-
sen weichen. Die Stadt hat sie
schon vor einiger Zeit erworben.
Im Bauausschuss wurde jetzt der
Auftrag für den Abriss der Häuser
erteilt. Das wirtschaftlichste Ange-
bot hatte die Firma Scheid aus He-
bertsfelden (22 000 Euro) abgege-
ben. Fünf Firmen hatten sich um
den Auftrag beworben. Beide An-
wesen sind baulich mit Nachbar-
gebäuden verbunden, so dass
Nacharbeiten notwendig sind. Un-
ter anderem muss die Fassade ei-
ner Giebelseite hergerichtet wer-
den. − hr

Zwei Häuser
werden abgerissen

KämmererAlbert Asen ist imRathaus Vilshofen derHerr der Zahlen.
Er betonte mehrmals: „Ein Plan ist ein Plan.“ − Foto: Rücker

Frohe Botschaft für die Stadt: In Albersdorf baut die Firma Paul eine
neueProduktionsstätte. DasbringtGewerbesteuer undAnteile ander Ein-
kommenssteuer. ImMai soll der Umzug beginnen. − Foto: Rücker

Schlechte Botschaft für die Stadt: Die Firma Rädlinger verlegt ihren Fir-
mensitz vonVilshofen ins neueGewerbegebietRathsmannsdorf (Gemein-
deWindorf). Dadurch gehen Steuereinnahmen verloren. − Foto: Kuhnt

Doch 2. Bürgermeister Christian
Gödel und die Fraktion lehnten ab.

Bürgermeister Florian Gams
wagte den erneuten Vorstoß.
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Wohin mit dem Gefängnis?

Wohin soll das Gefängnis? – Noch zwei Standorte stehen zur Debatte. An beiden gibt es massiven 

Widerstand gegen das Projekt. Die Zeitung sorgt für Transparenz, gibt dem Pro und Contra Raum. 

Sechs Sonderseiten für eine Bürgerveranstaltung

FORUM

Verena Parage, stv. Kreisredaktionsleiterin, Telefon: 0741/531825, E-Mail: verena.parage@schwarzwaelder-bote.de

Noch Fragen?

Die Suche nach einem geeigneten Stand-

ort für ein neues Gefängnis im südlichen 

Landesteil von Baden-Württemberg für 

400 bis 500 Häftlinge dauerte bereits 

Jahre. Rottweil, traditioneller Justiz-

standort, war dabei von der Landesre-

gierung immer favorisiert worden. Die 

Stadt hatte auch schon einen Standort 

vorgeschlagen, der jedoch in den an-

grenzenden Dörfern auf massiven Wi-

derstand stieß. Im Vorfeld der Landtags-

wahl 2011 geriet das JVA-Thema in die 

Mühlen des Wahlkampfs. Der damalige 

Spitzenkandidat der Grünen, Winfried 

Kretschmann, versprach, einen neuen 

Standort zu suchen, sollte er Minister-

präsident werden. Das wurde er, und er 

hielt sein Versprechen. Nach einem wie-

derum jahrelangen Verfahren standen 

zu Beginn des Jahres 2015 noch zwei 

Standorte zur Debatte: eine ehemalige 

Bundeswehrkaserne in Meßstetten und 

eine Ackerfläche („Esch”) bei Rottweil.

Die Lokalredaktion Rottweil des 

Schwarzwälder Boten hatte sich zu Be-

ginn des Jahres 2015 das Ziel gesetzt, 

Bevölkerung und Leser an der Debatte 

über den in der Stadt Rottweil und den 

angrenzenden Gemeinden hoch umstrit-

tenen Standort (das Gewann Esch ist ein 

Naherholungsgebiet und wird von drei 

Natur- und Landschaftsschutzgebieten 

umschlossen) möglichst umfassend zu 

beteiligen. 

Zum einen versuchten wir, den Entschei-

dungsprozess der Behörden und Ämter 

möglichst transparent darzustellen. Auf 

mehreren Sonderseiten porträtierten wir 

die jeweiligen Standorte, zeigten Vorzü-

ge und Nachteile auf und ordneten die 

Nachrichten der Behörden, der Landes-

regierung und der Interessensgruppen 

ein. Über die Bürgerveranstaltung im 

Mai berichteten wir am Tag darauf auf 

sechs Sonderseiten, wir befeuerten die 

Debatte mit Kommentaren, Hintergrund-

artikeln und Leitartikeln und beleuchte-

ten im Vorfeld des Bürgerentscheids das 

Thema JVA noch einmal von möglichst 

allen Seiten.

Hans-Peter Schreijäg,  

Chefredakteur & Geschäftsführer
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Am Sonntag entscheiden die Bürger
Es geht um ein neues Gefängnis im Esch in Rottweil. Das ist mitten in der Natur, nahe der Neckarburg. Die Meinun-
gen sind ausgetauscht. Am Sonntag entscheiden die Bürger. Wir drucken auf zwei Seiten Lesermeinungen ab.

Seit Jahren ist das Land auf der Suche nach einem Standort für den geplanten Gefängnisneubau. Foto: Seeger

Das Volk
entscheidet
Bei ihrem Besuch auf Einla-
dung des FFR ließ die Staats-
rätin für Bürgerbeteiligung,
Gisela Erler (Grüne), im Früh-
jahr durchblicken, was Bür-
gerbeteiligung im Sinne ihres
Hauses ist: Nach diversen In-
formations- und Beteiligungs-
runden entscheidet die Stelle,
die das Gesetz vorsieht. Die
Möglichkeit von Bürgerbegeh-
ren und Bürgerentscheid hatte
Frau Erler damals nicht im
Blick. Oder ist die jetzt anste-
hende souveräne Entschei-
dung der gesamten Wähler-
schaft, der Bürgerentscheid,
vielleicht gar keine Bürgerbe-
teiligung? Bingo – das Volk
wird nicht gnädigerweise be-
teiligt, sondern es entscheidet
seine eigenen Angelegenhei-
ten selbst, etwa, wenn es mit
den Entscheidungen seiner
Vertreter nicht einverstanden
ist! Ein mehrheitliches Nein
am Sonntag kassiert das Ja
des Gemeinderats zum Esch.
Das Land wird dann ander-
weitig entscheiden, gern wie-
der mit Gemeinderatsbeteili-
gung.
Bernhard Pahlmann
Rottweil

Mit Dilemma
umgehen
Einer überforderten Staatsrä-
tin Erler gehen die Nerven
durch und die Argumente aus.
Sie droht mit Paragraf 37 Bau-
gesetzbuch. Dabei lese ich in
einem Schreiben des Staats-
ministeriums, dass auf die
Zeichen einer guten und viel-
fältigen Demokratie Wert ge-
legt wird. 
Wenn ein Nein zum Esch ein
Dilemma ist, dann muss Frau
Erler damit umgehen. Die
Landesregierung hat zu die-
sem Thema das Vertrauen
und die Glaubwürdigkeit ver-
loren.
Bleibt zu hoffen, dass die Bür-
ger vom Bitzwäldle und vom
Hochwald ihrem Bekenntnis
zur Natur übergeordnet treu
bleiben und Nein ankreuzen.
Ewald Maier
Villingendorf

Mit Nachbarkommunen nach anderen Lösungen suchen
Hut ab. Die Planer-Werkzeug-
kiste ist bestens gefüllt – das
könnte eine Vorzeige-JVA im
Ländle werden. Allein der
Standort ist immer noch strit-
tig und das nervt nun auch die
Staatsrätin.
Das Esch, das für alle aus
Überzeugung tabu war, kam
ganz unverhofft auf den
Standortbasar. Nun muss es
nach den Niederlagen der vor-
hergehenden drei Standorte
die Wunden heilen, denn die
JVA muss innerhalb der Ge-
markungsgrenzen Rottweil
stehen – um jeden Preis!
Verantwortlichkeit und gesell-
schaftliche Verpflichtungen
orientieren sich aber nicht an
Grenzen – wir erleben dies ge-

rade positiv in ganz anderen
Maßstäben. Dies sollte umso
mehr auch im Kleinen gelten.
»Miteinander« wäre die simp-
le Lösung! Doch global und
innovativ will Rottweil – dank
Turm schon fast Weltstadt –
nun sein. Daraus entwickelt
sich eine neue Logik, die gera-
dezu die JVA am Esch einfor-
dert. Jede andere Entschei-
dung gefährde die Zukunft
und wäre fatal. Man wundert
sich sehr über diese gänzlich
unnötige, existenzielle Tiefe
und Dramatik. 
Es wäre interessant, wie der
Abwägungsprozess, den Jus-
tizminister Stickelberger for-
dert, aussehen würde, wenn
nach echten Alternativen zu-

sammen mit den Nachbarn
gesucht worden wäre. Einen
Plan B findet man nur dann in
der Schublade, wenn man sich
diesen vorher überlegt hat.
Dafür verantwortlich ist nicht
Stuttgart. Das ist unsere Haus-
aufgabe vor Ort. Als Exempel
die Frage: Wurden die so na-
heliegenden Flächen an der
B 462 zwischen Windrad und
A 81-Anschluss geprüft? Eine
Landschaft mit vorhandener
Infrastruktur, in der sich In-
kom, Alba, Gewerbe und
Autobahnmeisterei finden. 
Wer zwischen Rottweil/Zim-
mern und Villingendorf über
die Gewanne Saubühl, Warm-
berg in Richtung B 462 geht,
und sich hier ein mögliches

Baurecht vorstellt, würde nie
für ein Esch stimmen. 
Wurden mit der Nachbar-
kommune Zimmern, mit den
Grundstückseigentümern und
mit anderen Nachbarn im
Kreis nach der Ablehnung des
Bitzwäldles wieder Gespräche
über Alternativen geführt?
Denn mit gesundem Men-
schenverstand geurteilt, sollte
rund um Rottweil eine bessere
Lösung als das Esch gefunden
werden.
Beim Krankenhaus hat der
Kreistag in schwieriger Dis-
kussion eine vernünftige Lö-
sung für den gesamten Kreis
gefunden. Bei einer ebenso
wichtigen gesellschaftlichen
Aufgabe, wie einer bedeuten-

den JVA für vier Landgerichts-
bezirke, spielt so ein Ansatz
aber offensichtlich keine Rolle
mehr.
Das ist schade und nicht nach-
vollziehbar. Denn jeder
Standort rund um Rottweil
würde den Justizstandort si-
chern. Machen Sie bitte zwei
Spaziergänge als Vergleich im
Bereich B 462/Autobahn und
rund um die Neckarburg. Die
Besonderheit und Einmalig-
keit des Landschaftsraums
Esch zu opfern, ist nicht zwin-
gend oder gar alternativlos. Es
braucht nur etwas mehr Zeit,
Fantasie und Kommunikation
mit den Nachbarn. 
Rudolf Mager
Villingendorf

Es gibt eine Alternative
Ich kann nicht glauben, dass
eine einzigartige, intakte Na-
tur- und Erholungslandschaft,
der Schutz von Flora und Fau-
na, landwirtschaftliche Acker-
fläche und vieles mehr gerade
in der heutigen Zeit so wenig
wertgeschätzt, geachtet und
leichtfertig aufs Spiel gesetzt
werden. 
Sind wir nicht angehalten, ja
geradezu verpflichtet, mit der
uns anvertrauten Schöpfung
pfleglich und verantwortungs-
voll umzugehen, diese zu
schützen und zu bewahren,
insbesondere auch für die
nachfolgenden Generationen,
für unsere Kinder, Enkel und
Urenkel? Ein derartiger Ein-
griff in die Natur lässt sich
nicht mehr korrigieren und
auch nicht schönreden.
Ein Großgefängnis im Esch –
ein Gewinn für wen? Und wer
sind die Verlierer? Eine schüt-
zenswerte, einmalige Land-
schaft, Raum für Naturliebha-
ber, Erholungssuchende, Frei-
zeitsportler, Familien und vie-
le mehr, wird dafür geopfert.
Im Vorfeld werden viele Ver-
sprechungen gemacht, die
unter Umständen gar nicht
eingehalten werden können.
Es werden Grundsätze außer
Acht gelassen, es wird ver-
harmlost und beschönigt.
»Wenn das Großgefängnis
nicht ins Esch kommt, dann
hat das Land ein Problem«, so

Frau Erler. Das kann und will
ich einfach nicht glauben. Für
diesen Fall gibt es sicherlich
den Plan B.
Meines Erachtens müsste es in
der heutigen hoch technisier-
ten Zeit doch möglich sein,
ein Großgefängnis bei einem
bekannten Gipsvorkommen
mit etwas gutem Willen, auf
dem Stallberg, zu verwirkli-
chen. 
Dies wäre bauplanrechtlich
und auch betriebswirtschaft-
lich sicherlich die sinnvollere
Lösung. Wenn eine grün-rote
Landesregierung bei ihrer
Entscheidung fürs Esch derart
massiv von ihren Grundsätzen
und Zielen abweicht, was de-
ren Wähler sicherlich bei der
nächsten Wahl auch ent-
täuscht quittieren werden,
dann müsste es für diese doch
auch möglich sein, den Stall-
berg wieder ins Rennen zu
schicken.
Für die Stadt Rottweil gibt es
diese Alternative.
Wer die Vorteile eines Groß-
gefängnisses am Standort
Esch für die Stadt Rottweil
darlegt, muss meines Erach-
tens auch bereit sein, die Be-
denken und Argumente der
Freunde des Esch und der di-
rekten Anlieger gegen diesen
Standort ernst zu nehmen
und zu berücksichtigen.
Irma Schwellinger
Villingendorf

Dann gute Nacht
Alle Versprechen und Ab-
sichtserklärungen sind wert-
los, wenn sie nicht eingehal-
ten werden. Kinder allein be-
deuten Zukunft. Wenn es mit
der JVA so laufen soll wie
beim Kapuziner, dann gute
Nacht. Früher galt ein Mensch
als zuverlässig, wenn er seine
Versprechen eingehalten hat.

Wer hat die zugesagten
300 000 Euro Bargeld beim
Kapuziner bezahlt? Wer be-
treibt ihn kostendeckend?
Wer bezahlt den Abmangel?
Wie viel Eintrittsgelder brin-
gen die angekündigten Denk-
malbesucher und Touristen?
In Zeiten, in denen Kirchen
und intakte Klosteranlagen

aus Kostengründen zum Ver-
kauf stehen, bauen sich ein
paar Leute für acht Millionen
Euro ein Denkmal (Speise-
saal). Wenn die Zukunft von
Rottweil vom Bau der JVA ab-
hängt, dann soll man sie bau-
en, aber nicht im Esch.
Werner Steppeler
Rottweil

Das Gefängnis gehört ins Inkom
Hauptargument für eine JVA
Rottweil ist die Sicherung des
Justizstandortes Rottweil. Die
JVA könnte also auch im Ein-
zugsbereich von Rottweil lie-
gen. Beispiel JVA Offenburg:
Dort liegt die neue JVA in
einem interkommunalen Ge-
werbegebiet. Dieses ist umge-
ben von Straßen: im Westen
die A 5, im Norden eine Um-
gehungsstraße und im Osten
die B 3 und B 33. Die Stadt
Rottweil und die Gemeinde
Zimmern betreiben gemein-
sam das interkommunale In-
dustrie- und Gewerbegebiet
Inkom. Auch hier sind die ver-
kehrlichen Anbindungen
schon vorhanden. Im Norden
die Straße Zimmern-Flözlin-
gen und im Osten die Auto-
bahn A 81. Westlich und öst-
lich des Inkom befinden sich

ausreichende Freiflächen, die
zur Erweiterung des Gewer-
begebietes genutzt werden
können, um dort eine JVA zu
errichten. Auch die Erschlie-
ßung dieses Standortes ist
hier – im Gegensatz zum
Standort Esch – problemlos
und kostengünstig möglich.
Dieser Standort bietet sich an.
Gewinner könnten beide Ver-
tragspartner des Inkom sein.
Die Stadt Rottweil hätte den
Justizstandort Rottweil gesi-
chert. Die Gemeinde Zim-
mern könnte sich über
300 000 Euro jährliche Mehr-
einnahmen freuen. Zugleich
würden 200 Arbeitsplätze ge-
schaffen. Im Inkom haben
sich viele industrielle und
handwerkliche Firmen ange-
siedelt. Im Hinblick auf die
notwendigen Eingliederung

der Häftlinge auch in die
Arbeitswelt sind hier direkt
vor den Gefängnistoren gute
Arbeitsmöglichkeiten gege-
ben. Die Vollzugsanstalt passt
in ein Gewerbegebiet, aber
niemals in das Naherholungs-
gebiet Neckarburg. Es ist Pa-
nikmache zu behaupten, es
gäbe keinen Plan B. Neben
den seitherigen Alternativ-
standorten bietet sich insbe-
sondere das Inkom an. 
Dieser alternative Standort
muss deshalb zwingend
untersucht werden.
Bürger von Rottweil, nehmen
Sie am Sonntag am Bürgerent-
scheid teil und entscheiden
Sie mit über den Erhalt oder
die Zerstörung des Naherho-
lungsgebietes Neckarburg.
Werner Fischer
Rottweil

Justizminister Rainer Stickelberger mit Jochen Baumann von der BI
gegen Großgefängnis 2013 im Bitzwäldle Foto: Nädele
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Ergebnis Bürgerentscheid zu einer JVA im Gewann Esch
Wahllokal Ja Nein Ungültig 

Kindergarten »Auf der Brücke« 126 (44,8%) 155 (55,2%) 1

Kindergarten »Hinterprediger« 136 (45,9%) 160 (54,1%) 3

Kindergarten »Am Birkenweg« 138 (49,5%) 141 (50,5%) 1

Eichendorffschule 113 (56,5%) 87 (43,5%) 3

Spital 116 (56,0%) 91 (44,0%) 0

Adolph-Kolping-Haus 147 (48,5%) 156 (51,5%) 0

Altes Gymnasium 117 (57,1%) 88 (42,9%) 0

Altes Krankenhaus 193 (51,6%) 181 (48,4%) 2

Albertus-Magnus-Gymnasium 157 (60,9%) 101 (39,1%) 0

Johanniterschule 120 (58,3%) 86 (41,7%) 0

Dr.-Ulrich-Regelmann-Haus 120 (55,3%) 97 (44,7%) 2

Leibniz-Gymnasium 137 (51,7%) 128 (48,3%) 0

Droste-Hülshoff-Gymnasium 161 (50,2%) 160 (49,8%) 1

Landratsamt Rottweil 163 (60,8%) 105 (39,2%) 1

Vereinshaus Altstadt 112 (55,7%) 89 (44,3%) 1

Römerschule 116 (62,0%) 71 (38,0%) 0

Vinzenz-von-Paul-Hospital 77 (64,2%) 43 (35,8%) 1

Kindergarten »Charlottenhöhe« 227 (54,7%) 188 (45,3%) 4

Kindergarten »Hegneberg« 44 (20,9%) 167 (79,1%) 0

Vereinshaus Bühlingen 200 (68,3%) 93 (31,7%) 1

Rathaus Feckenhausen 73 (63,5%) 42 (36,5%) 2

Rathaus Göllsdorf 170 (55,6%) 136 (44,4%) 3

Kirchengemeindesaal Göllsdorf 199 (55,7%) 158 (44,3%) 2

Rathaus Hausen 197 (51,7%) 184 (48,3%) 0

Rathaus Neufra 229 (72,0%) 89 (28,0%) 3

Bürgerhaus Neukirch 149 (78,4%) 41 (21,6%) 1

Rathaus Zepfenhan 153 (78,1%) 43 (21,9%) 3

Briefwahl 1682 (65,5%) 884 (34,4%) 6

Rottweil gesamt 5572 (58,4%) 3964 (41,6%) 41

u ROTTWEIL. Eleonore Kra-
bel, Bergstraße 8, 82 Jahre.
Horst Bornefeld, Ritterstraße
7, 80 Jahre. Hermann Reusch,
Duttenhoferstraße 17, 77 Jah-
re.
u GÖLLSDORF. Walter Zirn,
Alpirsbachstraße 7, 71 Jahre.

WIR GRATULIEREN

u Die TSV-Männersportgrup-
pe trifft sich montags um
19.45 Uhr unter dem Motto
»Bewegung, Ball und Spiele«
in der ABG-Halle.
u Der MGV Germania Rott-
weil-Altstadt probt montags
ab 20 Uhr im Vereinsraum.
u Offener Treff des Mehrgene-
rationenhauses im Refekto-
rium/Kapuziner ist montags
bis freitags von 10 bis 12 Uhr.
u Das BSW-Büro im Bahnhof
ist montags von 10 bis 12 Uhr
geöffnet.
u Der Rad-Treff des TSV star-
tet montags um 17.30 Uhr an
der Stadthalle.
u Der AOK-Rad-Treff startet
montags um 17.30 Uhr an der
Stadthalle.
u Der Kleiderladen des Kinder-
schutzbundes, Ortsverband
Rottweil, hat montags von 16
bis 18 Uhr in der Bruder-
schaftsgasse 4 geöffnet.

ROTTWEIL

NOTRUFNUMMERN

Polizei: 110
Feuerwehr: Schlachthausstra-
ße, 112
Bundesweiter ärztlicher Be-
reitschaftsdienst: 116 117
DRK-Rettungsdienst: Kran-
kenhausstraße 14, 112
Gift-Notruf: 0761/1 92 40
Kinder- und Jugendärztliche
Notfallpraxis:
01805/19 29 24 10* (Schwarz-
wald-Baar-Klinikum Villin-
gen-Schwenningen, Klinik-
straße 11, wochentags von 19
bis 21 Uhr, ohne Voranmel-
dung)

APOTHEKEN

Marien-Apotheke Deißlingen:
Kirchbergstraße 34,
07420/9 30 73
*Festnetzpreis 0,14 €/Min., Mobilfunk max. 0,42 €/Min.
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Eindeutig
Von Verena Schickle

Endlich ist ein Knopf dran,
endlich hat das jahrelange Hin
und Her ein Ende: Die Justiz-
vollzugsanstalt wird gebaut,
und zwar auf dem Esch. Das
haben die Rottweiler Bürger
entschieden. 58,4 Prozent aller
Abstimmenden befürworten
das Vorhaben am vom Land
favorisierten Standort. Das ist
deutlich und gerade deshalb
ein gutes Ergebnis. Und das
Beste daran: Das Quorum
wurde erreicht, der Bürgerent-
scheid gilt also. Daran gibt es
nichts zu rütteln. Auch wenn
er nicht im Sinne der Bürger-
initiative »Neckarburg ohne
Gefängnis« (BI) ausgefallen ist:
Es ist letztlich das Verdienst
der BI, dass es überhaupt zum
Entscheid gekommen ist. Auch
deshalb müssen nun beide Sei-
ten das Ergebnis akzeptieren.
Und sie sollten zusammen-
arbeiten: Denn das nächste
Ziel kann nur sein, gemeinsam
das bestmögliche Gefängnis
für Rottweil und für das Esch
zu bauen.

Von Verena Schickle

Rottweil. Die Mehrheit der
Rottweiler sagt Ja zur JVA
auf dem Esch: Die Befür-
worter liegen mit 58,4 Pro-
zent der Stimmen vorne,
41,6 Prozent der Wahlbe-
rechtigten lehnen sie ab.

Ein bisschen ist es wie Public
Viewing bei der Fußballwelt-
meisterschaft. Vor der Bühne
am Alten Rathaus haben sich
Dutzende Interessierte ver-
sammelt, auch aus Nachbaror-
ten wie Villingendorf und
Dunningen. Gebannt schauen
sie auf die Leinwand. Lange
warten müssen sie nicht: Um
18 Uhr schließen die 27 Wahl-
lokale, um 18.08 Uhr liefert
das erste, nämlich das im
Dr.-Ulrich-Regelmann-Haus 
in der Königstraße, sein Er-
gebnis: 55,3 Prozent der Wäh-
ler dort sagen Ja, 44,7 Prozent
Nein zu einem Großgefängnis
auf dem Esch.

Was zu dem Zeitpunkt noch
niemand weiß: Dieses erste
Ergebnis spiegelt den Trend

wider. Am Ende fällt das Ja
für die JVA auf dem Esch so-
gar noch deutlicher aus.

Minütlich laufen die Ergeb-
nisse aus den Wahllokalen
ein. Im Live-Ticker ist zu le-
sen, wie viele Bezirke bereits
ausgezählt sind, und wie die
Stimmenverhältnisse sich dar-
stellen. Der grüne Balken für
Ja ist dem roten für die Nein-
Stimmen immer etwas voraus.
Als das Ergebnis für das Ver-
einshaus Altstadt über den
Bildschirm läuft, sagt ein
Mann in der Menge: »Jawohl,
gut!« Die Altstädter dort sind
eindeutig pro Gefängnis.

Beim Ergebnis aus Zepfen-
han sprechen die Zahlen eine
noch deutlichere Sprache, ei-
nige im Publikum lachen: 78,1
Prozent sind für die JVA im
Esch, nur 21,9 Prozent da-
gegen. »Das ist stark«, meint
ein Zuschauer.

Um 18.31 Uhr hat das War-
ten auf weitere Auszählungen
ein Ende. Da telefoniert OB
Ralf Broß schon mit dem Han-
dy, bereits bei Wahlbezirk
Nummer 29 hatte er erleich-
tert gelächelt, als die Befür-

worter das Quorum erreich-
ten, die Gegner deutlich hin-
ten lagen. Vorläufiges End-
ergebnis: 58,4 Prozent der
Wahlberechtigten, das ent-
spricht 5572 Stimmen, spre-
chen sich für das Großgefäng-
nis auf dem Esch aus. Die
Neins belaufen sich auf 41,6
Prozent, also 3964 Stimmen.

Das ist deutlich, zumal der
Bürgerentscheid gültig ist: Da-
für muss laut Gemeindeord-
nung eine der beiden Seiten
auf mindestens 25 Prozent der
Stimmen aller Wahlberechtig-
ten kommen. Abstimmungs-
berechtigt waren 19 754 Rott-
weiler. Die Hürde, die es zu
nehmen galt, lag also bei 4939
Stimmen. Das ist geschafft,
der Bürgerentscheid hat damit
die Wirkung eines endgülti-
gen Gemeinderatsbeschlus-
ses, das Gremium hatte sich ja
ohnehin bereits pro JVA aus-

gesprochen. Besonders deut-
lich fällt das Ja zur JVA im
Esch mit 78,4 Prozent in Neu-
kirch, und mit 78,1 Prozent in
Zepfenhan aus. Wenig ver-
wunderlich: Dort befindet
sich das Bitzwäldle, einst im
Gespräch als Gefängnisstand-
ort – bis die Zepfenhaner und
Neukircher auf die Barrika-
den gingen.

In lediglich fünf Abstim-
mungsbezirken liegen die
Gegner der Haftanstalt vorne:
Am deutlichsten fällt die Ab-
lehnung mit 79,1 Prozent im
Kindergarten Hegneberg aus
sowie mit 55,2 Prozent im
Kindergarten »Auf der Brü-
cke«. Der Kiga »Hinterpredi-
ger« kommt auf 54,1 Prozent.
Alle drei Bezirke befinden
sich denkbar nah am Esch.

Die Wahlbeteiligung am
Bürgerentscheid liegt bei 48,5
Prozent. Laut OB Ralf Broß

entspricht das in etwa der Be-
teiligung an Kommunalwah-
len und sei »ordentlich«. 

Danach sieht es gestern
nicht in allen Wahllokalen
aus. Zwar verzeichnen etwa
die Wahlhelfer im Vereins-
haus Altstadt zwischen 11
und 12 Uhr mit 47 Wählern
einen Ansturm. Bis circa
14.15 Uhr stimmten insge-
samt aber nur 142 von 692 Be-
rechtigten ab. »Es gibt teilwei-
se ganze Straßenzüge, die
noch nicht da waren«, sagte
Christoph Schmid, sein Kolle-
ge Helmut Sauter vermisste
vor allem die Jungwähler.

Nun allerdings schaut Rott-
weil nach vorne: Als Nächstes
will die Stadt mit der Landes-
regierung die Modalitäten für
den Architektenwettbewerb
absprechen. 

u Kommentar
u Dritte Seite

Rottweil sagt Ja zur JVA auf demEsch
Bürgerentscheid ist gültig: Befürworter erreichen das Quorum deutlich / 5572 Rottweiler sind fürs Gefängnis

Zufriedene Gesichter bei Stadt-Spitze, Gemeinderäten und vielen Zuhörern: Als das Ergebnis feststeht, gibt’s Applaus. Foto: Graner

INFO

Stimmen zum Ergebnis
uStadt
Oberbürgermeister Ralf Broß
ist erleichtert: »Die Bürger ha-
ben deutlich Ja gesagt.« Darü-
ber hinaus wurde das Quo-
rum erreicht, der Bürgerent-
scheid ist also gültig – und »in
der gleichen Linie« mit dem
Gemeinderatsbeschluss für
den Standort Esch. Broß dank-
te gestern sowohl Befürwor-
tern als auch Gegnern des
Standorts und sprach von
einem »weitgehend fairen
Miteinander«. Auch nach
Stuttgart schickte er eine Bot-
schaft. Das Land habe ja
einen Architektenwettbewerb
zugesagt. In dem kommenden
Wochen gilt es, diesen vorzu-
bereiten. »Ich werde selbstver-
ständlich auch die Interessen
der Stadt Rottweil einbrin-
gen«, erklärte er.

uBürgerinitiative
Bis zuletzt hatte die Bürgerini-
tiative »Neckarburg ohne Ge-
fängnis« (BI) gehofft, sagte
Winfried Hecht, als das Er-
gebnis des Entscheids fest-
stand. Schlecht geschlagen ha-
be sich die BI nicht, »das Er-

gebnis ist respektabel«. Den-
noch sei die Situation mit dem
Ja zum Esch nun eine neue.
Gestern Abend wollten die BI-
Mitglieder laut Hecht zusam-
menkommen für ein »erstes
Überlegen«. Jetzt kommt es
für ihn auf die Details an: zum
Beispiel, welche Rolle der Na-
turschutz in den Planungen
spielt, wie die Neckarburg an-
gebunden wird und wie viel
Geld das Land bereit ist, für
die Architektur auszugeben. 

uBürgerforum
Henry Rauner, Sprecher des
Bürgerforums Perspektiven
Rottweil, spricht von einem
guten Ergebnis und ist froh,
dass endlich eine Entschei-
dung getroffen ist. Gleichwohl
sagt er: »Ich hätte es mir ein-
deutiger vorgestellt« – pro
JVA. Die BI habe einen Ach-
tungserfolg erzielt. Das Bür-
gerforum wolle sich in den
weiteren Prozess einbringen.
Gleichzeitig sollten die knapp
4000 Rottweiler, die gegen das
Esch gestimmt haben, nicht
das Gefühl bekommen, sie
würden übergangen.
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Fotos sind mehr als 
schmückendes Beiwerk. 
Sie fallen dem Leser noch 
vor der Schlagzeile ins 
Auge. Das haben viele Un-
tersuchungen bewiesen. 
Und doch gelten immer 
noch in einigen Zeitungs-
redaktionen Bilder als 
notwendiges Übel. „Schon 
wieder gehen 500 Wörter 
den Bach runter”, denkt 
die Zunft der Schreiber 
beim Anblick eines groß-
formatigen Aufmacher-
bildes. Diese Ansicht ist 
falsch. Eine Trendwende 
scheint in Sicht. Dank sin-
kender Auflagen werden 
Seiten geliftet, die Optik 
gewinnt an Bedeutung. 
Bilder können für sich 
sprechen sogar ohne Text. 
Schmuckfotos entstehen, 
weil der Fotograf ein Auge 
hat für den Alltag. Diese 
Bilder sind Ruhepole in 
der Zeitung. Das Foto ist 
genauso wichtig wie der 
Text und die Bildunter-
schrift.

u	Alltag

u	Alter

u	Anwalt

u	Ausländer

u	Bürokratie

u	Demokratie

u	Dritte Welt

u	Ehrenamt

u	Europa

u	Forum

FOTO

u	Freizeit

u	Geschichte

u	Gesundheit

u	Haushalt

u	Heimat

u	Hintergrund

u	Jugend

u	Justiz

u	Katastrophen

u	Kontinuität

u	Kriminalität

u	Lebenshilfe

u	Marketing

u	Menschen

u	Recherche

u	Schule

u	Tests

u	Umwelt

u	Unterhaltung

u	Verbraucher

u	Vereine

u	Wächteramt

u	Wahlen

u	Wirtschaft

u	Wissenschaft

u	Wohnen

u	Zukunft

Ein gutes Bild ist so wichtig 
wie der Text



82

Zeigen, was nicht jeder sieht

Eine Woche lang gibt die Zeitung in Wort und Bild Einblicke in das Schaffen von Künstlern.   

Bekannte Größen der Szene bleiben dabei außen vor. 

Der Text soll nicht dominieren

FOTO

Im Redaktionsalltag gibt es regelmäßig 

Hinweise auf Ausstellungen – über die 

Künstler hinter den Werken erfährt der 

Leser meist wenig. Wer sind die krea-

tiven Köpfe? Wie arbeiten sie? Womit 

erschaffen sie ihre Kunstwerke? Wie 

kamen sie zur Kunst? Im vergangenen 

Sommer startete ich eine fünfteilige Se-

rie über die Künstler-Szene in den Krei-

sen Ostholstein und Plön – dem Verbrei-

tungsgebiet des Ostholsteiner Anzeigers. 

Die Idee war es, stellvertretend für die 

unzähligen Künstler in der Region, fünf 

Menschen vorzustellen und gleichzeitig 

dem Leser Anregung zu bieten, sich 

ebenfalls kreativ zu betätigen. Um die 

Hemmschwelle dabei zu senken, soll-

ten hauptsächlich Menschen „wie Du und 

ich” in der Serie vorkommen, bekannte 

Größen der Szene außen vor bleiben. 

Eine Woche lang gab der Ostholsteiner 

Anzeiger im August 2015 Einblick in das 

Schaffen eines Fotografen, einer Malerin, 

einer Goldschmiedin sowie einer Frau 

und einem Mann, die auf unterschiedli-

cher Weise Skulpturen entstehen lassen. 

Die Künstler wurden jeden Tag auf einer 

Seite im Lokalteil vorgestellt. Das Layout 

der Serie ist bewusst ähnlich aufgebaut, 

um einen Wiedererkennungswert zu ge-

währleisten. Zusätzlich entwarf ich ein 

Logo für die Serie; am Tag vor dem Start 

der Serie wurde dieses und die gesam-

te Serie dem Leser vorgestellt, um ihn  

auf die kommenden fünf Teile aufmerk-

sam – und selbstverständlich auch neu-

gierig – zu machen. 

Beim Aufbau der einzelnen Seiten sollte 

nicht der Text allein dominieren: Ein gro-

ßes Porträtfoto, Einblicke in die Werke 

und Szenen „in Aktion” sollten zusätzlich 

Aufmerksamkeit erregen. Als Hingucker 

wurde auch das Werkzeug des Künstlers 

auf der Seite in Szene gesetzt. 

Alexander Steenbeck

A m t l i c h e s B e k A n n tm Ach u ng s o rg A n d e r k r e i s e o s t ho l s t e i n u n d P l ön ,
d e r s t A d t e u t i n u n d d e r g em e i n d e n B o s Au , m A l e n t e u n d s ü s e l

Alexander Steenbeck, Redakteur, Telefon: 04521/779-1908, E-Mail: ask@shz.de

Noch Fragen?
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FOTO

Ostholstein / Plön

Fotokunst aus Malente: Gunnar Asmus sucht besondere Blickwinkel – viele Motive liegen direkt vor seiner Haustür

MALENTE Spiegelungen in Old-
timer-Kotflügeln, Strand-Im-
pressionenoderTreppenhäuser:
Gunnar Asmus sucht besondere
Blickwinkel. „Gerne etwas, wo
man zweiMal hinguckenmuss“,
sagt derMalenter Fotograf.
Seine Kamera ist sein ständi-

gerBegleiter.DenneinMotivsoll
ihmnicht noch einmal durch die
Lappen gehen – wie damals, im
Winter vor drei Jahren. Bei Ne-
versfeldehatte sichmorgensNe-
bel über dem Schnee gebildet.
Ideal für ein Hingucker-Foto.
Asmus fuhr zurück nach Haus,
holte seine Kamera – doch als er
wieder inNeversfeldeankam,war
derNebelweg. Ein paar Tage spä-
ter bekam er eine neue Chance.
DasstimmungsvolleFotoglückte.
Eswurdezur Initialzündung. „Ich
wollte ab jetzt mehr und anders
fotografieren“, sagt Asmus.
„Mit der Kamera malen“

nennt der Leiter der Wirt-
schaftsverwaltung der Polizeidi-
rektion fürAus-undFortbildung
in Eutin die Phase seines kreati-
ven Schaffens. Lange Belich-
tungszeiten lassen nun denWel-
lenschlag an der ostholsteini-

schenKüstewieNebelschwaden
wirken, bewusst unscharf foto-
grafierteObjektewirkenwieabs-
trakteKunst.Fürungewöhnliche
Perspektivenbewegtersichauch
aus der normalen „Knips-Hal-
tung“ heraus, kriecht schon mal
durch den Strand-Sand oder
liegt mit der Nase zwischen den
Grashalmen auf demRasen.
Bereits als Kind fing Asmus an

zu fotografieren. „Meine erste
Kamera war eine Kodak Poket“,
erinnert sich der 57-Jährige an
die 60er Jahre zurück. Vom ers-
ten Gehalt kaufte er sich später
seineersteSpiegelreflex-Kamera
– eine Minolta. Und das nötige
Zubehör. Asmus fotografierte
viel in Schwarz-Weiß und entwi-
ckelte seine Fotos im Keller
selbst.SpäterhabeervielaufRei-
sen fotografiert – oder wie er es
nennt: seineUrlaube„dokumen-
tiert“. Asmus bereiste fast die
ganzeWelt, fotografierte jedoch
nurdas,wasalleablichteten–die
Sehenswürdigkeiten. Denn mit
Dia-Vorträgenfinanzierteersich
die jeweils nächstenReisen. „Ich
habe nur die Programmautoma-
tik benutzt“, sagt Asmus fast be-
schämt. Heute ist das anders.
Der Euti-
ner
Ver-

waltungsbeamte reguliert alles
von Hand. Und Motive gibt es
vor der Haustür wie Sand am
Meer. „Man muss gar nicht weit
reisen. Hier kann ich alles foto-
grafieren“, sagt der Familienva-
ter.AußerPorträts.Die sinddem
Malenter ein Graus. „Sie sind zu
gestellt, nicht natürlich.“ Und
was Asmus auch nicht mag:
digitale Nachbearbeitung. „Ich
mag das, was früher auch im
Labor gemacht wurde“, sagt As-
musund spricht vonHelligkeits-
oder Tonwertkorrekturen.Mehr
HandlegternichtanseineFotos.
Ursprünglich und unver-

fälscht – sind seine Fotos Kunst?
Asmuskommt insGrübeln. „Das
ist bei mir noch gar nicht so
angekommen, das Fotografie
Kunst ist“, sagt er. Und ergänzt:
„Wenn die Leute fragen: ,Was ist
das?’ und in einemAtemzug ,Ich
finde es schön’ – das ist der
Punkt, an demderÜbergang zur
Kunst ist.“
Für denMalenter ist es jedoch

viel mehr als Kunst: Ausgleich
undHobby. Entspannung, Erho-
lung und Fotografie kanalisieren
sich in Hohwacht-Lippe – As-
mus’ Lieblingsplatz. Bei Wind
undWetter istAsmushierunter-
wegs. Gerne allein, höchstens
mit seiner Lebensgefährtin. „Ich
brauche Ruhe zum Fotografie-
ren.“ Den Austauschmit ande-
renFotografen sucht er im In-
ternet oder bei denHobby-
Kollegen vom „Fototreff-
am-See“. Mit seiner Art zu
fotografieren ergänzt er das

Spektrum der Fotogruppe, das
von Natur- bis Porträt-Bildern
reicht. „Ich möchte mit meinen
Fotos das zeigen, was andere
nicht sehen.“

Alexander Steenbeck

Eine Auswahl von Gunnar Asmus’ Fotos
ist nochbis EndeOktober imFährhaus in
NiederkleveezwährendderÖffnungszei-
ten zu sehen.

Sein Werkzeug – Kamera, Ob-
jektive undFilter – ist immerdabei.

Fotografiert seit frühester Kindheit:Gunnar Asmus. Der Malenter stellt zurzeit eine Auswahl seiner Fotos im Fährhaus in Niederkleveez aus. STEENBECK (2)/ASMUS (4)
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Die Welt der Instrumente

Der Volontär führt ein in die Welt der Instrumente. Sein Instrumentencheck erstreckt sich über 20 Folgen.  

Plakativ und verständlich offenbart er die Geheimnisse von Bratsche, Flöte, Harfe und dem ganzen Orchester.

FOTO

Simon Püschel, Kulturredakteur, Telefon: 07231/933447, E-Mail: simon.pueschel@pz-news.de

Noch Fragen?

DER KONTRABASS

er Kontrabass ist eher un-
scheinbar und steht sel-
ten im Mittelpunkt. Und

das, obwohl er das größte und
tiefste Streichinstrument ist.
Auch wenn die anderen Ins-
trumente herzzerreißende
Melodien und virtuose Läufe
absolvieren; der Kontrabass
beschränkt sich darauf, die
tiefen Töne des Orchesters zu
spielen und selten wirklich her-
vorzutreten. Dabei hat er einen
besonders tragfähigen und volu-
minösen Klang und das gesamte
Orchester findet Orientierung in
den tiefen Fundament-Tönen des
Basses. Bei allem Zusammenklang

D
im Orchester ist der Kontrabass
auch ein interessantes Soloinstru-
ment. Denn seine ganz besondere,
tiefdunkle Klangfarbe dient oft
zur Charakterisierung besonders
schwerfälliger und unbeweglicher
Charaktere. Auch im Jazz oder in
der Kammermusik ist der Kont-
rabass zu Hause und keine
größere Musikformation
kann auf den un-
scheinbaren Rie-
sen und seine
tiefen Töne
verzichten,
auf denen
die Musik
erst ihre
Grundla-
ge fin-
det.

Der unscheinbare Riese
Der Kontrabass gibt dem Orchester das feste Fundament.

In der ersten Folge des PZ-Instrumentenchecks zeigt der Bassist Klaus Dusek,
wie sein Instrument funktioniert.

SIMON PÜSCHEL | PFORZHEIM

Wie sind Sie zum
Kontrabass gekommen?
Meine musikalische Lauf-

bahn habe ich auf der Gitarre
begonnen. In meiner Heimat-
stadt Moers gibt es ein Jazz-Fes-
tival, bei dem man unbedingt
mitspielen wollte. Mit der Gitarre
kam man da nicht weit, aber ge-
rade Kontrabassisten wurden ge-
sucht. Dann hat mir mein Vater
geholfen, der selbst früher Tanz-
musik gemacht hat und noch al-
te Kontakte zu Musikkollegen
hatte. Die wollten ihre Bässe los-
werden und so hatte ich mit 15
dann endlich meinen eigenen
Bass. Der stand aber erstmal in
der Ecke, weil ich noch keinen
Lehrer gefunden habe. Ich habe
mich aber davon nicht entmuti-
gen lassen und begonnen, mir
das Instrument selbst beizubrin-
gen. Weil ich aber nur Jazz-Vor-
bilder hatte, habe ich auf dem
Ding wie ein Berserker rumpro-
biert – so wild, dass ständig Haa-
re aus dem Bogen heraushingen.
Zu dieser Zeit habe ich auch mit
einer völlig falschen Fingerstel-
lung gespielt, und als ich das ers-
te Mal einen schönen, gestriche-
nen Bassklang gehört habe, war
ich wirklich fasziniert. Während
des Abiturs habe ich dann end-

1 lich richtigen Bassunterricht be-
kommen. Wegen meiner Vor-
kenntnis auf der Gitarre und weil
ich schon viel Kraft hatte, ging
dann aber alles sehr schnell. Als
ich dann meinen Wehrdienst ge-
leistet habe, habe ich zufällig die
Stelle des Bassisten im Musik-
korps bekommen: Da habe ich
dann neun Monate jeden Tag von
morgens bis abends geübt.

Was ist die Stärke
des Instruments?
Der Bass ist einfach das

Fundament des Orchesters, denn
ohne Bass geht eigentlich nichts.
Man wird als Bass zwar nicht expo-
niert wahrgenommen, aber wenn
der Bass nicht spielt, dann merkt
man das einfach; irgendetwas fehlt.

Was ist die Schwäche
des Instruments?
Schade ist, dass man sehr

selten eine wirklich schöne Solo-
Melodie hat; die Stellen kann man
an einer Hand abzählen. Natürlich
gibt es auch virtuose Stücke, aber
im orchestralen Tagesgeschäft ist
so ein Solo wirklich sehr selten.

An welcher Melodie
erkennt man das
Instrument?
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Die bekannteste
Stelle ist wohl die
düstere Moll-Ver-
sion von „Bruder
Jakob“, die in
Mahlers 1. Sym-
phonie auftaucht.
Außerdem sind
wir Bassisten ganz
stolz darauf, in
Schuberts Forellen-
quintett auch ein-
mal die wunder-
schöne Liedmelo-
die zu spielen.
Noch bekannter
ist die schwerfäl-
lige Melodie des
Elefanten in Saint-Saëns’
Karneval der Tiere. Klassische
Themen, die oft vom Kontra-
bass begleitet werden, sind
eher düstere Szenen: Wenn
sich ein Mord ankündigt oder
andere schaurige Dinge.

Welcher Typ Mensch
verbirgt sich hinter dem
Instrument?

Die meisten Kontrabassisten
sind recht gesellige Leute.
Man ist sich schnell bewusst,
dass man Orchestermusiker
und kein Solist ist – einfach ein
Teamplayer.
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. . .  wurde am 24. Dezember 1958 in
Moers geboren. Über erste Auftritte
beim „New Jazz Festival“ in seiner
Heimatstadt wuchs sein Interesse am
klassischen Bass. Nach dem Musikun-
terricht an der Musikschule Duisburg
begann er 1979 sein Musikstudium
mit Schwerpunkt Kontrabass an der
Musikhochschule Münster und war be-
reits während seines Studiums als stän-
dige Aushilfe im Orchester der Stadt
Münster tätig. Dort sammelte er auch
erste solistische Erfahrungen. Seit
1984 ist Klaus Dusek am Theater
Pforzheim tätig und feierte am 1. De-
zember 2014 sein 30. Bühnenjahr in

Pforzheim. Am Theater Pforzheim ist er
neben seiner Arbeit als Orchester-Kont-
rabassist noch an vielen Projekten be-
teiligt: So tritt er fast jedes Jahr – trotz
seines Geburtstags am gleichen Tag –
beim Benefizabend „Stille Nacht, heilige
Nacht“ ohne Gage auf und begleitet
auch regelmäßig das Projekt „Abenteu-
er Musik“ seit seinen Anfängen im Jah-
re 2005. Zudem ist er seit mehr als
20 Jahren Teil der Begleitband in Ro-
land Härdtners Konzertreihe „Swinging
Mallets“. Gerne spielt er E-Bass in
Bands, die Musicals oder auch Schau-
spiele begleiten, sorgt für die musikali-
sche Untermalung bei Lesungen
oder Liederabenden und liebt
Jazz-Sessions.

Klaus Dusek

Im Instrumentencheck stellt
die PZ wöchentlich ein Ins-

trument des Orches-
ters vor. Die Serie

beginnt heute
mit dem Kon-
trabass. Mu-
siker aus der
Region be-

schreiben in
über 20 Fol-

gen ihre Instru-
mente und das, was

jedes so einzigartig macht –
von der kleinsten Flöte bis
zum größten Bass.

PZ-Serie

DER

INSTRUMENT
EN-

CHECK

■ Was kostet das Instrument:
Die günstigen Einsteiger-Instru-
mente kosten knapp über 1000
Euro. Ein richtiger professioneller
Bass ist aber weitaus teurer.
■ Ab wie viel Jahren kann ein
Kind das Instrument spielen:
Früher hat man eine musikalische
Laufbahn gar nicht auf dem Kont-
rabass begonnen, sondern den Un-
terricht mit einem anderen Instru-
ment angefangen und ist später
auf den Bass gewechselt. Einfach,
weil man für einen normalen Bass
schon ausgewachsene, starke Hän-

de braucht. Mittlerweile
aber gibt es auch kleinere
Miniatur-Instrumente, die
man früher spielen kann.
■ Wie lang dauert es, bis
man eine einfache Melodie
sielen kann: Es ist relativ
schwierig, denn für das Kontra-
bassspiel braucht man sehr viel
Kraft. Man muss wegen der Länge
der Saiten bei fast jedem Ton um-
greifen und die stark gespannten
dicken Saiten runterdrücken. Dafür
braucht man Durchhaltevermögen
und eine Menge Kraft.

Die harten Fakten

Ist für die tiefen
Töne zuständig:
Klaus Dusek am
Kontrabass. FOTO: SEIBEL

 Bogen:
Der Bogen ist beim Kontra-

bass im Verhältnis zur Größe des
Instruments nicht sehr lang – dafür aber

im Vergleich zu anderen Bögen sehr dick und
massiv. Mit der sogenannten Deutschen Bogen-

haltung ist es möglich, mehr Druck auf die Saiten
auszuüben. Bei dieser liegt die Hand unter der dünnen

Stange und nur der Daumen greift den Bogen von oben.
Anders die französische Bogenhaltung, bei der alle Finger

den Bogen von oben greifen. Das wichtigste Teil des Bogens
sind die gespannten Haare, die aus dem Schweif von Pferden

bestehen und die Saiten durch das Darüberreiben zum
Schwingen bringen. Dafür müssen diese mit einem spezi-

ellen Baumharz (Kolophonium) angerauht werden.
Neben der Tonerzeugung mit dem Bogen kann

              man die Saiten auch durch Zupfen zum
Klingen bringen. Das ist mehr im

Jazz verbreitet als in der    
   klassischen Musik.

Wirbelkasten:
Die klingenden Saiten
des Kontrabass sind an

Wirbeln festgemacht, die im
Wirbelkasten untergebracht sind.

Dreht man am Wirbel, so ändert sich
der Ton der Saite – je gespannter die
Saite ist, desto höher klingt sie. Weil

die Kontrabass-Saiten so massiv sind,
hilft eine eigene Mechanik mit der

wuchtigen Spannung umzu-
gehen und sie gleichzeitig

sehr genau zu
stimmen.

Griffbrett:
Die Saiten verlaufen

über dem Griffbrett. Will man die
Höhe des Tons verändern, so drückt
man die Saite nieder und verändert
somit den klingenden Teil der Saite.

Je tiefer unten man die Saite abdrückt,
desto höher wird der Ton. Da das Griffbrett

beim Kontrabass sehr lang ist, kann man
theoretisch sehr hohe Töne spielen.

Im Orchester aber spielt der Bass meist
eher tief, die Finger befinden

sich also öfters eher im oberen
Bereich des
Griffbretts.

Bauform:
Der Kontrabass vereint

die Tradition verschiedener
Instrumente in sich, deswegen

ist auch seine Bauform sehr
variabel. Meistens aber hat er – im
Gegensatz zu anderen Streichins-
trumenten – hängende Schultern.

Unten ragt aus dem Bass ein
metallener Stachel, auf dem

das schwere Instrument
steht.

Saiten:
Auf den Saiten wird der

Ton erzeugt. Seit den 1950er-
Jahren bestehen sie aus Stahl;

diese behalten ihre Stimmung besser
als die früher üblichen Darmsaiten.

Früher gab es auch dreisaitige Instru-
mente, mittlerweile hat der Bass stan-
dardmäßig vier Saiten – Duseks sogar

eine fünfte, ganz tiefe Saite, die im
Orchester von Vorteil ist. Wenn

man auf den Kontrabass schaut,
ist links die tiefste und
rechts die höchste

Saite.

Schall-Löcher:
Wegen der Größe des

Instruments sind auch die
Schall-Löcher besonders groß.
Sie werden wegen ihrer Form
F-Löcher genannt. Hier ent-

weicht der Ton aus dem
hölzernen Korpus, der von

den Saiten zum
Schwingen gebracht

wird.

PZ vom
 03.01.2015
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ie ist so ganz anders als ihre
Orchesterkollegen. Wenn
die anderen Instrumente

pausenlos das
musikali-

sche Ge-

S
schehen vorantreiben; dann hat
die Harfe meist nur das Eine zu
tun: sie schweigt. Selten
sind ihre Einsätze und
höchst schwierig da-
zu; sie markiert die
musikalischen Hö-
hepunkte. Wenn es
gefühlvoll wird,
himmlisch oder ge-
heimnisvoll. Dann legt

sie richtig los und ihre
über 2000 Einzelteile

spielenperfekt zusam-
men. „Im Grunde

fahren wir immer

direkt von null auf 200“, sagt
Gudrun Fährmann, die Solo-

Harfenistin der Badischen
Philharmonie Pforz-

heim. Und wenn das
Wetter schwankt, 
sind ihre Töne in Ge-
fahr; ganz leicht ver-

stimmen sie sich.
Kein Instrument für

schwache Nerven – und
mit rund 40 Kilogramm ein

echtes Schwergewicht. Warum
sie aber dennoch so faszinie-
rend ist, das zeigt Gudrun Fähr-
mann an ihrem Instrument.

Die Besondere

SIMON PÜSCHEL | PFORZHEIM

Wenn ihre rauschenden Ton-Girlanden atmosphärische Höhepunkte markieren, dann erkennt sie jeder: die Harfe.
Bei aller Schönheit ist sie eine Diva, verlangt viel Arbeit – und verzeiht keine Fehler. Kurzum: Sie ist ein besonderes

Instrument, hinter dem besondere Personen stecken. So wie Gudrun Fährmann, die ihr Instrument erklärt.
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. . . wurde 1950 in Essen geboren.
Noch während ihrer Schulzeit be-
gann sie ihr Studium am Folkwang-
Konservatorium ihrer Heimatstadt
und setzte es nach dem Abitur in
Detmold (Dora Wagner) fort. Von

1973 bis 1975 machte sie ein aus-
gedehntes Praktikum beim Radio-
Symphonie-Orchester Berlin. Seit
November 1975 ist Gudrun Fähr-
mann Solo-Harfenistin bei der Badi-
schen Philharmonie Pforzheim.

Gudrun Fährmann

■ Was kostet das Instrument?
Wer mit dem Harfenspiel be-
ginnt, macht das meistens
nicht sofort auf der großen
Doppelpedalharfe, sondern
fängt eher mit kleineren kelti-
schen Harfen an – die kosten
rund 1000 Euro. Der Umstieg
auf das Hauptinstrument ist
dann aber finanziell schwierig.
Gebrauchte Instrumente gibt
es auf dem deutschen Markt
kaum, und eine Einsteigerharfe
kann schon 20 000 Euro kos-
ten. Richtige Profi-Instrumente
sind noch weitaus teurer.
■ Ab wie viel Jahren kann ein
Kind das Instrument spielen?
Schon mit fünf Jahren kann ein
Kind beginnen, Harfe zu spielen.
■ Wie lang dauert es, bis
man eine einfache Melodie
spielen kann? Das geht
schnell. Schon in der ersten
Unterrichtsstunde kann man
erste Kinderlieder zupfen.

Die harten Fakten

DIE HARFE

Im Instrumentencheck
stellt die PZ wöchentlich
ein Instrument des Orches-
ters vor. Heute ist die Harfe
an der Reihe. Musiker aus
der Region beschreiben in
über 20 Folgen ihre Instru-
mente und das, was jedes
so einzigartig macht – von
der kleinsten Flöte bis zum
größten Bass.

PZ-Serie

DER

INSTRUMENT
EN-

CHECK

FOTOS: SEIBEL

Wie sind Sie zur
Harfe gekommen?
Ich komme aus einem

Musikerhaushalt: Mein Vater
war Geiger, und ich bin quasi
im Theater aufgewachsen. Ich
wollte weder Geige noch Quer-
flöte spielen, und dann habe
ich mich für was Exotisches
entschieden: die Harfe. Mein
Vater hat mich darin sofort un-
terstützt. Als ich angefangen
habe, zu studieren, hat er mich
gefragt: „Soll ich für Deine
Aussteuer sparen oder Dir lie-
ber eine Harfe schenken?“ Ich
habe mich für die Harfe
entschieden.

Was ist die Stärke
des Instruments?
Der Tonumfang der Har-

fe ist ziemlich groß, größer als
eigentlich bei allen Instrumen-
ten des Orchesters. Außerdem
kann man mit der Harfe von
der einen auf die andere Se-
kunde eine gewisse Atmosphä-
re, eine starke Präsenz erzeu-
gen.

Was ist die Schwäche
des Instruments?
Die Harfe ist ziemlich

wetterfühlig. Wenn sie sich
während des Konzerts ver-
stimmt, kann man wenig dage-
gen machen. Außerdem tritt sie
manchmal nur als Füllinstru-
ment auf. In Humperdincks
„Hänsel und Gretel“ beispiels-
weise spielen wir permanent –
aber eigentlich hört man kaum,
was wir spielen. Wenn man
aber einmal einen falschen Ton
treffen sollte, dann bemerkt
man das sofort. Besonders an-
spruchsvoll ist das Harfenspiel
für die Augen. Wir müssen
ständig in rasanter Geschwin-
digkeit zwischen Dirigent, No-
ten und den Saiten hin- und
herblicken. Ich kenne einige
Kollegen, die wegen schlechter
Sehleistung früher in Rente
gehen mussten.

An welcher Melodie
erkennt man das
Instrument?

Weniger an einer Melodie –
eher am Glissando. Also dem
rauschenden Klangeffekt, der
sich ergibt, wenn man die Töne
sehr schnell hintereinander-
spielt und sie ineinander ver-
schwimmen. Sonst gibt es da
eher wenige Stellen, die jeder
kennt. Dafür tritt die Harfe
aber meist auf, wenn es irgend-
wie besonders atmosphärisch
wird. Bei Liebesduetten oder
mysteriösen Zuständen. Ein-
fach, wenn es um die nicht-
alltägliche Schönheit geht.

Welcher Typ Mensch
verbirgt sich hinter
dem Instrument?

Fast alle Harfenspieler sind
weiblich. Es gibt zwar mittler-
weile auch einige wenige
männliche, aber die sind in der
Unterzahl. Harfenistinnen sind
meist sehr spezielle Persönlich-
keiten. Einfach, weil auch ihr
Instrument so besonders ist.
Sie sind meist eher introver-
tiert, weil das Instrument den
Spieler total vereinnahmt.
Gleichzeitig muss man aber die
nötige emotionale Stabilität be-
sitzen, um sich im harten Kon-
zertalltag durchzuschlagen. Ich
habe in meiner Karriere Kolle-
gen erlebt, die so zartbesaitet
waren, dass sie deswegen ge-
scheitert sind.
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FÜNF FRAG EN AN
GUDRUN FÄHRMANN

Hals:
Im sogenannten

Hals sind die Saiten
mit ihrem oberen Teil

befestigt, und hier
endet auch

die komplexe
Mechanik.

Korpus:
Hier sind die Saiten

mit ihrem unteren Ende
befestigt. Ihre Vibration
überträgt sich auf den
hohlen Holz-Korpus.

Das sorgt für einen
voluminöseren

Klang.

Kopf:
Der Kopf ist das

Aushängeschild der
Harfe und bietet Raum

für aufwendige, oft goldene
Verzierungen. Die haben ei-
gentlich keinen akustischen

Vorteil, fehlen aber
trotzdem eigentlich

an keiner
Harfe.

Gabelscheiben:
Was die Pedale unten

bestimmen, das überträgt
die Mechanik konkret auf die Saiten.
Die Einstellung der Pedale wird über

das Pedalgestänge weitergegeben, das
durch die Säule verläuft und die Gabel-
scheiben bewegt. Wenn der Ton höher
sein soll, dann müssen die Saiten ver-
kürzt werden. Dies geschieht, indem
ein kleiner Teil der Saite abgeknickt

wird – und damit ihre
klingende Länge

kürzer ist.

Säule:
Die Säule ist das

Verbindungsstück
von Korpus und Hals.

In ihr verläuft das Pedal-
gestänge; ihr höchster

Punkt ist der
Kopf.

Pedale:
Die Pedale sorgen für die

Tonvielfalt der Harfe. Denn wenn sie
keine Pedale hätte, dann könnte die Harfe nur

die sieben zentralen Töne der Tonleiter spielen.
Sie wäre wie ein Klavier, das nur weiße Tasten hat.

Um dieses Problem zu umgehen und alle nötigen Töne zu
erhalten, gibt es die Pedale. Für jeden der sieben Töne gibt

es ein eigenes Pedal – somit kann auch jeder der Töne einzeln
verändert werden. Die Grundstellung des Pedals ist in der

Mitte. Tritt man es nach oben, dann wird der Ton tiefer,
tritt man es nach unten, dann wird der Ton höher. Weil
man jeden Ton einzeln verändern kann, kann man mit

wenigen Tritten die Tonart des Stückes bestimmen. Und
die eigentliche Arbeit des Harfenisten liegt hier; denn bei

schwierigen Stücken mit vielen Tonartwechseln hat
der Spieler fast mehr damit zu tun, die Pedale zu

treten, als die Saiten zu zupfen. Gudrun Fähr-
manns Vater hat deswegen die perfekte

Harfenistin als „Mittelding zwischen
Engel und Trampeltier“

beschrieben.

Saiten:
Die 47 Saiten sind zwischen

Korpus und Hals eingespannt und
werden durch maximal acht Finger zum

Klingen gebracht. Je länger die Saite ist, desto tiefer
ist der Ton. Die Saiten bestehen – je nach Tonhöhe –

aus unterschiedlichen Materialien. Die tiefen Saiten sind
aus Stahl, die hohen aus Nylon. Die mittleren aus Darm, der
mit einem Lack überzogen ist. Weil die Saiten sehr ähnlich

aussehen, sind Zentraltöne farblich hervorgehoben. Rot sind
die Saiten, die den Ton C zum Erklingen bringen; der Ton F
wird auf den blauen Saiten gespielt. Der Harfenspieler kann
nun einzelne Töne zupfen. Sehr oft muss er aber auch viele

Töne direkt hintereinander spielen, indem er mit dem
Zeigefinger ganz schnell über die Saiten streicht. Das
wird Glissando genannt. Die Töne der Harfe klingen

lange nach; wenn der Spieler das Instrument
zum Schweigen bringen will, muss er seine

Hände zum Dämpfen auf
die Saiten legen.

PZ vom
 14.02.2015
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. . .  wurde 1975 geboren und gründete
bereits als 17-Jähriger in seiner Heimat-
stadt Lahr ein eigenes Orchester. Er ab-
solvierte zunächst ein Kirchenmusikstu-
dium an der Musikhochschule Stuttgart,
anschließend ein Kapellmeisterstudium
an der Musikhochschule Freiburg. Noch
während des Studiums wurde Timo
Handschuh an die Staatsoper Stuttgart
engagiert, 2011 wurde er als General-
musikdirektor nach Ulm berufen. Mit Be-
ginn der Konzertsaison 2013/14 wurde
er zum Künstlerischen Leiter und Chefdi-
rigenten des Südwestdeutschen Kam-
merorchesters Pforzheim berufen. pm

Timo Handschuh

■ Was kostet ein Dirigentenstab?
Professionelle Dirigentenstäbe kosten ungefähr
50 Euro. Es gibt teurere Modelle, die beispielswei-
se Timo Handschuh aber für unnötigen Luxus hält.
Auch ein einfacher Dirigentenstab tue seinen
Dienst genauso gut.
■ Ab wie viel Jahren kann ein Kind ein Ensem-
ble leiten? Um ein Ensemble leiten zu können,
sollte man auf dem eigenen Instrument schon
sehr fortgeschritten sein. Das Dirigieren ist eine
komplexe Aufgaben, weil man sich nicht nur für
eine Stimme, sondern für alle verantwortlich zei-
gen muss.
■ Wie lang dauert es, bis man ein Konzertpro-
gramm vorbereitet hat? Laut Timo Handschuh
kommt das auf die Komplexität des Programms
ab; die Spanne reiche von zwei Tagen bis zu zwei
Wochen. „Ich schaue mir die Partitur an und lege
sie dann ein paar Tage weg. Wenn ich sie wieder
in die Hand nehme, hat sich meine Vorstellung
schon viel weiter entwickelt“ sagt Handschuh.

Die harten Fakten
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Wie sind Sie zum
Dirigieren gekommen?
Am Anfang meiner musik-

kalischen Karriere habe ich nur
Orgel gespielt. Einmal sollte ich
eine Messe begleiten, in der
auch ein Chor singen sollte.
Aber der Chorleiter kam ein-
fach nicht. Dann musste ich
einspringen. Ich hatte keine
Ahnung, wie man dirigiert, und
habe am ganzen Körper gezit-
tert. Aber das Experiment hat
von Anfang an funktioniert. Ich
war so fasziniert vom Dirigie-
ren, dass ich davon nicht mehr
losgekommen bin.

Wie wichtig ist der
Einfluss des Dirigenten
auf den Klang des

Orchesters?
Ein Dirigent versucht, aus den
vielen ganz individuellen Vorstel-
lungen der Musiker eine einzige
zu machen, die idealerweise so
stark ist, dass man von ihr be-
rührt wird. Ich muss jedem Musi-
ker das Gefühl geben, dass seine
Vorstellung die richtige ist –
gleichzeitig aber auch dafür sor-
gen, dass die Musiker spielen, wie
ich das will.

Gibt es auch frustrie-
rende Momente im
Dirigentenalltag?

Ja! Zum Beispiel wenn man nach
guten Proben trotzdem ein
schlechtes Konzert abliefert –
wenn schlampig musiziert wird.
Es ärgert mich, wann bloß Noten
gespielt werden und keine Musik
gemacht wird.

An welcher Melodie
erkennt man das
Orchester?

Es gibt unzählige sehr berühm-
te Orchester-Melodien. Beetho-
vens Fünfte Symphonie ist viel-
leicht die bekannteste oder Mo-
zarts „Kleine Nachtmusik“.

Welcher Typ Mensch
verbirgt sich hinter
dem Dirigentenberuf?

Der Dirigentenberuf zieht na-
türlich Personen an, die gerne
bestimmen wollen. früher gab
es da regelrechte Autokraten.
Ich finde, diese Zeit ist vorbei.
Man sieht sich zwischen Or-
chester und Dirigent mittler-
weile mehr als Kollegen an, ein-
fach weil man auch aufeinan-
der angewiesen ist. Ein Diri-
gent braucht ein Orchester, ge-
nauso braucht aber auch ein
Orchester einen Dirigenten.

1
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FÜNF FRAGEN AN
TIMO HANDSCHUH

DER DIRIGENT

Körper:
Die Kommunikation

eines Dirigenten mit seinem
Orchester funktioniert auch

über die Körpersprache des Diri-
genten, mit der er den Ausdruck

der Musik zu fixieren versucht. Will
er eine Passage als besonders leicht

und luftig betont sehen, kann er
federnd hüpfen; will er eine
wuchtige Wirkung erzielen,

besonders breitbeinig
stehen.

Mimik:
Auch mit der

Mimik kommuniziert
der Dirigent mit seinem

Orchester. Er schaut bestimmte
Orchestermitglieder gezielt
an, um ihnen Anweisungen

zu geben, sie auf ihre
Einsätze oder Fehler

aufmerksam
zu machen.

Stimme:
Im Konzert kann

der Dirigent mit seinem
Orchester nicht reden.

Während der Proben aber kann
er den Musikern seine Vorstellung

auch durch Worte erläutern,
er kann versuchen zu be-
schreiben, was er von den

Musikern erwartet.

Ohren:
Hat der Dirigent seine

Vorstellung von dem Stück
fertig entworfen, geht er zu den

Proben über. Er versucht seine Idee der
Musik zu vermitteln und prüft, wie sehr

sie sich von den Vorstellungen des
Orchesters unterscheidet. Denn einen Unter-

schied gibt es hier immer. Die Aufgabe der
Proben ist es, diesen Unterschied auszumerzen.

Am Ende haben sich die Vorstellungen an-
geglichen. Wenn die Proben gut laufen,

ziehen am Ende alle Musiker und der
Dirigent an einem Strang, haben nur

mehr eine Idee von
der richtigen Interpretation

der Musik.

Kopf:
Der Anfang jeder

Interpretation findet im Kopf
des Dirigenten statt. Er liest die

Noten des Stücks – die sogenannte
Partitur – und einwickelt daraufhin seine
Vorstellung über das Stück. Er versucht
das Stück am Klavier nachzuvollziehen
und das Tempo und den Charakter fest-

zulegen. Um seine Ideen zu fixieren,
schreibt er sie oft direkt in die Noten

hinein und zeichnet genau auf,
wie die Musik nach seiner

Meinung klingen
soll.s kann nur einen geben.

Wenn im Orchester die rei-
ne Vielfalt herrscht, so ist

es doch nur einer, der sie beauf-
sichtigt: der Dirigent. Er hält die
Musiker in Schach und formt aus
ihren vielen Willen bloß den einen
– meistens ist es seiner. Kein Wun-
der, dass der Beruf dann beson-
ders die Machtbewussten anzieht;
die, die bestimmen wollen und
entscheiden. Die Zeiten aber, in
denen Dirigenten wie Könige über
ihre Orchester geherrscht haben,
ist vorbei. Kein Wunder, denn ei-
gentlich ist der Beruf eine recht

E
späte Erfindung, setzt sich erst im
19. Jahrhundert allgemein durch –
und die Musikgeschichte hat Jahr-

hunderte ohne ihn funktio-
niert. Dass es mit ihm

trotzdem besser geht als
ohne, steht aber fest.
Manche Musik ist so
komplex und vielseitig,

dass das pure Chaos
ausbrechen würde,

wenn keiner die
Zügel in der Hand

hielt. Oder den Diri-
gentenstab, den heute
Timo Handschuh als
Zeichen seiner Macht
im Instrumenten-
check erklärt.

Der Bestimmer
Mit seinem Taktstock zeigt der Dirigent an, wo es im Orchester langgeht. Hier

versuchen alle, ihre Vorstellung durchzusetzen. Er aber greift durch, und bestimmt
wirklich, wie die Musik zu klingen hat. Wie er das schafft, erklärt Timo Handschuh

– der Dirigent des Südwestdeutschen Kammerorchesters – im heutigen Instrumentencheck.

SIMON PÜSCHEL | PFORZHEIM

Im Instrumentencheck
stellt die PZ wöchentlich
Bestandteile musikali-
scher Ensembles vor.
Heute – in der vor-
letzten Folge – ist der
Leiter eines solchen
Ensembles, der Dirigent,
an der Reihe. Musiker aus
der Region beschreiben in über
20 Folgen ihre Instrumente
und das, was jedes so einzigar-
tig macht – von der kleinsten
Flöte bis zum größten Bass.

PZ-Serie

DER

INSTRUMENT
EN-

CHECK

Linke Hand:
Mit der linken Hand

zeigt der Dirigent den Charakter
der Musik an. Er versucht, Gesten zu
finden, die den Musikern seine Vor-

stellungen klarmachen. Hier ist der Diri-
gent ganz frei und muss seinen eigenen Stil

entwickeln. Nur verständlich sollten sie sein,
die Gesten. So kann er martialisch die Faust

ballen, wenn die Musik besonders gewaltig ist –
oder leicht durch die Luft streichen, wenn sie

sanft dahinfließt. Außerdem ist die linke
Hand zuständig für die sogenannten Ein-

sätze. Mit ihr zeigt der Dirigent den
Musikern an, wann sie – nach

langer Pause – wieder an
der Reihe sind.

Rechte Hand:
Die rechte Hand des Dirigenten
hat die wichtigste Aufgabe. Mit

ihr zeigt er für alle Musiker an, wie schnell
das Tempo der Musik ist. Er versucht den Puls

der Musik durch seinen Schlag anzuzeigen und
zeichnet ihn in der Luft nach. Dafür gibt es – je

nach Taktart – ganz verschiedene Figuren. Allen gleich
ist nur, dass der Dirigent mit einem Strich nach unten
die wichtigste Taktzeit bestimmt. Um diese Bewegungen

zu betonen und auch in der letzten Reihe noch sichtbar
zu machen, gibt es den Dirigentenstab. Aber die rechte

bestimmt nicht nur das Tempo. Auch mit ihr kann
der Dirigent schon eine Aussage über den Charakter

– und besonders die Lautstärke – der Musik
treffen. Führt er den Stab in kleinen Bewe-

gungen, will er, dass die Musik leise ist.
Soll sie laut sein, schwingt er den

Stab im großen Bogen.

PZ vom
 13.06.2015
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Die einen gehen ins Kino,
die anderen in den Hei-
matverein. Die einen be- 
legen einen Kurs an der 
Volkshochschule, die 
anderen liegen faul am 
Baggersee. Das Thema 
Freizeit ist ein buntes 
und weites Feld – viel zu 
schade, um es allein den 
Serviceseiten zu überlas-
sen. Und es reduziert sich 
keineswegs nur auf die 
Bereiche Hobby und Er-
holung. Wie verbringt ein 
Arbeitsloser seine „freie” 
Zeit? Was tun Familien, 
Singles, Jugendliche und 
Senioren, wenn sie frei 
haben? Ein Thema, das 
zum Nachfragen und 
Nachdenken einlädt.

u	Alltag

u	Alter

u	Anwalt

u	Ausländer

u	Bürokratie

u	Demokratie

u	Dritte Welt

u	Ehrenamt

u	Europa

u	Forum

u	Foto

FREIZEIT 

u	Geschichte

u	Gesundheit

u	Haushalt

u	Heimat

u	Hintergrund

u	Jugend

u	Justiz

u	Katastrophen

u	Kontinuität

u	Kriminalität

u	Lebenshilfe

u	Marketing

u	Menschen

u	Recherche

u	Schule

u	Tests

u	Umwelt

u	Unterhaltung

u	Verbraucher

u	Vereine

u	Wächteramt

u	Wahlen

u	Wirtschaft

u	Wissenschaft

u	Wohnen

u	Zukunft

Viel zu schade 
nur für Serviceseiten
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FREIZEIT

Sport im Selbstversuch

Der Redakteur stellt Randsportarten vor, indem er sie selbst ausprobiert. Er bringt damit nicht nur wenig bekannte 

Sportdisziplinen ans Licht der Öffentlichkeit, er würdigt auch die Leistungen der Vereine, die sich engagieren. 

Benjamin Kemmer, stv. Deskchef, Telefon: 0951/188-207, E-Mail: b.kemmer@infranken.de

Noch Fragen?
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„Nur mit Mannschaftsspiel
kommt man bis vors Tor.“

ANSGAR LIPECKI, BLINDENFUSSBALL-TRAINER

Würzburg — Die Würzburger Blinden-
fußballer sind im Vital-Sportverein
Würzburg (VSV) organisiert. Neben
Blindenfußball wird hier auch Badmin-
ton, Sitzball oder Leichtathletik trai-
niert. Die Bundesligamannschaft um-
fasst 23 Mitglieder, davon 13 Fußballer.
Trainer Ansgar Lipecki sowie die Be-
treuer arbeiten ehrenamtlich für das
Team. Lipecki kommt aber aus der
„Materie“. Er ist Sportlehrer am
Würzburger Blindeninstitut. Ebenso
arbeitet Torhüter Enrico Göbel als IT-
Lehrer am Berufsförderungswerk in
Veitshöchheim, wo das Team trainiert.

Ehrenamtliche sind wichtig, doch
auch ein Blindenfußball-Team braucht
finanzielle Mittel. Hier ist das größte
Problem, dass die Öffentlichkeit die

Spiele und Turniere
micht wahrnimmt.

„Wir sind auf
Spenden angewie-
sen“, erklärt Trainer
Ansgar Lipecki und
stellt auch gleich eine
Rechnung auf. „Wenn
wir mit 14 Spielern
und Betreuern zu ei-
nem Auswärtsturnier
fahren, kostet uns der

Trip um die 3500 Euro.“ Zuschüsse von
öffentlichen Stellen? Fehlanzeige! „Da
freut man sich, wenn die Oma einem 50
Euro zusteckt, weil ihr Enkel bei uns
spielt“, so Lipecki. Nichtsdestotrotz
haben es zwei Würzburger sogar ins
Nationalteam geschafft. kem

Würzburg — Blindenfußball wird meist
im Freien gespielt, auf einem Feld, das
den Maßen eines Handballfeldes ähnelt
und in drei Zonen eingeteilt ist. An den
Längsseiten befinden sich Banden. Je-
des Team stellt vier blinde Feldspieler
und einen sehenden Torwart.

Zu diesen Spielern gesellen sich zwei
Helfer, sogenannte Guides, die an der
Längsseite sowie hinter dem gegneri-
schen Tor postiert sind und den Spie-
lern Infos geben. Das Spiel wird von
zwei Schiedsrichtern geleitet. Die reine
Spielzeit beträgt zweimal 25 Minuten.

Beim Blindenfußball handelt es sich
um eine körperbetonte Sportart. Mit
dem Wort „Voy“ machen sich die Spie-
ler untereinander auf dem Platz be-
merkbar, sobald ein Spieler in die Rich-

tung des Ballführenden läuft. Sollte ein
Spieler dagegen verstoßen und sich an
seinen Gegner „anschleichen“, gibt es
eine Strafe.

Jeder Spieler hat pro Spiel fünf per-
sönliche Fouls, nach denen er für das
restliche Spiel gesperrt wäre. Für

schlimmere Vergehen gibt es wie beim
Fußball Gelbe und Rote Karten. So
können auch Guides verwarnt werden,
sollten sie regelwidrig ins Spiel eingrei-
fen. Da der Torwart als Einziger auf
dem Platz etwas sieht, ist sein Bewe-
gungsradius sehr eingeschränkt. Er
darf sich nur in einem kleinen Raum
von zwei Metern um sein Tor herum
aufhalten und den Ball spielen.

Mannschaftsspiel wird beim Blin-
denfußball groß geschrieben. „Gerade
gegen zwei Abwehrspieler, wie es oft
der Fall ist, hat man alleine keine Chan-
ce“, erklärt Ansgar Lipecki. „Da muss
man schon gemeinsam kombinieren,
um vor das Tor zu kommen. Fernschüs-
se sind für gute Torhüter meist kein
Problem.“ kem

VON UNSEREM REDAKTIONSMITGLIED

BENJAMIN KEMMER

Veitshöchheim — Es ist skurril, es ist be-
fremdlich, es ist auch ein klein wenig
beklemmend, aber vor allem ist es eines
– stockdunkel. Mit einer Maske über
den Augen versuche ich, mich in einer
Sporthalle zurechtzufinden. Und nicht
nur das, ich habe auch vor, Fußball zu
spielen.

An einem kalten Sonntagmorgen
verschlägt es mich nach Veitshöchheim.
Hier trainieren die Würzburger Blin-
denfußball-Bundesligaspieler und ich
darf bei einer Einheit dabei sein. Zu-
nächst gibt es eine kleine Vorstellungs-
runde, in der mir Trainer Ansgar Lipe-
cki sagt, dass ich es heute auch mit zwei
Nationalspielern zu tun haben werde,
praktisch mit dem Mario Götze und
dem Manuel Neuer des Blindenfuß-
balls. Doch von Starallüren keine Spur.
Mittelfeldspieler Sebastian Schäfer und
Torwart Enrico Göbel – übrigens das
einzige Teammitglied, das etwas sieht –
nehmen mich gut auf und versprechen,
mich während des Trainings nicht zu
schonen.

Wie wahr! Doch bevor es losgeht, er-
klärt mir Ansgar Lipecki einige Grund-
züge des Spiels und wie ich mich auf
dem Feld verhalten soll. „Konzentriere
dich auf dein Gehör“, ist die wichtigste
Regel. Dann bekomme ich meine Mas-
ke. Wer jetzt denkt, ein bisschen was

wird man an den Seiten oder unten noch
sehen können, dem kann ich versi-
chern: Es ist wirklich absolut finster.
Etwas unheimlich, denn die Augen ver-
suchen trotzdem, irgendeine Licht-
quelle zu orten. Erst nach einiger Zeit
geben sie auf, und ich lege los.

Herumstochern im Dunkeln

Für die erste Übung bekomme ich vom
Trainer gleich einen Ball, mit dem ich
laufen soll. Ich bin sowieso eher Sofa-
Fußballer als echter Rasensportler, so-
dass mir das Dribbeln an sich schon
schwerfällt. Doch mit Maske ist es nur
in kleinen Schritten möglich, über-
haupt mit Ball voranzukommen.

Während ich noch hinter meinem
durch die Gegend kullernden Ball her-
stochere, höre ich portugiesische Laute.
„Voy“ rufen die Spieler immer wieder,
wenn ihnen ein anderer zu nahe
kommt. Das Wort aus Brasilien, dem
Mutterland des Blindenfußballs, heißt
so viel wie „Achtung“ und ist ein wich-
tiger Bestandteil des Spiels.

Doch ich habe keine Zeit für einen
Sprachkurs, denn schon kommt
Schwierigkeitsgrad zwei auf mich zu:
passen. Ich stehe meinem Trainings-
partner gegenüber, die Füße wie eine
Ente zu einem „V“ geformt, und lau-
sche, ob ein Ball kommt. Tatsächlich,
dank der Schellen im Ball, merke ich,
wie er auf mich zu- und vorbeirollt. So
sehr ich mich auch bei den folgenden

Versuchen konzentriere, ich kann die
Geschwindigkeit und die Richtung des
Balls nicht einschätzen.

Inzwischen läuft mir, obwohl ich
mich kaum bewegt habe, der Schweiß
über das Gesicht. „Völlig normal“, er-
klärt mir Lipecki. Zum einen wegen der
enormen Konzentration, zum anderen
aber auch, weil es unter der Maske rich-
tig heiß geworden ist.

Aber das war erst der Anfang. Jetzt
wird gerannt. Mit dem Ball am Fuß soll
ich zum anderen Ende der Halle spur-
ten. Na klar! Ich sehe mir das erst ein-
mal bei den Profis an: Mit einem Affen-
zahn wetzen sie übers Feld, begleitet
von den Rufen einer Helferin, einer so-

genannten Guide, die hinter dem Tor
steht und in Metern angibt, wie weit es
noch zur Mauer ist.

Übermütig wage ich mich auch dar-
an. Im vergleichsweise gemütlichen
Tempo „renne“ ich die Halle entlang.
Doch ich konzentriere mich zu sehr auf
das Geräusch des Balles und überhöre
fast meine Guide, die mich nur durch
ein lautes „Wand“ davor schützt, dass
ich mir meine Nase am Hallenende bre-
che.

„Es ist von großem Vorteil, wenn das
Dribbeln im Unterbewusstsein läuft
und man sich auf die Kommandos kon-
zentrieren kann“, erklärt mir später Se-
bastian Schäfer. Leicht gesagt von dem
Nationalspieler, aber wie umsetzen?

Fix und fertig stehe ich in der Halle,
ich bin nach dem Aufwärmen schon am
Ende. Doch Lipecki hat noch eine letzte
Übung für mich. Jetzt versperren mir
zwei Spieler den Weg zum Tor. Mit
meinem Ball – mehr oder weniger – am
Fuß laufe ich auf die „Voy“ rufenden
Gegner zu. Ich versuche es links herum,
rechts herum, doch es wird nichts. Ent-
weder schafft es der Ball an den Ab-
wehrspielern vorbei oder ich, aber nie
beide zusammen.

So bekomme ich beim Training der
Würzburger Blindenfußballer zwar
kein Erfolgserlebnis, aber doch einen
Eindruck, wie intensiv diese Sportart
ist – und wie groß die Leistung derer,
die nichts sehen können.

Ansgar Lipecki

www.inFranken.de/großersport

In den Spielball, ähnlich einem Futsal-
Ball, sind kleine Schellen eingearbeitet.

Im Duell mit zwei Abwehrspielern hat

Reporter BenjaminKemmer keineChan-

ce vorbeizukommen. Fotos: Ronald Rinklef
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„Wir sind auf Spenden angewiesen“
DIESPORTART

Wer nichts sagt, wird verwarnt

NEUESERIE Die Blindenfußballer aus Würzburg sind Bayerns einziges Bundesliga-Team.
In ihrer Sportart kommt es vor allem auf gute Koordination, Konzentration und ein
bisschen Portugiesisch an. Ein Selbstversuch…

Sportarten Abseits der bekannten
Sportarten wie Fußball, Handball, Basket-
ball oder Eishockey gibt es in Franken vie-
le Vereine und Mannschaften, die in ihrem
Sport Großes leisten.

Selbstversuch In einer neuen Serie wol-
len wir diese Sportarten, die wir selbst
ausprobieren, in das Licht der Öffentlich-
keit rücken.

Nächste Folge „Angriff von allen Seiten“
– im Becken mit den Unterwasserrugby-
spielern des TC Bamberg

Großer Sport in Franken
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Wenn Sehen zur
Nebensache wird

Bilder und Video
Weitere Fotos und ein Video vom Selbstver-
such unseres Redakteurs finden Sie auf

Kuriose Fakten

Bundesliga-Spieltage
mitten in der Stadt
Mainz — Um die Bekanntheit der
Sportart zu erhöhen, gibt es in der
Bundesliga der Blindenfußballer
sogenannte Städte-Spieltage.
Hierfür kommen die Mannschaf-
ten in Städten ohne Team zusam-
men und spielen auf einem eigens
aufgebauten Spielfeld gegenein-
ander. Dabei kommt es oft vor,
dass das Feld mitten in der Stadt
steht, so zum Beispiel in Mainz.
Hier spielten die Würzburger di-
rekt auf dem Domplatz vor meh-
reren hundert Zuschauern. Toll
für die Stimmung, schlecht für die
Konzentration. Denn die Spieler
hatten ständig „Störgeräusche“
durch jubelnde Fans und Kir-
chenglocken im Ohr. Die neue
Saison beginnt am 2. Mai in
Chemnitz.

Erstmals bei einer WM –
und gleich auf Platz 8
Veitshöchheim — Blindenfußball
steckt in Deutschland noch in den
Kinderschuhen. Erst 2008 kam
die Sportart hierzulande an. Um-
so erfreulicher, dass sich in diesem
Jahr zum ersten Mal die deutsche
Mannschaft für die Blindenfuß-
ball-WM qualifiziert hat. Mit
zwei Würzburgern im Team ge-
lang in Japan der achte Platz von
zwölf Mannschaften.

Immer wieder Ärger
mit demWeltverband
Veitshöchheim — Die deutschen
Blindenfußballer sehen sich als
„Revoluzzer“. Immer wieder
ecken sie bei den internationalen
Verbänden an, da sie Regeln an-
ders auslegen. So dürfen Sehbe-
hinderte mit zehn Prozent Seh-
vermögen in Deutschland noch
im Team stehen, international je-
doch nicht. Auch diskutiert man
hierzulande, ob es Sinn macht,
Sehenden – gegen den Willen des
Weltverbandes – den Zugang zur
Sportart zu gewähren. „In Zeiten
der Inklusion wäre es fatal, nicht
darüber zu sprechen“, so Würz-
burgs Trainer Ansgar Lipecki.

Heute spielen wir
mit dem Dänen
Veitshöchheim — „Nimm du den
Dänen, ich nehm den Japaner.“
Was sich nach moderner Form
von Sklaverei anhört, ist nur die
Zuteilung der Spielbälle. Diese
werden nämlich nach ihrem Her-
stellungsland benannt, wenn man
über sie spricht. kem
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„Im ersten Jahr wird man sicher
noch kein Tor schießen.“

MARCEL FUCHS, RADBALLER

Bamberg — Bei der originären Variante
des Radballs setzt sich eine Mannschaft
aus Feldspieler und Torwart zusam-
men, wobei diese Positionen im Spiel
gewechselt werden können. In der Of-
fensive agieren beide Spieler gemein-
sam, in der Defensive verteidigt ein
Spieler, während der andere als Torwart
im Torraum agiert.

Hier darf der Spieler auch mit seinem
Körper den Ball abwehren, muss aber –
wie auf dem gesamten Spielfeld – im-
mer beide Füße auf den Pedalen haben.
Ist dies nicht der Fall, wird ein Spieler
dadurch bestraft, dass er hinter die Tor-
linie muss, ehe er wieder aufs Rad stei-
gen und ins Spiel eingreifen darf.

In den zwei Mal sieben Minuten, die
ein Spiel dauert, sind die Spieler somit
immer in Bewegung. Der größte Unter-

schied zu einem normalen Fahrrad ist,
dass Radballräder Spezialmaschinen
mit „starrer Hinternabe und direkter
Übersetzung“ haben. Das erlaubt dem

Spieler, sowohl auf dem Rad zu stehen
als auch rückwärts zu fahren. Die nach
oben gebogene Lenkerstange gibt ihm
dafür den nötigen Halt und macht es
möglich, dass der Spieler durch gezielte
Bewegungen den Ball schießen kann.
Natürlich gibt es beim Radball auch
Fouls. Hier werden vor allem Angriffe
auf das gegnerische Rad geahndet, oder
wenn ein Gegenspieler irgendwie vom
Rad geholt wird.

Neben der Zweier-Variante gibt es
im Radball noch zwei weitere Spielar-
ten. Das Fünfer-Radball wird ebenfalls
in der Halle gespielt – allerdings auf ei-
nem größeren Spielfeld in einer Drei-
fachturnhalle. Noch größer wird es,
wenn es nach draußen geht zum Sech-
ser-Rasenradball. Dies wird quer auf
einem Fußballfeld gespielt. kem

Bamberg — Der Rad- und Kraftfahrer-
bund (RKB) Solidarität 1911 Bamberg-
Gaustadt ist einer der mitgliederstärks-
ten Vereine im Bezirk Oberfranken.
Insgesamt gibt es 105 Mitglieder. Da-
von spielen zwölf aktiv Radball, drei
Nachwuchsradballer sind zusätzlich im
Aufbau.

Am erfolgreichsten waren die Rad-
baller in den letzten sieben Jahren. 2008
wurden sie bereits deutscher Vizemeis-
ter auf dem Rasen. Drei Jahre später
feierten sie die bayerische Meisterschaft
in der Halle, ehe 2013 der größte sport-
liche Erfolg kam – die deutsche Meis-
terschaft im Rasenradball direkt vor der
Haustür in Bischberg.

Trotz der Erfolge haben die Radbal-
ler – wie viele Randsportarten – Nach-
wuchsprobleme. „Fußball und andere

große Sportarten gra-
ben uns das Wasser
ab, da man hier als
Einsteiger einfach
schneller Erfolge fei-
ern kann“, erklärt
Lukas Alt, der Ju-
gendleiter beim RKB.
Auch deswegen ver-
suchen die Radballer
immer wieder, durch
Infoveranstaltungen

und Showtrainings in Schulen und Kin-
dergärten auf sich aufmerksam zu ma-
chen. Das beste Einstiegsalter für Rad-
baller wäre nämlich mit acht Jahren.

Wer es selbst mal ausprobieren
möchte, kann freitags zwischen 17 und
20 Uhr zum RKB-Jugendtraining in die
Grundschule Gaustadt kommen. kem

VON UNSEREM REDAKTIONSMITGLIED BENJAMIN KEMMER

Bamberg — Wer die Halle in Bambergs
Bergstadt betritt, fühlt sich in längst
vergessene Zeiten zurückversetzt.
Stuck an der Decke und meterdicke
Wände machen die Turnhalle der Bam-
berger Domschule aus. Unten auf dem
Feld geht es zur Sache. Hier trainieren
die Radballer des RKB Solidarität 1911
Bamberg-Gaustadt – und heute auch
ich.

Und eines wird mir schon beim Zu-
schauen klar – Fahrradfahren und Rad-
ballspielen sind zwei völlig unter-
schiedliche Dinge. Ein erstes Indiz
hierfür ist mein Trainingspartner. Als
wir uns unterhalten, steht er neben mir,
und zwar auf seinem Rad. Marcel
Fuchs, einer der Radball-Spieler beim
RKB, denkt nicht einmal daran abzu-
steigen, während er mir erklärt, worum
es beim Radball geht.

Es geht – ganz banal – darum, mehr
Tore zu schießen als der Gegner. So
weit, so gut! Dass ich zum Schießen

aber weder die Füße noch irgendein an-
deres Körperteil nehmen und während
des Spiels tunlichst nicht den Boden be-
rühren darf, erschwert die ganze Sache
allerdings gravierend. Aber zunächst
einmal schwinge ich mich auf mein
Rad.

Schon das wird zum Problem, denn
mit normalem Radeln hat das wenig zu
tun. Ich versuche, im Sitzen anzufah-
ren. Doch sofort falle ich zu Boden. Der
Sattel ist sehr weit hinten angebracht
und verlagert so meinen Schwerpunkt
gefährlich nach hinten. Also nochmal
das Gleiche im Stehen. Juhu, ich rolle.
Doch schon kommt das nächste Prob-
lem: Wie halte ich wieder an? Bremsen
am Rad – Fehlanzeige. Marcel ruft mir
zu, einfach nicht mehr zu strampeln,
dann würde ich stehen bleiben. Gesagt,
getan! Ich höre auf und mein Vehikel
stoppt abrupt; schon liege ich wieder
am Boden.

Da man mit einem Radball-Fahrrad
sowohl vorwärts als auch rückwärts
fahren kann, reagiert es auf jede meiner
Fußbewegungen. Ein weiterer großer
Unterschied zum normalen Drahtesel.
Nach ein paar weiteren Versuchen dre-
he ich aber immerhin meine erste Run-
de auf dem Rad, und der Schweiß läuft
mir die Stirn hinunter.

Das wäre also geschafft. Was nun?
Marcel rollt mir einen Ball zu und ich
versuche, ihn mit meinem Vorderrad zu
treffen. Ein unmögliches Unterfangen.
Runde für Runde versuche ich, den Ball
auch nur irgendwie zu berühren, aber
entweder verfehle ich ihn komplett
oder ich treffe ihn ein wenig, falle aber
gleichzeitig wieder vom Rad. „Realisti-
scherweise ist man am Anfang nur da-
mit beschäftigt, auf dem Rad zu bleiben
und es unter Kontrolle zu bringen“, er-
klärt mir mein Trainingspartner. Das

sei auch der Grund, warum Radball ei-
ne absolute Randsportart sei.

Klar, Jugendliche und Kinder, die
sich für eine Sportart interessieren,
wollen auch schnelle Erfolge sehen.
Und nicht vom Rad zu fallen, verbu-
chen die wenigsten als wirklichen Er-
folg. Deswegen ist Radball bei der „So-
li“ auch Familienangelegenheit. Neben
Marcel Fuchs ist auch sein Vater und
sein Cousin beim Verein engagiert.
Darüber hinaus gibt es noch Lukas Alt,
den Jugendleiter des RKB, samt seiner
beiden Brüder und dem Vater. Insge-
samt spielen drei Teams im Zweier-
Radball in der Bayern- und Landesliga.
Zusammen bilden sie das Sechser-Ra-
senradballteam, das 2013 deutscher
Meister wurde und im vergangenen
Jahr den Vizemeistertitel errang.

Dabei ist die Nischen-Sportart
durchaus schön anzusehen. Als ich das
Feld ver- und den Profis die Halle über-
lasse, zeigen mir diese, was sie alles
draufhaben. Übersteiger, Heber,
schnelle Wendemanöver, aber auch har-
te Zweikämpfe sind beim Radball an
der Tagesordnung. Und natürlich viele
Schüsse. „Bis zu 70 km/h kann so ein
Ball schnell werden, wenn wir ihn rich-
tig treffen“, erklärt Lukas Alt. „Das
kann ganz schön weh tun, wenn man
den am Körper auf die falsche Stelle be-
kommt.“

Nichtsdestotrotz sind sie mit Feuer-
eifer beim Training dabei, und je mehr
ich zusehe, desto mehr Lust bekomme
ich, auch noch einmal aufs Rad zu stei-
gen. In einer Pause versuche ich es noch
einmal. Diesmal mit dem ruhenden
Ball. Ich rolle frontal auf ihn zu und
treffe ihn praktisch mit der „Pike“.
Langsam, sehr langsam rollt der Ball
auf das Tor zu – und daran vorbei. Ein
Erfolgserlebnis ist mir bei meinem Pre-
mierentraining also nicht vergönnt.
Wie auch! „Im ersten Jahr wird man si-
cher noch kein Tor schießen“, sagt mir
Marcel Fuchs, als wir die alte Turnhalle
mit der Stuckdecke nach dem Training
verlassen.

In zwei Stunden habe ich viel über
den Sport Radball gelernt und habe
großen Respekt vor den „Soli“-Spie-
lern, die mich nach ihrem Training
noch einladen. Wozu? Natürlich zu ei-
nem Radler…

Lukas Alt

www.inFranken.de/großersport

Mit demVorderrad schießen die Radballer
den Ball im Normalfall.

Auf nur einem Rad wird versucht, eine
Flanke zu verwerten. Zwei Abwehrspieler
haben da natürlich etwas dagegen.

Keine Momentaufnahme: Wenn es sein
muss, kann Marcel Fuchs ziemlich lange
auf seinem Fahrrad stehen.
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Regel eins: Betritt nie den Boden!
DERVEREIN

Erfolgsverein mit Nachwuchssorgen

RADBALL In einer neuen Serie stellen wir Sportarten im
Selbstversuch vor, die sonst nicht im Licht der
Öffentlichkeit stehen. Beim Radball holte sich unser
Redakteur gleich einmal ein paar blaue Flecken. Denn
mit gewöhnlichem Radeln hat die Sportart wenig zu tun.

Auf wackligen
Wegen

Sportarten Abseits der bekannten
Sportarten wie Fußball, Handball, Basket-
ball oder Eishockey gibt es in Franken vie-
le Vereine und Mannschaften, die in ihrem
Sport Großes leisten.

Selbstversuch In einer neuen Serie wol-
len wir diese Sportarten, die wir selbst
ausprobieren, in das Licht der Öffentlich-
keit rücken.

Nächste Folge „Wenn Sehen zur Neben-
sache wird“ – im Zweikampf mit den
Würzburger Blindenfußballern

Großer Sport in Franken
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Bilder und Video
Weitere Fotos und ein Video vom Selbstver-
such unseres Redakteurs finden Sie auf

Kuriose Fakten

Vom geretteten Mops
zur neuen Sportart
Rochester — Radball wurde 1883
vom Amerikaner Nicholas Ed-
ward Kaufmann in Rochester
erstmals präsentiert. Seine Ent-
stehung war eher zufällig. Kauf-
mann erklärte sie damals in einer
Zeitung so: „Eines Tages … lief
mir ein kleiner Hund vors Rad.
Rasch hob ich das Vorderrad und
beförderte damit den Mops so
sanft es ging aus dem Weg – mich
vor einem Sturz rettend, das Tier
vor Verletzungen.“

Für die Olympischen
Spiele fehlen zwei Länder
Lausanne — Im vergangenen Jahr
schaffte es Radball mal wieder auf
die Agenda des Internationalen
Olympischen Komitees. Es war
ein erneuter Vorstoß des „Bundes
Deutscher Radfahrer“, diese fas-
zinierende Sportart olympisch zu
machen. Doch bislang ist hier
nichts geschehen. „Uns fehlen,
glaube ich, zwei Staaten“, erklärt
der Gaustadter Radballer Marcel
Fuchs und weist darauf hin, dass
es eine bestimmte Anzahl an Mit-
gliedsländern braucht, um eine
Sportart in olympische Ehren zu
heben.

Ein Spielgerät
voller Elchhaare
Bamberg — Damit der Ball beim
Radball nicht unkontrolliert über
das Feld springt, ist er so konzi-
piert, dass er nicht hüpft. Dafür
wird er mit Elch- oder Rosshaar
sowie Stroh gefüllt. Insgesamt
wird er so bis zu 600 Gramm
schwer und zu einem gefährlichen
Geschoss, wenn er richtig getrof-
fen wird. kem
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Die Volontäre touren durch  
den Sommer

Gemeinsam planen die Volontäre von Zeitung und Radio ihre Reiserouten. Sie ordnen ihre 

Sommerreportagen den sechs Oberthemen zu: „Fahrtwind”, „Sommernacht”, „Frischluft”, 

„Ferienjob”, „Inselreif” und „Picknick”. 

Reisen  durch das Verbreitungsgebiet

Zehn Volontäre, sechs Wochen, 36 Ge-

schichten, fertig ist die „Sommertour 

2015”, ein Kooperationsprojekt von Radio 

Bonn/Rhein-Sieg und General-Anzeiger. 

Herausgekommen ist eine spannende 

Reise durch unser Verbreitungsgebiet mit 

jeder Menge Ideen zum Nachmachen, 

ungewöhnlichen Einblicken und witzigen 

Unterhaltungselementen. Zu lesen, zu 

hören und zu sehen auf einer täglichen 

Zeitungsseite, in Radiobeiträgen und im 

Internet in Wort, Bild, Ton und Film. 

Für alle Beteiligten war es eine Expediti-

on, die Neuland erschlossen hat, was die 

crossmediale und medienübergreifende 

Kooperation zwischen Regionalzeitung 

und Lokalsender angeht. 

Gemeinsam haben die Volontäre von 

Zeitung und Radio die Reiseroute ge-

plant, die Sommerreportagen den sechs 

Oberthemen Fahrtwind, Sommernacht,  

Frischluft, Ferienjob, Inselreif, Picknick 

zugeordnet und mit Leben gefüllt: Wehte 

ihnen der Fahrtwind um die Ohren, wa-

ren sie mit ungewöhnlichen Gefährten 

unterwegs. An der Frischluft entdeck-

ten sie die Natur in der Region, waren 

die Volos reif für die Insel, ging es auf 

echte oder symbolische Eilande. Beim 

Picknick genossen sie lokale Speisen und 

Getränke und erfuhren mehr über deren 

Herstellung. Hieß die Themenkategorie 

Ferienjob, packte der journalistische 

Nachwuchs in anderen Jobs selbst mit 

an, und die Sommernächte verbrachten 

die Volontäre unter dem Sternenhimmel 

und mit der Taschenlampe in der Hand. 

Und natürlich gab es für Leser und Hö-

rer die Chance, mit unseren Reportern 

unterwegs zu sein.

Vieles hat reibungslos geklappt, ande-

res erforderte Geduld und Lösungsstra-

tegien. Die Volontäre mussten auch die 

Ressourcen für das Projekt selbst planen: 

Wie viele Leute müssen wir in welcher 

Phase frei stellen? Welche Idee kriegen 

wir mit einem überschaubaren Aufwand 

umgesetzt? Welche Mühe lohnt? Welche 

nicht? Bei der Suche nach Antworten auf 

diese Fragen war eine Menge zu lernen. 

Aber auch beim Miteinander: Wie un-

terschiedlich die Bedürfnisse bei einem 

Termin sind, je nachdem ob ich einen 

Radiobeitrag erstelle, eine Printreportage 

schreibe oder ein Video drehe, haben alle 

Beteiligten am eigenen Leibe erfahren. 

Das ging zwischendurch nicht ohne Kon-

flikte, führte aber am Ende zu größerem 

Verständnis füreinander. 

Sylvia Binner

Sylvia Binner, Chefin vom Dienst, Telefon: 0228/6600-405, E-Mail: s.binner@ga-bonn.de

Noch Fragen?
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FRISCHLUFT „Die duften nach buttrigem Popcorn“: GA-Volontär Fabian Vögtle geht in Windeck mit
Alpakas wandern – und wird von den sanften Wegbegleitern in den Bann gezogen

Das flauschigste aller Tiere
VON FABIAN VÖGTLE (TEXT)
UND ANDREAS DYCK (FOTOS)

WINDECK. „Die Alpakas bitte
rechts laufen lassen“, ruft Steffi
Lützen. Da habe man sie an der
Leine besser unter Kontrolle, er-
klärt die Mitarbeiterin der Zucht-
farm „Alpakas des Westens“ den
Gästen, die für ihren Betriebsaus-
flug aus Köln heute zur Alpaka-
Wanderung nach Windeck-Kohl-
berg gekommen sind.

Doch so richtig große Lust ha-
ben die fünf flauschigen Alpakas
noch nicht, in der Wärme zu wan-
dern. „Die Hengste trennen sich
ungern von der Herde“, erklärt
Lützen. Und keiner scheint zu-
nächst die Führungsrolle über-
nehmen zu wollen. Lützen drückt
die Leine von „Bismarck“ Gaby
Göbel in die Hand – und die hat
sichtlich Angst. „Ich habe Sorge,
dass sie mich abschlecken oder
treten“, erklärt sie. Doch der butt-

rige Geruch, fast wie nach Pop-
corn oder Pinienkernen, ist so be-
ruhigend, dass er schnell zur Ent-
spannung führt: „Nach dem ersten
Schweißausbruch geht es jetzt gut.
Die sind gar nicht so angsteinflö-
ßend“, sagt Göbel nach ein paar
Minuten Fußmarsch. Alpakas gel-
ten als sehr nahbare Tiere: Zum
Beispiel mit einem Nasenkuss auf
Tuchfühlung zu gehen, ist kein
Problem. Deshalb werden sie auch
zur Therapie eingesetzt.

Rund 50 Tiere leben auf der
Farm von Petra und Wolfgang
Borrmann im Windecker Länd-
chen. „Das war eine blöde Idee
meiner Frau“, sagt Wolfgang Borr-
mann schmunzelnd und fügt hin-
zu: „Ein bisschen verrückt muss
man schon sein.“ Angefangen hat
alles vor zwölf Jahren in Leverku-
sen, drei Stuten hatten die Borr-
manns damals noch. Seit acht Jah-
ren sind sie nun in Windeck. „Wir
haben das an keinem Tag bereut“,
sagt Wolfgang Borrmann, der frü-

her Hubschrauber-Pilot bei der
Polizei war. Hier, direkt am Erleb-
niswanderweg des Sieg-Steigs, hat
er mit seiner Familie eine neue,
ganz eigene Welt aufgebaut. „Wir
haben uns einen Lebenstraum er-
füllt“, sagt auch Petra Borrmann.

Dabei hatten sie am Anfang ei-
nen schweren Stand im Ort. Nicht
alle in der Nachbarschaft waren
von den Alpakas begeistert. Doch

das hat sich schnell gelegt. Das
Ehepaar baute nicht nur den alten
Hof wieder auf und brachte den
Stall auf Vordermann. Auch ein
Wildschutzzaun von drei Kilome-
tern Länge musste aufgezogen und
die Grünflächen präpariert wer-
den. „Wir fühlen uns hier sau-
wohl“, sagt Borrmann, der nun je-
den Tag am Rande des Wester-
waldes im Stall steht und sich um
die Tiere kümmert.

Die sind zum Teil aus Neusee-
land und Australien importiert
oder selbst gezüchtet. Auf der
Wanderung durch das Ländchen
beschäftigen sie sich hauptsäch-
lich damit, jede Menge Gras zu
futtern. Von kläffenden Hunden
oder aufgeschreckten Pferden las-
sen sich die entspannten Tiere da-
bei nicht aus der Ruhe bringen. Bei
der Picknickpause im Wald nach
knapp einer Stunde sind bei Gaby
Göbel und ihren Kollegen dann
auch alle Hemmungen gefallen.
„Bismarck ist lieb und friedlich.
Wir sind jetzt schon per Du“, freut
sie sich. Die Alpakas genießen hier
auch Streicheleinheiten, müssen
aber immer festgehalten werden,
damit sie nicht ausbüxen. Sie füh-
len sich besonders weich und
schön an – kaum vergleichbar mit
einem anderen Tier. Und das, ob-
wohl sie im Frühling erst gescho-

ren wurden. Die Wolle wird dann
verarbeitet, zum Beispiel zu einer
Decke, die man im Hofladen auf
der Farm auch kaufen kann. Kos-
tenpunkt: 350 Euro. Das ist nicht
günstig, aber dafür seien die Al-
paka-Produkte gerade „für Aller-
giker ideal“. Auch Socken sind im
Angebot – und deutlich er-
schwinglicher. Die verkauft Wolf-
gang Borrmann auch einmal in der
Woche auf dem Windecker Markt.

„Die Alpakas, die wir auf die
Wanderungen mitnehmen, sind
alle männlich“, erklärt er. Das lie-
ge daran, dass man den Weibchen
nicht die Fohlen wegnehmen kön-
ne und eine Wanderung für
schwangere Stuten zu stressig sei.
Steffi Lützen stimmt aus eigener
Erfahrung nickend zu. Die Mitar-
beiterin der Farm wohnt um die
Ecke und hat sich sofort in die Al-
pakas verliebt – wie auch ihre
Tochter. Sie kennt alle tierischen
Nachbarn mit Namen und Macken
und macht seit einiger Zeit die
Führungen und Alpaka-Wande-
rungen. „Das ist ein Ausgleich für
mich“, erklärt sie.

Neben dem Freizeitangebot der
Alpaka-Wanderungen, die jedes
Mal übrigens mit anderen Tieren
gemacht werden, präsentieren die
Borrmanns ihre besten Tiere auf
Leistungs-Shows. Im Februar hat-

te „Peruvian King“ sogar einen
Auftritt im Fernsehen. Borrmann
war mit dem Hengst bei einer RTL-
Show mit Thomas Gottschalk und
Günther Jauch. Der Hofladen der
Borrmanns ist zugleich ein Muse-
um: Hier hängen Fotos von den
Wettkämpfen an der Wand, ein
Holzregal steht voller glitzernder
Pokale und Medaillen. Frisches
Alpaka-Fleisch sucht man im Hof-

laden dagegen vergebens. Das
Schlachten der Tiere komme
schon deshalb nicht infrage, weil
Alpakas rund 25 Jahre lang Wolle
bringen. Außerdem seien alle
flauschigen Tiere „Familienmit-
glieder“, betont Lützen.

Mittlerweile gebe es in Deutsch-
land mehrere Tausend Alpakas,
erklärt Wolfgang Borrmann den
Gästen bei kühlen Getränken nach
der Wanderung. Die Alpaka-Zucht
habe nach der Wiedervereinigung
vor allem im Osten als berufliche
Perspektive begonnen. In Europa
gezüchtete Alpakas seien mittler-
weile deutlich fitter als ihre Artge-
nossen aus Peru oder Chile. „Dort
vermehren die sich nur“, sagt
Borrmann. Alpakas seien eigent-
lich soziale Haustiere, die gepflegt
werden wollen. „Wer Alpakas
hält, kann auf einen Rasenmäher
verzichten. Da die meisten über 20
Jahre alt werden, lohnt sich die In-
vestition“, sagt Borrmann mit Au-

genzwinkern. Hin und wieder ver-
kaufen sie auch eines ihrer Tiere.
Der Kunde muss dafür zwischen
drei- und zehntausend Euro hin-
legen. Unverkäuflich ist „Mill-
Duck Manhattan“, der beste
Zuchthengst Europas, der hier auf
der Weide steht: Sein Marktwert
liegt im fünf- bis sechsstelligen Be-
reich.

Bleibt die Frage, ob Alpakas
spucken können – so wie die art-
verwandten Lamas. Borrmann:
„Aus fünf Metern schaffen sie es
ziemlich genau, dir zwischen die
Augen zu spucken. Aber das ma-
chen sie nur, wenn man sie be-
sonders stark reizt.“ Dazu kommt
es heute nicht. Die Alpakas hop-
peln nach der Wanderung fried-
lich zu den anderen auf die Weide
und futtern – wen überrascht es –
erst mal Gras.

0 Ein Video und mehr Fotos von
der Alpaka-Wanderung finden Sie un-
ter www.ga-bonn.de/sommertour.

Sommertour 2015 – die Region genießen

Morgen stürzt sich GA-Volontär
Fabian Vögtle in die Tiefe – aller-
dings eingespannt in einen Paragli-
ding-Schirm, mit dem er einen Tan-
demsprung über der Sieg macht.

Zehn Volontäre, sechs Wochen
und 36 Geschichten: In diesen Som-
merferien nehmen die jungen Reporter
vom General-Anzeiger und von Radio
Bonn/Rhein-Sieg die Leser und Hörer
mit auf eine spannende Reise, deren
Titel Programm ist: „ Sommertour
2015 – die Region genießen.“ Von
Brühl bis Andernach sind wir unter-
wegs und berichten darüber im Radio,
auf unserer Internetseite und in der
Zeitung.

Weht uns dabei der Fahrtwind um die
Ohren, sind wir mit ungewöhnlichen
Gefährten unterwegs. An der Frisch-
luft entdecken wir die Natur in der

Region, sind wir Inselreif, geht es auf
echte oder symbolische Inseln. Beim
Picknick genießen wir lokale Speisen
und Getränke und erfahren mehr über
die Herstellung. Heißt die Themenka-
tegorie Ferienjob packen wir selbst
mit an, und die Sommernächte ver-
bringen wir unter dem Sternenhimmel
und mit der Taschenlampe in der
Hand.

Die ganze Serie finden Sie auch bei
uns im Internet: Dort gibt es die ge-
samte Route der Sommertour, Videos,
weitere Fotos von unseren Erlebnis-
sen, Multimedia-Specials und vieles
mehr zu entdecken:
www.ga-bonn.de/sommertour

Kategorie morgen:
Frischluft
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Zuchtfarm „Alpakas des Westens“

Die Familie Borrmann bietet Füh-
rungen und Besichtigungen des
Hofes mit einer Einführung in die Tier-
welt der Alpakas an. Dabei erfahren
die Gäste zum Beispiel auch etwas
über die Geschichte der Alpaka-Züch-
tung.

Eine Besichtigung der Farm kostet
20 Euro für bis zu sechs Personen, an-
sonsten drei Euro pro Person, und
dauert circa ein bis zwei Stunden.

Eine Alpaka-Wanderung durch das
Windecker Ländchen wie in der Re-
portage oben mit kleinem Picknick
kostet pro „Tierführer“ 20 Euro, für ei-
ne weitere Person fünf Euro (ohne Al-

paka). Kinder unter 14 Jahren dürfen
nur in Begleitung Erwachsener mit.

Seminare zur Geschichte, Anatomie,
Fütterung, Pflege der Tiere und Geburt
von Alpaka-Jungen kosten 60 Euro pro
Person mit Imbiss und Getränken. Sie
sind für Einsteiger konzipiert, die sich
selbst Alpakas zulegen wollen. Das
Seminar geht über den ganzen Tag,
etwa von 10.30 bis 17 Uhr.

Im Hofladen bekommt man immer
mittwochs von 15 bis 18 Uhr oder nach
telefonischer Vereinbarung die Schals,
Socken, Bettdecken und vieles andere
aus Alpakawolle. Zu kaufen gibt es
auch geschorene Alpakawolle und Al-

pakarohwolle in zehn verschiedenen
Farben.

Wer länger auf der Farm bleiben will,
kann außerdem in das Ferienhaus
einziehen. Dieses ist für zwei bis neun
Gäste ausgelegt und befindet sich in
einem restaurierten 250 Jahre alten
Fachwerkhaus.

Die Adresse der Alpaka-Farm „Alpakas
des Westens“ ist Rosterwiese 12 in
Windeck-Kohlberg. Nähere Infos im
Internet unter www.alpakas-des-wes-
tens.de, telefonisch unter
% 02292/681136 und % 02292/931767
oder per E-Mail an: info@alpakas-des-
westens.de. vfa

Los geht es zur Wanderung: Mit den Alpakas an der Leine sind die Gäste
im Windecker Ländchen unterwegs.

Verstehensichdirektgut:FabianVögtlehatnachdemAusflugaufdieFarm
übrigens ständig von den Tieren erzählt.

Picknick für Mensch und Tier: Bei der Alpaka-Wanderung gibt es für die flauschigen Tiere genug Gelegenheit, Gras zu futtern.

„Aus fünf Metern
schaffen sie

es ziemlich genau,
dir zwischen

die Augen zu spucken“

Wolfgang Borrmann
Alpaka-Farmer
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FERIENJOB Die Sperrung der Autobahn 560 kostet nicht nur Autofahrer Nerven: Auf der anderen Seite der Baustellenbaken laufen die Arbeiten
bei großer Hitze auf Hochtouren. GA-Volontär Marcel Dörsing wagt sich auf einen Außeneinsatz in eine unwirtliche Umgebung

Schuften auf glühendem Asphalt
VON MARCEL DÖRSING

SANKT AUGUSTIN. Vorsichtig trete
ich auf die Bremse. Meine Warn-
blickanlage leuchtet und gibt ei-
nen klickenden Rhythmus vor.
Richtig wohl ist mir nicht. Gleich
werde ich mein Auto durch eine
Lücke zwischen zwei Baustellen-
baken steuern müssen. Gar nicht
so einfach, schließlich will ich
nicht den Wagen hinter mir auf der
Stoßstange haben. Ein beherzter
Ruck am Lenkrad, dann habe ich
eine Fahrspur ganz für mich allei-
ne. Noch einmal lehne ich mich
zurück und genieße die kühle Luft
aus der Klimaanlage, dann geht es
los.

Gemeinsam mit Kollege Ste-
phan Kern von Radio Bonn/Rhein-
Sieg besuche ich heute die Bau-
stelle von Bauleiter Jan Günther
und seinen Mitarbeitern. Ich bin
nervös vor meinem Spaziergang
auf der Autobahn. Gewöhnlich
halte ich mich auf Autobahnen
stets an eine Regel, die genauso für
die Raumfahrt gelten könnte: Bleib
in deiner Kapsel, da bist du sicher.
Autobahnen wirken auf mich im-
mer wie luftleere Räume, wie
Wurmlöcher, die die Distanz zwi-
schen zwei Punkten verkürzen.
Auf jeden Fall so, als seien sie nicht
für Menschen gemacht, sondern
für Maschinen.

Für meinen „Außenbordein-
satz“ auf dem gesperrten Straßen-
abschnitt zwischen der Ausfahrt
Siegburg und der A59 benötige ich
zwar keinen Raumanzug, ein paar
Vorkehrungen sind aber dennoch

nötig: Ich schlüpfe in meine Warn-
weste, die ich immer im Auto da-
bei habe und wechsele die Schu-
he. Gerne würde ich jetzt ein Paar
Flipflops anziehen, doch stattdes-
sen versenke ich meine Füße in
knöchelhohe Sicherheitsschuhe
mit Stahlkappe. Hier auf der Bau-
stelle sind die klobigen Stiefel eine
unverzichtbare Vorsichtsmaß-
nahme, wie mir Baustellenleiter
Günther von der Firma „Wolff und
Müller“ vorab erklärt hat. Insge-
heim habe ich darauf gehofft, auch
auch einmal auf einem Bagger oder
einer Walze mitzufahren. „Das
geht leider nicht“, sagt Günther,
„wegen der Arbeitssicherheit“.
Und ich frage mich, ob er dabei an
meine Sicherheit oder an die sei-
ner Arbeiter denkt. So bleibt mit
nur die Rolle des Beobachters – des

schwitzendes Beobachters, um
genau zu sein. Nur ab und zu,
wenn auf der Gegenfahrbahn ein
Auto vorbeirast, erreicht mich hier
ein kleiner Luftzug. Kleine Ver-
wirbelungen in einer drückend
heißen Hitzesuppe. Und nach je-
dem Lufthauch folgt eine Wolke
von Abgasen. Der Benzingestank
ist allgegenwärtig. „Man gewöhnt
sich daran“, sagt Günther. „Hier ist
es noch erträglich, auf größeren
Baustellen, wenn der Verkehr an
Ihnen vorbeifließt – das ist deut-
lich schlimmer.“ Nach wenigen
Metern stehe ich mit meinen
Stahlkappen rund einen halben

Meter unterhalb der Fahrbahnde-
cke auf einer Schicht von Kies und
Erde. „Wir sind bereits seit Frei-
tagabend damit beschäftigt, den
alten Asphalt auf dem drei Kilo-
meter langen Abschnitt herauszu-
fräsen“, sagt Günther. Auf diese
Weise wurden bereits rund 22 000
Tonnen Material entsorgt.

Ein sogenannter „Grader“ ebnet
jetzt den Untergrund ein, damit in
den nächsten Tagen und Nächten
die neuen Asphaltschichten auf-
getragen werden können. Die Ar-
beiten sollen bis zum 20. Juli ab-
geschlossen sein. „Die alte Fahr-
bahndecke stammt aus dem Jahr

1976. Mittlerweile haben sich gro-
ße Risse gebildet – jetzt schon eine
echte Gefahr für Motorradfahrer.“
Obwohl die Arbeiter in den Ferien
letztlich für die vielen Benutzer der
Straße arbeiten, erlebten sie es im-
mer wieder, dass Autofahrer wü-
tend werden, wenn sie im Stau
warten müssten. Sprüche wie
„asoziale Arbeiter“ und „Warum
macht ihr das nicht nachts?“ be-
kämen Günther und seine Kolle-
gen regelmäßig zu hören. Auch
Becher und Flaschen seien schon
geworfen worden.

Dabei läuft der Verkehr aus Sicht
des Bauleiters bisher besser als ge-

dacht. „Das es in Stoßzeiten zu
Stau kommen kann, lässt sich bei
einer Vollsperrung leider nicht
verhindern. Dennoch: Das Umlei-
tungskonzept von Straßen.NRW
funktioniert.“ Eine halbseitige
Sperrung hätte wenig Sinn ge-
macht, so Günther, dann würden
die Bauarbeiten viel länger dau-
ern. „Außerdem muss man auch
einmal an die Arbeiter denken“,
sagt er. Bauarbeiter Willi Schaar,
der sich um die Verfestigung der
Tragschicht kümmert, weiß, wie
gefährlich die Arbeit auf der Au-
tobahn sein kann. „Ich habe schon
erlebt, dass ein Lkw eine Bake ge-

rammt hat. Die flog dann in ho-
hem Bogen über unsere Köpfe.
Hätte die jemanden getroffen,
dann wäre es aus gewesen.“

Mittlerweile zeigt mein Ther-
mometer 39 Grad an. In der Ferne
flimmert der Asphalt wie Sand in
der Sahara. Weit und breit ist kein
Schatten in sich. „Richtig heftig
wird es, wenn schwarzgefahren
wird“, sagt Schaar. „Schwarzfah-
ren“ nennt er das Auftragen des
neuen lärmmindernden Gussas-
phalts. Rund 160 Grad hat die
schwarze Masse, wenn sie aufge-
bracht wird. Schaar: „Dann hilft
nur noch ganz viel trinken.“ Als
wären Hitze und Abgase nicht
schon genug, wirbelt mir immer
wieder Staub in die Augen, der von
den Baumaschinen aufgewirbelt
wird. Dabei benötige ich hier
draußen alle Sinne. Ständig
schiebt sich ein anderes Gefährt an
mir vorbei, immer ist es haushoch
und tonnenschwer. Dennoch sind
sie beim Heranfahren aufgrund
des Baulärms und des Verkehrs
kaum zu hören. Für mich steht
fest: In dieser Atmosphäre herr-
schen tatsächlich unwirtliche Be-
dingungen. Ich bin überrascht, das
anscheinend nicht nur leben, son-
dern sogar arbeiten hier draußen
möglich ist – jedenfalls für eine be-
sondere Spezies.

Zu ihr zählt auch Josef Schnei-
der. Der braungebrannte 63-Jäh-
rige aus Bell in der Eifel steuert ei-
ne Bodenfräse. Er war hier sogar
schon 1976 im Einsatz, als die
Straßendecke erstmals eingelas-
sen wurde. „Das hätte ich auch
nicht gedacht, dass ich hier noch
einmal arbeiten werde“, sagt
Schneider. Der Ablauf habe sich
seit damals „nicht sonderlich ver-
ändert“, so Schneider. „Nur die
Maschinen sind andere, heute
müssen überall Computer drin
sein “, sagt er und lacht. „Und zum
Glück gibt es heute auch Klima-
anlagen.“

0 Ein Video des Besuchs auf der
A560-Baustelle gibt es unter www.ga-
bonn.de/sommertour.

JosefSchneiderwarbereits1976dabei, alsderAsphaltaufderA560verlegtwurde (linkesBild). JanGüntherzeigt
den Reportern Marcel Dörsing und Stephan Kern Risse in der Straßendecke. FOTOS: DÖRSING/BOISSERÉE

Endlich Schatten: GA-Volontär Marcel Dörsing wirft auf der A560-Baustelle einen Blick in das Führerhaus eines „Graders“. FOTO: CLEMENS BOISSERÉE
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Sommertour 2015 - die Region genießen

Zehn Volontäre, sechs Wochen
und 36 Geschichten: In diesen Som-
merferien nehmen die jungen Reporter
vom General-Anzeiger und von Radio
Bonn/Rhein-Sieg die Leser und Hörer
mit auf eine spannende Reise, deren
Titel Programm ist: „ Sommertour
2015 – die Region genießen.“

Von Brühl bis Andernach sind wir
unterwegs und berichten täglich in
unseren sommerlichen Reportagen im
Radio, auf unserer Internetseite
(www.ga-bonn.de/sommertour) und in
der Zeitung über unsere Erlebnisse.

Weht uns dabei der Fahrtwind um die
Ohren, sind wir mit ungewöhnlichen
Gefährten unterwegs. An der Frisch-
luft entdecken wir die Natur zwischen
Bornheim und Bad Neuenahr, sind wir
Inselreif, geht es auf echte oder sym-
bolische Inseln in der Region. Beim
Picknick genießen wir lokale Speisen
und Getränke und erfahren mehr über
die Herstellung. Heißt die Themenka-
tegorie Ferienjob packen wir selbst
mit an, und die Sommernächte ver-
bringen wir unter dem Sternenhimmel
und mit der Taschenlampe in der
Hand.

Morgen sind die Volontäre von
General-Anzeiger und Radio
Bonn/Rhein-Sieg zusammen auf un-
gewöhnlichen Zweirädern im Grünen C
unterwegs. Sie fahren die Route um
Sankt Augustin ab und schauen sich
unter anderem den „Generationen-
parcours“ mal näher an.

Die ganze Serie finden Sie auch bei
uns im Internet: Dort gibt es die ge-
samte Route der Sommertour durch
die Region zu sehen, außerdem Videos
und weitere Fotos von unseren Erleb-
nissen. Auch die Beiträge von Radio
Bonn/Rhein-Sieg gibt es dort zum
Nachhören:
www.ga-bonn.de/sommertour

Ferienjob auf der
Autobahnbaustelle
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„Umleitungen können die Autobahn nie ersetzen“
INTERVIEW Stauforscher Michael Schreckenberg über Verkehrsbaustellen in den großen Ferien

Vollsperrungen von Autobah-
nen sind mittlerweile ein all-

jährliches Phänomen, wenn die
Sommerferien starten. 2012 ging
der Straßenbaubetrieb Stra-
ßen.NRW dieses Risiko erstmals
auf der A40 bei Essen ein – und
erntete anschließend viel Lob für
die reibungslose Umsetzung. Seit-
her gilt die Vollsperrung als beste
Methode, die Straßen des Landes
im Eiltempo zu sanieren. Stauex-
perte Michael Schreckenberg,
Professor an der Universität Duis-
burg-Essen, beobachtet die Aus-
wirkungen. Mit ihm sprach Cle-
mens Boisserée .

Rund um die A560 bei Siegburg
staut es sich seit der Vollsperrung
am Freitag jeden Tag. Wieso ent-
scheiden sich die Planer immer
häufiger für die Variante 'Voll-
sperrung im Sommer'?
Michael Schreckenberg: Die
Sommerferien sind die verkehrs-
ärmste Jahreszeit. In den Ferien
nimmt der Verkehr üblicherweise

um bis zu zehn Prozent ab, gerade
auf den Pendlerstrecken. Außer-
dem sind die Wetterverhältnisse
mit langen Sonnentagen und ohne
Frost sehr gut.

Dennoch entstehen auf den Umlei-
tungsstrecken lange Staus und die
sorgen für Ärger.
Schreckenberg: Umleitungsstre-
cken können Autobahnen nicht
ersetzen. In Deutschland gibt es
13 000 Kilometer Autobahn und
über 600 000 Kilometer Land-,
Kreis- oder Gemeindestraßen. Ein
Drittel der Verkehrsleistung läuft
aber über die Autobahn. Deshalb
sind diese selbst bei Stau häufig
noch die beste Lösung.

Was können denn Autofahrer tun,
um Stau zu vermeiden oder ihm
ganz aus dem Weg zu gehen?
Schreckenberg: Gerade für Pend-
ler, die sonst ihrer Routine nach-
gehen und ihre Standardstrecke
fahren, gilt: Informieren Sie sich
über Alternativen. Nicht nur über

Ausweichstrecken, sondern viel-
leicht sogar den zwischenzeitli-
chen Umstieg auf den öffentlichen
Nahverkehr. Hier ist aber häufig
die Zuverlässigkeit ein Problem,
das die Pendler scheuen.

Ist künftig mit noch mehr Baustel-
len in den Ferien zu rechnen?
Schreckenberg: Das Konzept hat
an vielen Orten funktioniert und
wird präferiert. Die ganztägige Ar-
beit ist effizient, Vollsperrungen
sparen außerdem Geld bei den Ar-
beiten, da die Sicherheitsauflagen
gering sind. Wichtig ist aber, dass
vorab ausführlich über die Maß-
nahme informiert wird und die Be-
troffenen darauf eingestellt sind.
Sonst kann eine solche Maßnah-
me auch nach hinten losgehen.

Ab wann macht es Sinn, von der
Autobahn abzufahren, um dem
Stau zu entgehen?
Schreckenberg: Das haben wir
am Wochenende erst auf der A3
getestet und es hat sich bestätigt:

unter zehn Kilometern stockenden
Verkehr ist die Autobahn meistens
die schnellste Möglichkeit um ans
Ziel zu kommen.

Zur Person

Michael Schreckenberg, geboren
1956 in Düsseldorf, ist Professor für
Physik von Transport und Verkehr an
der Universität Duisburg-Essen. Er gilt
seit Jahren als Experte auf dem Gebiet
der Stau- und Verkehrsprognosen.



93

Manchmal ist es „nur”
Nostalgie, manchmal bre-
chen alte Narben auf,
manchmal schmerzen die
frischen Wunden noch.
Aber immer ist Geschichte
ein Thema für die Zeitung,
für die Lokalseiten zumal.
Denn hier geht es immer
auch um Heimat und 
Identität, um Erinnern 
und das Nach-Vorne-
Blicken zugleich. Und bei 
wenigen Stoffen lassen 
sich die Leser so gut be-
teiligen – und machen so 
gerne mit.

u	Alltag

u	Alter

u	Anwalt

u	Ausländer

u	Bürokratie

u	Demokratie

u	Dritte Welt

u	Ehrenamt

u	Europa

u	Forum

u	Foto

u	Freizeit

GESCHICHTE

u	Gesundheit

u	Haushalt

u	Heimat

u	Hintergrund

u	Jugend

u	Justiz

u	Katastrophen

u	Kontinuität

u	Kriminalität

u	Lebenshilfe

u	Marketing

u	Menschen

u	Recherche

u	Schule

u	Tests

u	Umwelt

u	Unterhaltung

u	Verbraucher

u	Vereine

u	Wächteramt

u	Wahlen

u	Wirtschaft

u	Wissenschaft

u	Wohnen

u	Zukunft

Erinnerung tut gut – 
auch wenn sie weh tut
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Ayhan Demirci, stv. Leiter Lokalredaktion, Telefon: 0221/224-3018 , E-Mail: ayhan.demirci@dumont.de

Noch Fragen?

Die Serie zeichnet Tag für Tag die letzten Kriegstage von Köln auf. Sie beginnen mit dem 2. März 1945, 

dem Tag des letzten großen Luftangriffs. Die Grundlage für die zweite Passage der Serie sind erstmals 

veröffentlichte Tagebuchaufzeichnungen des Kölner Gauleiters Josef Grohé.

Das Erbe der Nazis

Die letzten Kriegstage von Köln

Die Serie „1945 – Die letzten Kriegsta-

ge von Köln”, zeichnet 70 Jahre nach 

der Eroberung der Stadt durch die US-

Armee die dramatischen Ereignisse von 

damals nach. Sie beginnen mit dem  

2. März 1945.

Zu diesem Rückblick zählten bis dahin 

größtenteils unveröffentlichte Augenzeu-

genberichte/Tagebucheinträge sowie die 

erstmals publizierten Erinnerungen des 

Kölner Gauleiters Josef Grohé. EXPRESS 

lagen die schriftlichen Aufzeichnungen 

des NS-Spitzenfunktionärs vor. Sie bil-

deten die Grundlage für die zweite Pas-

sage der Serie, die die Flucht, Rückkehr 

und das zivile Leben Grohés in Köln bis 

zu dessen Tod 1987 beschreiben. „Er-

staunlich, dass es solche Quellen noch 

gibt”, befand unter anderen der Kölner 

Historiker Ulrich Soénius.

Auch die Online-User wurden mit einem 

speziellen Angebot bedacht. Am Morgen 

des 4.März 2015 startete auf express.

de ein 48-stündiger historischer „Live-

Ticker”, dessen Inhalt auf der Serie ba-

sierte und den Lesern die Schicksalstage 

ihrer Stadt auf ungewohnte Art nach-

empfinden ließ. In „Echtzeit” informierte 

die Redaktion die User via Twitter über 

die Ereignisse.  

Ayhan Demirci

Tatsachen sprechen 
lassen

Auf nur 120 Stunden konzentriert 

sich die Geschichtsserie der Zeitung. 

Sie beschreibt die schrecklichsten 

Tage der Stadtgeschichte. Am 2. 

März 1945 schießen die Flugzeuge 

der Alliierten die Stadt sturmreif, am 

6. März stehen die US-Soldaten am 

Dom. Der den Krieg sinnlos verlän-

gernde militärische Widerstand ist 

gebrochen. Die Texte erinnern an die 

Leiden der Kölner in diesen Tagen, 

sie erinnern genauso an alle Opfer 

der Schreckensherrschaft der Na-

zis in Köln. Die Serie kommt ohne 

große Kommentierungen aus. Die 

Texte bewegen, weil sie Tatsachen 

sprechen lassen.

PREIS IN DER KATEGORIE 

GESCHICHTE
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Hitlers
Mann
in Köln

EXPRESSEXPRESSEXPRESS
enthülltenthülltenthüllt
das Tagebuchdas Tagebuchdas Tagebuch
desGauleitersGrohédesGauleitersGrohédesGauleitersGrohé

17.März 1936:
Nach dem
Einmarsch deut-
scher Truppen in
die rheinischen
Garnisonen
werdenMinister-
präsident
Hermann Göring
(l.) und Gauleiter
Josef Grohé auf
Kölns Straßen
gefeiert.
Foto aus „20 Jahre Sol-
dat Adolf Hilers“ (Pe-
ter Schmidt), ein Fest-
buch für Grohé von
1941.
Repros: Michael Wand

Schon1921beginntGrohésNS-Karriere
Josef Grohé wird am 6. November1902 als das neunte von dreizehn
Kindern in Gemünden im Hunsrück
geboren. Die Eltern sind katholische
Bauern.
Der Erste Weltkrieg weckt in Grohé

Kriegsbegeisterung, als 15-Jähriger
lässt er sich für die Marine mustern,
wird aber aufgrund seines Alters nicht
mehr eingezogen. Er zieht 1919 nach
Köln. Lehre in der Werkzeughandlung
Leonhard Lasch (Zeughausstraße).
Wechsel 1923 zur Firma Hönig. Er be-
wohnt eine Einzimmerwohnung in der

Kempener Straße in Nippes. Tritt 1921
der noch inoffiziell existierenden Köl-
ner Ortsgruppe der NSDAPbei. Der Ak-
tivist nimmt an Sabotageakten teil, so
beim „Ruhrkampf“ gegen die französi-
sche Besatzung. 1923 trifft er in Mün-
chen erstmals auf Hitler.
1925wirdGrohéMitglied der nunof-
fiziell neu gegründeten NSDAP. Er
macht Parteikarriere, gründet und
führt die NS-Zeitung „Westdeutscher
Beobachter“. Das Blatt nutzt er fort-
während zu antikommunistischer und
antisemitischer Hetze.

Nach den Kommunalwahlen 1929
zieht Grohé als NSDAP-Abgeordneter
in den Stadtrat ein, provoziert mit ge-
zielten Störaktionen und Attacken ge-
gen den Oberbürgermeister Konrad
Adenauer (Zentrumspartei).
Am 21. Oktober 1931 wird Grohé zum
NSDAP-Gauleiter Köln-Aachen er-
nannt. ImMärz 1933 verkündet er vom
Rathaus-Balkon die Absetzung Ade-
nauers und präsentiert denweithin un-
bekannten Günter Riesen als Nachfol-
ger – er selbst aber ist bis 1945 der ei-
gentliche Machthaber in Köln.

Josef Grohé
hatte mit
seiner
Ehefrau, der
Chemikerin
und Kölner
Kaufmanns-
tochter
Hanny
Fremdling
(Hochzeit
1928), vier
Kinder, da-
runter einen
Sohn.

Von AYHANDEMIRCI

Köln – Der Kölner Gauleiter der
NSDAPmit Adolf Hitler, gebeugt
über einen Kölner Stadtplan. Mit
Hermann Göring auf großer Fahrt
durch Köln. Mit Goebbels am But-
zweilerhof, mit Himmler, mit Heß,
mit Mussolini. Während zwölf
Jahren NS-Herr-
schaft im
„Dritten
Reich“war Jo-
sef Grohé
(1902-1987)
der mächtigste
Mann der Par-
tei im Rhein-
land. Der Füh-
rer von Köln.

Als die Stadt
1945 unter-

ging, setzte sich
Grohé mit einem
Motorboot ins
Rechtsrheinische
ab, es war der 6. März. Das Ziel:
Schloss Bensberg, zu der Zeit Sitz ei-
ner NS-Eliteschule. Seine Erinne-
rungen an die dramatischen Tage im
Bergischen Land, Begegnungen mit
resignierendenWehrmachtsgenerä-

len und dieweitere Flucht in denOs-
ten Deutschlands schrieb Grohé,
dem noch ein langes Leben beschie-
den war, in den späten 70er Jahren
mit einer Schreibmaschine nieder.
Schauplatz: sein Reihenhaus in
Köln-Brück.
Anhand der Aufzeichnungen, die

der Redaktion vorliegen, dokumen-
tiert EXPRESS in
einer Kriegsse-
ie ab Montag
Grohés Flucht,
Festnahme und
die spätere, un-
heimliche Rück-
kehr in ein bür-
gerliches Leben.
n die Stadt, in
der er als
höchster Re-
präsentant der
NS-Macht nur
wenige Jahre
zuvor noch
Angst und Hass

verbreitet hatte.
Die Schlüsselfigur bei den bislang

unveröffentlichten Dokumenten ist
der Historiker Hans-Dieter Arntz
(74). In zahlreichen Büchern be-
schäftigt sich der Oberstudienrat
aus Euskirchen mit der Geschichte

des Nationalsozialis-
mus und des Juden-
tums in der Eifel. Ein
Vortrag, den er 1986 in
einem Seniorenzent-
rum in Bad Münsterei-
fel über die NS-Or-
densburg in Vogelsang
hält, endet mit einer
überraschenden Be-
gegnung.
Arntz erzählt: „Eine

Dame kam zu mir und
sagte, sie habe früher
in Euskirchen ge-
wohnt, sie könne da in-
teressante Sachen er-

zählen.“ Die noch sehr rüstige Frau
S. ist eine „Nazisse“, wie sie später
bekennt. Sie hat den „Bund deut-
scher Mädel“ angeführt. Sie war,
sagt sie später, als Sekretärin Zeugin
des Schnellgerichts gegen die vier
Wehrmachtsoffiziere, die wegen der
misslungenen Sprengung der Lu-
dendorff-Brücke, der Brücke von
Remagen, hingerichtet wurden.
Und, sagt sie, sie kenne den Josef,
vondem imVortrag ja auchdie Rede
gewesen sein.
Wenn er wolle, könne

er sie zusammenbringen
mit dem ehemaligen
Kölner Gauleiter.
Und so kommt es.
Die dreistündige Be-

gegnung findet am
29. Juni 1986 in Grohés
Haus statt. Vor allem
tauschen die Dame und
der alteHerr viel Persön-
liches aus. Am Ende
aber hat Grohé nochwas
für den Besucher aus der
Eifel. Es sind 26 maschi-
nengeschriebene DIN
A4-Seiten, die ur-
sprünglich für Grohés
ehemaligen Nazi-Ge-
fährten Martin Schwae-

be (1911-1985) gedacht sind, früher
Chefredakteur des von Grohé selbst
gegründeten NS-Blatts „Westdeut-
scher Beobachter“ und in den 70er
Jahren publizistisch aktiv. Doch zu
einer Veröffentlichung kommt es
nicht. Grohé stellt die „persönlichen
Erinnerungen“ dem Historiker
Arntz zur „freien Verwendung“ zur
Verfügung. Grohé stirbt im Jahr da-
rauf. Erst jetzt werden die Schilde-
rungen der Jahre 1944-1950 publik.

Das Anschrei-
ben Grohés an
den Nazi-
Gefährten
Martin
Schwaebe (1911
– 1985).
Schwaebe war
Schriftleiter
der NS-Zeitung
„Westdeut-
scher Beobach-
ter“ mit Sitz in
Köln-Deutz.

Repros: Rust

Das Deckblatt zu Josef Groh
és
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April 1937 im Rheinhotel Dreesen: Der deut-
sche Diktator und NSDAP-Führer Adolf Hitler
(† 1945) beugt sich über eine Karte Kölns und
bespricht mit Gauleiter Grohé (rechts), dem
Kölner Oberbürgermeister Karl Georg Schmidt
(† 1940, links) und Bürgermeister Robert Bran-
des († 1987) die neue Stadtplanung.

DerHistoriker

Hans-Dieter Arntz, 1941 in
Königsberg geboren, gehört
zu den renommierten Regio-
nalhistorikern des Eifelge-
bietes. Überregional Aufse-
hen erregte er 1982 durch ei-
nen Beitrag im Jahrbuch des
Kölnischen Geschichtsver-
eins („Religiöses Leben der
Kölner Juden im Ghetto von
Riga“), in dem er über einen
bis dahin unbekannten
Transport nach Riga im De-
zember 1941 berichtete.
Der damalige Direktor der
zentralen jüdischen Holo-
caust-Gedenkstätte YadVa-
shem in Jerusalem suchte
daraufhin Arntz persönlich
in Euskirchen auf. Das bis-
lang letzte seiner zahlrei-
chen Bücher handelte von
JosefWeiss (1893-1976), dem
aus Flamersheim stammen-
den letzten Judenältesten
im KZ Bergen-Belsen.

ii

Der Historiker Hans-Dieter Arntz (rechts), hier
im Gesprächmit EXPRESS-Redakteur Ayhan
Demirci, traf Josef Grohé 1986 in dessenHaus in
Köln-Brück. Foto: Patric Fouad

Die letzten
Kriegstage von Köln

EXPRESS-Serie / Teil 7
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Köln vor 70 Jahren: Die Stadt liegt
amAbend des 2.März 1945 in Trüm-
mern – der ZweiteWeltkrieg steht
kurz vor seinem dramatischen Ende.

EXPRESS erzählt in seiner neuen
Serie „1945 – die letzten Kriegstage
von Köln“ über die grauenvolle End-
zeit. Dramatische Augenzeugen-Be-

richte, bislang unveröffentlichte Do-
kumente und erschütternde Bilder
erzählen von den historischen Tagen,
die unvergessen bleiben werden.

Der 2.März 1945 +++ Gewaltiger Fliegerangriff auf Köln +++

Von AYHANDEMIRCI
und INGEWOZELKA

Köln –Am Freitag, den
2.März 1945, heute vor 70
Jahren, scheint in Köln mor-
gens die Sonne. Die US-Ar-
mee steht imWesten schon
kurz vor der Stadt, heißt es.
Genaues wissen die Men-
schen nicht, die noch geblie-
ben sind. Es leben nur noch
40 000 hier. Im „Westdeut-
schenBeobachter“ steht heu-
te unterm Hakenkreuz fol-
gende Geschichte: In einem
Dorf nahe der „Festung Bres-
lau“, das die Rote Armee ein-
genommen hatte, wurden
„zumGegenstoß 120 Hitler-
jungen einer Adolf-Hitler-
Schule“ eingesetzt. Sie hät-
ten angeblich „ein ganzes so-
wjetisches Regiment“ zu-
rückgeschlagen.

Derweil bereitet ThomasDewessol, der für Naviga-
tion und Zielführung zustän-
dige Masterbomber der briti-
schen Royal Air Force, den
letzten großen Fliegerangriff
auf die Stadt vor. DasBomber-
kommando hat der amerika-
nischen Armeeführung, die

nahe der westlichen Stadt-
grenze dem Kampf um Köln
entgegenblickt, ein Angebot
gemacht. Sie übernehmen die
Bombardierung, weil ihre
Lancaster- und Halifax-Flug-
zeuge bis zu 12000 Pfund
schwere Bomben tragen kön-
nen, sechsmal so viel wie die
US-Flieger.
Bei Beachy Head, einer

Landspitze im Süden Eng-
lands, fliegt der Bomberver-
band an diesem Freitagmor-
gen aus, in gerader Linie bis
Charleroi/Belgien, Eindrehen
nach Nordosten, dann nord-
westlich von Köln Eindrehen
nach Südosten.
Um 9.54 fliegt Masterbom-

ber Dewessol mit seiner Crew
über dem Gebiet Zeughaus-
straße/Krebsgasse/Appell-
hofplatz. Er lässt hier die erste
rote Leuchtmarkierung he-
rabschweben. Vier Minuten
später markiert er das nächste

Ziel, den Hauptbahnhof. 598
Flugzeuge tauchen hinter ihm
am Himmel auf. Ihr Auftrag
ist, die Stadt für den Feldzug
gegen Hitler, für die letzten
Kilometer zum Rhein, sturm-
reif zu bomben. Dewessol gibt
per Funk entsprechende An-
weisungen an die Piloten. Er
hat dies vor wenigen Tagen
über Dresden genauso ge-
macht.
Der Angriffsplan sieht vor,

zunächst den Zielpunkt „P“
rund um die Komödienstraße
zu treffen. Die Zufahrt Rich-
tung Hohenzollernbrücke (die
Zugbrücke ist um die Zeit für
Autos noch befahrbar) soll
durch Krater und Trümmer-
berge unpassierbar werden.
Die Bomben fallen in noch

nie dagewesener Konzentrati-
on auf die Innenstadt. In einer
zweiten Welle, zehn Minuten
nach dem Auftakt, erreichen
192weitere Bomber Köln. Jede
Maschine trägt mindestens ei-
ne 2000-Pfund-Luftmine, vie-
le sind zudem mit 4000, sogar
8000 Pfund schweren Bomben
beladen, der Rest der Ladeka-
pazität wird mit normalen
Sprengkörpern ausgeschöpft.
Es folgt eine dritte Angriffs-

welle, neben der Altstadt
werden auch das Severins-
viertel und die westliche In-
nenstadt getroffen.
Nach 17 Minuten zieht

der Bomberverband wieder
ab. Am Nachmittag kommt
es zu einem letzten Angriff
durch 155 Lancaster-Ma-
schinen.Weil ein Funkgerät,
das den Piloten das Signal
zum Abwerfen geben soll,
versagt, können nur 15 Flie-
ger ihre Bomben auslösen,
die meisten über dem
Rechtsrheinischen.
Die Stadt ist nahezu

wehrlos, und doch: Bei kei-
nem der Luftangriffe auf
Köln hat die deutsche Flak
mehr Flieger abgeschos-
sen, sieben an der Zahl.
Denn die Briten fliegen tie-
fer als die Amerikaner.
Ein abgeschossener Pilot,

der an diesem „Schwarzen
Freitag“ schwer verwundet
am Fallschirm in Köln lan-
det, wird auf Geheiß eines
Polizeioffiziers durch Sa-
nitäter auf einer Trage
weggebracht, doch „nur
bis zur nächsten Ecke“,
wie er befiehlt. Dort lassen
ihn die Sanitäter sterben.

Das Wetter am 2. MärzDas Wetter am 2. März
Köln liegt unter Hoch-
druckeinfluss, der Himmel
ist wechselnd bewölkt.
Maximale Temperatur:
drei Grad.

Die letzten
Kriegstage von Köln

EXPRESS-Serie / Teil 1

Kölner Firmen trieben
HitlersU-Boote an
Der erste Luftangriff auf Kölnerfolgte am 12.Mai 1940, es
folgten mehrere kleinere. Ein
Jahr später, am 2.März 1941,
kam es zum ersten großen Luft-
schlag durch Hundert Bomber.
Am 31.Mai 1942 erfolgte mitten
in der Nacht die sogenannte
„Operation Millenium“, die in
Köln als „Tausend-Bomber-An-
griff“ in die Geschichte einging.
Am 29. Juni 1943 („Peter und
Paul-Angriff“) kam es zu einem
weiteren katastrophalenAngriff,
der fast 4400 Tote forderte.
Schließlich das Bombardement
vom 2.März 1945, als Köln
schon längst eine zertrümmerte
Stadt war. Wie militärisch sinn-
voll waren die jahrelangen Luft-
schläge gegen Köln, bei denen
insgesamt 20000Menschen star-
ben? Ausgeschaltet wurde Köln
als Verkehrs- und Wirtschafts-
zentrum erst in den letzten Mo-
naten des Krieges.
Experten sagen aber auch,

dass sich die Angriffe negativ
auf die Offensivkraft der Wehr-
macht ausgewirkt hätten. So ha-
be die Kölner Firma Klöckner-
Humboldt-Deutz schon früh die
Anforderungen der U-Boot-Mo-
torenproduktion nichtmehr aus-
reichend erfüllen können, die
Gottfried Hagen AG erreichte ihr
Soll an U-Boot-Batterien nicht.
Die Fordwerke, die ebenfalls auf
Rüstungsproduktion umgestellt
wurden, lieferten Tausende Lkw,
die zuerst beim Polen-Feldzug
eingesetzt wurden. Das Niehler
US-Werk blieb aber von Luftan-
griffen weitgehend verschont.

Bereits 1944 zerstört:Mülhei-
mer Brücke. Foto: NS Dok

Um9.54Uhrmarkiert derUm9.54Uhrmarkiert derUm9.54Uhrmarkiert der
Masterbomber das erste ZielMasterbomber das erste ZielMasterbomber das erste Ziel

Britenmachten amNachmit-
tag des 2.März 1945 diese Luft-
aufnahme der Kölner Innen-
stadt. Rauch steigt aus Häu-
sern und zieht rheinwärts.
Foto aus: „1945/Kriegsende in Köln“

von Hermann Rheindorf

Masterbomber
Thomas Dewes-
sol, der briti-

sche Koordina-
tor der Bom-
benabwürfe.
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Montag: „Herr Franz hat alles verbrannt“ – Grohés Flucht

Terror durch
die Geheime
Staatspoli-
zei: Josef
Hoegen aus
Troisdorf
†1973) war
einer der be-
rüchtigsten
Gestapo-Be-
amten in der
Zentrale am
Appellhof-
platz, dem
heutigen
EL-DE-Haus.
1949 zu
neun Jahren
Haft verur-
teilt.

Der von Hitler-Deutschland entfesselte
ZweiteWeltkrieg führte zu 262 Luftangrif-
fen auf die Stadt, bei denenmehr als 20000
Zivilistengetötetwurden.Das Bild zeigt den
Hochbunker im Niehler Hafen. Foto: Fouad

20 000 ehemals in der Kölner Oberfinanzdi-
rektion gelagerte Akten zeugen davon, wie
die Kölner Juden systematisch um ihr Eigen-
tum und Hab und Gut gebracht wurden.
Tausende kamen im KZ ums Leben.

Tausende Zwangsarbeiter wurden in Kölner
Firmenausgebeutet –undmanchegehängt.
Wie diese sechs jungenMänner bei einer öf-
fentlichen Hinrichtung am 25. Oktober 1944
in Ehrenfeld.

Diese Fotos zeugen vomGrauenDiese Fotos zeugen vomGrauen

Es ist der 7. März 1945, Tageins nach der Besetzung des
linksrheinischen Köln durch die
Amerikaner. Im rechtsrheini-
schen dauern die Kämpfe noch
bis in den April an.
Im Kölner Westen aber be-

ginnt eine neue Zeitrechnung. In
den nächsten Tagen, Wochen,
Jahrenwerden alle Kölner, deren
Stadt dem Erdboden gleichge-

macht ist, das ungeheure Aus-
maß der Verbrechen der natio-
nalsozialistischen Machthaber
erkennen (müssen). Und deren
Folgen.
100 000 Kölner haben in der
Wehrmacht gekämpft, Tausende
sind an den unterschiedlichsten
Fronten gefallen. 78 390 kehren
aus Kriegsgefangenschaft in ihre
zerstörte Heimat zurück. 30 Mil-

lionen Kubikmeter Trümmer-
schutt bedecken Kölner Boden.
In diesen Trümmern suchen sie
nach ihren Wohnungen und
nach ihren Familien. Viele aber
sind tot.
1274 Minen, 39 649 Phos-
phorbrandbomben, 42 950
Sprengbomben und unvorstell-
bare 1 401 939 Stabbrandbom-
ben fielen auf die Stadt.

Köln hatte 1150 Straßenbah-
nen, jetzt noch 37. Hatte 2176
Klassenräume, jetzt noch 212.
Hatte 7264 Klinikbetten, jetzt
noch 1627.
Die Amerikaner bereiten sich
vor, eine Militärverwaltung am
Kaiser-Wilhelm-Ring einzurich-
ten. Die Stunde Null ist schon
vorbei, dieNachkriegszeit ist an-
gebrochen.

7. März: G.I. Drabik
nimmt die Brücke
von Remagen
Heute vor 70 Jahren erreichte die US-Ar-

mee die als „Brücke von Remagen“ be-
rühmt gewordene Ludendorff-Brücke und
schaffte den langersehnten Gang über den
Rhein. Sergeant Alexander Drabik aus Hol-
land/Ohio, Mitglied der 27th Armored In-
fantry, war der erste der US-Soldaten, die
den Strom überquerten.

Vorangegangen war eine misslungene
Sprengaktion der Wehrmacht. Beim Rück-
zug der Heeresgruppe B unter Generalfeld-
marschall Walter Model auf die rechte Seite
des Rheins 1945 sollten nach demWillen der
Wehrmachtsführung alle Rheinbrücken ge-
sprengt werden. US-Truppen unterbrachen
bei ihremVormarsch am7.März 1945 einige
Sprengkabel an der Ludendorff-Brücke. Die
Sprengung misslang.
Lesen Sie morgen im Sonntag-EXPRESS
den ausführlichen Bericht über die Dra-
men an der Brücke, auch aus der Sicht ei-
nes heute noch lebenden deutschen Zeit-
zeugen.

US-Sergeant
Alexander
Drabik (l.)
überquerte
am 7. März
1945 um 15
Uhr die
„Brücke von
Remagen“
(oben).

Fotos:
US Signal Corps

Samstag, 7. März 2015 Serie Seite29

Nur 23 Zoo-Tiere
überleben den Krieg
Mit dem ZweiteneWeltkrieg kamen Leid,

Hunger, Angst und Tod über die Men-
schen. Doch auch die Tiere des Kölner Zoos
wurden hart getroffen. Als der Krieg end-
gültig vorüber war, zählte man im Kölner
Zoo nur noch 23 Tiere.
Unter den überlebenden Tieren, die in ver-

wahrlostem Zustand im baulich noch intak-
ten Elefantenhaus gefunden wurden, waren
u.a. ein Flusspferd, ein Wasserbüffel, zwei
Zebras und zwei Jaguare. Sie waren in der
Obhut des Ehepaares Kreidenweiß. Frau
Kreidenweiß nähte eine blau-weiß-rote
Fahne und hing sie ans Fenster der Direkto-
renvilla; ihrMannwar tatsächlich Franzose.
Schon bald erschien ein US-Offizier namens
Larwood, er besichtigte den Garten und die
Tiere, von denen er was verstand, und nahm
den Zoo unter seinen Schutz.

Die zerstörte Stadt, im Hinter-
grund der Rathausturm. Unter
Aufsicht eines deutschen Solda-
ten räumen Zwangsarbeiter in
Häftlingskleidung Trümmer
beiseite.

Das Leid der Zwangsarbeiter Das Menschheitsverbrechen 20000 Tote durch Luftangriffe

Die Folter-Schergen der Gestapo

Das Erbe derNazisDas Erbe derNazis
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Von AYHANDEMIRCI

Köln – Das Köln der Nachkriegs-
jahre: Nicht nur die Trümmer-
landschaft ist bizarr. Das Leben
muss weitergehen. Und wie es
das tut. Manche Geschichten, die
sich nun zutragen, können so
vielleicht nur in Köln geschrie-
ben werden.

Konrad Adenauer, der von
Gauleiter Josef Grohé 1933

mit Schimpf und Schande aus
dem Rathaus vertrieben wurde,
Verleumdungen und Lagerhaft er-
tragen hat, wird am 4. Mai 1945
wieder als Oberbürgermeister ein-
gesetzt. Nach einem Zerwürfnis
mit den britischen Besatzern ver-
liert Adenauer sein Amt wieder.
Auf ihnwarten größereAufgaben.
Der Kölner wird am 15. Septem-
ber 1949 zum ersten deutschen
Bundeskanzler gewählt. Zum
Staatsmann. Er ist der Geachtete.
Josef Grohé ist jetzt der Geäch-
tete. Die Lebensläufe haben sich
verkehrt. Aber auch der ehemalige
Hitler-Gefährte und Gauleiter fin-
det seinen Platz in der Stadt. Nach
derMiet-Episode in Ehrenfeld zie-
hen die Grohés Anfang der 50er
Jahre nach Köln-Brück.

Das Klausenberg-Viertel, das in
den 30er Jahren entstand, ist re-
nommiert und diskret. Die A4 ist
nicht weit, aber das Singen der
Vögel herrscht vor. Hier im Ober-
dorf, das sich traditionell vom
Brücker Unterdorf abhebt, woh-
nen Unternehmer und Museums-
direktoren, Chefredakteure, Nota-
re und Dezernenten. Und nun der
Gauleiter. Das Haus an der Bie-
gung der Lindlarer Straße ist eines
der schlichteren.
Der Heimatforscher Willy
Landsberg (79) erzählt, dassGrohé
stets alle Leute freundlich gegrüßt,
ansonsten aber zurückgezogen
gelebt habe. Einige sind durchaus
angetan von der Prominenz des
Ex-Nazi-Führers, andere stören
sich an dem Zugezogenen. Eine
Anekdote handelt von Grohé und
seinem Nachbarn Christian
Schaeben,Mitglied desDominika-
ner-Ordens und der Brücker CDU.
Als einmal reger Handwerker-Be-
trieb bei Grohé herrscht, geht
Schaeben auf den am Gartentor
stehenden Hausherrn zu und sagt:
„Pass auf, da kommt gleich ein Ta-
pezierer, der hat einen Schnäu-
zer.“
Der wohl bedeutendste Kölner

Schriftsteller der Gegenwart, der
Georg-Büchner-Preisträger Jür-
gen Becker (82), zieht 1968 in das
Klausenberg-Viertel. Er erzählt
EXPRESS von seiner Schwägerin
Ragna Bohne (73), die zu dieser
Zeit als Geschichtsstudentin an

ihrer Dissertation arbeitet und ei-
ne interessante Entdeckung
macht. Alt-Nazis treffen sich re-
gelmäßig in einer Waldkneipe im
Frankenforst. Ragna Bohne be-
kommt über die Männer einen
Kontakt zu Grohé. Die Studentin
und der ehemalige Gefährte Adolf
Hitlers treffen sich in Grohés
Wohnung, ein Spaziergang durch
das Viertel schließt sich an.
Ragna Bohne erinnert sich: „Er
hat die Verbrechen der Nazi-Zeit
verniedlicht und verharmlost.“ In
seinem Viertel sei Grohé damals
„ganz normal behaftet gewesen“.
Sie erfährt, dass Grohé als ehema-
liger Staatsbeamter eine stattliche
Pension erhält, und das bereits seit
den ersten Nachkriegsjahren.
Grohé, heißt es einschlägig, be-
tätigt sich zudem ab 1950 als frei-
er Kaufmann und Vertreter für
Werbe-, Werkzeug- und Spielwa-
renartikel. Er hat funktionierende
Kontakte. In seinen persönlichen,
Ende der 70er Jahre aufgezeichne-
ten Erinnerungen schreibt Grohé,
wie ihn der belgische Nazi Jef Van
de Wiele (†1979) einmal in Köln
besucht: „Obwohl er sechs Fremd-
sprachen perfekt beherrschte,

Willy Landsberg erzählt vom Le-
ben Grohés im Stadtteil Brück.

wollte ihn kein deutscher Verlag
als Lektor beschäftigen. Ich konn-
te ihn in Köln bei einer großen Ex-
portfirma unterbringen.“
1983 empfängt Grohé den His-
toriker Max-Leo Schwering (90)
zum Interview – die Ironie der Ge-
schichte: Schwering, dessen Vater
vondenNazis verfolgtwurde, leb-
te mit seinen Eltern nach dem
Krieg bis 1960 in Grohés ehemali-
ger Gauleiter-Villa in Braunsfeld.
Das Haus war der Familie von der
Stadt zugewiesen worden. Über
das Treffen schreibt Schwering
später: „Auch noch so geschicktes
Fragen traf nur auf einen (…)
Ewiggestrigen, Unverbesserli-
chen. Der Mann uns gegenüber,
gedankenlos in Joachim C. Fests
„Hitler“ blätternd, war sicherlich

kein Tückischer, der nochmals auf
die Barrikaden gestiegen wäre (...)
Er hatte seinen Part absolviert und
damit basta.“
Im Sommer 1986 schließlich ist

es der Euskirchener Historiker
Hans-Dieter Arntz (74), der als
letzter Forscher den Zeitzeugen in
seiner Wohnung in Brück trifft.
Eine alte Nazi-Gefährtin Grohés
aus der Eifel ist dabei, Arntz erlebt
ihn daher eher am Rande - und
zeitweise grotesk: „Als das Ge-
spräch auf Adenauer kam, erin-
nerte sich Grohé genau daran, was
für eine angeblich hässliche Kra-
watte der am Tag seiner Abset-
zung getragen habe.“
Das zweite Leben des Kölner

Gauleiters Josef Grohé endet im
Jahr darauf. Er wird 85 Jahre alt.

GrohésWidersacher Konrad
Adenauer (l.) 1945 am zerstörten
Kölner Rathaus.
Foto: Historisches Archiv der Stadt Köln
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Josef Grohé stirbt am27. De-zember 1987. In der Trauer-
anzeige sind alle seine Kinder,
drei Töchter und ein Sohn,
aufgeführt. Er wird neben sei-
ner 1978 verstorbenen Frau
Hanny aufMelaten beigesetzt.
Die Beerdigung wird von

zwei Mitarbeitern des 1979
gegründeten NS-Dokumenta-

tionszentrums diskret beob-
achtet. Einer ist der heutige
Leiter des Forschungsinstituts,
Dr. Werner Jung.
Es kommt an diesem Mor-

gen zu keinem Aufmarsch al-
ter Nazi-Kameraden, lediglich
Variationen des Deutschland-
Liedes werden gespielt.
In den folgenden Jahren er-

scheinen am Todestag fünf,
sechs Leute mit Fackeln am
Grab.
Grohé hat einen prominen-
ten Platz auf dem Friedhof.
Wenige Meter entfernt findet
der ehemalige Präsident des
Deutschen Künstlerbundes
und berühmte Erbauer von
Kirchenfenstern, Georg Meis-

termann (1911-1990), seine
letzte Ruhe. Als sein religiöses
Testament und Krönung sei-
nes Lebenswerks bezeichnete
Meistermann die Neugestal-
tung der im ZweitenWeltkrieg
zerstörten Kirche St. Gereon.
Grohé, der Anti-Kleriker, hatte
an Gott nicht geglaubt. Hitler
blieb sein Idol bis zum Tod.

NS-Forscher beobachten das Begräbnis auf Melaten

Das Grab des Ehepaars Grohé auf Melaten. Tochter
Alwine starb im Alter von einem Jahr. Foto: Carsten Rust

EXPRESS-Serie: Teil 11

ENDE

In dieser Straße in
Brück lebt Ex-Gau-
leiter Grohé bis 1987.

Fotos: Patric Fouad

Josef Grohé
während ei-
ner Familien-
feier in Köln.

Foto: privat

EhemaligerNazi-FührerziehtnachKöln-Brück

DaszweiteLebendesDaszweiteLebendes
Josef GrohéJosef Grohé

Die letzten
Kriegstage von Köln
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Noch Fragen?

Nirgendwo hat der Krieg so  
gewütet wie hier

Nirgendwo hat der zweite Weltkrieg derart gewütet wie in der Region zwischen Oder und Berlin.  

Die Redaktion will über die Ereignisse nicht nur historisierend berichten. Sie spürt  die letzten,  

in diesem Gebiet lebenden Zeitzeugen auf und lässt sie zu Wort kommen.  

GESCHICHTE

Wer ums Überleben kämpft, muss schnell erwachsen werden

Mit 18 ist man heute damit befasst, sei-

nen Führerschein zu machen, das Glück 

und den Schmerz der ersten Liebe zu 

verarbeiten, eine Berufsausbildung zu 

beenden oder ein Studium zu beginnen. 

Mit 18 darf man sich heute auch ein biss-

chen Zeit zur Selbstfindung nehmen. 

Als Ruth Schwetschke in dem Alter ist, 

muss sie Mutter sein für vier Kinder, ein 

Schlachtfeld aufräumen und verfaulte 

Soldaten verscharren. Zur Selbstfindung 

hat ihr niemand Zeit geschenkt. Wer in 

Trümmern ums Überleben kämpft, muss 

sehr schnell erwachsen werden ... 

So beginnt einer der Beiträge unserer 

Serie, mit der die Märkische Oderzei-

tung im vergangenen Jahr an das Ende 

des Krieges vor 70 Jahren erinnerte. Auf 

keinem Gebiet der heutigen Bundesre-

publik hat der Zweite Weltkrieg derart 

gewütet wie in der Region zwischen der 

Oder und Berlin, wo heute die Märkische 

Oderzeitung erscheint. 

Wir haben angesichts des Jubiläums 

nicht nur historisierend darüber berich-

ten wollen. Wir wollten die letzten, in 

unserem Gebiet lebenden Zeitzeugen zu 

Wort kommen lassen, um von ihnen zu 

erfahren, wie sie diese Zeit erlebt haben. 

Im Januar 2015 starteten wir in unserer 

Zeitung einen Aufruf und baten ältere 

Leser, uns ihre Erinnerungen zu schil-

dern. Ich war verantwortlich für dieses 

Projekt, mit dem wir Schleusen öffneten. 

Es haben sich Dutzende Leser gemeldet, 

als hätten sie nur darauf gewartet, end-

lich ihre Geschichte zu erzählen.

Wir trafen uns mit vielen Zeitzeugen, 

schrieben über sie und ihre ergreifenden 

Schicksale. Begonnen haben wir die Se-

rie Ende Januar 2015 mit einer Panora-

maseite in unserem Wochenend-Journal, 

auf der mit großer Karte, Fotos und Text 

dargestellt ist, wie sich die Front vor 70 

Jahren an der Oder aufbaute und dort   

ein Vierteljahr stand. Parallel dazu ent-

wickelten die Online-Kollegen ein multi-

mediales Internetprojekt mit Stimmen 

von Zeitzeugen, Fotos und Filmen, die 

sich auf die lokalen Ereignisse bezogen. 

Wir brachten dann jedes Wochenende 

einen großen Beitrag über einen Zeitzeu-

gen. Ich schrieb zum Beispiel über einen 

Mann, der die monatelange Belagerung 

von Küstrin als Soldat miterleben muss-

te und im Schützengraben seinen 18. 

Geburtstag feierte. Ich traf eine Frau, 

die mir erzählte, worüber sie noch nicht 

einmal mit ihrer Tochter gesprochen hat: 

Wie sie von ihrer Mutter an russische 

Soldaten ausgeliefert und von Dutzen-

den von ihnen vergewaltig wurde. Sie 

wollte, dass wir ihre Geschichte öffent-

lich machen – selbstverständlich ano-

nym. Sie sagte, über das Schicksal der 

vergewaltigen Frauen sei viel zu lange 

geschwiegen worden. Wir schrieben über 

Menschen, die sich als Kinder von Ost-

preußen bis nach Brandenburg durch-

geschlagen haben und noch immer hier 

leben. 

Jede Lokalredaktion hat für ihren Bereich 

Schwerpunkte gesetzt. Wir haben außer-

dem bestimmte historische Ereignisse 

der letzten Kriegswochen, die in unse-

rer Region eine wichtige Rolle spielten, 

in unsere Serie „70 Jahre Kriegsende” 

aufgenommen. Etwa die Schlacht um die 

Seelower Höhen, mit der der Sturm auf 

Berlin begann. Wir verknüpften das Lo-

kale dabei mit den neuesten Ergebnissen 

der historischen Forschung. 

Diese Serie fand aber nicht nur in unse-

rer Zeitung statt, wir nahmen mit Anten-

ne Brandenburg, dem größten öffentlich-

rechtlichen Radiosender in Brandenburg, 

regelmäßig gemeinsame Sendungen zu 

unserer Serie auf. Unsere Online-Kolle-

gen haben ein Portal eingerichtet, auf 

dem sie die historischen Ereignisse und 
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die Erlebnisberichte aufwendig visuali-

sierten. 

Am 8. Mai, dem Tag der Befreiung, er-

schien zu unserer Tageszeitung eine Aus-

gabe der „Brandenburger Blätter”, in der 

wir ausschließlich Erinnerungsberichte 

– also nur die O-Töne – noch lebender 

Zeitzeugen veröffentlicht haben, die sie 

uns geschrieben hatten. Die „Branden-

burger Blätter”, deren verantwortlicher 

Redakteur ich bin, liegen sechs Mal im 

Jahr unseren Tageszeitungen bei und be-

fassen sich sonst mit brandenburgischer 

Kultur und Geschichte, es ist eine Art 

Feuilletonbeilage. Am 8. Mai 2015 sind 

wir mit diesem Heft vom bisherigen Pro-

gramm abgewichen, um unseren Lesern 

ein besonderes Konvolut in die Hand zu 

geben. Die Resonanz darauf war über-

wältigend.

Uwe Stiehler

Brandenburger
Blätter
Historie | Kultur | Natur | Gegenwart Nr. 241

8. Mai 2015

Brandenburger
Historie | Kultur | Natur | Gegenwart

Flucht aus Danzig: Vor 70 Jahren wurde die bedingungslose Kapitulation der Wehr-
macht unterzeichnet, nachdem der von den Nazis entfesselte Weltkrieg nach
Deutschland zurückgekehrt war. Dieser Krieg hatte Millionen zu Flüchtlingen und
Vertriebenen gemacht, und er stürzte Deutschland in ein Chaos, unter dem vor al-
lem Frauen und Kinder zu leiden hatten. In diesem Heft erinnern sich Zeitzeugen an
den Zusammenbruch und den Neubeginn vor 70 Jahren. Foto: dpa/NDR

Zertrümmertes Leben
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Mit 18 ist man heute da-
mit befasst, seinen Füh-
rerschein zu machen, das

Glück und den Schmerz der ersten
Liebe zu verarbeiten, eine Berufs-
ausbildung zu beenden oder ein
Studium zu beginnen. Mit 18 darf
man sich heute auch ein bisschen
Zeit zur Selbstfindung nehmen.
Als Ruth Schwetschke in dem Al-
ter ist, muss sie Mutter sein für
vier Kinder, ein Schlachtfeld auf-
räumen und verfaulte Soldaten
verscharren. Zur Selbstfindung
hat ihr niemand Zeit geschenkt.
Wer in Trümmern ums Überleben
kämpft, muss sehr schnell erwach-
sen werden.

Ruth Schwetschke ist schon im-
mer in Wollup, im Oderbruch, zu
Hause. Sie wohnt heute noch in
der Wohnung, in die sie mit ih-
ren Eltern und ihren Geschwistern
1944 eingezogen ist, als ihr Vater
seine Stelle als Brennmeister auf-
geben muss, weil er krank wird.
Er hat für das Staatsgut Wollup
gearbeitet wie fast alle im Dorf.
Ruth Schwetschke will aber nicht

in die Landwirtschaft. Sie zieht
nach Eberswalde und fängt bei der
Reichsbahn an. Hin und wieder zu-
ckelt sie mit der Bahn nach Hause.
Aber als sie am 31. Januar 1945
ihre Familie besuchen möchte, ist
alles anders. Nachdem die ersten
Soldaten der Roten Armee über
die Oder gekommen sind, stockt
der Zugverkehr ins Oderbruch. Als
Ruth Schwetschke von ihren Kol-
legen hört, dass Kienitz besetzt
ist, will sie das nicht glauben. Von
dort nach Wollup sind es nur ein
paar Kilometer.

Als sie sich am 1. Februar 1945
nach Wollup durchschlägt, herrscht
Chaos im Ort. „Jeder ist um sein
Leben gerannt, und die Gutsver-
walter sind als Erste abgehauen.“
Alle fliehen, aber Ruth Schwetsch-
kes Mutter, ihre kranke Tante und
die vier Geschwister bleiben, auch
wenn von der Oder schon Schüsse
zu hören sind. Um diese Familie,
deren Vater noch nicht lange tot
ist, kümmert sich keiner. Deutsche
Soldaten ziehen ins Dorf ein, das
Mitte Februar alle Einwohner ver-
lassen müssen. Die letzten Wollu-
per werden nach Müncheberg eva-
kuiert. Was noch keiner von ihnen
ahnt: Der Ort ist eine Todesfalle.

In den nächsten Wochen pen-
delt Ruth Schwetschke zwischen
Eberswalde, dem Müncheberger
Asyl und dem Häuschen in Wol-
lup. Nur wenige Zivilisten dür-
fen ins Kampfgebiet. Sie hat ei-
nen Passierschein bekommen, um
ab und an etwas aus der Woh-
nung holen zu können. Sie sieht,
wie sich die Wehrmacht mit den
Möbeln der Wolluper in den Bun-
kern einrichtet. Sie sagt, was die
Leute im Ort an schönen Dingen
zurücklassen mussten, hätten die
eigenen Soldaten nach und nach
geklaut. „Man darf die Plünderun-
gen nicht nur den Russen in die
Schuhe schieben.“

Als am 16. April der Angriff auf
die Seelower Höhen beginnt, ist
sie in Müncheberg und will mor-
gens um halb fünf den Zug nach
Eberswalde nehmen. Auf dem
Bahnhof sagt man ihr, jetzt fahre
nichts mehr. Vor einer Stunde
habe der Großangriff auf Berlin
begonnen. Sie läuft zurück, sieht
im Osten die Sonne aufgehen und
wie ihm Licht ihrer Strahlen die
Bomben auf Müncheberg regnen.
„Diesen Anblick werde ich nie ver-
gessen.“

Links und rechts neben ihr knallt
es. Sie flüchtet sich von Hausein-
gang zu Hauseingang zu Mutter
und Geschwistern. Dann kommt
der Befehl: „Alle müssen raus!“
Mutter, die kranke Tante, die vier
Geschwister, eine Frau mit einem
acht Tage alten Baby und eine Fa-
milie mit fünf Kindern – sie alle
sollen sich in einen Luftschutz-
keller retten, der vor der Stadt
im Wald liegt und zu einem Ar-
beitsdienstlager gehört. Der Wald
wird in der Nacht mit Phosphor
in Brand geschossen. Der Rauch
zieht in den Bunker, den alle in
Todesangst verlassen. „Wir sind
gerannt, gerannt, gerannt“, sagt
Ruth Schwetschke. Am Morgen
erreichen sie das bei Müncheberg
gelegene Hoppegarten.

Dort lassen sie ihre Koffer ste-
hen und nehmen nur Essen und
Bettzeug mit. Die Wehrmacht
führt sie an der heutigen B1 ins
nächste Dorf, nach Lichtenow.
Werden sie von Tieffliegern be-

schossen, werfen sich die Er-
wachsenen schützend über die
Babys. In Lichtenow bekommen
die Flüchtlinge eine Villa zugewie-
sen, deren Besitzer bereits getürmt
ist. Dort hören sie am 19. April, am
Vorabend vor Hitlers Geburtstag,
Josef Goebbels vom Sieg faseln.
„Wir dachten beinahe, das könnte
stimmen. Man war so gutgläubig.“

Im Hinterkopf hocken natürlich
Zweifel, denn die Gesamtsituation
sieht nicht nach deutschem End-
sieg aus. Zwei Tage später fährt
ein Auto durch die Straßen und
fordert die Leute auf, weiße La-
ken aus den Fenstern zu hängen.

Dann sind die Russen da. Sie
durchsuchen die Häuser nach Sol-
daten und Männern, die Faschis-
ten sein könnten, finden vor al-
lem Frauen und Kinder – und
verteilen erst mal Brot. Zu Ruth
Schwetschke und ihrer Schwes-
ter verhalten sie sich anstän-
dig. Die Mädchen haben trotz-
dem Angst und verstecken sich

nachts. Am 8. Mai lädt der Kom-
mandant sie zur Siegesfeier ein
und ist am nächsten Morgen stink-
sauer, weil sie sich nachts aus dem
Trupp betrunkener, tanzender Sol-
daten fortgeschlichen haben. „Er
hat sich wohl große Sorgen ge-
macht. Er meinte, bei ihm wäre
uns nichts passiert.“

Der Kommandant hat offenbar
ein Herz für diese Familie und gibt
ihr einen Passierschein, mit dem
sie sofort nach Wollup zurückkeh-
ren kann. Am 12. Mai, der Friede
ist gerade vier Tage alt, stehen sie
wieder vor ihrem Haus. Der Flie-
der blüht, als hätte er vieles gut-
zumachen. „Der ganze Ort duftete
danach.“ Dabei ist er genauso zer-
schunden wie das ganze Bruch.
Viele Höfe sind kaputt, die Fel-
der vermint und von Laufgräben
durchzogen. „Überall standen
Panzer und Geschütze.“ Und so
ganz friedlich ist die Stimmung
auch noch nicht. Polen ziehen
plündernd durchs Dorf, werden
aber von den dort stationierten
Russen zurückgehalten.

Sie setzen einen Bürgermeister
ein, und der gibt Ruth Schwetschke
Arbeit: Sie muss die toten Soldaten
und Tierkadaver begraben. Die
Leichen sind verwest, von Maden
zerfressen und fallen auseinander,
wenn man sie anhebt. „Also ha-
ben wir einen Strick um einen Fuß
gebunden und sie in die Bombent-
richter oder Schützengräben gezo-
gen“, sagt die 87-Jährige. Wenn
Arme oder Köpfe abfallen, werden

sie mit einem Spaten hinterherge-
worfen. Der Gestank sei entsetz-
lich gewesen. Sie sagt: „Auch die-
sen Gestank vergisst man nicht.“
Wer Stiefel braucht, zieht sie den
Leichen von den Füßen, schüttelt
die Knochen raus und spült mit
heißem Sodawasser nach.

Auf dem Gut findet die Fami-
lie ein paar Kartoffeln, Getreide,
Raps – und Brennnesseln. Im
Dreck der Nachkriegswochen er-
krankt die Mutter – wie viele in
dieser Zeit – an Typhus. Sie stirbt
im Herbst ’45, ein halbes Jahr spä-
ter die Tante. Ruth Schwetschke,
die im August 1945 18 geworden
ist, steht mir ihren vier Geschwis-
tern – zwei Brüder, zwei Schwes-
tern – alleine da. Der Jüngste ist
gerade drei. Sie ist ihnen nun Mut-
ter und muss das Überleben der
Familie organisieren, in einer Zeit,
in der es an allem fehlt. Wie sie
das geschafft hat? Sie zuckt mit
den Schultern und lächelt ein biss-
chen. Als wäre das keine große Sa-
che gewesen. Dann murmelt sie
freundlich: „Der Mensch kann
viel, wenn er will.“

Eine Freundin, sagt sie, habe ihr
zum Beispiel beim Holzmachen
geholfen, und dass es aber oft zum
Verzweifeln war, weil es nichts
gab. Ihr einziges Kapital ist ihre
Hartnäckigkeit gewesen. „Man
musste eben Zähne zeigen, um
durchzukommen.“

Vier Tage nach Kriegsende kehrt Ruth Schwetschke ins Oderbruch zurück. Auf sich allein gestellt und
fast selbst noch ein Kind, muss sie dort eine Großfamilie durchbringen / Von Uwe Stiehler

Hartnäckige Mutterschwester

In Wollup zu Hause: Ruth Schwetschke ist selbst dann noch in ihren Heimatort ins Oderbruch gefahren, als das Dorf schon Frontgebiet war.
Sie bekam dafür – als eine von wenigen – einen entsprechenden Passierschein. Foto: MOZ/Uwe Stiehler

Im Ort herrscht
Chaos –

der Gutsverwalter ist
zuerst abgehauen

70 JAHRE
KRIEGSENDE

MOZ-SERIE

Mehr zu diesem Thema:
www.moz.de/1945

Der Blick über die Elbe ist Joseph Wolff
noch fremd, auch wenn den Amerikaner
viel mit dem Fluss verbindet. Zur Feier

des „Elbe Day“ in der vergangenen Woche ist
der 34-Jährige extra aus Chicago ins sächsi-
sche Torgau gereist – dorthin, wo sich vor ge-
nau 70 Jahren amerikanische und sowjetische
Truppen auf der zerstörten Elbbrücke die Hände
reichten. Wolffs Vater, der US-Soldat und spä-
tere Friedensaktivist Joseph Polowsky, war ei-
ner von jenen, die im April 1945 mit dabei wa-
ren, als das Ende des Dritten Reiches greifbar
wurde. Wolff recherchierte in Torgau für einen
Film – und besuchte zum ersten Mal das Grab
seines Vaters.

Er ist der jüngste Sohn Polowskys. Erst 20 Mo-
nate war er alt, als sein Vater 1983 an einem
Krebsleiden starb. Als Jugendlicher sah er erst-
mals die vielen Zeitungsartikel, die über seinen
Vater berichteten. Auch über dessen Beerdi-
gung in Torgau, die sich Polowsky so sehr ge-
wünscht hatte. Der DDR-Staatschef Erich Ho-
necker persönlich hatte damals die Erlaubnis
dazu erteilt, rund 10 000 US-Dollar kostete die
Überführung des Leichnams.

Aber warum wollte Polowsky unbedingt in
Torgau beerdigt werden? „Er opferte seinen Kör-
per als Zeichen des Friedens“, meint Wolff.
Polowsky selbst schrieb noch kurz vor seinem
Tod, im Oktober 1983, seine Beerdigung in Tor-
gau solle die we-
nigen noch ver-
bliebenen Bande
zwischen den
USA und der Sow-
jetunion symboli-
sieren.

Im April 1945
war der damals 28 Jahre alte Soldat Teil einer
Patrouille unter der Leitung von Albert L. Kotz-
bue, die die Frontlinie erkunden sollte. Polowsky
sprach ein bisschen Deutsch und diente somit
als Dolmetscher. Er gehörte zu jener Gruppe,
die die sowjetischen Truppen am 25. April 1945
an der Elbe bei Strehla, rund 30 Kilometer von
Torgau entfernt, trafen. Dort hatte kurz zuvor
ein Gefecht und die Sprengung einer weiteren
Brücke stattgefunden. Die Soldaten sahen zahl-
reiche Leichen von deutschen Zivilisten, darun-
ter nach Schilderung von Wolff auch ein junges
Mädchen, das noch seine Puppe im Arm hielt.

Das habe seinen Vater „tief betroffen“, erzählt
der Amerikaner. Fortan habe er den Kampf für
den Frieden als seine Lebensmission gesehen.
Polowsky versuchte, den 25. April bei den Ver-
einten Nationen als „Weltfriedenstag“ anerken-
nen zu lassen. Und aus einem informellen Ver-
sprechen der Soldaten an der Elbe, angesichts
des Grauens nie wieder Krieg zu führen, for-
mulierte er später einen Schwur für sich und
Gleichgesinnte in Ost und West.

Polowsky hielt gute Kontakte in die Sowjet-
union und sogar zum Kreml, berichtet sein Sohn.
Skeptisch sei dies in den Vereinigten Staaten be-
obachtet worden, auch vom Geheimdienst. Das
Gerücht ging herum, Polowsky sei ein Kom-
munist. Dabei sei er immer ein Patriot gewesen,
betont Wolff. Sein Einsatz für den Frieden habe
auch sicherstellen sollen, dass amerikanische Sol-
daten nie wieder in den Krieg ziehen müssten.

Wolff will das Erbe seines Vaters hochhalten
und einen Spielfilm über die Elbe-Begegnung
und die Jahre danach realisieren. Sein Freund,
der ehemalige Journalist Michael Saelens, soll
dafür zunächst ein Buch schreiben, darauf auf-
bauend will Wolff dann ein Drehbuch verfassen.
Es gibt bereits eine viel beachtete Dokumen-
tation über seinen Vater; „Joe Polowsky – ein
amerikanischer Träumer“ heißt das 1986 ver-
öffentlichte und preisgekrönte Werk von Wolf-
gang Pfeiffer. Wolff schätzt die Dokumentation
sehr, doch ein Spielfilm könne noch ganz an-
dere Facetten hervorbringen, meint er. Ganze
Szenen hat er schon im Kopf.

Der Einsatz seines Vaters für den Frieden
werde heute vor allem in den USA viel zu we-
nig gewürdigt, meint Wolff. In seiner Heimat-
stadt Chicago gebe es nicht einmal eine Straße,
die Polowsky gewidmet ist. Dabei sei das Erbe
des ehemaligen Soldaten groß: „Wir leben doch
auch heute noch im Schatten des Zweiten Welt-
krieges“, sagt Wolff. Einen weiteren solchen
Krieg habe Polowsky unbedingt verhindern wol-
len. Nie wieder sollte jemand in einem Feld vol-
ler Leichen stehen müssen.

Späte
Spurensuche

Ein US-Amerikaner sucht
in Torgau Erinnerungen an seinen

Vater / Von Luise Poschmann

Haben das Grab Polowskys schon besucht: Toch-
ter Irene Rounds und Ehemann Russell aus den
USA Foto: dpa

Honecker persönlich
hatte die Erlaubnis
für die Beerdigung

erteilt

Ein schrecklicher Zufall löst in
den letzten Tagen des Zwei-
ten Weltkrieges eine Kette

von Terror und Tod im Nordwesten
Deutschlands aus. Auf dem Rück-
zug vor den anrückenden Alliier-
ten verliert ein einfacher deutscher
Gefreiter seine Einheit. Dafür fin-
det er eine mit Orden und Abzei-
chen dekorierte Offiziersuniform.
Als falscher Hauptmann schart der
erst 19-jährige Willy Herold nun-
mehr weitere versprengte Soldaten
um sich und beginnt als „Stand-
gericht Herold“ eine beispiellose
Serie von Morden. Der „Henker
vom Emsland“ zieht eine blutige
Spur bis in die benachbarten Nie-
derlande.

Während ringsum die Nazi-
Diktatur immer weiter zerfällt
und das Kriegsende näher rückt,
tritt Herold zackig und schneidig
auf. Der als Hauptmann verklei-
dete Schornsteinfegerlehrling ver-

schafft sich mit der Uniform Ach-
tung und Gehorsam. „Alle Zeugen
waren von ihm beeindruckt: Er
sah gut aus und machte keinen
halbkriminellen Eindruck“, er-
innert sich Paul Meyer aus Frei-
burg an seine Recherchen. Der
Filmemacher sichtete akribisch
Polizei- und Gerichtsakten für sei-
nen 1998 mit dem Grimme-Preis
ausgezeichneten Film „Der Haupt-
mann von Muffrika“.

Meyer befragt Häftlinge, Wach-
leute und Zeitzeugen sowie nie-
derländische und britische Stellen.
Die Aussagen sind erschütternd:
Herold organisiert in einem der
berüchtigten Emslandlager in
Aschendorfermoor bei Papenburg
eine Massenhinrichtung. Mindes-
tens 150 Häftlinge werden mit Pis-
tolen, Gewehren, Handgranaten
und sogar mit einem Flakgeschütz
getötet. Niemand hält ihn auf.
Im Gegenteil: Herold findet im-

mer wieder Mittäter, die ihn un-
terstützen.

Die marodierende Truppe zieht
weiter, mordet weiter. Im ostfrie-
sischen Leer lässt Herold am
25. April 1945 fünf niederlän-
dische Gefangene erschießen.
Diese Männer waren aus dem be-
nachbarten und schon befreiten
Groningen gekommen, um nie-
derländische Zwangsarbeiter zu
befreien. Als angebliche Spione
wurden sie am Stadtrand von Leer
hingerichtet.

Eine Bronzetafel erinnert seit
2014 an dieses Verbrechen, nach-
dem Stadtarchivarin Menna Hens-
mann Einzelheiten der Geschichte
zusammengetragen hat. „Das ist
lange ein Trauma für die Angehö-
rigen der betroffenen Familien ge-
blieben“, sagt Hensmann.

Die Geschichte von Herold en-
det mit einem erneuten Zufall: Der
falsche Hauptmann taucht unter

und fällt erst durch einen Brot-
diebstahl in Wilhelmshaven wie-
der auf. Nach seiner Verhaftung
und einem Prozess vor dem bri-
tischen Militärgericht werden He-
rold und fünf Mittäter am 14. No-

vember 1946 in Wolfenbüttel mit
dem Fallbeil hingerichtet.

Weitere Komplizen entgehen
ihrer Strafe, einer der Haupttäter
ist bis heute spurlos verschwun-
den.

Ein 19-Jähriger begann 1945 eine Mordserie / Von Hans-Christian Wöste

Der „Henker vom Emsland“

Späte Erinnerung: Menna Hensmann vor der Gedenktafel für die nie-
derländische Häftlingen, die im April 1945 von einem deutschen Kriegs-
verbrecher ermordet wurden Foto: dpa/Hans-Christian Wöste

JournalMOZ Sonnabend/Sonntag, 2./3. Mai 2015 5



101

GESCHICHTE

Jedes Jahr um diese Zeit kom-
men die Erinnerungen wieder,
sagt Georg Strauss. Er als Soldat

im Zug nach Küstrin, sein 18. Ge-
burtstag, den er im Februar 1945
im Schützengraben feiert. Der Stel-
lungskrieg um die Stadt. Der Ab-
schnitt, den seine Einheit halten
soll. Das Gesicht seines Kompanie-
chefs. Der finale Sturmangriff der
Roten Armee auf die Festung. Wie
Fotografien sind die Bilder von
damals in sein Gedächtnis einge-
brannt. Georg Strauss hat die Be-
lagerung der zur Festung erklärten
Stadt Küstrin vom Anfang bis zum
Ende mitgemacht. Er ist einer der
wenigen, die diese Kämpfe, die sich
ein Vierteljahr hinziehen, überlebt.
Und vielleicht ist er der Letzte, der
davon noch erzählen kann.
Georg Strauss lebt heute in

Woltersdorf (Oder-
Spree), ist gerade
89 geworden und in
Berlin aufgewach-
sen. Er sagt, er sei
der „typische Jahr-
gang 27“. „Uns hat
man noch die ganze
Hitler-Ideologie ein-
gepaukt. Und wir
waren die Letzten,
die als Soldaten ein-
gezogen wurden.“
Im Frühjahr 1945werden sie an der
Oder verheizt, im Kessel von Halbe
und während des Endkampfes um
Berlin. In Halbe liegen auch Jungs,
mit denen er zur Schule gegangen
ist.Warum haben sie sich für einen
verlorenen Krieges umbringen las-
sen? „Das war eben die Zeit und die
Erziehung“, sagt Strauss.
Die Erziehung zum Soldatsein

beginnt früh. Erst Wehrlager,
dann die Ausbildung zum Luft-
waffenhelfer. Strauss ist 15, als
seine Klasse den Flakstellungen
von Zeuthen und Schönefeld zu-
geteilt wird, die die alliierten Bom-
ber abwehren sollen. Für die Jungs
riecht das nach Abenteuer. Angst
hat Strauss nicht. Obwohl einige
dieser Kindersoldaten ihren Ein-
satz mit dem Leben bezahlen.
Mit 16 wird Strauss zumReichs-

arbeitsdienst nach Litauen ab-
kommandiert. Für die Verteidi-
gung Ostpreußens schaufelt er
dort Schützengräben. Während
der Wühlerei greifen schon sow-
jetische Tiefflieger an. „Auf Fahr-
rädern sind wir vor den ersten rus-
sischen Panzern geflüchtet.“ Mit
den Entlassungspapieren des Ar-
beitsdienstes bekommt er die Ein-
berufung zum Panzergrenadier-
ersatzbataillon 50, das in Küstrin

stationiert ist. Zwischen Küstrin
und der Front liegen in diesem
Sommer 1944 nochmehrere Hun-
dert Kilometer. Küstrin, das fühlt
sich erst mal nicht bedrohlich an.
Flakhelfer, Arbeitsdienst,Wehr-

macht – dann Gefangenschaft, das
ist die Jugend von Georg Strauss.
Als der Publizist Matthias von Hell-
feld Mitte der 80er-Jahre zum ers-
ten Mal eine Dokumentensamm-
lung über die Jahrgänge 1926 bis
1930 veröffentlicht, nennt er die
Männer im Alter von Georg Strauss
„die betrogeneGeneration“. Strauss
schimpft auf Hitler, der ihm die
besten Jahre des Lebens geraubt
habe. „Ich hatte keine Jugend.“
Als er in die Stülpnagel-Kaserne

von Küstrin einrückt, ist er einer
der jüngsten dort. Ein Rekrut von
gerade 17 Jahren. Er erinnert sich,

wie die Neuen je-
den Tag antre-
ten müssen, weil
für alles Mögliche
Freiwillige gesucht
werden. Er fragt
seinen Vater, mit
welchen Talenten
er sich hervortun
könnte, und der
schärft ihm ein:
„Junge, du bist
doof wie Bohnen-

stroh. Dumeldest Dich für nichts!“
Im September 44 besuchen ihn

seine Eltern in Küstrin. Das ist für
fünf Jahre das letzte Mal, dass sie
sich sehen. Sie lassen noch ein
Foto machen. Das Bild – ein blon-
der Bubi, der sich als Soldat ver-
kleidet hat – hütet Strauss im Fa-
milienalbum. Vielleicht liegt es an
seiner Unschuldsmiene, dass er
bei seiner Grundausbildung in Jüt-
land von einem Dänen angespro-
chen wird, der ihm helfen will zu
desertieren. Strauss zögert. Und
über dieses Zögern denkt er bis
heute nach. Aber abhauen, sagt
er, sei lebensgefährlich gewe-
sen. Selbst in Dänemark, wo der
Krieg nicht zu spüren ist, haben
die deutschen Besatzer Deserteure
erschossen oder aufgehangen.
Um die Jahreswende 44/45

muss er nach Küstrin zurück. Drei
Wochen später steht die Rote Ar-
mee vor der Stadt. Noch sind die
Deutschen zuversichtlich. Mit
schwerer Artillerie beschießen
sie von der Festung aus die Oder-
Brückenköpfe der Roten Armee.
Deutsche Stukas bombardieren die
russischen Behelfsbrücken. „Da
haben wir gejubelt“, sagt Strauss.
Aber dannwird es enger und en-

ger für die Stadt. Die Moral brö-

ckelt. „Die gestandenen Soldaten
hatten die Schnauze voll vom
Krieg. Aber ich, ich hatte ja keine
Ahnung.“ Strauss ist Melder, flitzt
zwischen den vordersten Linien
und dem Stab hin und her. „Ich
hatte nicht mal ein Gewehr dabei.“
Das ist ihm zu viel Ballast auf sei-
nen Meldegängen. Man soll wis-
sen, dass er nie auf jemanden ge-
schossen hat. Das ist ihmwichtig.
Er beobachtet, wie sich nach

Wochen des aussichtslosen Kamp-
fes Generalstabschef Heinz Gu-
derian mit seinem Panzergefolge
über die Eisenbahnbrücke von Kü-
strin absetzt – und danach die Brü-
cke sprengen lässt. Die Männer
in der Festung sitzen in der Falle.
„Trotzdemwar ichmir sicher, dass
ich das überlebe. Irgendwie.“
Dann Ende März der Groß-

angriff. Strauss schleppt seinen
nachtblinden Kompaniechef in ei-
nen Unterstand, den sie Wochen
vorher ausgebaut haben. Der Bun-
ker hält dem zweistündigen Trom-
melfeuer stand. Als das vorbei ist,
rennen sie in ihre Kaserne zurück,
wo sich die letzten Verbände in
die Kasematten verkriechen. Die

russischen Panzer schießen in die
Keller. DieWucht der Granaten in
den engen Räumen ist fürchter-
lich. „DenMännern wurden Arme,
Beine, Köpfe abgerissen.“ Dort un-
ten jagt sich sein Kompaniechef
eine Kugel in den Kopf.
Strauss irrt nun allein durch die

Gänge. Dann winkt ihm ein Russe
durch ein Loch in der Mauer zu,
sagt, er solle rauskommen und
hinter die Kaserne laufen. Da sei
für ihn der Krieg zu Ende. Strauss
muss den Kopf einziehen, weil die
SS auf jeden Deutschen schießt,
der nicht mehr kämpfen will. Als
er den Sammelplatz erreicht, sieht
er ein Dutzend Reiter zu den Ge-
fangenen traben. „Einer saß auf ei-
nem glänzend weißen Pferd. Das
war Schukow.“ Der Marschall hält
eine kurze Ansprache. „Ein beein-
druckender Mann“, sagt Strauss.
Er hat das Inferno von Küstrin

überlebt. Nun folgt die Hölle von
Sibirien. Die Straflager, das Le-
ben in überdachten Erdlöchern,
wo sich die Kriegsgefangenen auf
dreistöckigen Pritschen drängen,
wie man das von Auschwitz-Bir-
kenau kennt. Ungeziefer in Mas-

sen. Minus 57 Grad imWinter.Wer
nicht aufpasst, dem frieren sofort
Nase und Ohren ab. Es gibt kaum
zu essen. Jeder beklaut jeden. Die
Männer sind wie Tiere. „Für ein
Stück Brot haben sie sich umge-
bracht.“ Strauss verhungert nicht,
weil er den Pferden Hafer klaut.
In diesem Elend, sagt Strauss, sei
er zum Antifaschisten geworden.
1949 darf er nach Deutschland

zurück. Seine Eltern, die bis da-
hin nicht mal wissen, ob er den
Krieg überlebt hat, hören im Ra-
dio von der Ankunft eines neuen
Heimkehrer-Transports. Ihr Sohn
steht mit auf der Liste, sein Name
wird im Radio genannt. Auf dem
Bahnsteig laufen sie mehr als ein-
mal an ihm vorbei. Sie erkennen
ihn nicht mehr. Wieder Zivilist,
trifft Strauss alte Schulfreunde, den
das Soldatsein erspart geblieben
ist. Gehen sie mit ihm aus, sitzt er
wie ein Stein zwischen ihnen und
schweigt. „Ich konnte nicht erzäh-
len, was ich erlebt habe. Sie hät-
ten es mir nicht geglaubt.“

Mit 15 wird Georg Strauss Flakhelfer, mit 16 muss er zum Arbeitsdienst, und mit 17 wird er Soldat.
Er hat den dreimonatigen Kampf um Küstrin vom Anfang bis zum Ende miterlebt / Von Uwe Stiehler

„Ich hatte keine Jugend“

Ein Trümmerfeld: Nach dem Ende der Belagerung war das alte Küstrin
fast völlig zerstört. Foto: Gedenkstätte Seelower Höhen

Milchgesicht in Unform: Georg Strauss, der heute in Woltersdorf lebt, mit dem einzigen Foto, das ihn als
Soldat zeigt. Aufgenommen im September 1944 in Küstrin. Da war er 17. Foto: MOZ/Uwe Stiehler
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Papst Franziskus will ihn heiligsprechen.
Nachfahren der nordamerikanischen In-
dianer hingegen machen den Missionar

für die Zerstörung ihrer Kultur verantwortlich.
Junipero Serra spaltet die Gemüter. In der Schule
lernen die Kinder an der US-amerikanischen
Westküste den Franziskaner als den „Kolumbus
von Kalifornien“ kennen. Sie basteln mit Papier
und Zuckerwürfeln Modelle der Missionsstatio-
nen nach, die der 1713 auf Mallorca geborene
spanische Ordensmann in der zweiten Hälfte des
18. Jahrhunderts zwischen dem heutigen San
Diego und San Francisco ins Leben rief. Serra
sei eine Art Gründungsvater Kaliforniens, be-
schreibt der Historiker Steven Hackel von der
University of California in Riverdale den Mis-
sionar, dessen Statue in der Rotunde des US-
Kongresses einen Ehrenplatz hat.
Allerdings sei er bei der Christianisierung der

Westküste „kompromisslos“ gewesen, so Ha-
ckel. Ohne Zweifel werde die jetzt angekün-
digte Heiligsprechung Serras bei einigen In-
dianern auf Kritik stoßen. Andere würden sie
befürworten. Dies sei ein spannender Moment
in der Geschichte Kaliforniens.
Bereits 1988

hatte Johannes
Paul II. Serra se-
liggesprochen.
Zu denen, die die
Heiligsprechung
begrüßen, gehört
John Vaughn,
selbst Franziskaner und seit zehn Jahren als
Fürsprecher des Heiligsprechungs-Prozes-
ses (Vize-Postulator) tätig. Es sei nicht fair, ei-
nen Zeitgenossen des 18. Jahrhunderts mit den
Maßstäben des 21. Jahrhunderts zu messen,
sagt er. Dennoch sei auch er überrascht gewe-
sen, wie schnell Papst Franziskus das Verfah-
ren vorangetrieben habe. Statt die Bestätigung
eines zweiten Wunders abzuwarten, will die-
ser Serra bereits bei seinem Besuch im Septem-
ber in den USA kanonisieren.
Da Franziskus während seines US-Besuches

nicht an die Westküste reist, wird er den Mis-
sionar voraussichtlich in New York, Philadel-
phia oder Washington heiligsprechen. Kritiker
wie die Literatur-Professorin Deborah Miranda
glauben, dass das Oberhaupt der katholischen
Kirche imWesten der USA mit lautstarkem Pro-
test hätte rechnen müssen. „Serra hat uns nicht
einfach das Christentum gebracht“, kritisiert die
Nachfahrin der Indianer vom Stammder Ohlone
Costanoan Esselen in der „NewYork Times“. „Er
hat es uns aufgezwungen.“ Dabei habe er „einer
ganzen Kultur unmessbaren Schaden gebracht“.
Während die Meinungen über die Person Ser-

ras auseinandergehen, bleibt das faktische Wir-
ken des Franziskaners unbestritten. Nach seinem
Studium der Theologie und anschließender pas-
toraler Tätigkeit in Spanien meldete er sich im
Alter von 36 Jahren als Freiwilliger für die Mis-
sionierung der „Neuen Welt“. Zunächst ging er

nach Mexiko, von dort zog er weiter Richtung
Norden. 1769 gründete er seine erste Niederlas-
sung im heutigen San Diego. Bis zu seinem Tod
1784 folgten weitereMissionsstationen, die sich
wie Perlen an einer Kette dieWestküste hoch bis
in die Bucht von San Francisco ziehen. In diesen
Jahren taufte Serra etwa 6000 Ureinwohner und
versuchte, sie sesshaft zu machen, indem er ih-
nen untersagte, dieMissionsstationen zu verlas-
sen. Bei Zuwiderhandlung drohten drakonische
Strafen bis hin zu Peitschenhieben.

Viele Einheimische starben an Infektionskrank-
heiten, die Serra und seine Mitstreiter aus Eu-
ropa in das „New Spain“ genannte Land ge-
bracht hatten. Hundert Jahre nach Ankunft des
„Kolumbus von Kalifornien“ war die Indianer-
Population von etwa 310 000 auf nur noch ein
Sechstel geschrumpft.
Die Verteidiger des Missionars kritisieren den

Vergleich mit Christoph Kolumbus als unglück-
lich gewählt. Anders als der Entdecker Amerikas
sei Serra nicht an Gold und Land, sondern allein
an der Verkündigung interessiert gewesen.Wäh-
rend Kolumbus die Einheimischen in der Kari-
bik versklavt und gefoltert habe, habe sich der
Franziskaner immerwieder für diemenschliche
Behandlung der Indianer eingesetzt. „Sie waren
wie Kinder für ihn“, beschreibt der Historiker
Hackel die Sicht des Missionars. Primitive, ver-
armte, hungrige und nackte Menschen, die er
retten wollte. Eine Einstellung, mit der Serra im
18. Jahrhundert nicht alleine stand.

Kolumbus von
Kalifornien
Die geplante Heiligsprechung

Junipero Serras spaltet die Gemüter
Von Thomas Spang

Aus Spanien in die „Neue Welt“: der Missionar
Junipero Serra (1713–1784) Repro: MOZ

Indianer machen
den Missionar für

Zerstörung ihrer Kultur
verantwortlich

August Strindberg ließ das
Verdikt gegen den Frei-
tod, es sei doch mutiger,

zu leben, als den Tod zu suchen,
nicht gelten. Denn für viele Be-
troffene scheint das Leben zuletzt
nur noch aus Depressionen, Me-
lancholie und Schmerz zu beste-
hen. „Ich bin nur Gast und kein
erwünschter“, notierte der Ma-
ler Ernst Ludwig Kirchner. Dass
das auch für viele andere Künst-
ler und Schriftsteller galt, schil-
dert die Autorin Birgit Lahann in
ihrem Band „Am Todespunkt“, in
dem sie dem Schicksal von 18 pro-
minenten Persönlichkeiten nach-
geht – vom Maler Vincent van
Gogh bis zu den Schriftstellern
Kurt Tucholsky, Brigitte Schwaiger
(„Wie kommt das Salz ins Meer“)
und Klaus Mann.
Dabei gelingen der Autorin auch

präzise und informative Kurzpor-
träts mit wichtigen Details des Le-
bensweges der Künstler, biswei-
len allerdings mit überflüssigen

theatralischen Nebentönen, wenn
zum Beispiel von van Goghs Bild
„über goldenemKorn und fast blut-
getränkter Erde“ im „trüffelschwar-
zen Himmel“ die Rede ist. Lahann
berichtet auch von der Reaktion
der Angehörigen und Bekannten
der Selbstmörder. Manche sehen
den Schritt als Affront an.
So hat Thomas Mann den

Selbstmord zweier Schwestern
und zwei seiner Söhne als unso-
lidarisch empfunden, betont La-
hann. Sie hätten es der Familie
nicht antun dürfen. Dabei hätte
der Literaturnobelpreisträger doch
wissen müssen, was wachsende
innere Unruhe bedeuten kann, die
für manche Menschen eben na-
hezu unerträglich wird.
So schreibt Kurt Tucholsky

zwar lustige Briefe aus seinem

zwischenzeitlichen Domizil Paris
(„Hier bin ich Mensch – und nicht
nur Zivilist. Hier darf ich links
gehn.“). Aber ist er glücklich?
„Unruhig ist er“, sagt Lahann. So
zieht er denn auch immer wieder
um. Und gegen Ende, er ist noch
nicht mal 45, aber krank, fragt er
sich im schwedischen Exil: „Und
das soll es nun gewesen sein?“
Tucholsky war wie andere im

Buch geschilderte Künstler und
Schriftsteller über einen „großen
Knacks“ im Leben nicht hinweg-
gekommen. In einem letzten Brief
an seine geliebte Mary hatte er
auch an den Abschiedsbrief von
Heinrich von Kleist erinnert, den
der Dichter im November 1811 in
Wannsee geschrieben hat mit dem
Satz: „Die Wahrheit ist, daß mir
auf Erden nicht zu helfen war.“

Bei vielen, so betont Lahann,
„wetterleuchtet das Ende schon
lange vor der Tat durch ihr Le-
ben“. Selbstmörder, schrieb Jean
Améry („Hand an sich legen“), sei
man „lange bevor man sich um-
bringt“. Immer wieder bricht bei
diesen Menschen eine tiefe Trau-
rigkeit aus – wie bei Ernst Lud-
wig Kirchner: „Ich war immer
allein, je mehr ich unter Men-
schen kam“, notierte der Maler
des bunten Großstadtlebens am
Potsdamer Platz, der auch ein Ate-
lier im Künstlerviertel Berlin-Frie-
denau hatte.

Birgit Lahann: „Am Todespunkt –
18 berühmte Dichter und Maler,
die sich das Leben nahmen“, Ver-
lag J. H. W. Dietz Nachf., 248 Sei-
ten, 22 Euro

Birgit Lahann befasst sich in ihrem Buch mit Künstlerselbstmorden / Von Wilfried Mommert

Eine tiefe Traurigkeit

Im Selbstporträt: Ob Vincent van
Gogh sich selbst umgebracht hat,
ist bis heute umstritten. Foto: dpa
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Noch Fragen?
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Das Kriegsende im Liveticker

Wie fühlt es sich an, wenn dein Viertel nur noch aus Trümmern besteht?

Die Redakteure entscheiden, über die Ereignisse von vor 70 Jahren so zu berichten, als wenn 

alles gerade in diesem Moment passieren würde, also so wie heute Nachrichten Großereignisse 

begleiten – in Form eines Live-Tickers.

Beim Kriegsende 1945 war die Dortmun-

der Innenstadt zu mehr als 90 Prozent 

zerstört. Das historische Stadtbild war 

nahezu verschwunden. Doch wie be-

richtet man über dieses außergewöhn-

liche Jubiläum? 70 Jahre danach sind 

alle interessanten Geschichten darüber 

schon mehr als einmal erzählt worden, 

mehr noch: Die Voraussetzungen für die 

Berichterstattung werden von Jahr zu 

Jahr schlechter. Das Kriegsende 1945 

verschwindet langsam aus dem kollekti-

ven Gedächtnis. Die Zeitzeugen sterben. 

Rund 500.000 der über 590.000 in Dort-

mund lebenden Menschen waren 1945 

noch nicht einmal geboren. Warum soll-

te es für diese halbe Million Dortmunder 

überhaupt noch von Interesse sein?

Wir – Oliver Volmerich und Thomas 

Thiel, Redakteure in der Lokalredaktion 

Dortmund der Ruhr Nachrichten – woll-

ten das Kriegsende aus dem immer 

dichter werdenden Nebel der Histori-

sierung herausholen und so direkt wie 

möglich mit der Lebenswelt unserer 

Leser verknüpfen: Wie fühlt es sich an, 

wenn plötzlich Artillerie in deinem Vor-

garten steht? Wenn alliierte Panzer dei-

ne Einkaufsstraße entlang rollen? Dein 

Viertel nur noch aus Trümmern besteht? 

Wir entschieden uns, über das Gesche-

hen von vor 70 Jahren so zu berichten, 

als wenn es gerade in diesem Moment 

passieren würde – und so, wie wir heu-

te Nachrichten-Großlagen begleiten: in 

Form eines Livetickers. 

Dabei wurden wir inspiriert durch Pro-

jekte von Kollegen: Spiegel Online etwa 

hatte 2011 den Bau der Berliner Mau-

er 1961 als Liveticker nacherzählt, die 

Heilbronner Stimme die Bombardie-

rung Heilbronns 1944 70 Jahre später 

per WhatsApp per Push-Funktion auf 

die Smartphones ihrer Leser gebracht. 

Und auf Twitter begleitete @1914tweets 

ab August 2014 die ersten Monate des 

Ersten Weltkriegs, als würden sie gerade 

passieren.

Die Befreiung Dortmunds zog sich über 

eine Woche hin, vom 6. bis zum 13. April 

1945. Die Alliierten nahmen Stadtteil für 

Stadtteil ein, es gab Kämpfe, Gegen-

angriffe und letzte Kriegsverbrechen. 

Außerdem wollten wir über die „Stunde 

Null” berichten, über den Neubeginn. 

Plötzlich waren etwa Zwangsarbeiter 

und Kriegsgefangene frei. Da gab es 

Stunden der Anarchie und der Plünde-

rungen. Insgesamt brauchten wir also 

Material für neun Tage Liveticker. 

Dafür wertete Oliver Volmerich zahlrei-

che Zeitzeugenberichte aus, Tagebuch-

Einträge und natürlich offizielle Berichte, 

etwa der Wehrmacht oder der amerika-

nischen und später britischen Armee. 

Viele Dokumente zu dieser Zeit finden 

sich im Dortmunder Stadtarchiv – ei-

nige sind auch schon für Buchprojekte 

ausgewertet worden. Oliver selbst hat 

bereits ein Buch über das Kriegsende in 

Dortmund geschrieben.

So entstand ein Drehbuch. Oft wusste 

Oliver ziemlich präzise, wann sich ein 

Ereignis zugetragen hatte. In einigen 

Fällen wieder waren die Quellen nicht 

so genau. Da heißt es dann etwa: Am 

Nachmittag wurde Mengede eingenom-

men. Eine Vielzahl an Quellen stell-

te aber sicher, dass Oliver so nah wie 

möglich an diese historischen Stunden 

herankam.
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Doch ein moderner Liveticker lebt nicht 

nur vom Text. Thomas Thiel kümmerte 

sich um die multimediale Aufbereitung 

und Organisation des Livetickers. Er 

durchforstete – zusammen mit Oliver – 

Bildarchive, um zeitgenössische Fotos 

vom Kampf um Dortmund zu bekom-

men, baute interaktive Karten, die für 

jeden Tag den ungefähren Frontverlauf 

zeigten. Thomas sichtete altes Video-

material mit Zeitzeugen-Interviews und 

ließ Moderatoren des Dortmunder Lokal-

radios 91.2 Tagebucheinträge als Audio 

einsprechen.

Wir starteten am 6. April auf RuhrNach-

richten.de mit unserem Liveticker.

Am Tag zuvor – einem Sonntag – hatten 

wir in unserer digitalen Sonntagszeitung 

ausführlich über unser Projekt berichtet. 

Bis zur vollständigen Befreiung Dort-

munds am 13. April hatten wir jeden 

Tag eine kleine Zusammenfassung des 

Tages vor 70 Jahren in unserer Print-

ausgabe und verwiesen auf unseren 

Liveticker. 

Wir arbeiteten wie bei einem „richtigen” 

Liveticker: Wir veröffentlichten – an-

hand des Drehbuchs – die Ereignisse vor 

70 Jahren so genau wie möglich zu den 

Zeiten, in denen sie passiert waren, wir 

passten den Teaser und die Überschrift 

der sich verändernden Nachrichtenlage 

an, tauschten die Titelbilder aus. Über 

den Account @RN_Kriegsende verbrei-

teten wir die „aktuellen” Entwicklungen 

im Dortmund von 1945 über Twitter. 

Wir schickten Reporter an die Schau-

plätze, an denen 70 Jahre zuvor gerade 

gekämpft wurde und redeten mit Zeit-

zeugen darüber, was sie erlebt hatten. 

Und das neun Tage lang.

Was uns etwas überraschte, war die Re-

aktion der Leser, die unseren Liveticker 

im Internet nicht verfolgen konnten, von 

Mitglieder der Generation 70+, die kein 

Internet haben. Immer wieder kamen 

Anrufe von Lesern, die die kleine Zu-

sammenfassung im Print gelesen hat-

ten und nun wissen wollten, was genau 

an dem Tag passiert war, oder die ihre 

eigenen Erinnerungen erzählten – die 

wir wiederum in den Ticker einfließen 

ließen. Wir wissen von mindestens einer 

Leserin, die ihren Sohn beauftragt hat, 

jeden Tag den Ticker auszudrucken und 

ihr vorbei zu bringen.

Thomas Thiel 

Oliver Volmerich 



104

GESCHICHTE



105

GESCHICHTE



106

Christina Knorz, Telefon: 0921/294-178, E-Mail: christina.knorz@kurier.tmt.de

Noch Fragen?

Das Kasernenviertel im Süden Bayreuths war ein Hauptziel der Luftangriffe im April 1945. Teile der neuen Infanteriekaserne wurden dabei zerstört, etwa 170 Soldaten starben. Nach dem Einmarsch der Ame-
rikaner entstand dieses Foto vor einem der kaputten Mannschaftsblöcke an der damaligen Hartmannstraße (heute: Ludwig-Thoma-Straße). Repro: Meixner

Mutig: Zivilisten retten die Stadt
vor dem Angriff der US-Army
Seite 3

Blutig: Der Kampf um den
Flugplatz am Bindlacher Berg
Seite 5

Geheim: Das KZ-Außenlager in
der Neuen Baumwollspinnerei
Seite 10

Luftangriffe, Befreiung und  
Wiederaufbau

Die vier mit der Zeitung verteilten Beilagen konzentrieren sich auf die Themenblöcke Luftangriffe, Befreiung, 

Mensch im Krieg und Wiederaufbau. Im Mittelpunkt stehen die Schicksale der kleinen Leute.

Die Schicksale der kleinen Leute

Unsere schöne Stadt Bayreuth hatte be-

kanntlich für den Richard-Wagner-Fan 

Adolf Hitler eine besondere Bedeutung. 

Es gibt darum auch relativ viele Veröf-

fentlichungen über die NS-Zeit in dieser 

Stadt. Unser Redakteur Udo Meixner hat 

sich darum anlässlich des Jubiläums der 

Befreiung ganz gezielt um die letzten 

Kriegstage in Bayreuth gekümmert, als 

mehrere verheerende Luftangriffe die 

Innenstadt zu einem Gutteil zerstörten. 

Nicht um das Schicksal der Herrschenden 

ging es uns, sondern um die kleinen Leu-

te und deren Erleben. Dazu führten Meix-

ner und mehrere Kollegen viele Gesprä-

che mit überlebenden Zeitzeugen. Das 

Ergebnis dieser Recherchen, die rund ein 

Jahr vor dem Termin begonnen hatten, 

kann sich, glaube ich, sehen lassen: Vier 

zwischen Ostern und dem Jubiläumstag 

jeweils samstags mit der Zeitung verteilte 

zwölfseitige Beilagen (mithin 48 Seiten) 

sowie ein Buch „70 Jahre Kriegsende”, 

das im Herbst 2015 erschienen war. 

Als multimedial stark aufgestellte Regio-

nalzeitung haben wir dazu auch eine auf-

wändige Multimedia-Reportage herausge-

bracht, mit vielen Bildern, erläuterndem 

Text, Thinklink-Karten, Vorher-Nachher-

Fotos, mehreren Zeitzeugen-Videos mit 

Tricksequenzen.  

Joachim Braun,  

Chefredakteur bis Februar 2015
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Über Jahre hinweg wird nach Kriegsende die monströse Weihehalle („Haus der Deutschen Erziehung“) am Luitpoldplatz saniert. Der Repräsentationsbau der Nationalsozialisten wurde beim Luftangriff am
11. April 1945 schwer in Mitleidenschaft gezogen. Beim späteren Umbau wird das Gebäude durch einen Vorbau vom monumentalen Charakter befreit. Foto: Archiv

Explosiv: Noch Jahre nach dem
Krieg liegen Bomben im Boden
Seite 3

Spuren: Wo sind die Gräber der
vermissten Soldaten?
Seite 10

Protokolle: Was besprachen
Amerikaner und Deutsche?
Seite 12
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Sebastian Kircher, Redakteur, Telefon: 0661/280327, E-Mail: sebastian.kircher@fuldaerzeitung.de

Noch Fragen?

Samstag, 18. April 201514

Vergilbte Zettel liegen auf dem 
Küchentisch. Die Schreiben – 
allesamt gut 70 Jahre alt. Es 
sind Klageschriften, ein Süh-
nebescheid und Briefe von 
Wilhelm Goldbach, der sich als 
NSDAP-Mitglied und Orts-
gruppenpropagandaleiter vor 
der Spruchkammer erklären 
musste. Auch Persilscheine, ei-
desstattlichen Erklärungen, 
die bezeugen sollen, dass Gold-
bach nicht mehr war als ein 
Mitläufer, hat Hubert Gold-
bach am Tisch ausgebreitet. 
Wie viele in seiner Generation 
sucht er nach Antworten. Wa-
rum der Vater Mitglied der 
NSDAP war, ob er jemanden 
denunziert hat, wer ihn bei 
den Spruchkammerverfahren 
entlastet hat.  

Hubert Goldbach war 23 

Jahre alt, als sein Vater starb. 
Die Gründe, die ihm in den sel-
tenen Gesprächen über das 
Thema genannt wurden, 
glaubt er gerne: „Mein Vater 
war Beamter bei der Bahn. Er 
musste 1933 in die NSDAP ein-
treten, weil er sonst gefeuert 
worden wäre. Und er hatte ja 
eine vierköpfige Familie zu er-
nähren und das Wohnhaus ab-
zubezahlen“, sagt der 71-Jähri-
ge. Für ihn ist sein Vater kein 
Nazi.  

Mit dem Vorwurf wurde er 
als Kind aber immer wieder 
konfrontiert. „Einige haben 
mich Nazijunge genannt, etwa 
zwischen meinem 7. und 13. 
Lebensjahr“, erinnert er sich. 
Solche Beschuldigungen ha-
ben ihn „groß beleidigt“, wie er 
sagt. Und stets ergriff er Partei 
für seinen Vater und machte 
diesem nie einen Vorwurf. Bis 
heute hat er eine hohe Mei-
nung von dem ehemaligen Ei-
senbahner.  

„Er war ein ehrlicher Mann. 
In der Weimarer Republik war 
er in Petersberg Ortsvorsitzen-
der beim Zentrum, dem Vor-
läufer der CDU. In der NSDAP 
sollte er dann auch ein Amt 
übernehmen“, erklärt Gold-
bach, wie sein Vater Ortsgrup-
penpropagandaleiter wurde. 
In dieser Position habe er sich 
um die Aufgaben, die das Amt 
mit sich brachte, eher ge-
drückt. „Es gab eine Vereinba-
rung: Wenn mein Vater keine 
Zeit hatte, übernahm der Ort-
gruppenleiter auch die Aufga-

ben des Propagandaleiters. Das 
weiß ich aus Briefen“, sagt 
Goldbach und blättert eifrig in 
den Unterlagen.  

Darin findet sich auch der 
Meldebogen, den jeder Deut-
sche nach der Kapitulation 
1945 ausfüllen musste. Partei-
zugehörigkeit, Eintrittsdatum, 
Ämter. Wilhelm Goldbach hat 
den Zettel mit Bleistift fein säu-
berlich beschrieben.  

Als die Amerikaner nach Pe-
tersberg kamen, besetzten sie 
das Wohnhaus der Goldbachs. 
Dass in einem Zimmer noch 
ein Hitlerbild hing, hätte der 
Familie fast zum Verhängnis 
werden können. „Mein Va-
ter wäre beinahe er-
schossen worden, 

er hat-

te aber von einem libanesi-
schen Freund im Ersten Welt-
krieg Englisch gelernt, konnte 
sich also verständigen und er-
klären, dass er vergessen hatte, 
das Bild abzuhängen“, sagt der 
71-Jährige.  

Am 30. Juni 1945 wurde Wil-
helm Goldbach aus politi-
schen Gründen verhaftet und 
kam für knapp elf Monate in 

ein Internie-

rungslager nach Treysa. Im Au-
gust 1946 schrieb er einen lan-
gen Brief an die Spruchkam-
mer Fulda-Land, in dem er sich 
erklärte. Weil er Ortsgruppen-
propagandaleiter war, wurde er 
zunächst in die Gruppe II der 
Belasteten eingestuft. „Die Er-
mittlungen haben jedoch erge-
ben, dass ein Betroffener weder 
aktivistisch noch propagandis-
tisch für die Belange der Partei 
eingetreten ist“, heißt es in der 
Klageschrift. Daher wurde er 
im Spruchkammerverfahren 
in die Gruppe III der Minderbe-
lasteten eingereiht. Wie so oft 
in dieser Zeit wurde das Verfah-
ren noch einmal aufgenom-
men. Im April 1948 stufte ihn 
die Spruchkammer dann als 
Mitläufer ein. Wilhelm Gold-

bach hatte ei-
ne 2000-Eu-
ro-Strafe zu 
zahlen. 

„Einige Petersberger nannten mich Nazijunge“

Von unserem  
Redaktionsmitglied  
DANIELA PETERSEN

Wilhelm August Gold-
bach war im „Dritten 
Reich“ Ortsgruppenpro-
pagandaleiter in Peters-
berg, wurde entnazifi-
ziert und von der Spruch-
kammer Fulda-Land 
letztlich in die Gruppe 
der Mitläufer eingestuft. 
1968 starb er. Sein Sohn 
Hubert Goldbach (71) hat 
den gesamten Schriftver-
kehr aufgehoben.

PETERSBERG

Hubert Goldbachs Vater wurde entnazifiziert und als Mitläufer eingestuft

Die vier Besatzungs-
mächte einigten sich 
nach dem Krieg auf eine 
Politik, die als Entnazifi-
zierung bezeichnet wird. 
Grundlage hierfür war 
das im August 1945 be-
schlossene Potsdamer 
Abkommen. Ziel war es, 
den Einfluss der National-
sozialisten auf die deut-
sche und österreichische 
Gesellschaft zu unterbin-
den.  
Jeder Deutsche über 18 
Jahren musste einen Bo-
gen mit 131 Fragen aus-
füllen, wo er Angaben 
über seine politische Ver-
gangenheit zu machen 
hatte. 
Ein Instrument der Entna-
zifizierung waren die 
Spruchkammerverfah-
ren, bei denen Laienrich-
ter Personen aburteilten, 
die eng mit dem national-
sozialistischen Regime 
verstrickt waren. Auf 
Grundlage des Gesetzes 
„Zur Befreiung von Natio-
nalsozialismus und Milita-
rismus“ wurden die Be-
troffenen in fünf Gruppen 
eingeteilt: die Haupt-
schuldigen (Gruppe I), 
die Belasteten wie Akti-
visten, Militaristen und 
Nutznießer (Gruppe II), 
die Minderbelasteten 
(Gruppe III), die Mitläufer 
(Gruppe IV) und die Ent-
lasteten (Gruppe V). Die 
Beweislast lag – anders 
als heute üblich – nicht 
bei der Anklage, sondern 
beim Betroffenen. / dan

HINTERGRUND

Anfangs engagiert, später 
nachlässig wurde die Entnazi-
fizierung in den drei westli-
chen Besatzungszonen voran-
getrieben. Hakenkreuze und 
Hitlerbilder waren rasch abge-
hängt. Straßen, Plätze und In-
stitutionen, die Namen von 
Nazigrößen trugen, wurden 
umbenannt. Der Adolf-Hitler-
Platz in Fulda hieß nun wieder 
Unterm Heilig Kreuz. Und die 
Domschule, die nach dem Na-
zivorbild Albert Leo Schlageter 
(+1923) benannt worden war, 
trug fortan wieder einen ande-
ren Namen.  

Doch zur Entnazifizierung 
gehörte auch, dass Verbrechen, 
die im „Dritten Reich“ began-
gen wurden, geahndet werden. 
Das war für die Besatzer die ei-
gentliche Herkulesaufgabe. 
Wer war Nazi? Diese Frage 
konnte nicht so einfach beant-
wortet werden. Neben Schwarz 
und Weiß gab es viele Grautö-
ne; neben Hauptschuldigen, 
Belasteten und Minderbelaste-
ten eben auch viele Mitläufer.  

Bis heute ist selbst die Stel-
lung des damaligen Oberbür-
germeisters Dr. Franz Danze-
brink (1899 bis 1960) inner-
halb des NS-Regimes nicht klar 
zu bestimmen. 1930 wurde er 
Oberbürgermeister und ließ 
sich von den Fuldaer Ratsher-
ren im Jahre 1942 für weitere 
zwölf Jahre im Amt bestätigen. 
„Er gehörte zwar dem Zentrum 
an, war aber während der ge-
samten NS-Zeit Oberbürger-
meister. Und auch nach dem 
Einmarsch der Amerikaner 
blieb er noch in dieser Positi-

on“, sagt Dr. Thomas Heiler, 
Leiter des Stadtarchivs in Ful-
da. Erst im Juni 1945 wurde 
Danzebrink verhaftet und in 
ein Gefangenenlager nach 
Darmstadt gebracht. „Dort 
blieb er nur relativ kurz. Nach 
seiner Rückkehr schlug er sich 
in Fulda als juristischer Hilfsar-
beiter durch.“ Ein adäquates 
Bild von Danzebrink zu zeich-
nen, sei auch deshalb unmög-
lich, weil viele Unterlagen 
wahrscheinlich kurz vor 

Kriegsende von der Stadtver-
waltung vernichtet wurden.  

Im November 1947 wurde 
Danzebrink im Rahmen eines 
Spruchkammerverfahrens in 
Fulda in die Gruppe III der 
Minderbelasteten eingestuft. 
Dagegen legte er Berufung ein. 
Mit Erfolg: Letztendlich galt er 
als Entlasteter (Gruppe V). 

„Wenn man in Gruppe I bis 
III war, musste man Kürzungen 
der Pension hinnehmen, da-
her haben sich einige so lange 
runtergequengelt, bis sie in die 
Gruppe der Mitläufer einge-
reiht wurden und ihre Pensio-
nen bekamen“, sagt Heiler. In 
dem Zusammenhang kritisiert 
er, dass diejenigen Personen im 
öffentlichen Dienst, die sich 
1933 gegen die Nationalsozia-

listen stellten und von der Re-
gierung daraufhin als unzuver-
lässig eingestuft und entlassen 
wurden, auch nach Kriegsende 
keine Bezüge erhielten. 

In Fulda kam es 1945 zu ins-
gesamt 770 Entlassungen aus 
politischen Gründen. Viele 
Lehrer mussten aus dem Beruf 
scheiden. Günter Sagan 
schreibt in seinem Werk „Fulda 
nach dem 2. Weltkrieg“, dass 
es zum Beispiel in der Hein-
rich-von-Bibra-Schule dazu 
kam, dass die Klassen mit mehr 
als 60 Kindern belegt waren. 
Sagan führt an, dass das Vorge-
hen der Spruchkammern mit 
der Zeit zunehmend kritisiert 
wurde. „Die Kammern wende-
ten sich zuerst den nur nomi-
nell Belasteten zu, um mög-

lichst viele Fälle abzuarbeiten 
und den Minderbelasteten die 
berufliche Wiedereingliede-
rung zu ermöglichen.“ Die 
Hauptfälle verschob man auf 
später. Zudem sei es auch zu 
Fehlurteilen gekommen, und 
vorgelegte Persilscheine wur-
den zum Teil wohl nach Quan-
tität, nicht Qualität, bewertet. 
„Der Unmut wuchs. Wegen der 
zutage tretenden Mängel, und 
weil sich das Feindbild inzwi-
schen verschoben hatte, 
drängte die Besatzungsmacht 
auf ein Ende der Entnazifizie-
rung. Revisionsmaßnahmen 
setzten ein. Amnestien wurden 
erlassen, und die Urteile wur-
den zunehmend milder“, 
schreibt Sagan. In Hessen gal-
ten am Ende rund 400 Perso-

nen als Hauptschuldige. In Ful-
da wurden zwei Betroffene in 
diese Kategorie eingestuft. Das 
waren laut Stadtgeschichte der 
Kreisamts- und Propagandalei-
ter Konrad Kemler, der nach 
Kriegsende nie wieder auf-
tauchte, sowie ein Denunzi-
ant, der Marineleutnant war, 
und mit seiner Aussage den 
Tod eines Menschen zu verant-
worten hatte.  

Fuldas Bürgermeister Karl 
Ehser, Nazi der ersten Stunde, 
Strippenzieher in Fulda und 
Gründer der Ortsgruppe der 
NSDAP, galt zunächst ebenfalls 
als Hauptschuldiger. Ehser war 
einer der Brandstifter, die 1938 
die Synagoge in Fulda anzün-
deten. Das Landgericht Kassel 
– keine Spruchkammer – verur-
teilte ihn deswegen zu vier Jah-
ren Haft. Darüber hinaus 
musste er sich im Oktober 1948 
vor der Spruchkammer in Ful-
da verantworten. Wie Heiler in 
den Fuldaer Geschichtsblät-
tern schreibt, waren 111 Zeu-
gen geladen. Ehser wurde dann 
in Gruppe II eingestuft und 
musste eine Geldstrafe als Wie-
dergutmachung zahlen. Auch 
Ehser klagte so lange, bis er 
1955 in die Gruppe IV der Mit-
läufer eingereiht wurde. Veran-
lasst hatte das Ministerpräsi-
dent Dr. Georg-August Zinn. 
Wie Heiler schreibt, schuf diese 
Begnadigung die Vorausset-
zung dafür, dass Ehser 1959 für 
seine Zeit als Bürgermeister 
nachversichert werden musste 
und danach bis zu seinem Tod 
im Jahre 1980 eine reguläre 
Rente erhielt. 

Von Tätern und vielen Mitläufern

Von unserem  
Redaktionsmitglied  
DANIELA PETERSEN

Als das „Dritte Reich“ 
1945 zusammenbrach, 
trafen die Alliierten auf 
Nazis, wenige Wider-
standskämpfer und viele, 
viele Mitläufer. Die Entna-
zifizierung war eine 
Mammutaufgabe. 

FULDA 

Entnazifizierung im Raum Fulda: 1945 kam es zu 770 Entlassungen aus politischen Gründen

Eine streitbare Figur der Fuldaer Stadtgeschichte: Franz 
Danzebrink war während der kompletten NS-Zeit Oberbür-
germeister.  

Bürgermeister und Brandstifter: Karl Ehser war gelernter 
Schlosser und stellte sich während der NS-Zeit beruflich 
besser.  Fotos: Stadtarchiv, Daniela Petersen

Bis heute gibt es in Fulda 
die Dr.-Danzebrink-Stra-
ße. Dem ehemaligen 
Oberbürgermeister wird 
zugute gehalten, dass er 
am Kriegsende durch Di-
plomatie erreichte, dass 
in Fulda nicht gekämpft 
wurde. / dan

AUFGEBLENDET

LOKALES
70 JAHRE KRIEGSENDE: ENTNAZIFIZIERUNG

 
Hubert Goldbach hat das Leben und Wirken seines Vaters zusammengefasst und viele Do-
kumente – nicht nur aus dem „Dritten Reich“ – aufgehoben.

Als die Amerikaner  
die Rhön erreichten

Die Serie beschreibt den militärischen Vormarsch  der Amerikaner, das Schicksal der Kriegsgefangenen 

und der Vertriebenen. Die Texte erinnern auch an die Todesmärsche der Zwangsarbeiter.
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Rund 800 Schüler aus 12 Schu-
len der Region hatten sich im 
Kirchenraum zu einer unge-
wöhnlichen Unterrichtsstun-
de mit historisch-politischer 
Bildung zusammengefunden, 
in der die wegen ihrer Zugehö-
rigkeit zum Mädchenorchester 
des Konzentrationslagers Au-
schwitz bekannt gewordene 
Zeitzeugin über ihre Erlebnisse 
und Erfahrungen im national-
sozialistischen Verbrecherstaat 
berichtete. 

Bevor die äußerst vitale 90-
Jährige in spannenden einein-
halb Stunden die jungen Leute 
mit ihrem dramatischen 
Schicksal vertraut machte, 
zeigte sich Pfarrer Dr. Heinz-
Georg Henning als Hausherr in 
seiner Begrüßung stolz darauf, 
den Kirchenraum für die „Be-
gegnung der Generationen“ 
zur Verfügung stellen zu dür-
fen. Er formulierte, was gut als 
Motto über der Veranstaltung 
hätte stehen können: „Ge-

heimnis der Erlösung heißt Er-
innerung“. Möglich wurde die 
Veranstaltung durch das Bünd-
nis „Fulda stellt sich quer“. Or-
ganisator Andreas Goerke 
dankte besonders Lehrerin An-
ja Listmann von der Bardo-
schule und deren Projektgrup-
pe Auschwitz, „ohne die diese 

Veranstaltung nicht möglich 
gewesen wäre“.  

Esther Bejarano ist nur viel-
leicht 1,50 Meter klein – den 
Eindruck, den sie auf der Büh-
ne in der Christuskirche hin-
terließ, war umso größer. Zu-
nächst gab die Schülerin Julia 
Leinweber als Moderatorin ei-

nen Überblick über die Vita 
von Esther Bejarano, der sie da-
für dankte, „dass Sie für uns Ju-
gendliche ein so großes Vor-
bild geworden sind“, bevor die 
so Geehrte mit prägnanten 
Ausschnitten aus ihrem Buch 
„Erinnerungen“ hineinführte 
in die Welt des Grauens, das die 

damals knapp 20-Jährige nur 
wegen eines von ihr mehr 
schlecht als recht gespielten 
Akkordeons überlebte. „Du 
hast Glück bei den Frau’n,  Bel 
Ami“, hatte die gelernte Pianis-
tin dem ungewohnten Instru-
ment entlockt und damit das 
Privileg gewonnen, in einem 
Instrumentalensemble mit-
spielen zu dürfen, dessen per-
verse Aufgabe es war, mit flot-
ten Märschen die Häftlinge 
beim täglichen Ausmarsch zu 
den außerhalb des KZs liegen-
den Arbeitsstätten zu unterhal-
ten – und  die Neuankömmlin-
ge auf dem Weg ins Gas abzu-
lenken.  

Von ihrer späteren Befreiung 
aus einem permanent vom To-
de bedrohten Häftlingsdasein 
sprach die Gerettete als von 
„meiner zweiten Geburt“, be-
vor sie die mit respektvollem 
Beifall dankenden Jugendli-
chen aufforderte, „alles zu fra-
gen, was ihr wollt“. Und das ta-
ten viele. Sie fragten nach der 
Häftlingsnummer (die Bejara-
no nicht mehr hat) und nach 
Schlafstörungen. Schlimme 
Träume habe sie noch immer, 
„wenn sich das auch im Laufe 
der Zeit etwas gelegt hat“, ant-
wortete sie. Auf die aktuelle Po-
litik angesprochen, sprach Be-
jarano von „Sauerei“, weil zu 
wenig gegen faschistische 
Rückfälle getan werde. „Wie 
können wir zum Beispiel der 
Pegida die Luft wegnehmen“,  
fragte sie und forderte die jun-
gen Leute auf, „gegen diese Be-

wegungen anzutreten“. Ge-
fragt wurde auch nach  Rache-
gefühlen ebenso wie nach 
„schönen Momenten im KZ“ 
(die es für sie auch gab) und 
nach ihrem Glauben an Gott 
(den sie nicht hat). Immer wie-
der spendeten die Zuhörer Bei-
fall nach den schonungslos 
ehrlichen Antworten.  

Am Ende der ungewöhnli-
chen Geschichtsstunde dank-
te die „Lehrerin“ den Fragestel-
lern und den Zuhörern, bevor 
sie versicherte: „Ich habe mich 
wahnsinnig gefreut, für euch 
da zu sein!“ Kein Wunder, dass 
die ungemein sympathische 
Dame mit langem Beifall im 
Stehen verabschiedet wurde. 

Folgende Schulen waren 
in der Christuskirche ver-
treten: Freiherr-vom-
Stein-Schule Fulda; Don-
Bosco-Schule Künzell; 
Konrad-Adenauer-Schule 
Petersberg; Wigbert-
schule Hünfeld; Winfried-
schule Fulda; Bardoschu-
le Fulda; Bildungsunter-
nehmen Jordan Fulda; 
Marianum Fulda; Raba-
nus-Maurus-Schule Ful-
da; Von-Galen-Schule Ei-
chenzell; Ferdinand-
Braun-Schule Fulda; Bil-
dungseinrichtung Grü-
mel. / gn

MIT DABEI

„Ich hätte nie gedacht, dass ich 
noch einmal zum Gehrings-
hof komme“, sagt Esther Beja-
rano. Und doch steht die 90-

Jährige am Freitagnachmittag 
auf dem Vorplatz des Anwe-
sens – so wie vor 70 Jahren, als 
sie sich auf ihre Auswanderung 
nach Palästina vorbereitete. 
Drei Wochen verbrachte sie im 
Sommer 1945 auf dem Geh-
ringshof zwischen dem Neu-
hofer Ortsteil Hattenhof und 
dem Eichenzeller Ortsteil Bü-
chenberg. Es ist das erste Mal, 
dass Esther Bejarano seitdem 
zum Anwesen zurückkehrt. 

„Warum sind denn alle Fens-
ter kaputt?“, ist ihre erste Frage, 
als sie den Gehringshof er-
blickt. Die Gebäude stehen seit 
14 Jahren leer und verfallen. 
Graffiti zieren die Wände, 
Scheiben sind zerschmettert, 
Treppengeländer verschwun-
den, eine Tür wurde herausge-
rissen und liegt nun auf dem 
Dach. Der Gehringshof 
scheint ein beliebtes Ziel von 
jugendlichen Vandalen gewor-
den zu sein. Er ist eine Ruine. 

Und dennoch gefällt es der 90-
Jährigen hier. 

Der Gehringshof war für Be-
jarano die letzte Station in ei-
nem Land, das sie „einfach nur 
verlassen wollte“. Die Jüdin 
überlebte die Konzentrations-
lager Auschwitz und Ravens-
brück und entkam der SS wäh-
rend eines Todesmarschs. 

Nach dem Krieg stand sie vor 
dem Nichts – die Nazis hatten 
ihre Eltern umgebracht und 
ihr die Heimat genommen. 
Was mit ihren Geschwistern 
war, wusste sie nicht. Bejarano 
bekam den Tipp, nach Fulda zu 
gehen – dort gebe es einen 
Platz, an dem sich Holocaust-
Überlebende treffen könnten.  

Rund 70 Juden hatten am 
Gehringshof den „Kibbuz Bu-
chenwald“ gegründet. Das An-
wesen war schon seit 1929 ge-
nutzt worden, um junge jüdi-
sche Bürger auf ihre Auswande-
rung nach Palästina vorzube-
reiten. Die Amerikaner veran-
lassten, dass ehemalige KZ-
Häftlinge den Hof wieder in 

Betrieb nehmen konnten. An 
die US-Soldaten erinnert sich 
Bejarano besonders gern. Die 
Amerikaner versorgten die Ju-
den mit Lebensmitteln und 
halfen ihnen, wo sie nur konn-
ten. „Einer hat mir einen Re-
volver geschenkt und gesagt: 
‚Damit kannst du dich in Zu-
kunft schützen‘“, erzählt die 

90-Jährige und schiebt mit ei-
nem schelmischen Lächeln 
hinterher: „Aber benutzt habe 
ich ihn nie.“ Ein anderer GI gab 
ihr einen Schlafsack. „Dank 
des Geschenks konnte ich auf 
der Schiffsreise von Marseille 
nach Palästina schlafen.“ 

Im „Kibbuz Buchenwald“ 
am Rippberg traf Esther Bejara-
no auf Personen, die ihr 
Schicksal teilten. Sie fand 
Freunde fürs Leben – und wie-
der den Kontakt zu ihren Ge-
schwistern, die es in die USA 
und nach Palästina geschafft 
hatten. Am 15. September 1945 
folgte sie ihrer Schwester ins 
Gelobte Land. Mittlerweile 
lebt sie in Hamburg. 

„Dass ich überlebt habe und 
dass ich nicht schweige, das ist 
meine Rache an den Nazis“, 
sagt die resolute 90-Jährige. Sie 
will auch zukünftig keine Ruhe 
geben und immer wieder er-
zählen von ihren Erlebnissen 
in Konzentrationslagern. „Da-
mit sich in Deutschland so et-
was nie wiederholen kann.“

„Das Überleben ist meine Rache an den Nazis“

Von unserem 
Redaktionsmitglied 
SEBASTIAN KIRCHER

Es war ein historischer 
Besuch: 70 Jahre, nach-
dem sie zuletzt hier war, 
besuchte Esther Bejara-
no den Gehringshof zwi-
schen Hattenhof und Bü-
chenberg. Obwohl die 
Holocaust-Überlebende 
nach Kriegsende nur we-
nige Wochen dort ver-
brachte, erinnert sie sich 
genau an die Zeit.

HATTENHOF 

Die ehemalige KZ-Inhaftierte Esther Bejarano kehrt an den Gehringshof zurück

Esther Bejarano vor den Ruinen des Gehringshofs: Als sie sich hier im Sommer 1945 auf ihre Auswanderung vorbereitete, 
hatte das Hauptgebäude, hier im Hintergrund, nur drei Geschosse und keine Balkone. Dafür war dort ein Schild angebracht, 
auf dem in hebräisch „Kibbuz Buchenwald“ geschrieben war.  Foto: Helmut Abel

Eine kleine Frau, die einen großen Eindruck hinterlässt

Von unserem Mitarbeiter 
WOLFGANG HOHMANN

Zu einer eindrucksvollen  
Begegnung mit einer 
Zeitzeugin wurde der 
Dialog mit der jüdischen 
Holocaust-Überlebenden 
Esther Bejarano am gest-
rigen Vormittag in der 
überfüllten Christuskir-
che.

FULDA 

Esther Bejarano liest vor 800 Schülern aus ihren Erinnerungen und stellt sich allen Fragen

Der Gehringshof ist ein 
ehemaliges landwirt-
schaftliches Anwesen 
zwischen Hattenhof und 
Büchenberg. Er wurde 
vermutlich im 17. Jahr-
hundert errichtet. 1929 
erwarb die Kibbuz-Had-
dati-Bewegung den Geh-
ringshof und bereitete 
hier junge Juden auf eine 
Auswanderung nach Pa-
lästina vor. Die Nazis 
schlossen ihn 1941 und 
deportierten die verblie-
benen Juden ins Ghetto 
Riga. Nach Kriegsende 
wurde der Gehringshof 
wieder zum Kibbuz, be-
vor die AWO ihn 1948 
kaufte und zunächst als 
Ferienheim, später für 
Asylbewerber nutzte. 
Seit 2001 steht der Geh-
ringshof leer. / kir

HINTERGRUND

800 Personen, größtenteils Schüler, folgten Esther Berajanos Erzählungen in der Fuldaer 
Christuskirche. Foto: dpa
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Noch Fragen?

Am 3. Mai ist der Krieg zu Ende

Das groß angelegte Internetprojekt macht es der Redaktion möglich, neben  

den journalistischen Texten zahlreiche Dokumente aus jener Zeit als pdf,  

Foto oder Video zu präsentieren. 

Eine eigene Plattform für das Multimedia Projekt

Ziel des Projekts war eine übersichtliche 

Darstellung der Ereignisse im Zusam-

menhang mit der Kapitulation Hamburgs 

am 3. Mai 1945. Neben einer umfangrei-

chen Printberichterstattung in Form einer 

Serie legten wir besonderen Wert auf die 

multimediale Darstellung. Die Printbe-

richterstattung fiel naturgemäß kompri-

mierter aus als das Multimediaprojekt 

im Internet. Für das Multimediaprojekt 

wurde eigens eine Plattform entwickelt.

Das Multimediaprojekt www.hamburgs-

stundenull.de ist ein nichtkommerziel-

les Projekt. Anfallende Kosten (Server-

miete, Seitenlayout, Digitalisierung von 

Originaldokumenten) wurden von uns 

übernommen. Die Texte können frei ver-

wendet werden. Bei den Bildern und den 

Dokumenten weisen wir daraufhin, dass 

Urheberrechte beachtet werden müssen. 

Wir glauben an das Gute im Internet. An 

seine tollen Möglichkeiten, zu informie-

ren, Wissen zu verbreiten, Geschichte 

nachvollziehbar zu machen. Wir nutzen 

das Internet fast täglich und wollen mit 

diesem Projekt dieser wunderbaren Erfin-

dung ein klein wenig etwas zurückgeben.

Auf Grund des Umfangs der Recherche 

wurden ein Teil der Arbeiten in unserer 

Freizeit erledigt. Dazu gehörte neben der 

Recherche im Staatsarchiv Hamburg und 

in Bildarchiven die technische Erstellung 

der Plattform. Zudem arbeiteten wir mit 

mehreren Institutionen zusammen, um 

beispielsweise Videoaufnahmen veröf-

fentlichen zu können.

Angesicht der vielen Dokumente und In-

formationen haben wir uns entschieden, 

die geschichtlichen Ereignisse in sechs 

Abschnitte zu unterteilen und darzu-

stellen. Vor allem das Internetprojekt 

ermöglichte es uns, neben den journa-

listischen Texten Dokumente aus jener 

Zeit als pdf, Fotos (Gestern&Heute) und 

Videos einzubinden. Eine Zeitleiste auf 

der Startseite des Internetprojekts er-

möglicht einen raschen Überblick über 

die Ereignisse. 

Es ging uns bei dem Projekt nicht um 

den schnellen und raschen Konsum von 

Informationen.  Wir haben uns bewusst 

für eine ausführlichere Darstellung ent-

schieden. Manches Foto mag erschrecken 

– aber es zeigt das schreckliche Erbe, das 

der Nationalsozialismus hinterließ.

Arndt Büthe

Oliver Schirg
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Mit den Panzern kam der Frieden

NeueSerieAm3.Mai vor 70
Jahrenmarschieren
britischeTruppen in
Hamburg ein – ohne einen
Schuss abzugeben.Viele
Bewohner derHansestadt
hoffen aufNachsicht. Doch
für dieBesatzer istHamburg
nur eines: eine fremdeStadt
VonOliver Schirg

Es ist 16.13 Uhr am 3. Mai
1945, als die südlich vor
Hamburg liegende 7. Briti-
sche Panzerdivision das
Codewort „Baltic“ erhält.
In drei Marschsäulen – aus

Richtung Buxtehude, von Nenndorf
über Tötensen und aus Richtung Hitt-
feld – setzen die Panzer sich in Bewe-
gung. Vor den Elbbrücken treffen die
drei Stränge aufeinander und überque-
ren als eine Kolonne die Elbe. Über den
Heidenkampsweg und die Möncke-
bergstraße geht es weiter in Richtung
Rathausmarkt. Kurz vor 19 Uhr wird ih-
nen im Rathaus die Stadt übergeben.

Der Einmarsch der Engländer in
Hamburg verläuft komplikationslos.
„The entry was completely without in-
cident“, vermerkt der englische Gene-
ral John Spurling in seinen Notizen.
Die meisten Einwohner beachten das
befohlene Ausgehverbot. Jene, die sich
trotzdem auf die Straße wagen, verhal-
ten sich zumeist zurückhaltend freund-
lich. Die befürchteten Attacken durch
unverbesserliche Nationalsozialisten
bleiben aus. Allerdings sind auch keine
weißen Fahnen zu sehen.

„Hinter der Gardine stehend sahen
wir sie dann kommen“, schreibt Rein-
hard Reuss in seinen im Jahr 2010 er-
schienenen Erinnerungen über den
Einmarsch der Engländer. „Langsam
fuhren sie die Isestraße entlang Rich-
tung U-Bahn-Station Hoheluftbrücke.
Vorweg zwei Kradfahrer mit topfförmi-
gemHelm, umgehängterMP, Pistole im
Stofffutteral, gefolgt von kleinen ras-
selnden Kettenfahrzeugen und Mann-
schaftswagen der Marke ‚Plattnase mit
Ausstieg‘.“ Die Lkws hatten keine Mo-
torhaube, waren also platt.

Der erste Kontakt mit den Truppen
fällt in den Stadtteilen unterschiedlich
aus. „Auf der Hammer Landstraße roll-
ten lange Kolonnen von Panzern, die
ihre Geschützrohre drohend auf die
Ruinen links und rechts richteten und
Militärlastwagen in die Innenstadt, be-
gleitet von Jeeps, deren Soldaten ihre
Maschinenpistolen im Anschlag hat-
ten“, schreiben Uwe Bahnsen und
Kerstin von Stürmer in ihrem Buch
„Die Stadt, die leben wollte“.

In Volksdorf erleben die Einwoh-
ner, wie ein britischer Panzerspähwa-
gen vorweg fährt und ihm eine schotti-
sche Militärkapelle folgt. Die zwei Dut-
zend Musiker, die die Militärkolonne
anführen, haben ihre traditionellen
weißen Kniestrümpfe und bunt gemus-
terte Röcke an. „Ihre Dudelsackmusik
übertönte dasMotorengeräusch.“

So friedlich und freundlich diese
Beschreibung klingt, so riesig sind die
Probleme, vor denen die Militärregie-
rung, der Senat und die Bevölkerung
stehen. „Neben der Sicherung der Ver-
sorgung der Bevölkerung mit Strom,
Gas, Wasser und Lebensmitteln waren
vorrangig die Trümmer zu beseitigen
und Wohnraum wieder herzustellen“,
schreibt Hartmut Hohlbein in seinem
Buch „Hamburg 1945 – Kriegsende,
Not und Neubeginn“.

Noch am Abend des 3. Mai geben
die Engländer bekannt, dass die Aus-
gangssperre am folgenden Tag ab neun
Uhr aufgehoben sei und die Geschäfte
ab zehn Uhr wieder öffnen könnten.
Die Engländer selbst errichten auf der
Moorweide ein Biwak und nutzen das

Hotel Vier Jahreszeiten als Schaltzen-
trale. Zudem verbreitet, wie Hohlbein
schreibt, der Sender der englischenMi-
litärregierung – Radio Hamburg – täg-
lich um 20 und 22 Uhr Nachrichten; of-
fizielle Bekanntmachungen werden um
18.15 Uhr und 20.15 Uhr gesendet.

So mancher Hamburger erhofft
sich aufgrund beschworener Nähe zu
Großbritannien eine nachsichtige Be-
handlung durch die Briten. Doch diese
Hoffnung erfüllt sich nach dem Ein-
marsch der britischen Truppen nicht.
„Hamburg war – abgesehen von seiner
Größe und seinem Hafen – grundsätz-
lich eine fremde Stadt wie jede andere
in der britischen Besatzungszone“,
schreibt der Historiker Michael Ahrens
in seinem Buch „Die Briten in Ham-
burg – Besatzerleben 1945-1958“.

Und daher verhält sich die Besat-
zungsverwaltung so, wie es die Englän-
der in ihren Kolonien zuvor erfolgreich
praktiziert hatten. „In Indien und auch
in den Kolonien Afrikas hatten die Bri-
ten abgegrenzt von der einheimischen
Bevölkerung nach dem Prinzip der ‚in-
direkten Herrschaft‘ gelebt und ge-
arbeitet“, schreibt Ahrens. „Nach die-
sem Vorbild galt es nun, eine unbe-
kannte und stark zerstörte Stadt wie
Hamburg zu organisieren und letztlich
mit (britischem) Leben zu füllen.“

Die Briten prägen fast ein Jahrzehnt das
öffentliche Leben in der Hansestadt

Trotz der „indirekten Herrschaft“
sollen die Briten fast ein Jahrzehnt das
Leben Hamburgs prägen. So werden
erst im Mai 1951 in den S-Bahnen die
Sonderabteile für Briten abgeschafft
und erst 1956 die Pkw-Nummernschil-
der „BH“ für „Britische Zone Ham-
burg“ durch „HH“ ersetzt. „Die letzte
britische Schule schloss 1957, im glei-
chen Jahr wurden die noch übrig ge-
bliebenen beschlagnahmten Wohnun-
gen zurückgegeben, und schließlich
verließen die letzten britischen Garni-
sonseinheiten im Frühjahr 1958 die
Stadt“, schreibt Ahrens.

Doch darüber denkt unmittelbar

nach der Kapitulation Hamburgs nie-
mand nach, zumal der Start der Besat-
zungszeit chaotisch ist. „In den ersten
Tagen führten kanadische Offiziere das
Kommando in Hamburg“, schreibt Ah-
rens. „Qualifiziertes Personal fehlte in
fast allen Abteilungen, und erst nach
einer Woche konnte der Posten des
Stadtkommandanten besetzt werden.“

So beobachtete der kommissari-
sche Leiter der allgemeinen Staatsver-
waltung, Julius Bock vonWülfingen, im
Rathaus ein „Kommen und Gehen“. In
den Hauptsälen im ersten Stock seien
britische Büros, Passstellen und der-
gleichen eingerichtet worden. „Es war
völlig unmöglich, zu einer Verhandlung
zu kommen, da man sonst stundenlang
hätte wartenmüssen.“

Für wachsenden Unmut unter den
Deutschen sorgt das Akquirieren von
Unterkünften. „Binnen weniger Wo-
chen beschlagnahmte das Militär eine
große Zahl an Wohnungen und Gebäu-
den, die den Grundstock für die gesam-
te Zeit der Besatzung bilden sollten“, so
Ahrens. Zwar ist das gesamte Ausmaß
heute nichtmehr nachvollziehbar. Aber
„bevorzugt requirierten die Briten zu
diesem frühen Zeitpunkt Wohnhäuser
und Villen in Rotherbaum und Harves-
tehude sowie in Othmarschen, Blanke-
nese und Flottbek“. Bei Hotels, Restau-
rants und Kinos ist insbesondere das
Dreieck zwischen Rathaus, Gänse-
markt und Hauptbahnhof betroffen.

Zur Ehrenrettung der Briten muss
man sagen, dass Hamburg aus ihrer
Sicht eine besondere Herausforderung
darstellt. Abgesehen von ihrer Größe
ist das Schicksal der Hansestadt seit
demKrieg engmit den Engländern ver-
knüpft. „Wohl kaum eine deutsche
Stadt war von britischen (und amerika-
nischen) Bomben so zerstört worden
wie Hamburg, das bei Kriegsende noch
immer eine Millionenstadt und damit
die größte der Besatzungszone war.“

Auch wenn letzten Endes die Ver-
legung des Hauptquartiers der briti-
schen Zone an die Elbe scheitert, ist
Hamburg kurz nach Kriegsende Dreh-
und Angelpunkt der Briten. „Die Stadt
war der Importhafen aller britischen
Güter. Außerdem ballten sich in kei-
nem anderen Ort der britischen Zone
so viele militärische und zivile Einhei-
ten“, schreibt Ahrens. Von der Ham-
burger Musikhalle aus sendet der Sol-
datensender British Forces Networks.

Uwe Bahnsen und Kerstin von
Stürmer beschreiben die Stimmung in
Hamburg in den ersten Tagen nach der
Kapitulation als ambivalent: „Einer-
seits war jedermann zutiefst erleichtert
darüber, den Krieg überlebt zu haben
und nachts endlich wieder schlafen zu
können, ohne durch heulende Sirenen
geweckt zu werden.“ Andererseits
herrschten Unsicherheit und Zukunfts-
angst – der psychische Druck, der auf
den meisten Hamburgerinnen und
Hamburgern lastete, war enorm.

Vor allem die Kinder gehen in den ersten
Tagen unbefangen auf die Engländer zu

Es sind vor allem Kinder, die in den
ersten Tagen der Besatzung unbefan-
gen auf die englischen Soldaten zuge-
hen. „Wir lernten junge, zeitweise rich-
tig lustige Soldaten in ihrer braunen
Uniform nebst Käppi oder roter Teller-
mütze kennen“, erinnert sich Reinhard
Reuss. Zumeist rauchten die Soldaten
eine Zigarette nach der anderen. Man-
che der Deutschen hatten keine Hem-
mung, „halb aufgerauchte Zigaretten
aufzuheben und unter den Augen der
Briten weiterzuqualmen. Die lachten
und fanden das Schauspiel dieser Art
von Erniedrigung höchst amüsant.“

Grundsätzlich aber gehen die briti-
schen Soldaten – zumindest in den ers-
tenWochen – im Alltag eher distanziert
mit den Deutschen um. Das hat seinen
Grund in einem sogenannten Fraterni-
sierungsverbot. Kontakte zwischen
englischen Soldaten und den Deut-
schen sollen möglichst schon im Keim
erstickt werden.

Um das den Deutschen zu erklären,
richtet der britische Oberbefehlshaber
Bernard Law Montgomery am 11. Juni
1945 eine Botschaft an sie. Darin sagt
er, die Deutschen hätten den Krieg ver-
loren, und man wolle ihnen „eine end-
gültige Lehre“ erteilen.

Die Deutschen seien nicht nur be-
siegt worden, sondern auch am Aus-
bruch des Kriegs schuldig gewesen.
„Darum stehen unsere Soldaten mit
euch nicht auf gutem Fuße. Dies haben
wir befohlen, dies haben wir getan, um
euch, eure Kinder und die ganze Welt
vor noch einem Krieg zu bewahren.“
Die Botschaft endet mit dem Aufruf:
„Dies sollt ihr euren Kindern vorlesen,
wenn sie alt genug sind, und zusehen,
dass sie es verstehen. Erklärt ihnen,
warum englische Soldaten sich nicht
mit ihnen abgeben.“

Allerdings halten die Engländer
das Fraternisierungsverbot nicht lange
durch. Schon am 12. Juni 1945 wird den
englischen Soldaten erlaubt, mit deut-
schen Kindern zu sprechen. Am 14. Juli
1945 sagt Montgomery: „Die alliierte
Politik der Austilgung des Nationalso-
zialismus und der Entfernung der Na-
tionalsozialisten aus verantwortlichen
Stellen des deutschen öffentlichen Le-
bens hat große Fortschritte gemacht.
Es erscheint daher wünschenswert und
an der Zeit, allen Angehörigen der bri-
tischen Streitkräfte in Deutschland zu
gestatten, sich auf der Straße und in der

Truppen der 7. britischen Panzerdivision
sind am 3. Mai 1945 auf dem Weg

nach Hamburg. Um 16.13 Uhr ertönte
das Codewort „Baltic“. Der Weg der
Panzer führte über die Elbbrücken in
eine zerstörte Stadt Keystone

Der im Jahr 1900 gebore­
ne Gauleiter Karl Otto
Kaufmannwar der
mächtigeMann der
Nationalsozialisten in
Hamburg. Er nutzte
seineMachtstellung zur
Bereicherung und Schaf-
fung eines beispiellosen
braunen Bonzentums.
Als politischer Leiter der
Gestapo hatte er erhebli-

chen Einfluss bei der
Verfolgung von Regime-
gegnern und jüdischen
Mitbürgern. Kaufmann
wurde zwar am 4.Mai
1945 inhaftiert, aber von
der britischenMilitärge-
richtsbarkeit nie ange-
klagt. Bis zu seinem Tod
im Jahr 1969 lebte er als
wohlhabender Bürger in
Hamburg. dpa

NSDAP­Gauleiter Karl Kaufmann

Am3.Mai 1945 endet in
Hamburgmit dem Ein-
marsch der britischen
Truppen der Krieg.
Nördlich der Elbe wird
noch gekämpft.

Am4.Mai 1945 unter-
zeichnet der Oberbe-
fehlshaber der Kriegs-
marine, Generaladmiral
von Friedeburg, bei

Lüneburg im britischen
Hauptquartier die Teil-
kapitulation der Trup-
pen des Oberbefehls-
habers Nordwest.

Am5.Mai 1945 tritt im
Nordwesten Deutsch-
lands, in Holland und
Dänemark die Teilkapi-
tulation dieser Truppen
in Kraft.

Am6.Mai 1945wird die
Reichshauptstadt Berlin
von der Roten Armee
eingenommen.

Am8.Mai 1945 verkün-
det Admiral Karl Dönitz
zwischen 12.30 und
12.40 Uhr über den
Flensburger Sender die
bedingungslose Kapitu-
lation derWehrmacht.

In Hamburg ist der Krieg zu Ende – im Reich noch nicht

28. 4. – Mit den Panzern kam der Frieden
29. 4. – Der Alltag kurz nach dem Krieg
30. 4. – Das halbe Hamburg ist zerstört
2. 5. – Am 8. Mai fährt die U­Bahn wieder
4. 5. – Der Nazijäger

Die Beiträge der Serie
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Öffentlichkeit mit erwachsenen Deut-
schen zu unterhalten.“1946 wird letzt-
lich für die englischen Militärs auch
das Eheverbot mit deutschen Frauen
aufgehoben, schreibt Hohlbein. „Bis
zum 10. Mai 1947 haben dann 3633 bri-
tische Soldaten um Genehmigung zur
Heirat einer Deutschen nachgesucht.“

Dazu beigetragen hat wohl auch,
dass bereits im Juli 1945 die ersten kul-
turellen Veranstaltungen erlaubt wer-
den. So gibt es in der Hamburger Mu-
sikhalle wieder Konzerte zu hören, und
im Savoy-Theater – den heutigen Kam-
merspielen – werden die ersten Thea-
terstücke nach dem Ende des Zweiten
Weltkriegs aufgeführt.

Als problematisch erweist sich das
von den Engländern ausgesprochene
Verbot, feldgraue Uniformen und mili-
tärische Kopfbedeckungen zu tragen.
Vor allem für ehemalige Soldaten, die
aus der Kriegsgefangenschaft nach
Hamburg heimkehren und oft nichts
weiter als ihre Uniform besitzen, stellt
das ein großes Hindernis dar. Man be-
hilft sich im Verlauf der Monate damit,
die ehemaligen Wehrmachtsuniformen
blau oder braun zu färben.

Im Umgang mit den englischen
Dienststellen haben in den ersten
Nachkriegstagen jene einen Vorteil, die
die englische Sprache beherrschen. Die
englischen Dienststellen weisen näm-
lich jeden Antrag zurück, der nur in
deutscher Sprache vorgelegt wird.

Die Situation Hamburgs unmittel-
bar nach demEnde des Zweiten
Weltkrieges ist Kern desMultime-
diaprojekts hamburgsstundenull.de.
ImMai 1945 ist fast die Hälfte der
Hansestadt zerstört. Rund 100.000
Hamburgerinnen undHamburger
haben ihr Leben verloren.
Ausführliche Texte, Bilder,
Grafiken und Videoaufnahmen
vermitteln einen Überblick über
die Situation vor 70 Jahren.
Wer Erinnerungen von Zeitzeugen
anschauen will, wird im Internet
unter der Adresse
dbate.de fündig.

Hamburgs Stunde null
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ANZEIGE

Stadt der Bunkermenschen

Serie:Am3.Mai vor
70Jahrenwar inHamburg
der ZweiteWeltkrieg zu
Ende. In der Stadt
herrschten chaotische
Zustände.Vor allemsuchen
TausendeMenschen
verzweifelt einDachüber
demKopf.VonOliver Schirg

Als die Engländer am 3. Mai
1945 am späten Nachmit-
tag über die Elbbrücken
kommend das einst so stol-
ze Hamburg besetzen, fah-
ren sie durch eine vom

Krieg schwer gezeichnete Stadt. „Rund
53.000 Hamburger Soldaten waren ge-
fallen oder vermisst, dazu kamen noch
45.000 Bombenopfer sowie die unge-
fähr 55.000 toten KZ-Häftlinge“,
schreibt Hartmut Hohlbein in seinem
Buch „Hamburg 1945 – Kriegsende,
Not und Neubeginn“.

Der Alltag der Menschen ist von
Mangel geprägt. Zwar leiden sie unmit-
telbar nach Kriegsende nicht an Hun-
ger – auch weil Gauleiter Karl Kauf-
mann und Kampfkommandant Alwin
Wolz in den letzten Apriltagen die Le-
bensmittellager geöffnet hatten. Für
viele Menschen ist es zudem eine
Wohltat, die Nächte ohne Angst vor
Bombenangriffen durchschlafen zu
können. Aber es fehlt an vielen Dingen
zur Bewältigung des Alltags.

Holz zum Beispiel, das man zum
Kochen oder später zum Heizen benö-
tigte, wird in vielen Fällen – unter nicht
geringer Gefahr für das eigene Leben –
aus zerstörten Wohngebäuden geholt.
„Unsere Suche nach Holz und mögli-
cherweise Koks aus verschütteten Hei-
zungskellern war aus zweierlei Grün-
den nicht ungefährlich“, schreibt der
Hamburger Reinhard Reuss in seinen
Erinnerungen. „1. Die Trümmer konn-
ten jederzeit einstürzen. 2. Große Ge-
fahr ging von eventuell noch vorhande-
nen Blindgängern aus.“

Hinzu kommt, dass Holz nicht ein-
fach so in der Gegend herumliegt. „Teil-
weise mussten angekohlte Türrahmen
aus dem Mauerwerk gebrochen wer-
den, auch waren lange verkohlte Holz-
balken, auf denen ursprünglich die
Fußböden der einzelnen Etagen ruh-
ten, eine heiß begehrte Beute.“ Manch-
mal werden die Menschen auf dem Bal-
kon oder imKeller fündig. Vor allem öf-
fentliche Parks wie das Niendorfer
Gehege sind gefährdet. Mit Axt und Sä-
ge gingen die Erwachsenen daran,
Sträucher abzuhacken oder ganze Bäu-
me zu fällen.

„Die Promenade ist über Nacht ab-
geholzt worden“, erinnert sich Horst
Moldenhauer, der das Kriegsende in
Niendorf erlebte. „Da waren Bäume,
die konnte man mit vier Mann kaum
umfassen. Die alten Buchen waren weg.
Und das wäre mit dem Niendorfer Ge-
hege genauso passiert, wenn die Eng-
länder nicht aufgepasst hätten.“ Die

Engländer kampieren auf den Wiesen.
„Sie haben mit der Maschinenpistole in
die Bäume reingeschossen und haben
die Leute so vertrieben. Sonst wäre das
Gehege ein Raub der Axt und der Ket-
tensäge geworden.“

Auch der Diebstahl von Kohle ge-
hört zum Alltag. „Ganz Mutige“ lauern
den Kohletransporten der Reichsbahn
auf, wie Reuss in seinen Erinnerungen
schreibt. „So zum Beispiel auf der soge-
nannten Verbindungsbahn zwischen
dem Hauptbahnhof und dem Bahnhof
Altona – insbesondere auf dem Stre-
ckenabschnitt Lombardsbrücke und
Sternenbrücke.“ Immer wenn ein Zug
vor einem Rotsignal halten muss, klet-
tern – zumeist sind es Jungen – auf die
Waggons und werfen die Kohle zum
Aufsammeln hinunter. „Häufig waren
die Züge von englischen Soldaten be-
wacht, sodass der Gebrauch von
Schusswaffen nicht auszuschließen
war.“ Eine andere Möglichkeit, an Koh-

len zu kommen, bieten die Schuten auf
dem Isebekkanal. Diese sind oft mit
Anthrazitkohle beladen. „Sie wurden
bei Meincke & Hertz angelandet und
dümpelten bis zur Entladung für die
Engländer und die Krankenhäuser
leicht zugänglich auf dem Kanal he-
rum“, schreibt Reuss.

Die deutsche Schutenwache wird
dabei mit Zigaretten oder Alkohol be-
stochen. „Der Wachhabende, der ohne
großen Scharfsinn den Grund unserer
Visite begriff, verschwand in einer Art
kleinen Kajüte im Vorschiff, um die
Tauschware zu verstauen und ‚um mal
nach dem Ofen zu schauen‘“, berichtet
Reuss. „Jetzt war Eile geboten: Wir
warfen richtige Anthrazitblöcke ans
Ufer und stopften Taschen und Beutel
mit kleineren Stücken voll.“ Daheim
wird nach der Herkunft der Kohle vor-
sichtshalber nicht gefragt.

Gänse, Hühner oder Kaninchen auf dem
Balkon zu halten, war völlig normal

Die heute 80-jährige Margot Brüg-
mann erinnert sich gut an den Einfalls-
reichtum, mit dem die Menschen ver-
suchten, ihre Not zu lindern. „Es war
normal, auf seinem Balkon Gänse,
Hühner oder Kaninchen zu halten.“
Normal waren auch die drei mal vier
Meter großen Beete in den Innenhöfen.
Wer Parterre wohnt, hat Glück. Er
kann das Fleckchen Erde umpflügen
und mit Wurzeln, Tomaten, Kohlrabi
oder Kartoffeln bepflanzen.

Andere Städter versuchen ihr
Glück bei den Bauern im Hamburger
Umland. Hier gibt es am ehesten die
Möglichkeit, Lebensmittel gegen wert-
volle Schätze aus dem privaten Besitz
einzutauschen. Allerdings ist die „Viel-
falt“ der Lebensmittel beschränkt: Kar-
toffeln, Porree und Steckrüben sind
noch am ehesten zu bekommen.

Ein großes Problem besteht darin,
ins Umland zu kommen. „Wenn man
Glück hatte, erwischte man einen Zug
mit den alten preußischen Dreiachser-
Personenwaggons mit den zig Türen
und am ganzen Waggon entlanglaufen-
den Trittbrettern“, schreibt Reuss.
Eine andere Möglichkeit besteht darin,
in offenen Güterwaggons zu fahren.
Dort stehen die Menschen eng ge-
drängt – beiWind undWetter.

Während der Zeit des Krieges
schwankt die Zahl der Bevölkerung in
der Hansestadt beträchtlich. Bis 1943
sei ihre Einwohnerzahl aufgrund von
Wehr- und Arbeitsdiensten um rund
150.000 Personen gesunken, schreibt
der Mitarbeiter der Baubehörde, Ar-
thur Dähn, in einem Überblick über die
Kriegsschäden in Hamburg. „Die Groß-
angriffe im Juli 1943 bewirkten eine
fluchtartige Verminderung des Bevöl-
kerungsbestandes, und die Bevölke-
rungsziffer sank auf rund 800.000 Per-

sonen herab, also auf die Hälfte des
Vorkriegsbestandes.“

Allerdings kehren nach den schwe-
ren Bombenangriffen viele Hamburger
in ihre Stadt zurück, „sodass Ende des
Jahres 1945 schon wieder 1,3 Millionen
Einwohner in Hamburg wohnten“. Das
Problem: Es fehlt an allen Ecken und
Enden an Wohnraum. „Während in der
Vorkriegszeit im Durchschnitt 3,1 Per-
sonen je Wohnung untergebracht wa-
ren, wohnten 1946 durchschnittlich 6,5
Personen in einer Wohnung.“ Die Fol-
gen sind „in sozialer, hygienischer, psy-
chologischer und politischer Hinsicht“
erheblich.

Diese ohnehin schwierige Situation
wird noch dadurch verschärft, dass vie-
le Hamburgerinnen und Hamburger,
die während des Krieges über das ge-
samte Deutsche Reich verteilt worden
waren, jetzt nach Hamburg zurückströ-
men. Da hilft es auch nicht, dass die Be-
satzungsmächte vereinbart haben, nie-
mand dürfe in eine andere Besatzungs-
zone übersiedeln. Das erhöht nur die
Zahl der Menschen, die sich illegal in
Hamburg aufhalten.

Es ist aber nicht nur der Mangel an
Wohnraum, der die Menschen plagt.
Weil große Teile Hamburgs zerstört
sind, ist innerhalb der Stadt eine Un-
wucht entstanden. Viele Menschen
müssen in den Randgebieten Ham-
burgs untergebracht werden. Einige –
vor allem innerstädtische – Stadtteile
haben fast 100 Prozent der Bevölke-
rung verloren, während die ländlichen
Ortsteile 100 Prozent und mehr Bevöl-
kerungszuwachs verzeichnen.

Reinhard Reuss erlebt als Neunjäh-
riger in der Isestraße das Ende des
Krieges. Nach der Kapitulation war
Hamburg „geprägt durch eine unbe-
schreibliche Wohnungsnot“. Ausge-

bombte, Flüchtlinge aus Ost- und
Westpreußen, Schlesien, Pommern, Su-
detenland suchen eine Unterkunft. Sie
werden „zunächst in Kasernen, Turn-
hallen, Nissenhütten und sonstigen
Massenunterkünften untergebracht,
sofern sie nicht mehr von den Woh-
nungsämtern als Untermieter in noch
bestehende Wohnungen vermittelt
werden konnten“.

Die heutigeMax-Brauer-Allee wur-
de, so berichtet Reuss, in jenen Tagen
„Wolldeckenallee“ genannt, weil in den
Unterkünften und Kasernen die Fami-
lien sich „durch herabhängende Woll-
decken voneinander abtrennten“. So
gelang es ihnen, wenigstens einen
Hauch von persönlicher Atmosphäre
zu schaffen.

Ende 1945 leben 42.000Hamburger
in sogenannten Nissenhütten

Aus heutiger Sicht ist es kaum vor-
stellbar, wie viele Menschen in einzel-
nen, zumeist kleinen Zimmern und
Räumen untergebracht wurden. „Tau-
sende Hamburger Bürger lebten unter
erbärmlichsten Verhältnissen in Be-
helfsheimen oder als ‚Bunkermen-
schen‘“, schreibt Hohlbein. „Die Bele-
gung von Räumen mit bis zu 16 Perso-
nen war durchaus keine Seltenheit.“

Die britischen Besatzungstruppen
versuchen der Wohnungsnot mit der
Lieferung von Baracken, den soge-
nannten Nissenhütten, zu begegnen.
Ende 1945 leben in derartigen Not-
unterkünften rund 42.000 Hamburge-
rinnen undHamburger.

In Hamburg werden an 29 Orten
Nissenhütten aufgestellt. „Sie erhielten
Holz- oder Zementfußböden und wur-
den, wenn irgend möglich, an das Was-
ser- und Kanalisationsnetz der jeweili-
gen Straßenzüge angeschlossen.“ Hohl-
bein zufolge umfassten die Blocks
jeweils 30 Baracken, in denen insge-
samt 540 Menschen untergebracht
wurden. Die Versorgung erfolgte zu-
meist über Gemeinschaftsküchen. „Ein
Ziel der Hamburger Bauverwaltung
war es, in zwei Drittel aller Nissenhüt-
ten Familien unterzubringen, wobei
dann jede Baracke zwei abgeschlossene
Wohnungen mit elektrischem Licht
und Wasserleitung für zwei Familien
haben sollte.“

28. 4. – Mit den Panzern kam der Frieden
29. 4. – Der Alltag kurz nach dem Krieg
30. 4. – Das halbe Hamburg ist zerstört
2. 5. – Am 8. Mai fährt die U­Bahn wieder
4. 5. – Der Nazijäger

Die Beiträge der Serie

Ein Paar läuft nach Kriegsende auf einer Straße in der Ruinenlandschaft des zerstörten Hamburg. Der Alltag der Menschen ist von Mangel geprägt ullstein bild

Albert Schäfer, der Ge-
neraldirektor der Har-
burger Phönix-Gummi-
werke, gehörte zu den
drei Männern, die am
30. April 1945 zu der
Elbe liegenden briti-
schen Truppen auf-
machten. Eigentlich
sollten sie, neben Schä-
fer sind Stabsarzt Pro-
fessor Hermann Bur-
chard und Leutnant
Otto von Laun dabei,
darüber verhandeln,

dass die Brittenmit dem
Beschuss des Harburger
Lazaretts aufhören.

Doch dann entwickelten
sich die Gespräche zum
Auftakt der Verhandlun-
gen, die mit der Kapitu-
lation Hamburgs enden.
Albert Schäfer hat daran
großen Anteil. Ab 1946
war der Unternehmer
Präses der Handelskam-
mer Hamburg und zwi-
schen 1951 und 1954
Präsident des Deutschen
Industrie- und Handels-
tages. Schäfer starb 1971.
Familien­Archiv Schäfer

Albert Schäfer – ein mutiger Unternehmer

Die Situation Hamburgs unmittel-
bar nach demEnde des Zweiten
Weltkrieges ist Kern desMultime-
diaprojekts hamburgsstundenull.de.
ImMai 1945 ist fast die Hälfte der
Hansestadt zerstört. Rund 100.000
Hamburgerinnen undHamburger
haben ihr Leben verloren.
Ausführliche Texte, Bilder,
Grafiken und Videoaufnahmen
vermitteln einen Überblick über
die Situation vor 70 Jahren.

Wer Erinnerungen von Zeitzeugen
anschauen will, wird im Internet
unter der Adresse dbate.de fündig.

Hamburgs Stunde null
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28. 4. – Mit den Panzern kam der Frieden
29. 4. – Der Alltag kurz nach dem Krieg
30. 4. – Das halbe Hamburg ist zerstört
2. 5. – Am 8. Mai fährt die U­Bahn wieder
4. 5. – Der Nazijäger

Die Beiträge der Serie

Am8.Mai fuhr wieder die U-Bahn

Serie:Am3.Mai vor 70
Jahrenwar inHamburgder
ZweiteWeltkrieg zuEnde.
Auchwenn viele Strecken
des öffentlichenVerkehrs
beschädigtwaren, fuhren
U­ undStraßenbahn schon
wenigeTagenachder
Kapitulationwieder.
VonOliver Schirg

Ab zwölf Uhr galt am 3. Mai
1945 für alle Straßen- und
U-Bahnen sowie die städti-
schen Omnibusse und die
Eisenbahn ein Fahrverbot.
Diese Anweisung der Eng-

länder wurde zwar schon am Tag nach
dem Einmarsch der Besatzungstrup-
pen wieder aufgehoben. Allerdings
machten verschüttete Straßen einen
regelmäßigen Verkehr – egal ob auf den
Straßen oder auf Schienen – zunächst
kaum möglich. Vor dem Krieg gab es in
Hamburg etliche Hundert Kilometer
Straßenbahn. Hinzu kamen die U-
Bahn-Ringlinie mit ihren Abzweigun-
gen in die wichtigsten Stadtviertel und
ein regelmäßiger Linienbetrieb der Als-
terschiffe sowie Vorortbahnen.

Es sollte fünf Tage dauern, bis am
8. Mai die erste U-Bahn wieder fuhr.
Wie Marcus Schomacker auf seiner
Internetseite „Hamburger-Unter-
grundbahn.de“ schreibt, verkehrten
Züge auf folgenden Strecken: a) nord-
westlicher Ring zwischen Barmbek und
Sternschanze, b) Kelljung-Langenhorn
zwischen Ochsenzoll und Jungfern-
stieg, c) Walddörfer zwischen Ohlstedt
und Jungfernstieg, d) in Richtung
Eimsbüttel zwischen Osterstraße und
Hellkamp.

Die Züge hielten „nicht in Sierich-
straße, Christuskirche, Habichtstraße
und Klein-Borstel, da diese Stationen
erheblich beschädigt“ waren, schreibt
Schomacker. Die Walddörferzüge wie-
derum fuhren zunächst nach Barmbek,
dann zur Kellinghusenstraße und von
dort weiter zum Jungfernstieg. Die
Fahrt über die Station Mundsburg war
nicht möglich.

Weil viele Menschen in weniger
zerstörten Randgebieten Hamburgs
lebten, war es wichtig, nach der Kapitu-
lation rasch den öffentlichen Verkehr
wieder in Gang zu bringen. Bereits am
5. Mai war zwischen Blankenese und
Poppenbüttel der S-Bahn-Betrieb –
wenn auch behelfsmäßig – wieder auf-
genommenworden.

Ein Problem ergab sich dadurch,
dass die britische Besatzungsverwal-
tung vor allem in Harvestehude ange-
siedelt wurde. Bei allen U-Bahn-Zügen,
die durch Harvestehude fuhren, musste
aufWeisung der Briten der ersteWagen
eines jeden Zuges für Engländer frei
bleiben. Die Regelung, die deutschen
Zivilisten die Mitfahrt in diesen Abtei-
len untersagte, galt bis weit in den Au-
gust 1945 hinein.

Grundsätzlich hatten Besatzungs-
angehörige in öffentlichen Verkehrs-
mitteln freie Fahrt, schreibt der Histo-
riker Michael Ahrens in seinem Buch
„Die Briten in Hamburg – Besatzerle-
ben 1945-1958“. „Im Juli 1945 ordnete
die Militärregierung an, dass für Sol-
daten stets die Vorderplattformen der
Straßenbahnwagen frei zu halten wa-
ren. Entsprechende Hinweisschilder
der Hochbahn waren an allen Wagen
angebracht.“

Ähnliche Regelungen galten in S-
Bahnen. Dort „waren jeweils ganze Ab-
teile (‚Compartments‘) für britische

Angehörige reserviert, die, egal, wie
voll besetzt die Bahnen waren, nur von
Briten genutzt werden durften“.

Bis zur Wiederaufnahme des Stra-
ßenbahnbetriebes dauerte es einige Ta-
ge länger. „Am 16. Mai verkehrten die
ersten Straßenbahnen“, sagt Daniel
Frahm, Historiker bei der Hochbahn.
Insgesamt rollten die Bahnen auf 14
Strecken wieder.

Allerdings wurde in den darauf fol-
genden Wochen rasch deutlich, dass
angesichts des Mangels an Kohle nicht
ausreichend Elektrizität zur Verfügung
gestellt werden konnte. So verfügten
die Engländer am 22. Juli 1945 „eine
sonntägliche Betriebsruhe von 10 bis 16
Uhr – im gesamten Netz“, schreibt
Schomacker.

Viele Fährbarkassenwurden zum
Transport von Schutt eingesetzt

Auch der Fährverkehr lag danieder.
Vor dem Krieg gab es im Hamburger
Hafen einen eng getakteten Linien-
dienst. „In den erstenWochen nach der
Kapitulation konnten keine Fähren
fahren, weil Teile des Hafengebietes
noch vermint waren“, sagt Frahm. In
den Hafenbecken lagen zudem an vie-
len Stellen Schiffswracks. Hinzu kam,
dass viele „Fährbarkassen“ nach dem
Krieg requiriert und zum Transport
vonMaterial verwendet wurden.

Nach Angaben von Arthur Dähn
von der Hamburger Baubehörde erlit-
ten die Anlagen der Deutschen Reichs-
bahn und der Hamburger Hochbahn
besonders schwere Zerstörungen an
den Brücken. „So wurden etwa 20
Bahnbrücken völlig zerstört und 40
Bahnbrücken so stark beschädigt, dass
sie erst nach Durchführung umfangrei-
cher Wiederherstellungsarbeiten be-
fahrbar wurden.“

Hinzu kam, dass etwa 90 Kilometer
Gleise und 300 Weichen dem Bomben-
angriffen zum Opfer gefallen waren.
Besonders gelitten hatte die Eisen-
bahninfrastruktur auf dem Gelände des
Hafens. „Die Gleisanlagen ‚Veddeler
Damm‘ waren durch Luftangriffe
schwer getroffen worden“, schreibt Mi-
chael Ahrens. Das beeinträchtigte den
Gütertransport an die Liegeplätze.

„Bei der U-Bahn traten größere
Zerstörungen ein, so dass die Linie
Hauptbahnhof/Rothenburgsort völlig
ausfiel und der Ring zwischen Barmbek
und Berliner Tor nicht befahren wer-
den konnte“, schreibt Dähn. Tunnelan-
lagen waren durch Volltreffer teilweise
außer Betrieb gesetzt worden.

„Die U-Bahn in der Mönckeberg-
straße war ebenso wie die U-Bahnhal-
testelle Christuskirche in Eimsbüttel
durch einen direkten Bombentreffer so
beschädigt, das dort keine U-Bahn fah-

ren bzw. halten konnte“, sagt Frahm.
Die Haltestelle an den Landungsbrü-
cken wiederum war gleich zwei Mal
von Bomben getroffen worden. Ohne-
hin galten die südlichen Teile der Ring-
linie als schwer in Mitleidenschaft ge-
zogen. „Der Bereich an der Elbe unweit
des Hafen war nicht befahrbar.“

Nicht weniger schwer fiel ins Ge-
wicht, dass gut ein Drittel der U-Bahn-
wagen im Krieg zerstört wurden. „Un-
glücklicherweise waren noch 1944 die
Untergestelle von 100 U-Bahnwagen
nach Görlitz transportiert worden, da-
mit sie dort wieder aufgearbeitet wer-
den konnten“, schreibt Hartmut Hohl-
bein in seinem Buch „Hamburg 1945 –
Kriegsende, Not und Neubeginn“.

Hinzu kam, dass ein Drittel der
Straßenbahnwagen und Werkstätten
im Krieg zerstört wurde, sagt Frahm.
„500 von 1600 Straßenbahnwagen fehl-
ten, und eine Vielzahl der Werkstätten
im Krieg konnten nicht oder nur teil-
weise genutzt werden.“

Letztlich war auch die Personalfra-
ge oftmals schwer zu beantworten.
Rund 1500 Arbeitskräfte wurden für
die verschiedenen Bereiche gesucht.
Erschwerend kam hinzu, dass auf An-
weisung der Briten 553 Mitarbeiter
entlassen wurden, die nach dem 1. April
1933 in die NSDAP eingetreten waren,
schreibt Marcus Schomacker.

Wie schwer der Ausfall der Stra-
ßenbahn die Stadt traf, lässt sich daran
ermessen, dass sie für den Wirtschafts-
verkehr und die Beseitigung von Trüm-
mern von großer Bedeutung war. Der
Rathausmarkt galt beispielsweise als
zentraler Paketumschlagplatz. „Pakete
wurden dort so wie andereWirtschafts-
güter mit der Straßenbahn zu verschie-
denen Punkten der Stadt befördert“,
schreibt Hohlbein.

Damit möglichst rasch wieder U-
und Straßenbahnen regelmäßig fahren
konnten, wurde bei den Aufräumungs-
arbeiten besonderes Augenmerk auf
zentrale Straßenzüge gelegt. „Die Räu-
mung der Ferdinandstraße machte es
endlich möglich, die Straßenbahnlinien
16, 18 und 22 wieder über den Rathaus-
markt zu führen“, schreibt Hohlbein.
Auf intakten Strecken galt es, einen re-
gelmäßigen Verkehr von U- und Stra-
ßenbahnen im 15-Minuten-Takt zu ge-
währleisten.

Schon im Juli 1945waren die Schäden an
den Oberleitungen großteils behoben

Zwar konnte von einem regulären
Betrieb für die ganze Stadt keine Rede
sein, aber bereits im Juli 1945 waren
die Schäden an Straßenbahngleisen
und Oberleitungen weitgehend beho-
ben, schreibt Hohlbein. „Bei der In-
standsetzung von beschädigten Stre-
cken hat man einen Teil der benötigten
Materials aus Rothenburgsort genom-
men, indem man dort die zerstörte Li-
nie demontierte“, sagt Frahm.

Von großer Bedeutung war die Auf-
nahme der täglichen Bahnverbindung
zwischen dem Hamburger Hauptbahn-
hof und dem Süderelberaum Mitte Juli
1945. „Um möglichst viele Personen
zwischen Harburg und Hamburg beför-
dern zu können, setzte die Reichsbahn
die für die Hamburg-Lübeck-Büche-
ner-Eisenbahn gebauten doppelstöcki-
genWagen ein“, schreibt Hohlbein.

Bei den Straßen waren die Zerstö-
rungen noch größer als bei der Stra-
ßen- und der U-Bahn. Sie seien an 4300
Stellen beschädigt gewesen, fand Dähn
heraus. So galten rund 250.000 Quad-
ratmeter Straßendecke als zerstört.
„Die Schäden ergaben sich aus Spreng-
bomben, die das Straßenpflaster aufris-

Das zerstörte Stadthaus und Brücke nach dem Ende des zweiten Weltkrieges. Viele Straßen waren schwer beschädigt. Doch U­ und Straßenbahnen sollten rasch wieder ihren Betrieb aufnehmen Vintage Germany

sen; durch Hitzeeinwirkungen im Feu-
ersturm, die das Granitpflaster aufbre-
chen ließen, und durch herabstürzende
Gebäudetrümmer, die Straßen und
Fußwege beschädigten.“

Die ersten Fortschritte im öffentli-
chen Leben nach dem Zusammenbruch
des Nazi-Regimes und der Besetzung
durch die Engländer zeigten sich be-
reits im Sommer. Dazu gehörte die
Freigabe von 500 Telefonanschlüssen
für auswärtige Gespräche durch die
Engländer. Die Nachfrage hielt sich al-
lerdings in Grenzen. Lediglich 24 Inte-
ressenten gab es, so dass die meisten
Anschlüsse der Verwaltung und der
Handelskammer überlassen wurden.

Auch die Wiedereröffnung der
Schulen am 6. August 1945 – jene, die
nicht zerstört waren, hatten in den ers-
ten Nachkriegswochen als Notunter-
kunft gedient – war ein solches Zei-
chen. Hohlbein zufolge wurden in der
zweiten Augustwoche rund 150 Schul-
gebäude wiedereröffnet. In etwa 1000
Schulklassen lernten rund 50.000 Kin-
der. Zuvor hatte die Militärregierung
1000 Lehrern die Befugnis für den
Unterricht erteilt. Die Eröffnung der
Schulen hatte für viele Familien einen
positiven Nebeneffekt, wie Reinhard
Reuss in seinen Erinnerungen schreibt:
die von den Engländern ins Leben ge-
rufene regelmäßige Schulspeisung.

Otto von Laun ist wohl
eher durch einen Zufall
zu einem der drei Män-
ner geworden, die den
Weg für die Kapitulation
Hamburgs am 3.Mai
1945 ebneten. AmNach-
mittag des 28. April 1945
besuchte der junge Leut-
nant seine Eltern. Sein
Vater, der anerkannte
Staatsrechtler Rudolf
von Laun, hatte gerade
Besuch von demKinder-
arzt Prof. Hermann
Burchard, der im Be-
reich Harburg als Divi-
sionsarzt eingesetzt war.
Burchard bat umRat,

wie man sich als Parla-
mentär verhalten solle.
Er wollte die Engländer
bitten, das Lazarett
Harburg nicht mehrmit

Artillerie zu beschießen.
Otto von Laun spricht
fließend englisch und
bietet sich als Dolmet-
scher an.
Im Gasthof Hoheluft bei
Appelbüttel an heutigen
B 75 treffen die Parla-
mentäre auf Captain
Tom Lindsay, der im
Verlaufe des Treffens
fragt, ob Hamburg bereit
sei, zu kapitulieren.
Nach demKrieg arbeite-
te Otto von Laun als
Rechtsanwalt. Im Alter
von 85 Jahren starb er
im Jahr 2000 in seinem
Wohnort Ahrensburg.

Otto von Laun

Die Situation Hamburgs unmittel-
bar nach demEnde des Zweiten
Weltkrieges ist Kern desMultime-
diaprojekts hamburgsstundenull.de.
Ausführliche Texte, Grafiken, Bil-
der und Videoaufnahmen vermit-
teln einen Überblick über die Situ-
ation vor 70 Jahren.

Die bisherigen Serienteile finden Sie
unter abendblatt.de/stundenull

Der NDR erzählt unter der
www.ndr.de/diebefreiten packende
Geschichten aus jener Zeit.

Hamburgs Stunde Null
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Rudi Kübler, Telefon: 0731/156 564, E-Mail: r.kuebler@swp.de

Noch Fragen?

Zeitzeugen. 70 Jahre danach

Die Uhr läuft ab. Die Zeitung nutzt die vorletzte Chance, Menschen zu befragen, die die Ereignisse 

vor 70 Jahren bewusst miterlebt haben. Nicht jedes Telefonat führt zum Erfolg, aber die Reporter 

fördern Geschichten zu Tage, die bisher nicht bekannt waren. 

GESCHICHTE

Am Anfang war der Aufruf

Wie haben unsere Leser das Kriegsende 

und den Wiederaufbau erlebt? Diese Fra-

ge stand am Anfang der Serie, die wir 

folgerichtig mit einem Aufruf Ende Ja-

nuar 2015 in der Lokalausgabe Ulm der 

SÜDWEST PRESSE starteten – und zwar 

mit Bildern der beiden zerstörten Städte 

Ulm und Neu-Ulm und einem Foto von 

fünf jungen Burschen, die im Sommer 

1945 Backsteine für den Wiederaufbau 

putzen. 

Um 9 Uhr am Erscheinungstag klingelte 

das Telefon, um 10 Uhr hatten wir die 

Namen von vier der fünf Burschen und 

mehrere Geschichten: die der Backstein-

putzer und die der Flakhelfer- und Volks-

front-Generation, die mit Karabinern und 

Panzerfäusten sich den auf Ulm vorrü-

ckenden US-Amerikanem und Franzosen 

entgegenstellen sollten. 

Nicht alle der rund 30 Telefonate führten 

direkt zu einer Geschichte, oft kam sie 

über Umwege zustande und erforderte 

viel Recherchearbeit wie beispielswei-

se der Artikel „Unvergessen bleibt die 

Nacht”. Aufgrund spärlicher Informa-

tionen – eine der betroffenen Familien 

wollte trotz einer ersten Zusage kein 

weitergehendes Gespräch vereinbaren 

(„Lassen Sie das doch ruhen, das reißt 

alte Wunden auf”) – war eine Fahrt ins 

Staatsarchiv Ludwigsburg nötig, um dort 

die Quellen, also die 1948 vor Gericht 

gemachten Aussagen, einzusehen und 

die Geschichte doch zu schreiben. Weil 

sie einfach für die Gemeinde Illerkirch-

berg, die sich aus Unter- und Oberkirch-

berg zusammensetzt, von Bedeutung ist. 

Am Jahrestag der Exekution fand am Ort 

des Verbrechens eine Gedenkveranstal-

tung statt. 

Wochen nach dem Aufruf klingelte eines 

Abends das Telefon. Am anderen Ende 

war eine US-Amerikanerin mit Ulmer 

Wurzeln. Ob wir Interesse hätten, sie 

könne eventuell den Kontakt zu einem 

GI herstellen, der mit seinem Regiment 

am 24. April 1945 in Ulm einmarschiert 

war. Ja, wir hatten Interesse – und der 

91-jährige Myron Roker wurde einge-

flogen. Verrückt, aber wahr. Er brachte 

Geschichten und Fotos mit und natürlich 

seine Uniform, in der er sich ganz stolz 

ablichten ließ. 

Es ergaben sich aber auch ganz andere 

Artikel. Ein Leser hatte die Geschichte 

Ulmer Juden recherchiert, denen es ge-

lungen war zu emigrieren und die in der 

US-amerikanischen oder britischen Uni-

form nach Deutschland zurückkehrten. 

Im Fall von Peter Ury nach Ulm.

Elsa Koch berichtete von ihrer Flucht aus 

Ungarn und ihrer Ankunft in der Ulmer 

Kienlesbergkaserne, eine Zwischensta-

tion für mehr als 250.000 Flüchtlinge in 

den Nachkriegsjahren. Elsa Koch blieb 

in der Region hängen, sie lebt heute 15 

Kilometer von Ulm entfernt. 

Den Abschluss der Serie bildeten die 

Erinnerungen des Kriegswaisen Otto 

Schüßler, der Ende 1943 seinen Vater 

an der Ostfront und am letzten Kriegs-

tag in Ulm seine Mutter und Schwester 

verloren hat. Elf Jahre war er damals 

alt, an diesem ersten Weihnachten nach 

dem Krieg, und wie er sich fühlte, ob-

wohl die Großeltern ihn aufgenommen 

hatten, zeigt der Titel der Geschichte: 

„Ich war allein auf der Welt”.  

Rudi Kübler
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R
ein zufällig kam mir
zur Kenntnis, dass der
ehemalige Ortsgrup-
penleiter in Unter-
kirchberg, Anton Not-
helfer, sich auf freiem

Fuß befindet . . . es ist unerträglich
zu wissen, dass in unserer unmittel-
baren Umgebung Mörder frei he-
rumlaufen können, die in den Ta-
gen des Zusammenbruchs drei bzw.
vier Menschen erschießen ließen.“

Dieses Schreiben vom Juni 1948
an die Spruchkammer Ulm-Land
setzte ein Verfahren in Gang, das
ohne Willi Sauter wahrscheinlich
nie aktenkundig geworden wäre.
Der damalige Ulmer SPD-Stadtrat
saß selber im KZ, er wusste, was die
Nazis Andersdenkenden angetan
hatten. Er zeigte Ortsgruppenleiter
Nothelfer an, der unmittelbar vor
Kriegsende, genau: in der Nacht
vom 23. auf 24. April 1945, die
Hauptrolle in einem Drama spielte,
das Unterkirchberg erschütterte.
Weil an dessen Ende drei Männer
tot am Boden lagen, exekutiert am
Ortsrand: Adler-Wirt Georg Ger-
lach, Schmied Georg Hermann und
der erst 16-jährige Eugen Behr.

So in Kürze die Geschichte, die
der Lehrer Erwin Weiß 1953 in der
Ortschronik dokumentiert hat – die
aber in Teilen der Korrektur und der
Ergänzung bedarf. Unter anderem
irrt Weiß in zwei wesentlichen Din-
gen: Erstens fand die Schreckens-
nacht bereits vom 23. auf den
24. April 1945 statt – und nicht, wie
er schreibt, 24 Stunden später. Das
belegen eindeutig sämtliche Aussa-
gen im Spruchkammerverfahren,
die im Staatsarchiv Ludwigsburg
verwahrt werden. Zweitens han-

delte es sich nicht um ein Unglück,
sondern um „ein Verbrechen wider
die Menschlichkeit“, wie es im
Mitte November 1948 gefällten Ur-
teil gegen Nothelfer heißt.

Die Vorgeschichte. US-amerikani-
sche und französische Truppen
rückten vor. Teils kam es in den Dör-
fern westlich von Ulm zu Schuss-
wechseln, teils wurden weiße Fah-
nen geschwenkt als Zeichen der Ka-
pitulation. Letzteres kam für Orts-
gruppenleiter Anton Nothelfer
nicht in Frage. Der gelernte Zimmer-
mann, geboren 1899, seit 1932 Mit-
glied der NSDAP und Unterkirchber-
ger Ortsgruppenleiter, gilt als stram-
mer Nazi. Der Vater von vier Kin-
dern, 1,69 Meter groß, graumelierte
Haare, so die Personenbeschrei-
bung bei seiner Verhaftung, wird
von den Zeugen als „radikal, brutal
und fanatisch“ beschrieben. Nothel-
fer habe sich „in seinem Größen-
wahn eingebildet, bald so viel zu
sein wie Hitler selbst“. Unterkirch-
berg zu verteidigen „bis auf den letz-
ten Stein“ – diesen Befehl gibt der
Volkssturmführer aus. Diese Order
geht wie ein Lauffeuer durchs Dorf,
auf jedem Hof, in jedem Haus wird
darüber erregt gesprochen . . .

Die Verweigerung. „Der Feind
hatte im Dorf keinen nennenswer-
ten Schaden angerichtet“, schreibt
Chronist Weiß, um im nächsten
Satz den Wahnwitz des Nothel-
fer’schen Unterfangens mit einer
Zahl zu belegen: Ganze sieben italie-
nische Gewehre standen zur Vertei-
digung bereit – „und die konnte
nicht jeder Volkssturmmann bedie-
nen“. Was für ein Wahnsinn! Das

Dorf würde zerstört, Männer,
Frauen und Kinder kämen ums Le-
ben, und alles wegen dieses unsinni-
gen Befehls. Vielleicht lässt der Orts-
gruppenleiter ja mit sich reden?
20 bis 25 Unterkirchberger, alte und
junge Volkssturmmänner, Parteige-
nossen und Soldaten des Ersten
Weltkriegs, machen sich auf den
Weg zu Nothelfer. Landwirt Josef
Behr, der Vater des 16-jährigen Eu-
gen Behr, der Stunden später er-
schossen wird, gab in seiner Zeugen-
vernehmung zu Protokoll: „Hans Kö-
nig (der örtliche Busunternehmer –
Anm. d. Red.) sagte ihm wörtlich
vor uns versammelten Männern:

,So, jetzt erklär’ dich hier, ob du den
Ort verteidigst.’ Nothelfer erwiderte
darauf dreimal: ,Der Ort wird vertei-
digt, ihr feigen Hunde.’“

Die Festnahme. Die Männer sind er-
bost, es kommt zu Handgreiflichkei-
ten. Sie ohrfeigen den Ortsgruppen-
leiter, nehmen ihm die Waffe ab
und stoßen ihn die Treppe hinun-
ter. Nothelfer blutet. Der Spruch-
kammer erschien es aber unwesent-
lich, wer den Betroffenen geschla-
gen hatte. In der Urteilsbegründung
heißt es: „Fest steht, dass die Män-
ner den Betroffenen im Rathauskel-
ler in Sicherheitsverwahrung neh-
men wollten, um schlimmes Unheil
für ihr Dorf zu verhüten.“

Der Tumult. Die Abordnung
kommt nicht weit mit ihrem Gefan-
genen, schon nach ein paar Metern
wird die Gruppe von Titus Nothel-
fer, dem Bruder des Ortsgruppenlei-
ters, angehalten. Er schreit: „Heil
Hitler, was geht hier vor?“ Karl Kö-
nig (Bruder von Hans König und
ebenfalls Busunternehmer – Anm.
d. Red.) antwortet: „Aus ist’s mit
Heil Hitler!“ Worauf es zu einer
Schlägerei kommt. Als plötzlich
mehrere Soldaten auftauchen, er-
kennt Anton Nothelfer die Gunst
der Stunde; er, der Ortsgruppenlei-
ter, macht die Wehrmachtsstreife
auf seine Verhaftung aufmerksam.
Ein Tumult entsteht, in dessen Ver-
lauf ein Soldat erschossen, ein wei-
terer verletzt wird. Laut Aussage
von Sebastian Schrof, der zur Abord-
nung gehörte, schreit Nothelfer den
Soldaten in höchster Erregung zu:
„Hängt die Lumpen auf!“ Als wei-
tere Soldaten erscheinen, schlagen
sich die Unterkirchberger, die Dun-
kelheit nutzend, in die Büsche.

Das Antreten. Irgendwann zwi-
schen 22 und 23 Uhr läuft Hans
Weidmann durchs Dorf, der Amts-

diener schellt mit der Glocke: Alle
Männer zwischen 17 und 70 müs-
sen um 23 Uhr vor der Wirtschaft
„Adler“ antreten, „wer nicht er-
scheint, wird erschossen“. Rund 60
Männer und Burschen treten vor
der Wirtschaft an, in Zweierreihe.
Ein SS-Offizier, der die Soldaten be-
fehligt, lässt die Unterkirchberger
Männer vor das Haus des Ortsgrup-
penleiters marschieren. „Nothelfer
ging die Front ab und suchte sich
verschiedene Leute heraus, unter
anderem auch meinen Sohn Eugen,
der neben mir stand, packte ihn bei
der Brust und zog ihn aus dem
Glied“, gab Josef Behr später an.
Was sein „16-jähriger harmloser
Sohn, fast noch ein Kind“, verbro-
chen haben soll, ist ihm nicht klar.
Er selber wird verschont, „nein, du
warst nicht dabei“, habe Nothelfer
gesagt. Mit dem jungen Eugen Behr
werden Georg Gerlach und Georg
Hermann sowie Karl Schlegel, Se-
bastian Schrof und Günter Schnell
abgeführt – „zur Vernehmung“, ver-
mutete Behrs Vater. Er sieht seinen
Sohn zum letzten Mal lebend.

Die Exekution. Schlegel und Schrof
werden begnadigt, Schnell überlebt
auf wundersame Weise die Hinrich-
tung. In seiner Vernehmung be-
schrieb er später diese „letzten Mi-
nuten“. Ein Verhör habe nicht statt-
gefunden; er, der sich erklären will,
weil er Soldat ist, wird vom Ober-
leutnant der SS mehrmals ins Ge-
sicht geschlagen. „Er erklärte uns
dann, dass mit Verbrechern wie mit
Verbrechern gehandelt werde. Wir
wurden vor einem etwa drei Meter
hohen Rain aufgestellt . . . vor je-
dem von uns stand ein SS-Mann in
einem Abstand von zirka drei Me-
tern. Plötzlich kommandierte der
Oberleutnant: ,Entsichern – Feuer
frei’.“ Schnell überlebt, weil er sich
sofort nach dem Kommando fallen
lässt, aufspringt und auf den Offi-
zier losgeht. Er wird zwar überwäl-
tigt, kann sich aber endlich als Sol-
dat zu erkennen geben. Der Ober-
leutnant brüllt ihn an, er solle ab-
hauen. Die Toten bleiben liegen, die
ganze Nacht über. „Ich fand meinen
Sohn Eugen erst am nächsten Mor-
gen tot auf“, so die Aussage von Jo-
sef Behr.

Der Prozess. Die Beweislage ist er-
drückend in der Verhandlung vor
der Spruchkammer, die am 16. und
17. November 1948 in Ulm stattfin-
det. Nothelfers Verteidiger hatte in
einer mehrseitigen Einlassung vor
dem Prozess die Unschuld seines
Mandanten betont, „in seiner Stel-
lung als örtlicher Volkssturmführer
hatte er selbst die Sinnlosigkeit ei-
ner Verteidigung Unterkirchbergs
eingesehen & schon vor den Aus-
schreitungen die entsprechenden
Befehle zur Kapitulation erteilt“. Un-

ter anderem soll Nothelfer am Nach-
mittag des 23. April Volkssturmbin-
den verbrannt haben. Der „Volksauf-
stand“ gegen Nothelfer sei längst ge-
plant und grundlos inszeniert wor-
den, beziehungsweise aus „persönli-
cher Gehässigkeit“ der Brüder Kö-
nig und der anderen. Überhaupt sei
der ehemalige Ortsgruppenleiter
„nie Anhänger der NS-Gewaltherr-
schaft gewesen. Er hat weder An-
dersdenkende geschädigt noch ver-
werflich oder brutal gehandelt“. Die
Kammer sieht Nothelfer dagegen
als Alleinverantwortlichen für die
Erschießung. Er habe Sühne ge-
sucht für die Misshandlung an ihm
selber. „Ohne Vernehmung, ohne
Verhandlung wurden die Männer in
Gegenwart des Ortsgruppenleiters
Nothelfer wie Bestien über den Hau-
fen geknallt“, heißt es in der Urteils-
begründung. Die Kammer folgt da-
mit der Auffassung der Witwen Ger-
lach und Hermann. Sie sei über-
zeugt, hatte Sofie Gerlach ausge-
sagt, „dass mein Mann nur aus Hass
vom Ortsgruppenleiter zum Erschie-
ßen herausgezogen wurde und dass
ihm dieser Mord eine Genugtuung

war“. Und Pauline Hermann: Wer ih-
ren Mann erschossen und wer den
Befehl dazu gegeben habe, wisse sie
nicht. „Die Schuld gebe ich einzig
und allein dem Nothelfer.“ Nicht zu-
letzt, weil der Ortsgruppenleiter die
Häuser von Hans und Karl König,
die beide geflüchtet waren, in der-
selben Nacht hatte niederbrennen
lassen, wird der damals 49-Jährige
verurteilt: zu acht Jahren Arbeitsla-
ger, „um Wiedergutmachungs- und
Aufbauarbeiten zu verrichten.“

Die Erkrankung. Nothelfer leidet
an offener Tuberkulose, die er sich
wahrscheinlich in einem Lager zuge-
zogen hat. Die US-Amerikaner grif-
fen ihn, der sich aus dem Staub ge-
macht hatte, auf und internierten
ihn von März 1946 an, zunächst in
Darmstadt, dann bei Nürnberg und
in Regensburg. Ende Januar 1948
wurde er wegen seiner offenen TB
entlassen. In einer Berufungsver-
handlung, die Nothelfers Anwalt
1950 angestrengt hat, wird das Ur-
teil der Spruchkammer bestätigt.
Ein Gnadengesuch wird abgelehnt,
der Antrag auf Wiederaufnahme
ebenfalls. Die Haft im Arbeitslager
muss Anton Nothelfer wegen seiner
Erkrankung nie antreten. Er stirbt
1955 in Nersingen.

Die Ortschronik vermerkt zu jenem
Verbrechen im April ’45: Unvergess-
lich bleibt die Nacht. RUDI KÜBLER
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„Diese Nacht dürfen wir nicht ver-
gessen“, sagt Karl Schlegel von
der Interessengemeinschaft Hei-
mat und Geschichte Illerkirch-
berg. Zusammen mit der Ge-
meinde veranstaltet die Interes-
sengemeinschaft am Freitag,
24. April, eine kleine Feier an der
Gedenktafel am Ortsausgang
Richtung Oberkirchberg. Beginn
ist um 18 Uhr. Foto: Rudi Kübler

„Unvergesslich bleibt die Nacht“
Stunden vor Kriegsende lässt der Unterkirchberger Ortsgruppenleiter drei Männer exekutieren

Sofie Gerlach:
Der Mord war ihm
eine Genugtuung

Nothelfer: Der Ort
wird verteidigt,
ihr feigen Hunde!

Der junge Eugen Behr –
er stand kurz vor seinem
17. Geburtstag, als er in
der Unterkirchberger
Schreckensnacht zusam-
men mit Georg Gerlach
und Georg Hermann er-
mordet wurde. Im Hin-
tergrund ist der kleine
Gedenkstein zu sehen,
den die Gemeinde Iller-
kirchberg vor zehn Jah-
ren im Gedenken an die
drei Opfer hat aufstellen
lassen.  Foto: Franz Glogger

A L B - D O N A U  u n d  R E G I O N 19Mittwoch, 22. April 2015
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W
ir waren gläubig bis
zum Schluss, wir
kannten nichts an-
deres, nichts ande-
res als den National-

sozialismus.“ 1933, als Hitler an die
Macht kam, war Wolfgang Finkbei-
ner fünf Jahre alt. Er war beim Jung-
volk, dann bei der HJ, im Alter von
15 Jahren Luftwaffenhelfer bei der
Heimatflak – und mit 17, als der
Krieg vorbei war, in amerikanischer
Kriegsgefangenschaft. Was das NS-
Regime aus Kindern und Jugendli-
chen gemacht hat, wie die NS-Füh-
rer Begeisterungsfähigkeit, Pflicht-
bewusstsein und Mut der jungen
Menschen ausgenutzt hat, war ihm
lange Jahre nicht bewusst: „Wir sind
von einer skrupellosen politischen
Führung missbraucht worden.“

Die Erkenntnis, Kanonenfutter
gewesen zu sein, setzte bei Wolf-
gang Finkbeiner spät ein – selbst im
März 1945 wollte er sich noch frei-
willig melden. Dass der Krieg bald
beendet sein würde, lag außerhalb
seiner Vorstellungskraft. Den Durch-
halteparolen, die unter anderem
auch Radio Werwolf verbreitete
(„Hass ist unser Gebet, Rache unser
Feldgeschrei“, „Lieber tot als rot“),
schenkte er bis zuletzt Glauben.

Zu diesem Zeitpunkt war er als
Luftwaffenhelfer entlassen worden
und aus dem Schwarzwald, wo er ge-
meinsam mit gleichaltrigen Kamera-
den ein Eisenbahnviadukt gegen
feindliche Tieffliegerangriffe schüt-
zen sollte, nach Neu-Ulm zurückge-

kehrt. Wobei: Das Haus Bahnhof-
straße 22 war ausgebombt, die El-
tern hatten eine Bleibe bei einem Ar-
beitskollegen des Vaters in Arnegg
gefunden. Es sind die kleinen Bege-
benheiten, die sich ins Gedächtnis
einbrennen, wie der Sonntagsspa-
ziergang kurz nach seiner Rück-
kehr: „Neben einem Stapel Brenn-
holz am Waldrand lag ein toter Feld-
hase. Was sollten wir machen? Der
Hunger war schließlich größer als
jede Vorsichtsmaßnahme. Mutter
bereitete den Braten zu, wir ließen
ihn uns als Festmahl schmecken.“

Es sollte auf lange Zeit das ein-
zige Festmahl bleiben, der 17-Jäh-
rige erhielt kurz danach die Einberu-
fung zum Reichsarbeitsdienst nach
Burtenbach. Militärische Grundaus-
bildung am Gewehr? Von wegen.
Burtenbach markiert den Beginn ei-
ner Odyssee durch Bayerisch-
Schwaben, einer Odyssee „100 blut-
junger Arbeitsdienstmänner“. Bur-
tenbach, Waltenhausen, Mindel-
heim, Kaufbeuren – Stationen eines
Marsches, der nur eine Richtung
kannte, nach Süden, zur „Alpenfes-
tung“. Viele schlossen sich diesem

Marsch an, wie Finkbeiner in sei-
nen Erinnerungen schreibt.

Immer neue und andere Trup-
penteile des Heeres in den unter-
schiedlichsten Uniformen stießen
hinzu: feldgrau, fliegerblau oder
khaki, Truppenteile der Infan-
terie, der Artillerie, vereinzelte
Angehörige der SS . . . und neben
der Straße weggeworfene Gas-
maskendosen, immer wieder Ge-
wehre, Tornister und Gepäck-
stücke, sogar Panzerfäuste.

Geschlafen wurde tagsüber im
Wald, marschiert wurde nachts. Die
Luftüberlegenheit der alliierten Tief-
flieger, die auf alles schossen, was
sich bewegte, ließ nichts anderes
zu. „Kein Bauer wagte sich mehr
aufs Feld.“ Eines Nachmittags
wachte Finkbeiner am Geschrei der
Kameraden auf, die Arbeitsdienst-
führer hatten sich davongemacht,
den Verpflegungswagen und die
Pferde mitgenommen. „Nicht einer
unserer ,Führer’ hatte irgendwelche
Skrupel, uns junge Arbeitsdienst-
männer, fast alle jünger als 18 Jahre,
allein zurück und ihrem eigenen
Schicksal zu überlassen.“

Von da an ging es nurmehr ums
reine Überleben – von einem Tag
zum anderen. Überlebt hatte der
junge Neu-Ulmer, der an die Kep-
ler-Oberschule ging, bis dahin
schon so manches. Unter anderem
den Luftangriff auf Ulm vom 13. Sep-
tember 1944, der zwei Schulkamera-
den und zwei Ausbildern der Luft-
waffenhelfer den Tod brachte.
Knapp außerhalb des Magirus-
Werksgeländes bezogen die Luftwaf-
fenhelfer an jenem Mittwoch ihre
Geschützstellungen, nachdem sie
im Schulunterricht alarmiert wor-
den waren. 100 Flugzeuge aus Süd-
westen, Höhe 4000 Meter. Was soll-
ten sie da mit ihrer Flak ausrichten?
Da begann es schon, das Inferno,
dem Finkbeiner, in einem Einmann-
loch sitzend, das er wie die anderen
ein paar Tage zuvor gegraben hatte,
hilflos ausgeliefert war. „Da drau-
ßen wütete der Tod und suchte sich
seine Opfer. Und ich armer Wurm
krümmte mich in meinem Loch
und versuchte, mich so klein wie
nur möglich zu machen.“ Eine
Bombe schlug ganz in der Nähe ein,
verschüttete ihn. Sein rechter Fuß
war eingeklemmt, den Deckel über
dem Kopf konnte er nicht mehr be-
wegen. „Ich rief um Hilfe, laut und
voller Verzweiflung: ,Mutter! Mut-
ter! Hilf mir!’“ Finkbeiner hatte
Glück. Mit Schaufeln und Spaten
gruben sie den Bewusstlosen aus.
Brachten ihn ins Söflinger Kranken-
haus, wo er eine Woche lang lag.
Den Heimaturlaub verkürzte er aus
eigenem Wunsch, „ich wollte bei
meinen Kameraden sein, wenn es
darum ging, in einer neuen Einheit
irgendwo anders feindliche Flieger-
angriffe abzuwehren“.

Angst hatte Finkbeiner nur ein-
mal – und zwar in diesem Erdloch.
Zweifel an der politischen Führung
kamen in ihm und seinen Kamera-
den nicht hoch, „wir alle glaubten
damals noch an einen Endsieg“,
schreibt er in seinem Buch „Luftwaf-
fenhelfer aus Ulm und Neu-Ulm“.
Das perfide Spiel war ja, der Jugend
das Gefühl zu vermitteln dazuzuge-
hören, „wir haben uns als Erwach-
sene gefühlt. Wir galten ja was. Wir
sind in Uniform im Schulunterricht
gesessen. Die Heimat zu verteidi-
gen, das war unsere Aufgabe.“

Die Aufarbeitung begann für ihn
erst Jahre später. Und dann wieder-

holt der heute 87-Jährige den einen
Satz, der im Frühjahr und Sommer
1945 der beherrschende war: Es
ging ums reine Überleben. Gemein-
sam mit fünf, sechs Kameraden war
er in Marktoberdorf von den Amis
geschnappt und auf Lkw verladen
worden. Ein Konvoi unzähliger Fahr-
zeuge,

„alle beladen mit Landsern, den
Soldaten der einst so stolzen und
gefürchteten Wehrmacht. Da war
nichts mehr von den deutschen
Helden, von den tapferen deut-
schen Soldaten, die für ihre Fahne
in den Tod gingen. Das waren
alte, heruntergekommene, unra-
sierte, verzweifelte Männer, auch
die jungen unter ihnen, die nun
ihr Schicksal der Kriegsgefangen-
schaft annehmen mussten.“

Finkbeiner erinnert sich an den
Kaufbeurer Flugplatz, wo Tausende
und Abertausende im Freien haus-
ten. Nass, dreckig, hungrig und
müde. Eine Dose Wurst, vielleicht
war es auch eine Dose mit einem
Eintopfgericht, bekam er von ei-
nem Mann in die Hand gedrückt.
Was sich darin wirklich befand –
Finkbeiner weiß es nicht. In der
darauffolgenden Nacht wurde
ihm sein Tornister mitsamt der
Dose während des Schlafens un-
term Kopf weggeklaut. Mal gab
es Kekse, mal Haferflockenbrei.
Dann wurde er auf einen riesi-
gen Truck verladen – Ziel: Lu-
dendorff-Kaserne, Neu-Ulm. Er
war daheim? Nein! Der 17-Jäh-
rige konnte von dort zwar den
Garten sehen, der der Familie
gehörte, das Gartenhaus, die

drei Reihen Obstbäume. Aber das
war’s auch schon. Zwei Tage später
wurde er ins Entlausungslager nach
Heilbronn verfrachtet. „Was uns
plagte, war Hunger, unvorstellbarer
Hunger. Hunger, der schmerzte.“
Erst am zweiten oder dritten Tag be-
kamen sie zu essen: rohes Sauer-
kraut, einen Eimer voll für 50 Mann,
„mit den schlimmsten Folgen für je-
den von uns“.

Die weiteren Stationen: ein Lager
bei Le Mans, dann bei Cherbourg.
Der Sommer ging, der Herbst kam.
Der schweißtreibenden, weil gepfef-
ferten Brühe bei den Franzosen
folgte die Milchsuppe bei den Ame-
rikanern. Was blieb, war der Hun-
ger. Auf offenen Güterwaggons
wurde er zusammen mit hunderten
von Kriegsgefangenen unter 18 Jah-
ren nach Deutschland gefahren. Zu-
rück nach Heilbronn, wo er die Ent-
lassungspapiere erhielt. Von dort
machte er sich mit einer Gruppe
nach Neu-Ulm auf. Unvergessen
bleibt ihm ein Satz, den die Jugendli-
chen unterwegs von einem Straßen-
arbeiter zu hören bekamen: „Jetzt
kommen sie wieder zurück, die Hit-
lerbuben!“

Und daheim? Zum Empfang
gab’s ein Bad im Zuber – und Hafer-
brei. Ein Festmahl für den 17-Jähri-
gen, der ausgemergelt war und nur
noch aus Haut und Knochen be-
stand. Seinem Vater liefen die Trä-
nen übers Gesicht, als er den Sohn
umarmte: „Ich hab’ das damals gar
nicht verstanden, warum er ge-
weint hat.“  RUDI KÜBLER

Entlassen aus dem Kriegsgefan-
genenlager Heilbronn am 12.
September 1945: „Ich war nur
noch ein Strich in der Land-
schaft“, erinnert sich Wolfgang
Finkbeiner. Foto: Repro
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Wolfgang Finkbeiner wird am
16. Februar 1928 in Ulm geboren.
Die Familie wohnt in der Bahnhof-
straße 22, das Haus wird am
4. März 1945 ausgebombt.

Der Kepler-Oberschüler erhält in
den Weihnachtsferien seine Einbe-
rufung als Luftwaffenhelfer.

Im Januar rückt er wie seine Schul-
kameraden auch zur Heimatflak
ein, er wird der „Leichten Heimat-
flak-Batterie 6/VII“ zugewiesen.
Finkbeiners Einheit wird ab Okto-
ber nach Freudenstadt verlegt, wo
sie ein Eisenbahnviadukt zu schüt-
zen hat.

Finkbeiner wird im März entlas-
sen, zwei Wochen später zum
Reichsarbeitsdienst einberufen. Er
kommt Ende April in Kriegsgefan-
genschaft, aus der er am 12. Sep-
tember 1945 entlassen wird.

Abitur, Studium an der Lehrerbil-
dungsanstalt in Lauingen, später
Lehrer an den Grundschulen Pfuhl
und Neu-Ulm.

Studium der Germanistik an der
Uni München, Lehrer an der Real-
schule Neu-Ulm, später Konrektor
der Pfuhler Realschule, dann an
der Fachoberschule Neu-Ulm tä-
tig.

Ruhestand mit dem Hobby Schrei-
ben, Veröffentlichungen unter an-
derem: Siebenaichs Weg zu den
Sternen – Ein Pilgerroman. Chro-
nik von Wullenstetten. Luftwaffen-
helfer aus Ulm und Neu-Ulm.

Die Schul- und Flakkameraden
vom 2. Zug der Batterie 6/VII vor
dem Portal der Kepler-Ober-
schule in der Ulmer Olgastraße.
Wolfgang Finkbeiner ist der
Zweite von links in der mittleren
Reihe. Das Bild entstand im Som-
mer 1944, die Schule wurde in
der Bombennacht des 17. De-
zember 1944 zerstört – nur das
Portal blieb stehen. Das Foto
oben zeigt den heute 87-jähri-
gen Wolfgang Finkbeiner.
 Fotos: Sammlung Manfred Eger/Privat
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Wolfgang Finkbeiner als Luftwaf-
fenhelfer – das Foto stammt aus
dem Jahr 1944. Foto: Privat

Uns plagte Hunger,
unvorstellbarer
Hunger

„Es ging ums reine Überleben“
Wolfgang Finkbeiner über die letzten Kriegstage und seine Zeit in Gefangenschaft

Wir kannten nichts
anderes als den
Nationalsozialismus

Die Stationen des
Wolfgang Finkbeiner

U L M  u n d  N E U - U L M 20Freitag, 27. März 2015
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W
ie das alles so ge-
nau vor sich ging,
daran kann sich
Konrad Blank nicht
mehr so genau erin-

nern. Verständlicherweise. Immer-
hin ist die kleine Geschichte, die
sich um ihn und seine Kameraden
Kurt Gerlach, Rudolf Mall, Günter
Banzhaf rankt, 70 Jahre her. „Wir ha-
ben damals Steine geputzt unter
Aufsicht der Lehrer.“

Damals im Sommer 1945 ent-
stand das Bild, das eine ganze Seite
in einem seiner Fotoalben ein-
nimmt. Das Bild, geschossen von ei-
nem US-Soldaten, zeigt ein paar Bu-
ben, die emsig mit dem Maurerham-
mer zugange sind. Hinter ihnen
eine Ruine, vor ihnen mehrere Sta-
pel Ziegelsteine, die eines verdeutli-
chen sollen: Hier wird hart gearbei-
tet. Über Wochen hinweg waren sie
dort, wo einst die Kepler-Mittel-
schule stand, mit den Resten dersel-
ben beschäftigt. Bis eines Tages ein
paar GIs auftauchten und einer von
ihnen zu Dokumentationszwecken
die Kamera zückte. Der Lehrer habe
sich sofort verdünnisiert, „der
wollte nicht aufs Bild kommen“,
sagt Blank. „Zu uns hat’s geheißen:
Bleibt einfach so sitzen!“

Die Buben blieben sitzen, unbe-
kümmert wie sie waren. So gelang-
ten sie beziehungsweise die Fotos
ins Archiv des US-Verteidigungsmi-
nisteriums, Jahre später landeten

sie im Stadtarchiv Ulm, versehen
mit dem erklärenden Text: „Here,
they clean salvaged bricks in what
was once the Kepler Mittelschule
yard before Allied bombers flew
over the school.“ Zu deutsch: Hier
säubern die Schüler geborgene
Backsteine, dort, wo früher einmal
der Hof der Kepler-Mittelschule
war, ehe alliierte Bomber über die
Schule flogen.

Frieder Hillenbrand, Jahrgang
1932 und in jenem Sommer selbst
beim Steineklopfen an der Blau-
ring-Schule (unter den Nazis hieß
sie Hans-Schemm-Oberschule), hat
die Geschichten um die Fotos in
dem Band „Nachkriegszeit in Ulm,
1945-1949“ dokumentiert – als Mit-
glied des Arbeitskreises Forschen-
des Lernen am Zentrum für allge-
meine wissenschaftliche Weiterbil-
dung. Er verweist auf Karlheinz
Dürr, der sich auf einem anderen
Foto wiederfindet. Dessen Erinne-
rung nach waren die zunächst ent-
standenen Fotos offensichtlich
nicht professionell genug gewesen,
„denn alsbald begann ein Offizier
Regie zu führen. Die Putzer muss-
ten sich auf einen kleinen Hügel set-
zen und wurden angewiesen, ja
nicht in die Kamera zu blicken. Der
Rest stellte sich in einer langen
Kette auf, und die geputzten Steine
gingen von Hand zu Hand, um an
anderer Stelle wieder aufgeschich-
tet zu werden . . . Im Spätherbst

kam dann der Unterricht unter
denkbar ungünstigen Bedingungen
in Gaststuben und Nebenzimmern
von Wirtschaften wieder langsam in
die Gänge.“

Bis dahin sollte noch viel Wasser
die Donau herunterfließen. Der
Sommer war schön, „die Monate
nach Kriegsende waren für uns ge-
wissermaßen ein Abenteuer“, erin-
nert sich Hillenbrand. Morgens
zum Entschutten, ein Art Arbeitsbe-
schaffungsprogramm, „mehr wohl

nicht, damit wir keinen Blödsinn
machen. Dort haben wir uns klas-
senweise zusammengetan.“ Mit-
tags ging’s dann ans Wiblinger Kraft-
werk hoch: zum Baden.

Eine schöne Zeit also? Für Kurt
Gerlach, der neben Konrad Blank
Steine geputzt hat, war der Sommer
eher durchwachsen. Kurz vor Kriegs-
ende war sein älterer Bruder gefal-
len, „das war schon ein Schlag für
die Familie“, sagt der heute 83-Jäh-
rige, dessen Vater in den letzten
Kriegstagen noch zum Volkssturm
auf die Alb musste und dort in US-
amerikanische Gefangenschaft ge-
riet. Richtig gehungert haben wir
nicht, sagt Gerlach. Freilich: Mit ei-

nem Freund zusammen fuhr er des
Öfteren mit dem Rad aufs Land,
Richtung Pfaffenhofen oder nach
Langenau. Ziel waren die Mühlen,
um Mehl zu erbetteln. Oder auch
die Obstwiesen, um Äpfel zu
klauen. „Bei den Bauern hatten wir
manchmal Glück und bekamen ei-
nen Kanten Brot.“

Die Familie Blank hingegen war
großteils Selbstversorger, wenn-
gleich auch sie Verbindungen aufs
Land hatte, ohne die es schwer war,
ein halbes Dutzend Köpfe durchzu-
bringen. Konrad Blanks Onkel hatte
eine Landwirtschaft in der Nähe
von Donauwörth, „Wir hatten drei
Gärten, in einem, in den Kasemat-
ten bei der Mühlsteige, hielt mein
Vater Hasen und Hennen“. Das
hieß: Es gab ab und zu Fleisch. Aber
oft gab es eben nur die Beilage: Kar-
toffeln in allen Variationen. Pellkar-
toffel, Salzkartoffel, Kartoffelbrei
. . . Schließlich hatte die Mutter vier
hungrige Mäuler zu stopfen, „im
Winter 45/46 haben wir 22 Zentner
Kartoffeln gegessen“. 22 Zentner,
unglaublich, sagt Blank, aber wahr.
Die Mutter hat in der Waschküche
im großen Kessel gekocht. Und mit-
helfen mussten die Buben ständig,
„das war eine harte Erziehung, mir
hend schaffa müssa“. Die Zeit sei
entbehrungsreich gewesen, „aber
wir waren, glaube ich, mit unseren
13 Jahren, wesentlich reifer als die
13-Jährigen heute“.

Aber: Es gab natürlich auch die
Verlockungen, „es ging immer um
Zigaretten und um Kaugummi“, er-
innert sich Konrad Blank. Damals
hat er den ersten Glimmstengel pro-
biert, eine Chesterfield oder eine Lu-
cky Strike vom Schwarzmarkt. Ein
Mitschüler habe Beziehungen zum
Schwarzmarkt gehabt, sagt Kurt Ger-
lach, „der hat auch immer die Ziga-
retten gebracht. Wir haben dann
ein paar Züge gemacht und die
Kippe weggeschmissen.“ Dem Klas-

senkameraden allerdings sollte der
Handel zum Verhängnis werden.
„Die Polizei kassierte ihn mehr-
mals. Er sprang dann immer durch
ein offenes Fenster des Neuen Baus
auf einen Schutthaufen. Beim letz-
ten Mal war der Schutthaufen weg,
er sprang in den Tod.“

Um nochmals die Fotos anzu-
schauen, diesmal ein wenig ge-
nauer. Es sind nur Buben zu sehen,
sie tragen teilweise Schürzen, um
die Kleidung nicht zu versauen. So
auch der kleine Konrad Blank. Ja,
sagt sein ehemaliger Klassenkame-
rad Kurt Gerlach und lacht: „Der
Blank war schon immer ein vorneh-
mer Kerle.“  RUDI KÜBLER

Ja nicht in die Kamera
schauen, lautete die An-
weisung. Das Bild, das
ein US-amerikanischer
Fotograf zu PR-Zwecken
aufgenommen hat,
zeigt die fünf Schüler (v.
l.) Rudolf Mall, Kurt Ger-
lach, Konrad Blank so-
wie ganz rechts Gün-
ther Banzhaf. Mall und
Banzhaf sind gestorben,
und der zweite Schüler
von rechts konnte na-
mentlich nicht zugeord-
net werden.
 Fotos: Stadtarchiv Ulm

. . . und dann gingen die geputzten
Steine von Hand zu Hand, erinnert sich
Karlheinz Dürr an das Bild (rechts), das
der Fotograf der US-Armee genau so
inszeniert hatte. Dürr selber ist auf
dem Bild ganz rechts im Vordergrund
zu sehen, neben ihm Rolf Schlieter
und Helmut Ebe.

Die Geschichte der Backstein-Putzer
Wie ein Fotograf der US-Armee im Sommer 1945 Bilder an der Kepler-Mittelschule machte

Es ging immer um
Zigaretten und
um Kaugummi

Arbeitsbeschaffung,
damit wir keinen
Blödsinn machen

U L M  u n d  N E U - U L M 20Donnerstag, 27. August 2015
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Noch Fragen?
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Die Straße braucht einen  
neuen Namensgeber

Nach dem langjährigen Oberbürgermeister wird eine Straße benannt. Er hat die Ehre nicht verdient, weil er 

ein eingefleischter Nazi war. Hartnäckige Recherchen des Reporters bringen die hässliche Vergangenheit ans 

Licht.  Der Stadtrat distanziert sich, erst zögerlich, dann einmütig. Die Straße erhält einen neuen Namen. 

1985 gaben Würzburgs Stadträte einer 

Straße den Namen Dr. Helmuth Zim-

merers, der von 1956 bis 1968 Ober-

bürgermeister der Stadt war. 30 Jahre 

später, im Sommer 2015, distanzierten 

sich die Stadträte von ihm. Anlass wa-

ren die hartnäckigen und umfangreichen 

Recherchen des Main-Post-Reporters 

Wolfgang Jung und die journalistische 

Aufbereitung in Print und online. 

Jung hatte Zimmerers NS-Vergangenheit 

ans Licht gebracht. Nach Recherchen im 

Archiv der Main-Post, im Stadt-, Staats- 

und Bundesarchiv, stellte er vor, was zu-

mindest ein Teil der Räte 1985 wusste, 

aber ignorierte: Zimmerer promovierte 

1936 mit einer rassistischen, völkischen 

und antidemokratischen Arbeit, Titel: 

„Rasse, Staatsangehörigkeit, Reichsbür-

gerschaft. Ein Beitrag zum völkischen 

Staatsbegriff”, war SS-Mitglied und 

Rechtsberater der SS-Standarte Fran-

ken und ein von NSDAP-Funktionären als 

vorbildlich eingestuftes Parteimitglied. 

Jung legte dar, dass Zimmerer sich aus-

drücklich nicht von seiner Dissertation 

distanziert und seine SS- und NSDAP-

Vergangenheit verleugnet hat. Die Kon-

sequenzen aus Jungs journalistischer 

Arbeit reichen weit über den Einzel-

fall hinaus: Der Stadtrat benannte die 

Helmuth-Zimmerer-Straße nach einem 

NS-Gegner um und beschloss, weitere 

Straßennamen auf eine NS-Kontamina-

tion zu überprüfen. Jung hat nicht nur 

in monatelanger Recherche, Dokumen-

tation, crossmedialer Aufbereitung und 

klarer Kommentierung Herausragendes 

geleistet. Er hat mit einer eigenen Stadt-

führung überhaupt den Anstoß für die 

wichtige Debatte um den Namenspatron 

gegeben. 

Ein Stadtratsmitglied, das 2012 an 

Jungs Führung teilgenommen hatte, 

stellte die Straßenbenennung daraufhin 

in Frage. Begleitet von ersten Hinter-

grundbeiträgen Jungs in der Main-Post 

gab der Stadtrat zwar grünes Licht für 

ein Gutachten über Zimmerer – nur: Es 

wurde nie bestellt, die Sache wurde ver-

schleppt. Bis Jung im Herbst 2014 nach-

fasste und feststellte, dass zwei Jahre 

lang nichts passiert war. 

Was er dann selbst in mehrmonatiger 

Recherchearbeit zusammengetragen 

und aufbereitet hat, ist in der Redak-

tion ohne Vergleich. Am 27. Mai 2015 

ist sein Ergebnis auf dreieinhalb Seiten 

im Würzburger Lokalteil der Main-Post 

erschienen – darunter als Panoramaseite 

eine beeindruckende Dokumentation von 

Auszügen aus der lokalen und bundes-

weiten Berichterstattung über Zimmerer, 

dessen rassistisches Gedankengut und 

fehlendes Demokratieverständnis.  

Auf mainpost.de hat Wolfgang Jung dazu 

in einer Dokumentation 56(!) Beiträge 

gesammelt und begleitend zur Print-

Veröffentlichung online gestellt. ln Form 

und Intensität bisher einzigartig für die 

Würzburger Lokalredaktion der Main-

Post, bereitete er das Thema crossme-

dial auf. Den mainpost.de-Lesern prä-

sentierte er die Berichte mit zusätzlichen 

Informationen im Text und Verlinkungen 

auf Quellen, Hintergrundinformationen 

und weiterführende Beiträge. 

ln der Folge verzichtete der Stadtrat auf 

das bestellte wissenschaftliche Gutach-

Der Stadtrat distanziert sich einmütig
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ten und erachtete die fundierte und um-

fängliche Aufbereitung der Main-Post als 

ausreichende Entscheidungsgrundlage. 

Jung hat die Skandale des früheren 

OB schonungslos dargelegt und klar 

gemacht, wie und warum Zimmerer 

Würzburg in Verruf gebracht hatte. Und 

er hat seine Haltung und die der Re-

daktion unmissverständlich formuliert: 

Vor dem dokumentierten Hintergrund 

muss die Straße umbenannt werden. 

Am 30. Juli 2015, nur zwei Monate nach 

seinem fulminanten Beitrag in der Main-

Post, beschloss der Stadtrat, die Ehrung 

Zimmerers zurückzunehmen und die  

Helmuth-Zimmerer-Straße umzubenen-

nen. Am 2. Oktober 2015 tauschte die 

Stadt in einer feierlichen Zeremonie die 

Straßenschilder aus. Tatsächlich war 

nicht nur die politische Entscheidung – 

die einmütige Distanzierung des Stadt-

rats vom früheren Oberbürgermeister – 

alles andere als alltäglich, sondern auch 

Jungs intensive und kritische journalis-

tische Arbeit.    

Michael Reinhard, Chefredakteur
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Das Wetter
Die Wetterwarte Würzburg sagt für
diesen Mittwoch „weitgehend un-
veränderte Temperaturen und mehr
Sonne als Wolken vorher“. Dabei
soll es überwiegend trocken bleiben.
Die Wetterdaten für Dienstag,
26. Mai (19 Uhr): Niederschlag: 0,6
Liter; Höchsttemperatur: 15,7 Grad
Celsius; Minimum: 9,4 Grad; Luft-
druck: 1020 Hektopascal; Luftfeuch-
tigkeit: 48 Prozent.

Tilman
Am Freitag macht das Weindorf auf.
Wer sich heuer beim Wildpinkeln
erwischen lässt, berappt 35 Euro.
Der günstigste Schoppen kostet 3,80
Euro. Das heißt einmal Wildpinkeln
entspricht fast zehn Schoppen. Da
weiß ich doch, wofür ich mein Geld
lieber ausgebe.

Standpunkt

Keine Straße
für Zimmerer

...................................................................................

Von WOLFGANG JUNG
wolfgang.jung@mainpost.de

...................................................................................

N ach welchen
Leuten benen-

nen wir unsere Stra-
ßen, Plätze, Schulen,
Bürgerhäuser? Was
müssen sie getan
haben und was dür-
fen sie nicht getan haben? Welche
Bedeutung müssen sie uns haben?

Würzburgs Oberbürgermeister
Helmuth Zimmerer hätte ein bedeu-
tender Mann werden können, trotz
seiner Vergangenheit in der SS und
trotz seiner rassistischen Doktor-
arbeit. Er hätte eine bedeutende Tat
vollbracht, wenn er bekannt und be-
reut hätte, dass er sich verführen
ließ von den Nazis oder dass er ein
Opportunist war, der ihnen nach
dem Mund geredet hat, für Doktor-
titel und Karriere.

Das wäre mutig und anständig ge-
wesen, ein Vorbild für uns, die wir
alle unsere Fehler haben und ma-
chen. Zimmerer aber bekannte und
bereute nicht. Er distanzierte sich
ausdrücklich nicht von seiner Dok-
torarbeit. Den Titel, erworben auf
verabscheuungswürdige Weise, be-
hielt und gebrauchte er. Dass er gute
Arbeit für Würzburgs Wiederaufbau
geleistet hat, ist anerkennenswert,
wie jede gute Arbeit in jedem Amt
und jedem Beruf. Zum Vorbild
macht sie ihn nicht. Zimmerer war
ein skrupelloser Karrierist.

Die Stadt würdigt mit der Vergabe
von Straßennamen außerordent-
liche Verdienste von Männern und
– empörend wenigen – Frauen. Sie
verleiht ihnen eine historische Di-
mension, sie stehen für Tugenden
und Ideale, nach denen wir streben.
1985 begingen geschichtsvergessene
Stadträte den Fehler, eine Straße
nach Zimmerer zu benennen. Vor
zweieinhalb Jahren beschlossen ihre
Nachfolger, diese Entscheidung zu
prüfen. Dass die Angelegenheit seit-
her ruht, lässt Schlimmes ahnen.

Giselas heile Welt

Schokolade
im Bett

S elbstverständlich ist der Mann
an ihrer Seite der allerwichtigs-

te Mann im Leben einer Frau. Das
soll an dieser Stelle auch unter gar
keinen Umständen in Frage gestellt
werden. Allerdings ist hinlänglich
bekannt, dass das Leben noch ein
paar mehr Männer bereit hält, als
diejenigen mit denen frau sich für
mehr oder weniger lange Zeit Tisch
und Bett teilt.

Zunächst sind da die männlichen
Menschen, die gegen Bezahlung
Häuser bauen, Bäume verpflanzen,
Automotoren austauschen, Straßen
pflastern . . . Und diejenigen, die
beim Umzug Bücherkartons in den
vierten Stock schleppen, beim Um-
bau Wände einreißen, im Frühling
den schweren Oleander aus dem
Keller auf den Balkon wuchten . . .
Keine Frage, dass diese Herren alle
sehr hilfreich sind und wir sie drin-
gend brauchen. Allerdings können
sie gegen einen nicht anstinken.

Wann immer wir ihn sehen, be-
grüßt er uns wie die eine seit vielen
Jahren verschollen geglaubte
Schwester. Er bemerkt, dass wir 360
Gramm abgenommen haben, er
überschüttet unser neues Sommer-
blüschen mit Komplimenten, er
lobt unser Parfüm, unsere Schuhe,
unser Make-up. Mit ihm können wir
lachen und lästern, ihm erzählen
wir von dem schlimmen Streit mit
dem Kollegen, ihm vertrauen wir
an, dass wir manchmal im Bett
Schokolade essen . . .

Diese Traummänner sind übri-
gens gar nicht so selten. Meiner
heißt Massimo. Ich teile ihn klaglos
mit meinen Freundinnen und auch
mein Liebster besucht ihn regelmä-
ßig. Massimo ist mein Friseur.

Der Fall Zimmerer
Große Dokumentation zu den Skandalen von Würzburgs früherem OB im Internet

...................................................................................

Von unserem Redaktionsmitglied
WOLFGANG JUNG

...................................................................................

WÜRZBURG Im September 2012 hat
der Würzburger Stadtrat beschlossen
zu prüfen, ob die Helmuth-Zimme-
rer-Straße in Lengfeld weiterhin so
heißen soll. Helmuth Zimmerer,
Oberbürgermeister von 1956 bis
1968, war Mittelpunkt unsauberer
Geschäftemit städtischenGrundstü-
cken, von denen einige Stadträte
und er selbst profitierten. Und er war
in der SS. Seinen Doktortitel hatte er
mit einer rassistischen Dissertation
erworben.

Heute, zweieinhalb Jahre später,
liegt immer noch kein Prüfergebnis
vor. Muchtar Al Ghusain, der zustän-
dige Kulturreferent, klagt, seinem
Referat fehltenGeld und Personal für
die Aufgabe. Ein Historiker habe
seine Mitarbeit zugesagt, bislang
aber keine Zeit gefunden.

Als der Stadtrat den Fall 2012 dis-
kutierte, war die Haltung der Räte
klar: HansWerner Loew (SPD) erklär-
te, angesichts Zimmerers Disserta-
tion gebe es „gar keine andere Mög-
lichkeit als die Straße umzubenen-
nen“. Der Stadtrat würde einen
„schweren politischen Fehler bege-

hen und Ansehen verlieren“, wenn
er sich nicht damit beschäftigte.
Wolfgang Roth (CSU) hielt für un-
erträglich, dass „nach jemandemmit
diesem Gedankengut eine Straße be-
nannt ist“. Auch Matthias Pilz von
den Grünen fand die Dissertation
„unerträglich und widerwärtig“,
empfahl aber zu prüfen, was Zimme-
rer „sonst noch geleistet hat“.

Unsere Redaktion hat untersucht,
wie Zimmerer deutschlandweit
wahrgenommen wurde. Damit sich
jeder selbst eine Meinung bilden
kann, veröffentlichen wir im Inter-
net einen beträchtlichen Teil unseres

Recherche-Materials: 52 Pressebe-
richte aus den Jahren 1962 bis 1984,
darunter zahlreiche Berichte überre-
gionaler Medien, aus denen sich das
Bild einer Stadt ergibt, die wegen
Zimmerer und der Entlarvung weite-
rer prominenter Würzburger (Ex)-
Nazis in heller Aufregung ist. Außer-
dem stellen wir Zimmerers Doktor-
arbeit in 50 Zitaten vor.

ONLINE-TIPP
Sie finden unsere große Online-Doku-
mentation mit allen Links im Dossier
„Die Skandale des Dr. Zimmerer“ unter
www.mainpost.de/zimmerer

Zweifelhafter Name: Seit zweieinhalb Jahren wartet der Stadtrat auf das Ergebnis einer Untersuchung. Soll die Helmuth-Zimmerer-Straße in Lengfeld
ihren Namen behalten? Der frühere Oberbürgermeister, gestorben 1984, ist wegen einer rassistischen Doktorarbeit umstritten. FOTO: THOMAS OBERMEIER

Aufbau fürs erste großeWeinfest im Jahr
Am Freitag beginnt auf demMarktplatz das 29. Weindorf – Fester Stellenwert im Tourismusangebot – Wildpinkeln kostet 35 Euro
...................................................................................

Von unserem Redaktionsmitglied
ERNST LAUTERBACH

...................................................................................

WÜRZBURG Eingefleischte Schop-
penpfetzer sagen „mit demWeindorf
fängt das Jahr erst richtig an“. Also
dann, Freitagvormittag um 11 Uhr
geht es los. Bürgermeisterin Marion
Schäfer-Blake, Artur Steinmann, Prä-
sident des fränkischen Weinbauver-
bandes, die Heidingsfelder Wein-
prinzessin Veronika Wohlfart und
selbstverständlich die Fränkische
Weinkönigin Kristin Langmannwer-
den auf dem Markt vor dem Seiten-
portal der Marienkapelle traditions-
gemäß den ersten Korken ziehen.

Ins 29. Jahr gehen die Wirte der
Weinparade, und es wird es keine
großen Veränderungen geben. „Die
Wirte bleiben alle die alten, wir spa-
ren unsere Kräfte für das 30-Jährige
im kommenden Jahr“, so Andreas

Korger, Sprecher der Wirte, beim
Pressegespräch vor der Eröffnung.

Die zwölf Wirte bieten laut Korger
wieder ein „riesiges“ Speisenangebot
mit wechselnden Gerichten auf den
Tageskarten, so dass es den Essern,
die ihreMittagspause zumWeindorf-
Besuch nutzen, nicht langweilig wer-
den dürfte. Für die Weinfreunde
haben dieWirte laut Korger mehr als
100 verschiedene Weine ab Quali-
tätswein aufwärts im Angebot. Der
günstigste Schoppen kostet bei je-
dem Wirt 3,80 Euro.

Auch die beliebten Bowlen wird es
in jeder denkbaren Variation wieder
geben. „Die werden nur mit Wein
hergestellt, hochprozentiger Alkohol
oder in Schnaps eingelegte Früchte
haben darin nichts zu suchen“, sagt
der Wirtesprecher. Dazu gibt es am
oberen und am unteren Markt je-
weils eine Sektlaube.

Wer dann weinselig den Heimweg
antritt und ein gewisses Bedürfnis
verspürt, dem sei angeraten, einen
der vier großen Toilettencontainer
aufzusuchen. Denn von den Wirten
engagierte Mitarbeiter einer Sicher-
heitsfirma und Angehörige des Kom-
munalen Ordnungsdienstes der
Stadt sind rund um den Weinfestbe-
reich unterwegs und achten unter
anderem auf „Wildpinkler“.

„Die kassieren auch gleich vorOrt,
und das tut schon weh“, kündigte
Korger an. Einmal „Notdurft in der
Öffentlichkeit“, wie es auf Amts-
deutsch im Katalog der „Verstöße
gegen die Sicherheitsverordnung
und Sicherheitssatzung“ der Stadt
heißt, schlägt dann mit 35 Euro zu
Buche. „Ruhe und Sicherheit wäh-
rend und nach dem Fest liegen uns
als Wirte sehr am Herzen, wir sind ja
selber Anlieger und möchten, dass

unsere Gäste ruhig schlafen kön-
nen“, versichert Korger. Die Toilet-
ten bleiben deshalb auch bis eine
Stunde nach Platzschluss geöffnet.

Für die Stadt hat der Wirtespre-
cher nur Lob. „Die Zusammenarbeit
gestaltetet sich sehr professionell,
alles greift ineinander und es sind ja
sehr viele verschiedene Stellen damit
befasst“, sagte Korger. Und Bürger-
meisterin Marion Schäfer-Blake gab
das Lob beim Pressetermin gleich zu-
rück: „Das Weindorf hat ja mittler-
weile seinen Stellenwert im Touris-
musangebot der Stadt, da sitzen wir
in einem Boot und ziehen am selben
Strang.

Das Weindorf ist von 29. Mai bis
7. Juni täglich ab 11 Uhr geöffnet,
Flaschenverkauf ist bis 22.30 Uhr,
Schankschluss um 23.30 Uhr,
bis 24 Uhr muss der Platz geräumt sein

Packten mal schnell mit an: (von
links) Festwirt Rainer Schömig, Bür-
germeisterin Marion Schäfer-Blake
und Wirtesprecher Andreas Korger
beim Aufbau des Weindorfs am
Marktplatz. FOTO: E. LAUTERBACH
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Das Wetter
Die Wetterwarte Würzburg sagt für
diesen Mittwoch „weitgehend un-
veränderte Temperaturen und mehr
Sonne als Wolken vorher“. Dabei
soll es überwiegend trocken bleiben.
Die Wetterdaten für Dienstag,
26. Mai (19 Uhr): Niederschlag: 0,6
Liter; Höchsttemperatur: 15,7 Grad
Celsius; Minimum: 9,4 Grad; Luft-
druck: 1020 Hektopascal; Luftfeuch-
tigkeit: 48 Prozent.

Tilman
Am Freitag macht das Weindorf auf.
Wer sich heuer beim Wildpinkeln
erwischen lässt, berappt 35 Euro.
Der günstigste Schoppen kostet 3,80
Euro. Das heißt einmal Wildpinkeln
entspricht fast zehn Schoppen. Da
weiß ich doch, wofür ich mein Geld
lieber ausgebe.

Standpunkt

Keine Straße
für Zimmerer

...................................................................................

Von WOLFGANG JUNG
wolfgang.jung@mainpost.de

...................................................................................

N ach welchen
Leuten benen-

nen wir unsere Stra-
ßen, Plätze, Schulen,
Bürgerhäuser? Was
müssen sie getan
haben und was dür-
fen sie nicht getan haben? Welche
Bedeutung müssen sie uns haben?

Würzburgs Oberbürgermeister
Helmuth Zimmerer hätte ein bedeu-
tender Mann werden können, trotz
seiner Vergangenheit in der SS und
trotz seiner rassistischen Doktor-
arbeit. Er hätte eine bedeutende Tat
vollbracht, wenn er bekannt und be-
reut hätte, dass er sich verführen
ließ von den Nazis oder dass er ein
Opportunist war, der ihnen nach
dem Mund geredet hat, für Doktor-
titel und Karriere.

Das wäre mutig und anständig ge-
wesen, ein Vorbild für uns, die wir
alle unsere Fehler haben und ma-
chen. Zimmerer aber bekannte und
bereute nicht. Er distanzierte sich
ausdrücklich nicht von seiner Dok-
torarbeit. Den Titel, erworben auf
verabscheuungswürdige Weise, be-
hielt und gebrauchte er. Dass er gute
Arbeit für Würzburgs Wiederaufbau
geleistet hat, ist anerkennenswert,
wie jede gute Arbeit in jedem Amt
und jedem Beruf. Zum Vorbild
macht sie ihn nicht. Zimmerer war
ein skrupelloser Karrierist.

Die Stadt würdigt mit der Vergabe
von Straßennamen außerordent-
liche Verdienste von Männern und
– empörend wenigen – Frauen. Sie
verleiht ihnen eine historische Di-
mension, sie stehen für Tugenden
und Ideale, nach denen wir streben.
1985 begingen geschichtsvergessene
Stadträte den Fehler, eine Straße
nach Zimmerer zu benennen. Vor
zweieinhalb Jahren beschlossen ihre
Nachfolger, diese Entscheidung zu
prüfen. Dass die Angelegenheit seit-
her ruht, lässt Schlimmes ahnen.

Giselas heile Welt

Schokolade
im Bett

S elbstverständlich ist der Mann
an ihrer Seite der allerwichtigs-

te Mann im Leben einer Frau. Das
soll an dieser Stelle auch unter gar
keinen Umständen in Frage gestellt
werden. Allerdings ist hinlänglich
bekannt, dass das Leben noch ein
paar mehr Männer bereit hält, als
diejenigen mit denen frau sich für
mehr oder weniger lange Zeit Tisch
und Bett teilt.

Zunächst sind da die männlichen
Menschen, die gegen Bezahlung
Häuser bauen, Bäume verpflanzen,
Automotoren austauschen, Straßen
pflastern . . . Und diejenigen, die
beim Umzug Bücherkartons in den
vierten Stock schleppen, beim Um-
bau Wände einreißen, im Frühling
den schweren Oleander aus dem
Keller auf den Balkon wuchten . . .
Keine Frage, dass diese Herren alle
sehr hilfreich sind und wir sie drin-
gend brauchen. Allerdings können
sie gegen einen nicht anstinken.

Wann immer wir ihn sehen, be-
grüßt er uns wie die eine seit vielen
Jahren verschollen geglaubte
Schwester. Er bemerkt, dass wir 360
Gramm abgenommen haben, er
überschüttet unser neues Sommer-
blüschen mit Komplimenten, er
lobt unser Parfüm, unsere Schuhe,
unser Make-up. Mit ihm können wir
lachen und lästern, ihm erzählen
wir von dem schlimmen Streit mit
dem Kollegen, ihm vertrauen wir
an, dass wir manchmal im Bett
Schokolade essen . . .

Diese Traummänner sind übri-
gens gar nicht so selten. Meiner
heißt Massimo. Ich teile ihn klaglos
mit meinen Freundinnen und auch
mein Liebster besucht ihn regelmä-
ßig. Massimo ist mein Friseur.

Der Fall Zimmerer
Große Dokumentation zu den Skandalen von Würzburgs früherem OB im Internet

...................................................................................

Von unserem Redaktionsmitglied
WOLFGANG JUNG

...................................................................................

WÜRZBURG Im September 2012 hat
der Würzburger Stadtrat beschlossen
zu prüfen, ob die Helmuth-Zimme-
rer-Straße in Lengfeld weiterhin so
heißen soll. Helmuth Zimmerer,
Oberbürgermeister von 1956 bis
1968, war Mittelpunkt unsauberer
Geschäftemit städtischenGrundstü-
cken, von denen einige Stadträte
und er selbst profitierten. Und er war
in der SS. Seinen Doktortitel hatte er
mit einer rassistischen Dissertation
erworben.

Heute, zweieinhalb Jahre später,
liegt immer noch kein Prüfergebnis
vor. Muchtar Al Ghusain, der zustän-
dige Kulturreferent, klagt, seinem
Referat fehltenGeld und Personal für
die Aufgabe. Ein Historiker habe
seine Mitarbeit zugesagt, bislang
aber keine Zeit gefunden.

Als der Stadtrat den Fall 2012 dis-
kutierte, war die Haltung der Räte
klar: HansWerner Loew (SPD) erklär-
te, angesichts Zimmerers Disserta-
tion gebe es „gar keine andere Mög-
lichkeit als die Straße umzubenen-
nen“. Der Stadtrat würde einen
„schweren politischen Fehler bege-

hen und Ansehen verlieren“, wenn
er sich nicht damit beschäftigte.
Wolfgang Roth (CSU) hielt für un-
erträglich, dass „nach jemandemmit
diesem Gedankengut eine Straße be-
nannt ist“. Auch Matthias Pilz von
den Grünen fand die Dissertation
„unerträglich und widerwärtig“,
empfahl aber zu prüfen, was Zimme-
rer „sonst noch geleistet hat“.

Unsere Redaktion hat untersucht,
wie Zimmerer deutschlandweit
wahrgenommen wurde. Damit sich
jeder selbst eine Meinung bilden
kann, veröffentlichen wir im Inter-
net einen beträchtlichen Teil unseres

Recherche-Materials: 52 Pressebe-
richte aus den Jahren 1962 bis 1984,
darunter zahlreiche Berichte überre-
gionaler Medien, aus denen sich das
Bild einer Stadt ergibt, die wegen
Zimmerer und der Entlarvung weite-
rer prominenter Würzburger (Ex)-
Nazis in heller Aufregung ist. Außer-
dem stellen wir Zimmerers Doktor-
arbeit in 50 Zitaten vor.

ONLINE-TIPP
Sie finden unsere große Online-Doku-
mentation mit allen Links im Dossier
„Die Skandale des Dr. Zimmerer“ unter
www.mainpost.de/zimmerer

Zweifelhafter Name: Seit zweieinhalb Jahren wartet der Stadtrat auf das Ergebnis einer Untersuchung. Soll die Helmuth-Zimmerer-Straße in Lengfeld
ihren Namen behalten? Der frühere Oberbürgermeister, gestorben 1984, ist wegen einer rassistischen Doktorarbeit umstritten. FOTO: THOMAS OBERMEIER

Aufbau fürs erste großeWeinfest im Jahr
Am Freitag beginnt auf demMarktplatz das 29. Weindorf – Fester Stellenwert im Tourismusangebot – Wildpinkeln kostet 35 Euro
...................................................................................

Von unserem Redaktionsmitglied
ERNST LAUTERBACH

...................................................................................

WÜRZBURG Eingefleischte Schop-
penpfetzer sagen „mit demWeindorf
fängt das Jahr erst richtig an“. Also
dann, Freitagvormittag um 11 Uhr
geht es los. Bürgermeisterin Marion
Schäfer-Blake, Artur Steinmann, Prä-
sident des fränkischen Weinbauver-
bandes, die Heidingsfelder Wein-
prinzessin Veronika Wohlfart und
selbstverständlich die Fränkische
Weinkönigin Kristin Langmannwer-
den auf dem Markt vor dem Seiten-
portal der Marienkapelle traditions-
gemäß den ersten Korken ziehen.

Ins 29. Jahr gehen die Wirte der
Weinparade, und es wird es keine
großen Veränderungen geben. „Die
Wirte bleiben alle die alten, wir spa-
ren unsere Kräfte für das 30-Jährige
im kommenden Jahr“, so Andreas

Korger, Sprecher der Wirte, beim
Pressegespräch vor der Eröffnung.

Die zwölf Wirte bieten laut Korger
wieder ein „riesiges“ Speisenangebot
mit wechselnden Gerichten auf den
Tageskarten, so dass es den Essern,
die ihreMittagspause zumWeindorf-
Besuch nutzen, nicht langweilig wer-
den dürfte. Für die Weinfreunde
haben dieWirte laut Korger mehr als
100 verschiedene Weine ab Quali-
tätswein aufwärts im Angebot. Der
günstigste Schoppen kostet bei je-
dem Wirt 3,80 Euro.

Auch die beliebten Bowlen wird es
in jeder denkbaren Variation wieder
geben. „Die werden nur mit Wein
hergestellt, hochprozentiger Alkohol
oder in Schnaps eingelegte Früchte
haben darin nichts zu suchen“, sagt
der Wirtesprecher. Dazu gibt es am
oberen und am unteren Markt je-
weils eine Sektlaube.

Wer dann weinselig den Heimweg
antritt und ein gewisses Bedürfnis
verspürt, dem sei angeraten, einen
der vier großen Toilettencontainer
aufzusuchen. Denn von den Wirten
engagierte Mitarbeiter einer Sicher-
heitsfirma und Angehörige des Kom-
munalen Ordnungsdienstes der
Stadt sind rund um den Weinfestbe-
reich unterwegs und achten unter
anderem auf „Wildpinkler“.

„Die kassieren auch gleich vorOrt,
und das tut schon weh“, kündigte
Korger an. Einmal „Notdurft in der
Öffentlichkeit“, wie es auf Amts-
deutsch im Katalog der „Verstöße
gegen die Sicherheitsverordnung
und Sicherheitssatzung“ der Stadt
heißt, schlägt dann mit 35 Euro zu
Buche. „Ruhe und Sicherheit wäh-
rend und nach dem Fest liegen uns
als Wirte sehr am Herzen, wir sind ja
selber Anlieger und möchten, dass

unsere Gäste ruhig schlafen kön-
nen“, versichert Korger. Die Toilet-
ten bleiben deshalb auch bis eine
Stunde nach Platzschluss geöffnet.

Für die Stadt hat der Wirtespre-
cher nur Lob. „Die Zusammenarbeit
gestaltetet sich sehr professionell,
alles greift ineinander und es sind ja
sehr viele verschiedene Stellen damit
befasst“, sagte Korger. Und Bürger-
meisterin Marion Schäfer-Blake gab
das Lob beim Pressetermin gleich zu-
rück: „Das Weindorf hat ja mittler-
weile seinen Stellenwert im Touris-
musangebot der Stadt, da sitzen wir
in einem Boot und ziehen am selben
Strang.

Das Weindorf ist von 29. Mai bis
7. Juni täglich ab 11 Uhr geöffnet,
Flaschenverkauf ist bis 22.30 Uhr,
Schankschluss um 23.30 Uhr,
bis 24 Uhr muss der Platz geräumt sein

Packten mal schnell mit an: (von
links) Festwirt Rainer Schömig, Bür-
germeisterin Marion Schäfer-Blake
und Wirtesprecher Andreas Korger
beim Aufbau des Weindorfs am
Marktplatz. FOTO: E. LAUTERBACH
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Helmuth Zimmerer,
Würzburgs Oberbürgermeister
von 1956 bis 1968
FOTO: MP-ARCHIV,
FOTOGRAF UNBEKANNT

........................

„(...) war der kulturelle Nieder-
gang Deutschlands nicht zuletzt
eine Folge seiner Verjudung.“

Helmuth Zimmerer
1936

........................

........................

„Es wäre billig, mich von
meiner Doktorarbeit
zu distanzieren.“

Helmuth Zimmerer
1968

........................

Die Skandale des Dr. Zimmerer
Unbewältigte Vergangenheit: Die Helmuth-Zimmerer-Straße in Lengfeld ist
nach einem Mann benannt, der Würzburg in Verruf brachte.
Helmuth Zimmerer, Oberbürgermeister von 1956 bis 1968, stand im Mittelpunkt zweier Skandale,
die für Aufsehen über Deutschland hinaus sorgten.
......................................................................................................

Von unserem Redaktionsmitglied
WOLFGANG JUNG

......................................................................................................

D er 30. September 1962 ist ein gro-
ßer Tag im Leben des Dr. Hel-
muth Zimmerer. Er, der Mann
von der Freien Wählergemein-

schaft (FWG), 50 Jahre alt, hatte sich zur
Wiederwahl als Oberbürgermeister gestellt,
ohneGegenkandidaten, und dieWürzburger
haben ihn mit einem grandiosen Ergebnis
zum zweitenMal zumOB gemacht: 96,3 Pro-
zent. Ein Schatten liegt auf dem Sieg: Die
Wahlbeteiligung ist lausig: knapp 40 Prozent.
Zimmerer interpretiert die Stimmenthaltun-
gen als „stillschweigende Zustimmung“. Er
täuscht sich. Sein Stern sinkt schon.

Würzburg ist in Aufruhr. Ein aufgebrach-
ter Nervenarzt, Elmar Herterich, bringt die
NS-Vergangenheit prominenter Würzburger
ans Licht. Fritz Bauer, der hessische General-
staatsanwalt, der 1957 den NS-Verbrecher
Adolf Eichmann entlarvte und die Ausch-
witz-Prozesse vorbereitet, sagt einer däni-
schen Tageszeitung, Würzburg werde von
einer Nazi-Clique terrorisiert.

Wenige Tage nach ZimmerersWiederwahl
erscheint die Hamburger „Zeit“ mit einer
großen Geschichte über den Präsidenten des
Verwaltungsgerichts Würzburg, dem vorma-
ligen SS-Sturmbannführer Rudolf Schieder-
mair. Herterich hatte ihn als Nazi-Größe ent-
larvt. Er hat auch Zimmerer im Visier. Aber
der ahnt wohl noch nichts.

Der OB hat andere Probleme. Die Würz-
burger vermuten Korruption im Rathaus.
Städtische Referenten und Stadträte, auch
Zimmerer selbst, sollen zu erstaunlich güns-
tigen Konditionen städtische Grundstücke
erworben, bebaut oder gemietet haben. Die
Bürger wollen wissen, warum CSU und SPD
auf eigene OB-Kandidaten verzichtet haben.

Die SPD unterstützte Zimmerer schon im
OB-Wahlkampf 1956. Die CSU aber hatte
ihn mit außerordentlicher Härte bekämpft.

Die Leute glauben, dass Zimmerer die poli-
tische Konkurrenz auf Kosten der Steuerzah-
ler gezähmt hat.

DreiWochen nach derWahl, am 20. Okto-
ber 1962, enthüllt die Main-Post, wie der
CSU-Fraktionsvorsitzende Rücker im April
1960 zu einem fast 11000Quadratmeter gro-
ßen Baugelände aus bürgerspitälischem Be-
sitz gekommen ist. „Verblüffend“ sei, dass
der städtische Stiftungsausschuss Rücker
einen Erbbauzins auf der Grundlage eines
Verkaufswertes von 22 Mark pro Quadratme-
ter einräumte, obwohl zu jener Zeit „in der
südlichen Sanderau Quadratmeterpreise von
50 DM und mehr geboten“ wurden.

Die Redaktion berichtet von gemeinnützi-
genWohnungsbaugesellschaften, die sich er-
folglos umdasGrundstück beworben hatten,
und von Stadträten, die „übereinstimmend
erklären, dass die ganze Angelegenheit so ge-
räuschlos über die Bühne ging, dass sie nicht
erkannten, um was es sich handle“. Trotz-
dem meint die Redaktion, Rücker scheine
„bis zu einem gewissen Grad entlastet zu
sein“. Denn im Stiftungsausschuss habe, als
das Grundstücksgeschäft dran war, wider Er-
warten OB Zimmerer den Vorsitz übernom-
men und nach vollbrachter Tat die Sitzung
verlassen.

Michael Meisner, der Herausgeber der
Main-Post, schreibt, die Redaktion habe
schon „bei den verschiedensten Gelegenhei-
ten vor dem hochfahrenden Wesen“ – Zim-
merers – „das unserer Meinung nach die
Ursache der ganzen Misere ist, gewarnt“. Er
fordert die Rückkehr „zur Sauberkeit undUn-
parteilichkeit, die noch unter (Zimmerers Vor-
gängern, d. Red.) Löffler und Stadelmayer das
Rathaus beherrschten“.

Rücker verteidigt sich mit dem Hinweis,
„dass sich Dr. Zim-
merer in seiner
Eigenschaft als da-
maliger Finanz- und
Grundstücksrefe-
rent ebenso sein
Grundstück gesi-
chert habe, wie
mancher Referent“.
Erbbaugrundstücke
für private Zwecke
hätten auch Landtagsabgeordnete und
Stadträte erhalten. Meisner untersucht die
wirtschaftlichen und dienstlichen Beziehun-
gen zwischen den 42 Ratsmitgliedern und
OB Zimmerer. Er berichtet, dass 16 Räte vom
Oberbürgermeister abhängig sind: sieben
sind beruflich an ihn gebunden, neun durch
Geschäfte mit städtischen Grundstücken.

Vier Wochen später schließt die CSU Rük-
ker aus der Partei aus. Der „Spiegel“ berichtet
unter der Überschrift „Braun-rot-schwarz“ –
das bezog sich auf Rückers Weg von der
NSDAP über die SPD zur CSU– über das Ge-

schäft; Zimmerer sei wegen Rückers politi-
scher Kehrtwende wiedergewählt worden.

Das Wort „Korruption“ fällt nicht. Zwar
sprechen alle Anzeichen dafür, aber juris-
tisch nachweisbar ist sie nicht.

Die Regierung von Unterfranken unter-
sucht den Kaufvertrag zwischen Rücker und
Bürgerspital und erklärt ihn für unwirksam.
Fragen zur Integrität der Beteiligten lässt sie
offen: „Die die Öffentlichkeit stark beschäfti-
gende Frage, ob einzelne Beteiligte gegen ge-

sunde und altherge-
brachte Grundsätze
des politischen
Takts, Anstands und
Geschmacks versto-
ßen haben, kann da-
gegen nicht von den
Aufsichtsbehörden
entschieden wer-
den; das Urteil darü-
ber muss vielmehr

dem Bürger selbst überlassen bleiben.“
Zimmerer kommt unbeschadet davon.

Vorläufig.
Dann erwischt ihn „the Nazi hunter“ – so

nennt die britische „Kent Messenger Gazet-
te“ den Nervenarzt Herterich.

Der Jurist Zimmerer hat 1936 seinen Dok-
tor an der Uni Erlangen gebaut. Der Titel sei-
ner Doktorarbeit lautet „Rasse, Staatsange-
hörigkeit, Reichsbürgerschaft. Ein Beitrag
zum völkischen Staatsbegriff“. Die Disserta-
tion war nach dem Krieg aus den Uni-Biblio-
theken verschwunden. Herterich, ein findi-

ger Rechercheur, hat sie gefunden und den
„Nürnberger Nachrichten“ zugespielt.

Am 18. Januar 1963 zitiert die Zeitung, bis-
sig kommentierend, aus der 76-seitigen
Arbeit.

Der Doktorand Zimmerer vertritt die An-
sicht, „der gesamte Volks- und Staatsaufbau“
dürfe „nur noch Nationalsozialisten in die
Hand gegeben werden“. Grundlage der
nationalsozialistischen Weltanschauung sei
„das rassische Denken“.

Der spätereOBbeschreibt die Juden als „ein
Volk vorderasiatischer und orientalischer Art,
also eines von dem unseren völlig fremden
Wesens, mit dem wir jede Verbindung eben
deswegen ablehnen müssen“. Der „kulturelle
Niedergang“ Deutschlands sei „nicht zuletzt
eine Folge seinerVerjudung“.Die Judenmüss-
ten „entgermanisiert werden“.

Eine Frau beweise „ihren Wert für die
Volksgemeinschaft“ erst, „wenn sie Mutter
ist“. Ihre politische Reife erhalte sie „erst mit
ihrer Verheiratung“.

Das allgemeine und gleiche Wahlrecht
hält er für „ein typischesMerkmal individua-
listischer Zersetzung“. DieDemokratie sei die
„politische Form des rassischen Nieder-
gangs“, die Gleichberechtigung aller Staats-
angehörigen „ein zu beseitigender Fehler“.

Zimmerer reagiert prompt. Am nächsten
Tag bringen Main-Post und „Fränkisches
Volksblatt“ seine vielzeilige Rechtfertigung.
Er erklärt, er sei noch keine 23 Jahre alt gewe-
sen, als er seine Dissertation abgeschlossen
hat. Das Thema habe er sich nicht ausge-

sucht, das habe ihm sein Professor gegeben.
Die „eigenen Gedanken“ in der Arbeit stün-
den „im direkten Gegensatz zu den vom Na-
tionalsozialismus vertretenen Ideen“.

Helmuths Doktorvater Professor Wenzel
kommentiert, gefragt vom „Münchner Mer-
kur“, Zimmerer habe „sich damals das The-
ma selbst ausgebeten“.

Der OB meint, man könne ihm nicht vor-
werfen, er „hätte als ausgebildeter Jurist etwa
die Unrichtigkeit des Führerprinzips erken-
nen müssen“. Dies sei so gelehrt worden, er
habe es wiederholt. Die „ohne Weiteres auf-
findbaren abfälligen Worte über die Demo-
kratie“ gälten „ihrer Weimarer Form“.

Er schreibt, im Entnazifizierungsverfahren
sei er in die Gruppe der Entlasteten eingeord-
net worden und reklamiert indirekt für sich,
„aktiv Widerstand gegen die nationalsozia-
listische Gewaltherrschaft geleistet und da-
durch Nachteile erlitten“ zu haben. Den
Nachweis dafür bleibt er schuldig. Zudem
kommt ans Licht,
dass er in der SS war.

Ein paar Tage spä-
ter bezeichnet er sei-
ne Dissertation als
eine Jugendtorheit.

Das „Fränkische
Volksblatt“ analy-
siert die Doktor-
arbeit und kommt
zum Schluss, dass sie „ein typischer Ausdruck
nationalsozialistischen Denkens“ ist. Zim-
merer habe es „nur zusammengefasst und
„nicht durch eigene Ideen vermehrt“. Sie sei
„höchstens ein Werkzeug jener gewesen, die
ihre Rassenpolitik (…) verwirklichten“. Den
23-jährigen Doktoranden zu einem „Wegbe-
reiter in die Hölle der KZ“ abzustempeln,
entspreche kaum den Verhältnissen jener
Jahre.

Die „Zeit“ untersucht Zimmerers Stellung-
nahme in einem garstigen Porträt Würz-
burgs und findet „kein Wort der Reue“. Sie
verübelt dem Würzburger Oberbürgermeis-
ter unter anderem, dass er seine Doktorarbeit
mit der juristischen Ausbildung rechtfertigt
und nicht damit, dass er ein „verführter jun-
ger Mensch“ gewesen sei. Otto Köhler, der
Autor, bekommt für die ganzseitige Reporta-
ge den Deutschen Journalistenpreis 1963.

Zimmerer verklagt die „Nürnberger Nach-
richten“. Sie hätten die Zitate aus dem
Zusammenhang gerissen. Forderungen, er
solle seinen Doktortitel zurückzugeben, folgt
er nicht.

Mittlerweile berichtet jede überregionale
westdeutsche Tageszeitung über die braune
Gesellschaft in Würzburg. Herterich hat in-
zwischen aufgedeckt, dass der Oberstaatsan-
walt Karl Kolb und der Landgerichtsdirektor
Georg Eisert an NS-Todesurteilen und -Hin-
richtungen beteiligt waren. Studenten wer-
fen ihrem Professor August Friedrich von der
Heydte, dem einzigen Würzburger, dem der
„Spiegel“ je eine Titelgeschichte gewidmet
hat, rassistische Äußerungen vor.

Im März 1963 empfängt Zimmerer die in
Würzburg tagende Evangelische Landessyn-
ode. In seinem Grußwort bezeichnet er die
Berichterstattung über die NS-Vergangenheit
prominenter Würzburger als „Treibjagd“.
Journalisten komme es weniger aufWahrheit
als aufWirkung an. Synodale kritisieren Zim-
merers Rede „als taktlos, entgleisend und auf
einem Empfang für eine Synode auf jeden
Fall deplatziert.“ Die „Frankfurter Rund-
schau“ belehrt denOB: „Dass derartige Tatsa-
chen ihre ,Wirkung auf den Leser‘ haben, be-
ruht schließlich darauf, dass sie derWahrheit
entsprechen.“

Im Dezember 1963 meldet der „Figaro“,
die Vereinigung der Internierten, Deportier-
ten und Widerstandskämpfer von Calvados
habe beschlossen, Zimmerer in Häftlings-
kleidung zu empfangen, sollte er noch ein-
mal Würzburgs Patenstadt Caen besuchen.

Im November 1964 beschließt der Stadtrat
den Bau einer Synagoge. David Schuster, der
Vorsitzende der Israelitischen Kultusgemein-
demacht klar: „Wir erhalten den Synagogen-
bau nicht vom Oberbürgermeister, sondern
nach dem nahezu einheitlichen Willen aller
Stadtratsfraktionen.“

Dann lässt das überregionale Interesse an
Zimmerer und Würzburg nach. Des Ober-
bürgermeisters „hochfahrendes Wesen“ (Mi-
chael Meisner) beschäftigt jetzt nur noch die
Würzburger. Im Sommer 1966 regen sie sich
auf, weil er sich vom Stadtrat ein Dienstauto
genehmigt lässt, das nobler und kostspieliger
ist als jene der Oberbürgermeister der Metro-
polen Nürnberg und München.

Je wärmer das Jahr 1968 wird, desto kälter
bläst der Wind Zimmerer ins Gesicht. Im Juli
steht die Kommunalwahl an, SPD und CSU
treten mit eigenen OB-Kandidaten an. Stu-

denten gehen auf die Straße, zahmer zwar als
anderswo, aber unübersehbar. Sie haben
Zimmerers NS-Vergangenheit nicht verges-
sen. Im Juni 1968 eskaliert die Lage. Zimme-
rer weist die Stadtpolizei an, gegen linke Teil-
nehmer eines Gedenkzugs für den ermorde-
ten Robert Kennedy vorzugehen. Selbst der
Ring Christlich-Demokratischer Studenten
verurteilt das als „nicht rechtmäßig“.

Der Sozialistische Deutsche Studenten-
bund (SDS) gibt das Stück „Der aufhaltsame
Aufstieg des Herrn Zimmerer“. Die Studen-
ten zitieren aus seiner Dissertation und rei-
men: „Die damals auf den Führer schworen/
sind heute unsere Professoren./Und man-
cher braune Hosenscheißer/ist heute Ober-
bürgermeister.“

Zimmerer weigert sich, im Wahlkampf öf-
fentlich mit seinen Konkurrenten Reinhold
Vöth (CSU) und Klaus Zeitler (SPD/FDP) zu
diskutieren. Er sagt, er nehme die OB-Wahl
zu ernst, um drei Leute wie Zirkuspferde vor-

führen zu lassen.
Zeitler vermutet,
Zimmerer habe
nichts dazu gelernt,
seit er die Demokra-
tie als „politische
Form des rassischen
Niedergangs“ be-
schrieb.

Am 22. Juni 1968
nimmt sich das

Aschaffenburger „Main-Echo“ Zimmerer
vor. Er werde „seit mehreren Jahren heftig
kritisiert wegen seinesmitunter praktizierten
obrigkeitsstaatlichen Verwaltungsstils, seiner
unzureichenden Informationspolitik, seiner
Empfindlichkeiten gegenüber gegensätzli-
chen Meinungen sowie seiner Kontaktarmut
zur Bürgerschaft“.

Nachwie vor verweigert Zimmerer eine öf-
fentliche Auseinandersetzung zu seiner Dis-
sertation und Anpassungsfähigkeit im NS-
Deutschland. Er sagt im Juni 1968: „Es wäre
zu billig, mich von meiner Doktorarbeit zu
distanzieren. Ich habe mit meiner Arbeit im
Würzburger Rathaus gezeigt, dass ich inmei-
nem Leben etwas gelernt habe.“

DieMehrheit derWürzburger sieht das an-
ders. Zimmerer geht am 7. Juli 1968 im ers-
ten Wahlgang unter, mit 25,6 Prozent. Eine
Woche später gewinnt Zeitler in der Stich-
wahl gegen Vöth, der 1972 Intendant des
Bayerischen Rundfunks werden wird.

Ein Jahr später, im Juli 1969, berichtet die
„Süddeutsche Zeitung“, der Stadtrat fühle
sich von Zimmerer strapaziert. Der Ex-OB,
nun Beamter in der Stadtverwaltung wie vor
seiner Wahl, ringt um Posten, Einfluss und
Geld. Er sollte nach demWillen des Stadtrats
als Oberstadtdirektor die Geschäftsführung
im Rathaus übernehmen. Die „Süddeutsche“
schreibt: „Zimmerer lehnte ab. Er wollte be-
urlaubt werden, dann eine Pension beziehen
(das wären 4100 Mark monatlich), und mit
einem privatrechtlichen Dienstvertrag (als
Chef der Heuchelhofgesellschaft, d. Red.) so
viel dazuverdienen, um insgesamt auf brutto
7200 Mark im Monat zu kommen.“

Der Stadtrat macht nicht mit und über-
trägt ihm die Leitung des Rechtsamts. OB
Zeitler zwingt seinen Vorgänger mit juristi-
schenMitteln zur Arbeit. Zimmerer versucht,
sich einen Posten als mächtiger, hochdotier-
ter städtischer Referent zu erklagen; erfolg-
los. 1972 holen CSU, FWG und FDP nach,
was die Gerichte Zimmerer verwehrt haben.
Sie machen ihn zum Rechts- und Stadtent-
wicklungsreferenten.

Zehn Jahre, nachdem die Main-Post die
umstrittenen Geschäfte mit städtischen
Grundstücken ans Licht gebracht hat,
wächst Gras über die Skandale. Einstige poli-
tische Gegner arrangieren sich miteinander.
Zimmerers Eskapaden werden vergessen.

Nun erscheint er in der Presse vor allem als
einer, der mit Titeln und Medaillen geehrt
wird, unter anderem mit dem Bundesver-
dienstkreuz Erster Klasse. Im Dezember 1982
berichtet die Main-Post, „die Gratulations-
cour“, mit der der Frankenbund ihm, seinem
langjährigem Bundesvorsitzenden, zum 70.
Geburtstag gratulierte, habe beinahe zwei
Stunden lang gedauert.

Zimmerer stirbt am 22. November 1984
kurz vor seinem 72. Geburtstag. OB Zeitler
hält im Stadtrat eine Gedenkrede. 40 Jahre
nach dem Krieg müsse man Zimmerer Ge-
rechtigkeit widerfahren lassen, ihm sei „in
vielem unrecht getan worden“. Zimmerers
„herausragende Leistungen für den Wieder-
aufstieg der schwer zerstörten Stadt“ seien
„nur möglich gewesen, weil er aus Erfahrun-
gen gelernt“ habe.

Ein Jahr gibt später der Stadtrat einer neu-
en Straße in Lengfeld den Namen Dr.-Hel-
muth-Zimmerer-Straße, laut Sitzungsproto-
koll ohne Diskussion.

Mi t two c h , 2 7 . Ma i 20 1 5 – N r . 1 1 9 VBW WUES - S e i t e 2 7WÜRZBURG
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Noch Fragen?

In der Todeszone der Diktatur

Die ehemalige innerdeutsche Grenze 

ist nach einem Vierteljahrhundert kein 

Thema mehr, weder für die Wissen-

schaft, noch für die Politik, noch für die 

Schule – und wenn sie zum Thema wird, 

verschwindet sie hinter theoretischen 

oder ideologischen Debatten wie über 

den „Unrechtsstaat DDR”. Für die Men-

schen an der Grenze ist sie allerdings 

noch lebendig: Sie erinnern sich leise, 

sie schweigen laut, sie spüren noch die 

Narben – nicht nur wenn ehemalige 

Grenzsoldaten am Denkmal für einen 

Kameraden wieder einen Kranz nieder-

legen, nicht nur wenn ein Ex-Oberst, 

einst Lehrstuhl-lnhaber für Taktik der 

Grenztruppen, sagt: „Wir haben ja am 

eigenen Leibe darunter leiden müssen, 

wie das Grenzregime der DDR nicht  

nur verfälscht, sondern kriminalisiert 

wurde.”

Wenn Themen historisch werden und 

von der Tagesordnung verschwinden, 

müssen Journalisten mit den Zeugen 

der Zeit sprechen und ihre Erinnerun-

gen aufbewahren. Das ist die Stunde 

der Lokaljournalisten, die ohne großen 

Aufwand ein Thema wie „Die Grenze” 

aufnehmen können: Sie kennen die 

Menschen, und die Menschen kennen 

sie. 

Es gibt eine Reihe von Episoden, die in 

Artikeln und Büchern von der Grenze 

berichten, aber die komplette 1.400 Ki-

lometer lange Grenze haben bisher nur 

Naturfreunde erwandert und beschrie-

ben. Die 27-teilige Serie in der Thürin-

ger Allgemeinen ist keine Beschreibung 

einer Natur-Idylle, es ist die erste poli-

tische Wanderung vom Böhmerwald bis 

zur Ostsee. 

Die Serie erzählt von Menschen, die in 

der Todeszone einer Diktatur lebten, sie 

erzählt, wie die Menschen dort heute le-

ben, sich erinnern, verdrängen, die Zeit 

heroisieren. Sie schaut auf beide Seiten 

der Grenze, auf das Zusammenleben 

nach der Euphorie der zusammenstür-

zenden Mauern und Zäune.

Ein paar Kilometer entlang des Todes-

streifens finden wir heute noch eine 

einzigartige Natur, aber auch einen ein-

zigartigen menschlichen Biotop. Diese 

Grenze war mehr als Minen und Selbst-

schuss-Anlagen, Beobachtungsturm, 

Hundelauf-Anlagen und Kolonnenweg. 

An der Grenze, im östlichen Teil der 

Grenze, lebte eine Gesellschaft, wie es 

sie an keinem anderen Ort der Welt gab.  

Thomas Bärsch

Die innerdeutsche Grenze und der Todesstreifen sind heute Geschichte. Die Grenze hat Platz  

gemacht für Biotope. Die Redaktion nimmt sie als Vorlage für eine politische Wanderung. 

Über die Grenze schweigen sie laut
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„Wer am Tisch der Mächtigen sitzen durfte“
D G (5) Ullrich Erzigkeit über den Lokaljournalismus in der DDR: „Wir durften über die Grenze nichts berichten, das war komplett tabu“

Von Paul-Josef Raue
(Text und Fotos)

Als uns Ullrich Erzigkeit
bei der Grenzwande-
rung begleitete, kehrten

wir zum Abendessen in den
„Schwarzen Adler“ in Bad Lo-
benstein ein. „Hier habe ich im
Herbst 1968 mein Volontariat
begonnen“, erzählte er, „im heu-
tigen Gastraum standen früher
die Schreibtische der Volks-
wacht-Lokalredaktion.“ Wir
sprachen mit ihm über den Lo-
kaljournalismus an derGrenze:

Gab es in der DDR einen un-
abhängigen Journalismus, wie
wir ihnheutekennenundpfle-
gen?
Nein, wir waren eine Parteizei-
tung, abhängig von denWeisun-
gen der SED, die dirigistisch ein-
griff, eben ein Teil der umfassen-
denPropaganda,mit der die Par-
tei dieDDRüberzog.Als sichdie
Volkswacht zur unabhängigen
Tageszeitung wandelte, verab-
schiedeten wir ein Redaktions-
statut: Von dem Tag an waren
wir Anwalt der Bürger und nicht
mehr Anwalt einer Partei und
ihrer Funktionäre.

Wie berichteten Sie in einer
Grenz-Redaktion wie Loben-
stein über dieGrenze?
Wir durften über die Grenze
nichts berichten, die war kom-
plett tabu. Nur an Silvester war
das anders:Da gingen die hohen
SED-Funktionäre zu den Sol-
daten und dankte ihnen für den
„vorbildlichen Dienst“ mit den
üblichen Floskeln; darüber be-
richteten wir mit Foto und vor-
geschriebenemText.

Waren auch verhinderte
Fluchten kein Thema? Immer-
hin gab es für die Soldaten Lob
undAuszeichnung.
Nein, wir erfuhren auch offiziell
nichts davon. Wenn wir abends
mit den Grenzern ein Bier tran-
ken, erfuhren wir schon, was an
der Grenze los war. Aber das
war inoffiziell, das durften wir
eigentlich gar nicht wissen, erst
recht durften wir davon nichts
schreiben.
Fluchtversuche passten so gar
nicht in das Bild vom sozialisti-
schen Paradies der Arbeiter und
Bauern.

Hatten die Grenzer keine
Angst, dass sie plötzlich doch
in derZeitung standen?
Nein, die wussten genau: Das
bleibt eine vertrauliche Ver-
schlusssache. Hätte ich etwas
über eine Flucht geschrieben,
wäre das in der mehrfachen
Zensur sicher rausgeflogen –
und ich gleich hinterher; keinen
Tag länger wäre ich Redakteur
geblieben. Wir mussten die vor-
gestanzten Texte von oben mit-
nehmen, das war unsere Aufga-
be, das sicherte uns auch die Ru-
he.

Prahlten die Grenzoffiziere
nicht damit, wenn sie eine
Flucht verhindert hatten?
Einige schon, aber manche frag-
ten sich schon: Ist es das wert?

Müssen wir wirklich ein Men-
schenleben zerstören, nur weil
einer fliehenwill?

Durften Sie als Redakteur
überhaupt ins Grenzgebiet
fahren?
Nur die Redakteure, die im
Grenzgebietwohnten und einen
Stempel im Ausweis hatten,
durften das. Ich hatte noch kein
Auto. Wenn ich zu einem Ter-
min fahren musste, holte mich
ein Chauffeur im Redaktions-
Wagenab: InsGrenzgebietwäre
der nie gefahren. Die Kontrolle
der Redakteurewar umfassend.

Worüber schrieben Sie denn,
wenn die spannendsten Be-
richte, die von der Grenze, ta-
buwaren?

Meistens über die Bonzen, die
immer irgendetwas eröffneten,
verkündeten und sich gegensei-
tig auf die Schultern klopften.
Oder über die Helden der
Arbeit, aber die kanntenunsund
die kannten die Regeln: Sie spra-
chen schon so, wie wir schrei-
ben mussten. Das war ein ge-
schlossenes System, aus dem
keiner ungestraft ausbrechen
konnte.

Und was machten Sie dann
den lieben langenTag?
Das frage ich mich im Nachhi-
nein auch. Wir waren zu fünft
und produzierten eine Lokalsei-
te, die jeden Werktag außer
montags erschien; am Montag
gab es einen erweiterten Sport-
teil.

Wir begannen morgens um sie-
ben und hörten mittags um zwei
auf; um zwei ging einer zum
Bahnhof, wo ein Zug die Texte
und Fotos nach Gera mitnahm.
FürdieAusgabe vomübernächs-
ten Tag. Aktualität war für den
damaligen Lokaljournalismus
ein unbekanntesWort.

Wie muss man sich eine Re-
daktion inderDDRvorstellen:
Viele Hundertprozentige und
einige Tausendprozentige?
Die meisten waren Siebzigpro-
zentige, einige noch weniger.
Die mit dem System unzufrie-
den waren, blieben ganz un-
scheinbar.
Ichhatte einenChef, der sich im-
mer wieder konspirativ mit
einem Freund aus Österreich

traf. Er ließ sich gar nichts an-
merken, war nicht übereifrig,
aber immerkorrekt imSinneder
Partei. So waren die meisten.
Was erklärt, dass trotz kluger
und weltoffener Leute in der Re-
daktion eine so grausigeZeitung
gemachtwurde.

Gab es denn gar keine Hun-
dertprozentigen in der Redak-
tion?
Ein paar in derRedaktionwaren
schon ideologisch verbohrt. Ihr
Anteil bezifferte sich auf etwa
ein Drittel. Der Chefredakteur
gehörte dazu und die meisten
Ressortchefs auch. Sie mussten
die politische Linie der Partei
durchsetzen, kompromisslos,
eins zu eins, ohne die kleinste
Abweichung. Karriere machten

nur die strammenGenossen.
Wer amTisch derMächtigen sit-
zen durfte, musste nicht nur mit
derMeute heulen, sondern auch
denken und fühlen wie sie. Ein
nachdenklicher oder gar zwei-
felnder Mensch wäre schnell
zerschellt an der Sturheit, Bor-
niertheit und gefährlichen
Dummheit der Bonzen.
Manche in der Redaktion, auch
in der Chefredaktion, hielten
ihren innerenKonfliktennur da-
durch stand, indem sie sich mit
Schnaps betäubten.

Aber in den Redaktionen sa-
ßen doch auch Parteileute, die
nie imRotenKlosterwaren, al-
so in der Leipziger Journalis-
ten-Ausbildung?
Das waren Schein-Journalisten,
wie ich sie nenne, die über Insti-
tutionen der SED und der Par-
teihochschule in die Redaktio-
nen kamen. Die wussten nichts
vom normalen Leben um sich
herum, trugen aber den Mar-
schallstab im Tornister. Sie stie-
gen gleich als Ressortleiter oder
stellvertretende Chefredakteure
ein.
Das permanenteMisstrauen der
SED-Führung gegenüber uni-
versitär ausgebildeten Journalis-
ten verstärkte sich indenAchtzi-
gerjahren noch.
Hätte die DDR noch ein paar
Jahre fortbestanden, dann wä-
ren die Redaktionen durchweg
von lupenreinen Parteikadern
dominiert und geführt worden.
Dann hätte der ohnehin tod-
kranke Journalismus in den
DDR-Medien seinen endgültig
letztenHauch getan.

Die Sommerserie

Zuletzt erschienen:

13. Juli: „Deutschlands bekann-
testesDorf:Mödlareuth“

Nächste Folge:
„Tod unterm Fallbeil“ – Die Ent-
hauptung des Oberleutnants
Manfred Smolka aus Titschen-
dorf

@
Alle Texte und Fotos im
Internet: www.thueringer-
allgemeine.de/Die-Grenze

Ullrich Erzigkeit sitzt imFrühstücksraumdesBad LobensteinerHotels „SchwarzerAdler“ und schreibt an seinemLaptop. IndiesenRäumenarbeitete zuDDR-Zei-
ten die Lokalredaktion der „Volkswacht“, hier begann – noch ohne Computer – seine journalistische Laufbahn.
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Höllental

Blankenstein

Probstzella

Mödlareuth

Wo in der DDR die Lobensteiner Lokalredaktion saß, frühstücken heute Hotelgäste
„Diemeistenwaren Siebzigprozentige, einige
nochweniger. Diemit demSystemunzufrieden
waren, blieben ganz unscheinbar“, erinnert sich
UllrichErzigkeit an die Redakteure, diemit ihm
in derDDRgearbeitet hatten. Ullrich Erzigkeit
war – nach der Revolution – der längst dienende
Chefredakteur imOsten, fast einVierteljahrhun-
dert: 1990wurde er in turbulenter Sitzung von

denRedakteuren gewählt, 2014 feierlich in den
Ruhestand verabschiedet.
Er führte die Zeitung unter drei Titeln: Einen

Tag noch als SED-Bezirkszeitung „Volkswacht“,
dann ab 18. Januar 1990 als unabhängige „Ost-
thüringerNachrichten“ und schließlich ab 1. Juli
1991, nach heftigenAuseinandersetzungenmit
der Treuhand, als „Ostthüringer Zeitung“.

Erzigkeit kennt dieGrenze:Geborenwurde er
1949 unweit der bayerischenGrenze imkleinen
Schieferbergbau-Dorf Unterloquitz-Arnsbach,
das heute zu Probstzella gehört; in Saalfeld, idyl-
lisch in derMitte des Saalebogens gelegen,mach-
te er dasAbitur und gleichzeitig in der benach-
bartenMaxhütte seinen Facharbeiter-Abschluss
als Stahlwerker.

Im Höllental fahren keine Züge mehr
Sechs Kilometer Gleise fehlen zwischen Thüringen und Bayern. Das Tal der Muschwitz war der ideale Übergang für DDR-Spione

Von Paul-Josef Raue

Wenn Adolf Hitler von Berch-
tesgaden nach Berlin fuhr, dann
nahmer denZug durchsHöllen-
tal – immer nachts, um von
feindlichen Flugzeugen nicht
entdeckt zuwerden.Heute fährt
kein Zug mehr durchs Höllen-
tal, obwohl die Strecke zu einer
der schönsten in Deutschland
zählte. Heute enden die Züge
aus Saalfeld in Blankenstein, in
einem Bahnhof, gebaut im Stil
des thüringischen Fachwerks;
amSamstag, demTouristen-Tag,
kommt sogar ein Zug direkt aus
Jena.
Nicht nur Straßen enden

noch heute kurz vor derGrenze,
auch die Bahn nimmt den Ver-
kehr ins sechs Kilometer ent-
fernteMarxgrün nicht mehr auf.
Vor gut einem Jahrhundert hatte
er begonnen: Die Preußen ha-
ben die Gleise gelegt und die
Brücken gebaut – und die
Papierfabrik in Blankenstein
musste nicht mehr mit Pferden
die Rollen nach Bayern fahren.
Von Jahr zu Jahr fuhren mehr

Güterzüge, und die Touristen
kamen auch.
Das Höllental wurde, als

schon keine Züge mehr fuhren,
zumOrt eines spannendenSpio-
nage-Falls, der am Ende sogar
die westdeutsche Justiz beschäf-
tigte: Einer der 1500 Stasi-Spit-
zel imWesten war Busfahrer im
Frankenwald. Er lief stets im
bayerischenHöllental, in demer
aufgewachsen war, zur Grenze
an der Muschwitz, sprang rüber
oderwatete durch denBachund
übergab sein Material den Stasi-
Spitzeln. Diese hatten ihn mit
einem Funkgerät aus der DDR
ausgestattet.
Im Dachgeschoss eines Blan-

kensteiner Hauses beobachtete
die Stasi den stets hell erleuchte-
ten Bahnübergang bei Blech-
schmidthammer. Überquerte
den die Streife der Grenzpolizei
und entfernte sich von derGren-
ze, gaben sie dem West-Spion
dasZeichen:Die Luft ist rein!
Eines Tages flog der Spion

doch auf – und ein Gericht ver-
urteilte ihn zu einer Gefängnis-
strafe.

Vom Bahnhof Blankenstein
ist es gerade mal ein Kilometer
bis zur Grenze. Der Viadukt
über der Muschwitz wächst zu,
die Gleise sind verschwunden –
bis auf hundert Meter im nahen,
schon bayerischen Lichtenberg.
Auf Gleisen ohne Anschluss
steht noch eine Dampflok der
Papierfabrik sowie eine „Don-

nerbüchse“, ein ganz aus Stahl
erbauter Personen-Wagen, der
dröhnte und lärmend durch die
Gegend fuhr und alle aufregte,
die an den Gleisen wohnten;
hinter der Lokomotive ist ein
Güterwagen der Hofer Brauerei
Löwenhof zu sehen .
Immer wieder gibt es Initiati-

ven, die wenige Kilometer lange

Lücke zu schließen: Die voll
ausgelastete Zellstoff- und
Papierfabrik Rosenthal in Blan-
kenstein schickt heute schon
zwei Drittel der Produktion auf
die Schiene – aber nur nachNor-
den; sie organisierte eine Ver-
kehrs-Konferenz und gewann
die fränkische Stadt Naila als
Mitstreiterin, die Strecke zwi-
schen Marxgrün und Blanken-
stein zu reanimieren.
Über 12000 Lkw-Fahrten im

Jahrwürden durch die neue, alte
Bahnstrecke entfallen, und
Blankenstein würde endlich
vomLastwagen-Verkehr befreit.
Im Höllental gründete eine Ini-
tiative einen Verein, die thürin-
gische Ex-Ministerpräsidentin
Lieberknecht warb für den Lü-
ckenschluss und die neue Regie-
rung in Thüringen nahm ihn in
denKoalitionsvertrag auf.
Es gibt allerdings auchGegner

aus dem Naturschutz, die Auf-
trieb bekamen, als das Höllental
unter Naturschutz gestellt wur-
de; sogar das Quellwasser der
Firma „Höllensprudel“ sei in
Gefahr, ist eines derArgumente.

Der ehemalige Bahnhof Lichtenberg ist einMuseum:
Auf hundert Metern Gleisen ist eine Dampfspeicher-
Lokmit Personen- undGüterwagen zu sehen.

Der Blick von der bayerischen Burg Lichtenberg auf
die Zellstoff- und Papierfabrik in Blankenstein im Tal
der Saale.
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Die Wasserkuppe musste vom Bier-Etikett:
„Wir machen doch keine Reklame für den Westen!“

D G (11)Die Rhön-Brauerei nahe der Grenze in Kaltennordheim überstand Kriege, Inflationen und Diktaturen – und braut in der siebten Generation

Von Paul-Josef Raue
(Text und Fotos)

Brautradition seit 1875“ ist
auf dem Backstein-Ge-
bäude zu lesen, das mit-

ten inderkleinenStadt steht, un-
weit der Grenze. Frieder Ditt-
mar rechnet vor: „Mein Ur-Ur-
großvater hat es gegründet, ich
bin die fünfteGeneration,meine
Tochter die sechste, mein Enkel
Julian die siebte.“
Julian ist der neue Chef, Brau-

meister undGeschäftsführer.
Tauchen wir noch ein wenig

in die Erinnerungen ein:
Vor gut hundert Jahren gab es

in der Rhön noch in jedem klei-
nen Ort das Gemeinde-Brau-
haus, in dem jeder brauen konn-
te, der ein Braurecht hatte; in
den größeren Orten existierte
mindestens eine Brauerei –
meist einer Gaststätte zugehö-
rig, so wie es heute in manchen
Städtenwiederüblich ist:Mitten
in der Kneipe steht der blank
polierte goldene Kessel, eine At-
traktion für dieGäste.
Frieder Dittmar weiß aus al-

ten Chroniken: 1875 gab es in
Kaltennordheim sogar drei
Gasthöfe, und die drei hatten
eine eigene Brauerei, einen Ge-
wölbekeller, der die Temperatur
bei zehn Grad hielt und in der
Nähe einen Teich, aus demman
im Winter Eis-Stangen sägen
konnte. Dann kam gegen Ende
des Jahrhunderts das große Ster-
ben der kleinen Brauereien: Die
meisten konnten im Sommer
nicht kühlen – und der Sommer
ist die Zeit des Jahres, in der am
meisten getrunken wird. Dann
kamen die Kriege, die schlech-
ten Zeiten, die Diktaturen; mit-
tendrin ließ die Rhön-Brauerei
ihre Marke beim Patentamt ein-
tragen.
Der Urgroßvater baute die

Brauerei im Kaiserreich – aus
Backstein, der heute noch Be-
stand hat. Frieder Dittmar stieg
1960 in den Betrieb ein, der
nicht mehr lange eigenständig
blieb. „Ich war nicht in der Par-
tei, ich wollte auch nicht in die
Partei“, erklärt er. 1963 kam die
Brauerei ins Kombinat Meinin-
gen, 1972 wurde sie zum Volks-
eigenen Betrieb (VEB). Sofort
mussten sie das Etikett auf den

Flaschen ändern. „Die Wasser-
kuppemuss verschwinden“, ent-
schieden die Parteibonzen, „wir
machen doch keine Reklame für
denWesten!“ Die kahleWasser-
kuppe ist zwar der typische Ort
der Rhön, aber sie lag im Wes-
ten.
„Den Werkleiter setzte die

Partei ein, die konnten aber nur
große Sprüche, nicht mehr“, er-
zählt der Senior-Chef. Drei Sor-
ten gab es, produziert von 160
Mitarbeitern, diemeisten von ih-
nen gelernte Brauer: Das leichte
Vollbier für 48 Pfennig, das Pils
für 51 (das nicht immer gebraut
werden konnte) – und das Spe-
zialbier, das nur in den Delikat-
Läden zu kaufenwar.
Die Brauereien hatten ein fe-

stes Absatzgebiet, doch an der
Grenze konnten nur Fahrer lie-

fern, die einenPassierscheinhat-
ten, einen für das 5-Kilometer-
und einen speziellen für das 500-
Meter-Gebiet.
Nach der Revolution wollte

Frieder Dittmar seine Brauerei
zurückkaufen. Aber die Treu-
hand stellte sich quer: Sie wollte
viel Geld für all das, was zu
DDR-Zeiten gebaut und ange-
schafft worden war. „Aber das
war nichts mehr wert im Ver-
gleich zu dem, was in West-
Brauereien modern war. Was
sollte ich mit den W-50-Lastwa-
gen anfangen? Oder mit dem
Heizhaus, das mit Braunkohle
gefüttert wurde? Was sollte ich
mit den Holz-Fässern anfan-
gen? Im Westen waren sie aus
Metall. Oder mit der 200 Meter
langen Dampftrasse, die über
Straßen und Gärten ging? Mit

den Asbestdächern? Das neue
Sudhaus, das die Tschechen für
drei Millionen Mark geliefert
hatten, stand seit dem Novem-
ber verpackt auf dem Hof. Das

haben wir gar nicht erst ausge-
packt, das kamnachRussland.“
Die Zeit nach der Revolution

war eine schwere Zeit. Die west-
lichen Brauereien drängten auf

den Markt, hatten genügend
Geld, um alle zu kaufen. „Eswar
ganz schlimm“, denkt Frieder
Dittmar zurück, der in den Jah-
ren schwer erkrankte. „Der Ab-
satz ging zurück,wirmussten sa-
nieren, wir hatten nur Belastun-
gen und mussten viele Mitarbei-
ter entlassen; heute haben wir
noch 35. Nur der Getränkehan-
del, den wir eröffnet hatten,
brachte uns über die Runden.“
Er schaffte es mit der Rhön-
Brauerei, als einer der wenigen
inThüringen. Er blieb eigenstän-
dig, hielt die Brauerei in der Fa-
milie.
Die Wasserkuppe kam nach

der Revolution sofort wieder auf
das Etikett und prangt heute auf
15 Biersorten, auf die Julian
stolz ist, der Braumeister in der
7.Generation.

Frieder Dittmar, der Seniorchef der Brauerei, und sein Enkel Julian Reukauf, der ein Bier zapft, in der Rhön-Brauerei Kaltennordheim.
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Bierbrauen in der DDR: Ein Besuch in der Rhönbrauerei Kaltennordheim
Warum schmeckte das Bier nicht so gut
in derDDR,meistens jedenfalls?Wa-
rumwurde es so schnell schlecht, beson-
ders imSommer?Dawar dochGalle
drin stattHopfen – oder?
Solche Fragen imKopf, besuchtenwir

die Brauerei inKaltennordheim, unweit
derGrenze, hinter der Tann undHilders
liegen. Ein guter Freund hatte sie uns
empfohlen, der seit Jahrzehntenmit Be-

kanntenBierwanderungen organisiert,
einmal im Jahr. Er ist Experte. „Hier gibt
es das beste Bier“, verkündete er und fei-
erte in der Brauerei auch seinen 70.Ge-
burtstag.
Wir treffen FriederDittmar, er ist der

Seniorchef der Rhön-Brauerei: „Dasmit
derGalle ist Unsinn“, dementiert er ein
gängiges Vorurteil. „Hopfen gab es ge-
nug, an der Elbe, an der Saale, in Sanger-

hausen, in Tschechien. Aber die Tech-
nik klappte nicht in derDDR, vor allem
die Reinigung undDesinfektion – und
überhaupt: Es hat doch überall ge-
klemmt.“
BeimBierwar eswie bei vielen Pro-

dukten:DasBeste kam in denExport
nach drüben, das Billige blieb imLand.
Wenn dieMälzerei nicht genug liefern

konnte, nahmman zumBrauen eben

Reis ausChina undZucker ausKuba als
Ersatz, später dannGersten-Rohfrucht
undEnzyme.Das gefiel keinemBiertrin-
ker in Thüringen, er schmeckte es.
Schlechtes Bier, oder sagenwir liebe-

voller schwaches Bier, kannte die
Brauerei: Auch imKrieg gab esDünn-
bier, erinnert sich der Senior, es hatte
nicht einmal drei Prozent Alkohol. Aber
gebrautwurde immer.

„Entwürdigend“
Der Löwenwirt in Kaltennordheim erzählt, wie es einem erging, der sich nicht arrangierte

Von Paul-Josef Raue

Wenn Horst Dittmar, der Wirt des
„Hotels zumLöwen“, durchKalten-
nordheim geht, sieht er einige, die
Hilfspolizisten waren und ihn de-
nunziert haben, und andere, die ihn
ins Gefängnis gebracht haben. Das
war vor der Revolution. Jetzt ist
nach der Revolution.
„Ich bediene alle lieb und freund-

lich“, sagt er. „Ich habe genug gelit-
ten, ich habe mit der DDR abge-
schlossen, ich muss ja mein Ge-
schäft machen.“ Das Geschäft läuft
gut, die Qualität der Küche hat sich
ebenso herumgesprochen wie die
Preise, sonntags kommen die Gäste
aus der Rhön und aus Fulda, im
Frühjahr und Herbst die Wanderer
aus ganz Deutschland und am
Abend die Kaltennordheimer zum
Stammtisch.
Horst Dittmars Eltern erlebten

noch denZusammenbruch derDik-
tatur, erlebten die Einheit und freu-

ten sich, wie der „Löwe“wieder auf-
blühte. Horst Dittmar ist der andere
Teil derDittmar-Dynastie inKalten-
nordheim, der einen gehört die
Brauerei, der anderen das Gast-
haus.

„Das kannmannicht
wegstecken, nur verdrängen“

HorstDittmarsLeben inderDDR
gleicht einer Achterbahn-Fahrt mit
kurzen sanften Anstiegen und lan-
gen steilenAbfahrten, immer knapp
am Absturz vorbei. Wie in der Gon-
del der Achterbahn hatte er keine
Chance auszusteigen. Er wollte
auch nicht.
Er hätte sich ja anpassen können,

sagen die, die sich angepasst haben.
Er hätte ja mitlaufen können, ein-
fach ruhig mitlaufen, ohne anderen
etwas anzutun, sagen die an den
Stammtischen, die mitgelaufen

sind. Ja, hätte er. Erwählte einen an-
deren Weg, genauso wie seine El-
tern, die sich niemit derDiktatur ar-
rangiert hatten, und wie seine Brü-
der.
Einfach mitlaufen, ganz ruhig?

Spätestens nach der Gerichtsver-
handlung gegen seinen Bruder kam
das nichtmehr infrage. Sein Bruder,
19 Jahre jung, wollte fliehen und
wurde verhaftet. DasGerichtwurde
zum Tribunal, das Tribunal zum
Pranger: Die Verhandlungwurde in
Kaltennordheims Kinosaal verlegt,
damit viele zuhören konnten – und
abgeschrecktwurden.

Wenn die Flucht eine bewaffnete
war, war die Strafe härter. Der Bru-
der hatte ein Taschenmesser dabei
und musste wegen „versuchten be-
waffnetenGrenzübertritts“ für zwei-
einhalb Jahre nachBautzen.
Drei Jahre später griffen dieGren-

zer den kleineren Bruder, 18 Jahre
jung: Er kam, da ohne Taschenmes-
ser unterwegs, zwei Jahre nach Tor-

gau, in den Jugendwerkhof, jenem
schrecklichen Umerziehungslager
„mit dem Ziel der Heranbildung
vollwertiger Mitglieder der sozialis-
tischen Gesellschaft und bewusster
Bürger der Deutschen Demokrati-
schen Republik“. Als der kleinere
Bruder aus Torgau entlassenwurde,
durfte er nie wieder in einen Kreis
an der Grenze fahren, erst recht
nicht dort wohnen. Er durfte nicht
nachHause zurück.
Horst Dittmar, den Löwenwirt,

sperrten sie anderthalb Jahre inGrä-
fentonna ein, warfen ihn von der
Schule und verweigerten ihm eine
Lehrstelle. Er war nicht auf der
Flucht gestellt worden, er hatte nur
in der elften Klasse mit seinen
Schulkameraden gefeiert, getrun-
ken und gesagt: „Wie schnell könn-
ten wir drüben sein.“ Das galt als
Vorbereitung einer Flucht.
Das alles hat er erlebt, kann es in

den Stasi-Akten nachlesen, in
denen Ross und Reiter, Ankläger

und Verräter genannt sind. „Viele
von denen haben nach der Wende
die besten Jobs bekommen, meist in
der Privatwirtschaft“, sagt Horst
Dittmar, und er sagt es ruhig, ge-
fasst. Dann fügt er an, nach einigem
Zögern: „Entschuldigt hat sich kei-
ner.“
Darf man bohren? Fragen, ob

man so etwas einfach wegstecken
kann?Wir fragen.
„Nein“, antwortet der Löwen-

wirt, „das kann man nicht wegste-
cken, nur verdrängen.“ Und er er-
zählt ein Glied aus der endlosen
Kette von Demütigungen: Jeden
Morgen wurde er mit anderen Ge-
fangenen ins Optima-Büromaschi-
nen-Werk nachErfurt gefahren. „Je-
den Morgen ein Spießrutenlaufen
durchs Betriebsgelände, die Beleg-
schaft schaute zu, wie die Knackis
vorgeführt und durchgeführt wur-
den.Daswar sehr entwürdigend.“
1987 wollte ihn die Stasi anwer-

ben als IM.OhneErfolg.

Der Löwenwirt Horst Dittmar (links) mit sei-
nem Partner Christian Goldschmidt vor dem
Hotel in der Stadtmitte von Kaltennordheim.
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Korrektur
DieZählung der Serie hat einige
Leser zuRecht verwirrt: Es gab
zweimal die Folge 8. Richtig ist:
„Mit demWind nachWesten“
vor einerWochewar die 8. Fol-
ge; „Die Flucht des Berthold
Dücker“war die 9. Folge. Da-
nach ist wieder alles imLot.

HartmutReichmuth ausGo-
thaweist zuRecht auf einen
Fehler in der Folge „Mit dem
Wind nachWesten“ hin: Fami-
lie Strelzykwohnt in Pößneck,
nicht in Pößnitz.

GüntherReichenbach ausKöl-
leda zweifelt an der von uns ge-
nanntenEinwohnerzahl von
Probstzella (TA vom22. Juli):
„Auch nachMeinungmeines

Schulfreundes – er lebt seit 1931
immer in Probstzella – ist die
Zahl von 3000 ,leicht‘ übertrie-
ben.Wir nehmen an, dass die
Zöllner undGrenzermit dazu
gezählt wurden.“
DasRätsel ist leicht zu lösen:

Amtlich hat Probstzella rund
3500Einwohner –mit Stadttei-
len, die aber bei jeder Stadt, ob
Tokio, Berlin oderNewYork,
dazugezählt werden. Probstzel-
la selbst hat 1300Einwohner.
Berechtigt kritisiertGünther

Reichenbach, dasswir Probst-
zella eine Stadt nennen: Ja, es ist
nur eineGemeinde, die einen
Gemeinderat hat.

Wer Fehler entdeckt oder uns
schreibenmöchte:

!
Mail: chefredaktion@
thueringer-allgemeine.de
Post: TA-Chefredaktion,

Gottstedter Landstr. ,  Erfurt

Die Sommerserie

Im kleinen Museum der Brauerei erinnern Fahnen,
Losungen und ein Bild Erich Honeckers an die schwe-
re Zeit in der DDR.
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Auf sie trinken wir bei
Geburtstagen, sie wün-
schen wir, wenn jemand 
niest: „Gesundheit”. Wenn
Menschen gefragt werden,
was ihnen wichtig sei, 
rangiert die Gesundheit 
auf den vorderen Plätzen. 
Vorsorge ist mehr denn je
gefragt. Und Gesundheit
ist ein lokales Thema: Die
Praxen der Ärzte stehen in
der Nachbarschaft, die
Krankenhäuser sind nicht
weit weg. Ob das Gesund-
heitssystem taugt, hier 
vor Ort erfahren es die 
Leser am eigenen Leib. 
Sie wollen Rat und Orien-
tierung. Sie freuen sich 
über die Meldung von der 
spektakulären Heilung in 
den USA, aber sie wollen 
wissen, wer ihnen in  
Belzig, Fulda, Hameln 
oder Koblenz helfen kann.

u	Alltag

u	Alter

u	Anwalt

u	Ausländer

u	Bürokratie

u	Demokratie

u	Dritte Welt

u	Ehrenamt

u	Europa

u	Forum

u	Foto

u	Freizeit

u	Geschichte

GESUNDHEIT

u	Haushalt

u	Heimat

u	Hintergrund

u	Jugend

u	Justiz

u	Katastrophen

u	Kontinuität

u	Kriminalität

u	Lebenshilfe

u	Marketing

u	Menschen

u	Recherche

u	Schule

u	Tests

u	Umwelt

u	Unterhaltung

u	Verbraucher

u	Vereine

u	Wächteramt

u	Wahlen

u	Wirtschaft

u	Wissenschaft

u	Wohnen

u	Zukunft

Menschen wollen wissen, 
wer und was ihnen hilft
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Noch Fragen?

Die Patienten blicken durch

Immer mehr Operationen werden ambulant ausgeführt. Doch wie steht es 

um die Qualität der Operateure? – Die Patienten in Sachsen blicken durch 

dank des gemeinsamen Engagements der drei großen Zeitungen.

Belastbare Ergebnisse

Ob Krampfadern, Grauer Star oder Herz-

katheter: Immer mehr Operationen wer-

den inzwischen ambulant durchgeführt, 

denn das ist kostensparender. In Sach-

sen rechneten allein die Vertragsärzte 

2014 rund 240 .000 ambulante Eingriffe 

ab. Außerdem bieten auch Kliniken zu-

nehmend Operationen ohne stationäre 

Betreuung an. Doch wie steht es um die 

Qualität? Für den ambulanten Bereich 

gibt es im Gegensatz zum stationären 

bislang keine gesetzlich vorgeschriebe-

nen und damit auswertbaren Qualitäts-

angaben. Zwar haben auch niedergelas-

sene Ärzte strenge Vorgaben zu erfüllen, 

wenn sie ambulant operieren. Wie gut 

sie ihr Handwerk beherrschen, wird da-

gegen nirgendwo offengelegt.

Die Serie „Ambulant operieren” will Pa-

tienten in Sachsen erstmals eine Orien-

tierung ermöglichen. Dazu haben sich 

– ebenfalls erstmals – die drei führenden 

Regionalzeitungen zusammengeschlos-

sen und die bislang größte Umfrage zur 

Patientenzufriedenheit bei ambulanten 

Operationen in ganz Sachsen gestartet.

Um belastbare, nicht angreifbare Ergeb-

nisse zu erzielen, wurden alle wichtigen 

Akteure von Beginn an mit einbezogen: 

die Kassenärztliche Vereinigung Sach-

sen, die Landesärztekammer Sachsen 

und die Krankenhausgesellschaft Sach-

sen, der Lehrstuhl Gesundheitswissen-

schaften der TU Dresden sowie die fünf 

mitgliederstärksten Krankenkassen im 

Freistaat. In fast einjähriger Vorberei-

tungszeit wurden die neun häufigsten 

ambulanten Operationen und genau die 

Patienten selektiert, die sich 2014 oder 

2015 eines solchen Eingriffs in Sachsen 

unterziehen mussten. Eine besondere 

Herausforderung war dabei der einzu-

haltende Datenschutz.

Gemeinsam mit den Fachleuten wurde 

ein Fragebogen entwickelt, der nicht nur 

weiche Kriterien wie die Freundlichkeit, 

sondern auch Fallzahlen, Komplikatio-

nen im Nachhinein oder Zuzahlungen mit 

erfasste. Von über 100.000 gezielt ver-

Umfassende  
Orientierung

Immer mehr Patienten lassen sich 

ambulant operieren. Doch anders 

als im stationären OP-Bereich fehlt 

bislang ein objektiver Überblick, wie  

gut die  Operateure ihr Handwerk 

beherrschen. Patienten in Sachsen 

blicken dennoch durch, dank des 

Gemeinschaftsprojekts der drei gro-

ßen Regionalzeitungen. Sie haben 

sich – ein Novum – zusammenge-

schlossen und legen die erste und 

bislang größte Umfrage zur Pati-

entenzufriedenheit bei ambulanten 

Operationen im Bundesland vor. 

Dafür haben sie alle wichtigen Ak-

teure aus dem Gesundheitswesen 

einbezogen und Wissenschaftler der 

TU Dresden mit der Auswertung be-

auftragt. Die Redaktionen präsentie-

ren die Qualitätsbewertungen von 

Ärzten und Krankenhäusern und 

bieten mit  Experteninterviews und 

Service-Themen umfassende Orien-

tierung. Die  drei  Zeitungen verzich-

ten bewusst auf Anzeigen, um Unab-

hängigkeit und Glaubwürdigkeit zu 

gewährleisten. Gemeinsam schaffen 

sie ein datenjournalistisches Projekt, 

das seinesgleichen sucht.

1.  PREIS 

Die Jury
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Noch Fragen?

schickten Fragebögen kamen mit 24.000 

überdurchschnittlich viele in anonymer 

Form zurück. Die TU Dresden übernahm 

die wissenschaftliche Auswertung. 18.369 

Fragebögen waren verwertbar.

Kern der anschließenden fünfwöchigen 

Serie waren die übersichtlich in Tabel-

len präsentierten Qualitätsbewertungen 

der ambulant operierenden Ärzte und 

Krankenhäuser in Sachsen und je ein 

interpretierender Text dazu. Begleitend 

dazu wurden lokale Ärzte zu den jewei-

ligen Operationsmethoden, zu Risiken 

und Nebenwirkungen befragt. Zusätz-

lich wurden wichtige Servicethemen wie 

Terminvergabe, Aufklärungsgespräch 

und Narkose-Arten behandelt. Zu jeder 

Operationsmethode konnten Leser bei 

anschließenden Telefonforen ihre Fragen 

stellen.

Torsten Kleditzsch, Chefredakteur 

Freie Presse 

Jan Emendörfer, Chefredakteur 

Leipziger Volkszeitung 

Uwe Vetterick, Chefredakteur 

Sächsische Zeitung

 

Die Zeitung im Internet:
www.freiepresse.de

Kultur Wie sich die Welt
verändert hat, zeigen die 
Fotos von Wolfgang Thieme

IN DIESER AUSGABE

Sachsen Die Kuchenspende
für Kitas ist nicht überall
erlaubt. Das sorgt für Ärger

Sport Links und rechts vom
Ozean: CFC-Spieler Stefano
Cincotta im Interview

Auf die Pelle gerückt

Den Vogtländer Steffen Janke
kennen einige Bauern in Latein-
amerika schon. Klopft er an ihre
Tür, wissen sie: Jetzt fragt er uns
wieder über unsere Kartoffeln
aus. Warum, das lesen Sie in der
Wochenendbeilage.

Die „Freie Presse“ in Feierlaune: Für
unsere Sonderausgabe „Zeitzeugen“
im vergangenen Jahr haben wir ei-
nen Lead Award in Bronze in der Ka-
tegorie „Beitrag des Jahres, Zeitun-
gen“ erhalten. Der renommierte Me-
dien- und Kreativpreis wurde ges-
tern Abend bei einer Veranstaltung
in den Hamburger Deichtorhallen
verliehen. Gold-Gewinner in dieser
Kategorie wurde die Berliner Boule-
vardzeitung „BZ“ mit einer Serie
zum Auschwitz-Prozess. Den Preis
als Zeitung des Jahres 2015 erhielt
die „Süddeutsche Zeitung“.

Die Jury der Lead Awards prä-
miert seit 1993 Leistungen von
Print- und Onlinemedien in den Ka-
tegorien Zeitschriften, Zeitungen,
Werbung, Fotografie und Online.

Die „Freie Presse“ konnte die Jury
mit ihren beiden „Zeitzeugen“-Aus-
gaben zum 100. Jahrestag des Aus-
bruchs des Ersten Weltkrieges über-

zeugen. Wir hatten im Vorjahr kom-
plette Originalausgaben regionaler
Zeitungen aus Chemnitz, Zwickau
und dem Vogtland aus den Jahren

1914 bis 1919 abgedruckt und sie im
Paket mit redaktionellen Beiträgen
zum damaligen Kriegsgeschehen
angeboten. Mit dem Wissen von
heute wurde auf die Geschehnisse
von gestern geblickt. „Kein anderer
Beitrag hat den Ersten Weltkrieg so
eindrucksvoll gemacht wie der
Nachdruck dieser alten Zeitungen“,
befand die Jury.

Die von der Lead Academy in die-
sem Jahr prämierten Beiträge und
Fotos sind im Haus der Fotografie in
den Deichtorhallen in Hamburg
noch bis zum 9. November ausge-
stellt.  Stephan Lorenz

DIE ZWEI AUSGABEN der Zeitzeugen kön-
nen Sie hier noch einmal nachlesen:

» www.freiepresse.de/leadawards

Die „Zeitzeugen“-Ausgaben zum Ersten Weltkrieg erhielten gestern einen begehrten Medienpreis

„Freie Presse“ preisgekrönt

 SERVICE-TELEFON: 0800 80 80 123 MONTAG BIS FREITAG: 6.00–18.00 Uhr | SAMSTAG: 6.00–13.00 Uhr
Telefonische Anzeigenannahme | Abo-Service | Ticket-Service

Mit „FP News“ auf
dem Laufenden
Schick, schnell, komfortabel: Die
„Freie Presse“ erweitert ihr digita-
les Angebot um eine neue App.
„FP News“ bietet Smartphone-
nutzern alle wichtigen Nachrich-
ten aus Sachsen, Deutschland und
der Welt. Punkten will die App
mit brandaktuellen Inhalten, ih-
rer einfachen Bedienung und indi-
viduellem Zuschnitt. Zudem bie-
tet „FP News“ einen Push-Dienst
für besonders wichtige Meldun-
gen und mit „Chemnitz kompakt“
kurze, hochaktuelle Nachrichten
aus der Stadt. Mehr in unserem
heutigen Ratgeberteil. FOTO: UWE MANN

CHEMNITZ — Ob Grauer Star, Aus-
schabung oder Hand-OP: Immer
mehr Operationen werden heute
ambulant durchgeführt – bundes-
weit bereits rund sechs Millionen
im Jahr. Denn das ist billiger. In
Sachsen rechneten allein die Ver-
tragsärzte im vorigen Jahr rund
240.000 solche Eingriffe ab. Zudem
bieten auch Kliniken zunehmend
Operationen ohne stationäre Be-
treuung an. Doch wie steht es um
die Qualität? Während Kranken-
häuser seit mehreren Jahren ihre Be-
handlungsergebnisse dokumentie-
ren müssen, gilt das für den ambu-

lanten Bereich bislang nicht. Zwar
haben auch niedergelassene Ärzte
strenge Vorgaben zu erfüllen, wenn
sie ambulant operieren wollen. Wie
gut sie ihr Handwerk beherrschen,
wird allerdings nirgendwo offenge-
legt. Wenn Patienten ein solcher
Eingriff bevorsteht, können sie nur
der Empfehlung ihres behandeln-
den Arztes oder dem Rat von Ver-
wandten und Bekannten vertrauen.

Die „Freie Presse“ bietet ihren Le-
sern in den nächsten Wochen erst-
mals eine sachsenweite Orientie-
rung. Mit Unterstützung der großen
Krankenkassen im Freistaat – AOK
Plus, IKK classic, Barmer GEK, Tech-
niker Krankenkasse und DAK-Ge-
sundheit – haben wir im September
rund 100.000 Versicherte befragt, die
sich in diesem oder im vergangenen
Jahr einem ambulanten Eingriff un-
terzogen haben. Knapp 24.000 von
ihnen haben den Fragebogen zur Be-
handlungszufriedenheit ausgefüllt
und zurückgeschickt. Ein Team der
TU Dresden unter Leitung von Ge-

sundheitswissenschaftler Professor
Joachim Kugler hat die anonymen
Antworten wissenschaftlich ausge-
wertet. Exakt 18.369 Fragebögen wa-
ren verwertbar.

Für die Umfrage wurden die
neun häufigsten ambulanten Ein-
griffe bei Erwachsenen ausgewählt.

Krankenkassen drängen seit Jahren
darauf, unnötige Krankenhausauf-
enthalte zu vermeiden. „Was gut am-
bulant zu operieren ist, sollten Spe-
zialisten ambulant behandeln“, sagt
Rainer Striebel, Vorstandsvorsitzen-
der der AOK Plus.

Trotz steigender ambulanter Fall-
zahlen zeigt der Trend auch bei stati-
onären OPs nach oben. Der Vorsit-
zende der Kassenärztlichen Vereini-
gung Sachsen (KVS), Klaus Hecke-
mann, begründet das mit der altern-
den Bevölkerung und der Zunahme
degenerativer Erkrankungen: „Im-
mer weniger Menschen wollen ak-
zeptieren, dass an ihrem Körper im
Alter nicht mehr alles so funktio-
niert wie früher.“

Die „Freie Presse“ startet heute ih-
re große Serie, in der die Ergebnisse
der größte Patientenumfrage in
Sachsen vorgestellt werden. Sie zeigt
zum Beispiel, welche Praxis wie
häufig ambulant operiert und wie
zufrieden die Patienten mit den OP‘s
waren.  Ratgeber: Interview

Die größte Patientenum-
frage im Freistaat gibt
erstmals Aufschluss über
Wartezeit, Zufriedenheit
und Komplikationen.

Wie gut sind ambulante
Operationen in Sachsen?

VON STEFFEN KLAMETH

So zufrieden sind Patienten in Sachsen

 2.11. Krampfadern
 5.11. Gebärmuttererkrankung
 9.11. Karpaltunnelsyndrom
 12.11. Herzrhythmusstörung
 16.11. Grauer Star
 19.11. Koloskopie
 23.11. Arthroskopie
 26.11. Handoperation
 30.11. Linksherzkatheter

Ambulant operieren

Eine Serie der Freien Presse in Zusam-
menarbeit mit AOK Plus, Barmer GEK,
DAK, IKK classic und TK

DRESDEN — Die Anzahl der neu in
Sachsen angekommenen Flüchtlin-
ge ist wieder gestiegen, nachdem der
Zustrom in der vergangenen Woche
etwas abgeflaut war. Am vergange-
nen Wochenende erreichten 1118
Asylsuchende den Freistaat, wie das
Innenministerium gestern bekannt-
gab. Von Montag bis Mittwoch seien
dann noch einmal 1600 Geflüchtete
nach Sachsen gekommen. Derzeit
gibt es in den 41 sächsischen Erst-
aufnahmeeinrichtungen 14.383
Plätze, von denen am Mittwoch
13.159 belegt waren. (dpa)

Seite 4: Leitartikel, Das Thema

SACHSEN

Anzahl der
Flüchtlinge steigt

DRESDEN — Sachsens Kultusministe-
rin Brunhild Kurth (CDU) hat den
privaten Schulen im Land die Mög-
lichkeit eröffnet, auch Flüchtlings-
kinder zu unterrichten. Damit habe
sie Anfragen von Schulträgern posi-
tiv beschieden, sagte die Politikerin
gestern in Dresden. Bisher besuchen
die derzeit etwa 27.000 schulpflich-
tigen Flüchtlingskinder im Freistaat
nur staatliche Schulen. Freie Schu-
len würden dafür künftig die glei-
chen Zuschüsse wie im staatlichen
Bereich erhalten. (uk) Seite 2: Bericht

FLÜCHTLINGSKINDER

Unterricht künftig
auch an Privatschulen

FRANKFURT (MAIN) — Die Deutsche
Bank will die Anzahl ihrer Mitarbei-
ter radikal reduzieren. Bis 2018 sol-
len noch etwa 77.000 Vollzeitkräfte
für den Konzern tätig sein, aktuell
sind es rund 103.000. Zusätzlich
zum beschlossenen Verkauf der
Postbank will Deutschlands größtes
Geldhaus rund 9000 Arbeitsplätze
in den eigenen Reihen streichen. Die
Deutsche Bank zieht sich zudem aus
zehn Ländern vollständig zurück.
Der Sparkurs soll die Kosten um
3,8 Milliarden Euro drücken. (dpa)

Seite 7: Bericht und Kommentar

DEUTSCHE BANK

Geldhaus fährt
radikalen Sparkurs
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Kinder auf
Spielplatz bedrängt
Die Polizei ermittelt gegen einen
unbekannten Mann wegen des
Verdachts des versuchten Miss-
brauchs. Er soll am Mittwoch
zwei Kinder auf einem Spielplatz
auf dem Sonnenberg zu sexuellen
Handlungen aufgefordert haben.
Die beiden Mädchen kamen dem
nicht nach und erzählten stattdes-
sen ihren Eltern, was vorgefallen
war. Es ist der vierte Fall in der Öf-
fentlichkeit im Stadtgebiet in die-
sem Jahr. (lumm) Seite 9
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Herr Dr. Heckemann, gestatten
Sie, dass ich Ihnen erst mal die
typische Arztfrage stelle: Wie
geht es Ihnen?

Danke, ich bin ganz zufrieden.
Das freut mich. Aber angenom-
men, Ihr Knie schmerzt und Ihr
Orthopäde rät zu einer ambulan-
ten Gelenkspiegelung: Würden
Sie darauf eingehen oder lieber
das Krankenhaus wählen?

Ich würde mir zunächst sehr gut
überlegen, ob die OP überhaupt nö-
tig ist – in dieser Beziehung bin ich
sehr konservativ. Aber wenn der
Eingriff unbedingt sein muss und
ich weiß, dass ich danach zu Hause
gut versorgt werde, dann würde ich
natürlich das Krankenhaus meiden.

Viele Patienten fühlen sich in der
Klinik besser aufgehoben.

Es kommt natürlich auf die Art des
Eingriffs an. Ich würde zum Beispiel
niemandem zu einer ambulanten
Geburt raten – da kann es immer
passieren, dass das Neugeborene als
Notfall ins Krankenhaus muss. Aber
wenn das Risiko kalkulierbar ist und
das häusliche Umfeld es zulässt,
spricht nichts gegen eine ambulante
OP. Bei einer Arthroskopie ist das Ri-

siko zum Beispiel vergleichsweise
minimal, in der Klinik dagegen die
Gefahr einer Infektion mit gefährli-
chen Keimen selbst bei höchsten
Hygienestandards höher.

Haben Patienten denn über-
haupt die Wahl zwischen ambu-
lanter und stationärer OP?

Nur eingeschränkt. Die Ärzte wer-
den für die Wirtschaftlichkeit ihrer
Leistungen in die Pflicht genommen
– und ambulante Eingriffe sind nun
mal preisgünstiger. Als Ausnahme
gilt nur, wenn ein Krankenhausauf-
enthalt unbedingt nötig ist, etwa
wegen schwerer Nebenerkrankun-
gen. Will ein Patient ohne triftigen
Grund ins Krankenhaus, muss das
die Kasse vorher genehmigen.

Die Zahl der ambulanten OPs
steigt, ohne dass die stationären
Fälle weniger werden. Wie er-
klären Sie sich das?

Wenn eine Operation notwendig ist,
etwa bei einem Meniskusriss, dann
muss das natürlich gemacht wer-
den. Aber viele Eingriffe haben ih-
ren Grund in degenerativen Erkran-
kungen, und immer weniger Men-
schen wollen akzeptieren, dass an
ihrem Körper im Alter nicht mehr
alles so funktioniert wie früher.
Auch Ärzte folgen vielleicht in man-
chen Fällen diesem mechanisti-
schen Menschenbild nach dem Mot-
to: Ich will meinem Patienten hel-
fen, und da kann man doch was ma-
chen. Ich finde das zumindest dort
grenzwertig, wo die Nutzen-Risiko-
Abwägung unklar ist.

Also die Schmerzen hinnehmen?
Der Mensch altert, das ist nun mal
so. Die Gelenke nutzen sich ab, die

Augen sehen nicht mehr so scharf.
Viele glauben dann, mit einer OP ist
das Problem schnell erledigt – und
vergessen, dass es einem hinterher
im Einzelfall auch schlechter gehen
kann. Besonders bei den orthopädi-
schen Eingriffen kommt noch das
Problem dazu, dass nach der OP
meist eine aufwendige physiothera-
peutische Rehabilitation erforder-
lich ist. Hier muss der Patient dann
aktiv mitmachen, denn mit den
gern akzeptierten Massagen ist es da
nicht getan.

Gibt es für ambulante Operatio-
nen überhaupt ein finanzielles
Limit?

Nein. Im Gegensatz zu anderen am-
bulanten Behandlungen gelten bei
OPs keine begrenzenden Budgets.

Und medizinisch?
Wie gesagt: Es ist oft schwer zu ent-
scheiden, ob eine Operation Sinn
macht oder nicht – in der Medizin
gibt es selten ein klares Ja oder Nein.
Beispiel Grauer Star: Nutzt dem 80-
jährigen Patienten im Pflegeheim,
der demenzbedingt weder liest noch
fernsieht und zudem diverse Neben-
erkrankungen hat, eine solche Ope-
ration? Wohlgemerkt: Das hat
nichts mit Priorisierung oder gar Ra-
tionierung zu tun. Das Vorgehen auf
der ärztlichen Seite sollte immer da-
nach ausgerichtet sein, wie man für
sich selbst oder seine Eltern ent-
scheiden würde.

Werden Ärzte für ambulante
OPs hinreichend bezahlt?

Es mag ein paar Ausnahmen geben,
aber im Allgemeinen ist das Hono-
rar hier eher angemessen als bei den
sonstigen ambulanten ärztlichen

Leistungen. Das gilt vor allem des-
halb, weil die Operationsleistungen
nicht budgetiert sind, also der Arzt,
wie sonst leider nicht üblich, Mehr-
arbeit auch bezahlt bekommt. Das
ist auch eine gewisse Erklärung da-
für, warum immer mehr Ärzte am-
bulant operieren. Eine andere Frage
und ein Ärgernis ist die teils erhebli-
che Diskrepanz zu den Krankenhäu-
sern: Diese erhalten in bestimmten
Fällen für die gleichen Leistungen
eine unverhältnismäßig höhere Ver-
gütung, wenn sie im stationären Be-
reich erbracht werden.

Krankenhäuser müssen ihre
Qualität penibel dokumentieren.
Warum gilt das nicht für nieder-
gelassene Ärzte?

Das stimmt so nicht. Auch viele nie-
dergelassene Ärzte müssen Quali-
tätsnachweise bringen. Nehmen wir
als Beispiel die – auch als ambulante
Operation zählende – Koloskopie.
Hier muss der niedergelassene Arzt,
bevor er die Leistung überhaupt ab-
rechnen darf, erst einmal nachwei-
sen, dass er 200 Koloskopien und 50
Polypabtragungen selbstständig er-
bracht hat. Außerdem muss er dann
jährlich 200 Koloskopien und zehn
Polypektomien erbringen. Des Wei-
teren muss dann noch in einer Stich-
probenprüfung die Videodokumen-
tation vorgelegt werden. Das gibt es
bisher für Krankenhäuser nicht.

Trotzdem: Patienten haben prak-
tisch keine Chance, Erfahrung
und Können eines niedergelasse-
nen Arztes zu beurteilen. Woran
können sie sich bei der Wahl ei-
ner Praxis orientieren?

Im Krankenhaus weiß der Patient

meist nicht, wer ihn operieren wird
– in der Praxis aber sehr wohl. Ich
empfehle möglichst nur Ärzte, zu
denen ich auch selbst im Falle eines
Falles gehen würde. Etwas proble-
matisch ist das aber, da der überwei-
sende Arzt so in den Verdacht kom-
men könnte, für diese Empfehlung
irgendeine Gegenleistung zu be-
kommen. Außerdem sind solche
Empfehlungen berufsrechtlich be-
denklich. Deshalb sollte man nach
Möglichkeit mehrere Ärzte empfeh-
len. Aber vielleicht kann die aktuel-
le große Patientenumfrage Ihrer Zei-
tung auch mithelfen, die Entschei-
dung zu erleichtern. Deshalb haben
wir die Aktion auch gern unter-
stützt.

Er ist Arzt – aber kein gewöhnli-
cher. Als Vorsitzender der Kassen-
ärztlichen Vereinigung Sachsen
spricht Dr. Klaus Heckemann für
alle niedergelassenen Mediziner
im Freistaat und mischt auch in
der deutschen Gesundheitspolitik
mit. Zum Auftakt unserer Serie
sprachen wir mit ihm über die
Vorteile und Grenzen ambulanter
Operationen.

Der Patient hat nur beschränkte Wahl
AMBULANT OPERIEREN: Wirtschaftlichkeit ist Pflicht, sagt Sachsens Kassenärztechef im Gespräch zu Vor- und Nachteilen ambulanter OPs

Die häufigsten ambulanten OPs
bei Erwachsenen in Sachsen 2014*

1. Darmspiegelung 51.022
2. Grauer Star 37.351
3. Hand-Operationen 16.038
4. Gelenkspiegelung  6868
5. Karpaltunnelsyndrom  6386
6. Gynäkologische OPs  5194
7. Krampfadern  2365
8. Linksherzkatheter  1763
9. Herzschrittmacher  726

* Ohne Privatversicherte/ohne ambulante Eingriffe an
Krankenhäusern
Quelle: Kassenärztliche Vereinigung Sachsen

Dr. Klaus Heckemann (59) ist seit
2005 Vorsitzender der Kassenärztli-
chen Vereinigung Sachsen (KVS). Der
Allgemeinmediziner arbeitet einen
Tag pro Woche für
die Praxis seiner
Frau in Dresden und
besucht dabei zu-
meist ein Pflege-
heim. Im Gemeinsa-
men Bundesaus-
schuss von Kassen
und Ärztevertretern
wirkt er an der Bedarfsplanung und
der Arzneimittelnutzenbewertung
mit. Die Kassenärztlichen Vereinigung
Sachsen versteht sich als Dienstleis-
ter für Vertragsärzte und -psychothe-
rapeuten sowie Patienten in Sachsen
und stellt die ambulante ärztliche
Versorgung in Sachsen sicher.

Der Kassenärzte-Chef
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Anfang September bekam Frau M.
Post von ihrer Krankenkasse. Inhalt:
ein zweiseitiger Fragebogen und ein
Rücksendeumschlag. Frau M., so
stand in dem Begleitschreiben, mö-
ge doch bitte mitteilen, wie zufrie-
den sie mit ihrer ambulanten Hand-
OP gewesen sei. Mit ihrer Meinung
könne sie dazu beitragen, anderen
Patienten die Entscheidung bei der
Wahl der richtigen Praxis bzw. Kli-
nik zu erleichtern. Wie Frau M. er-
hielten rund 100.000 Versicherte in
Sachsen einen solchen Brief. Man-
che hatten auch eine Hand-OP hin-
ter sich, andere eine Gelenkspiege-
lung oder eine Herzschrittmacher-
Implantation. Neun verschiedene
OPs wurden bei der Befragung be-
rücksichtigt – jene neun, die hierzu-
lande bei Erwachsenen am häufigs-
ten ambulant durchgeführt werden.

Für die Auswahl der OPs und der
jeweils behandelnden Ärzte nutzte
die Kassenärztliche Vereinigung
Sachsen ihre internen Abrechnun-
gen. Mithilfe der verschlüsselten
Daten konnten die fünf größten
Krankenkassen im Freistaat die be-
troffenen Versicherten auswählen
und zielgenau anschreiben – natür-
lich unter strenger Berücksichti-
gung des Datenschutzes. Die Redak-
tion hatte zu keinem Zeitpunkt
Kenntnis von Adressen oder Patien-
tendaten. An sie sollten nur die Fra-
gebögen zurückgeschickt werden –
anonym. Fast 24.000 Patienten
machten sich die Mühe – eine hohe
Quote. Dafür möchten wir uns be-
danken. Leider waren nicht alle Ant-
worten eindeutig. Doch immerhin
18.369 Fragebögen konnten die Wis-
senschaftler von der TU Dresden um
Professor Joachim Kugler aber aus-
werten. Die Ergebnisse mit ausführ-
lichen Erklärungen von Spezialisten
lesen Sie ab Montag in der „Freien
Presse“. (sk)

24.000 Patienten haben
bei Umfrage mitgemacht

So kamen die
Ergebnisse
zustande

Ihre Fragen zu den Eingriffen können Sie
am jeweils ersten Tag der oben genann-
ten Daten Medizinern beim Telefonfo-
rum zwischen 14 und 16 Uhr stellen.
Die entsprechenden Namen und Telefon-
nummern werden an diesem Tag veröf-
fentlicht. Zudem können Sie Ihre Fragen
auch vorab per E-Mail an folgende Ad-
resse senden:

telefonforum@redaktion-nutzwerk.de

Ab Montag stellen wir pro Woche je
zwei ambulante Eingriffe mit den Er-
gebnissen der Patientenumfrage vor.

So zufrieden sind Patienten in Sachsen

Ambulant operieren

Eine Serie der Freien Presse zu neun
Krankheitsbildern in Zusammenarbeit
mit AOK Plus, Barmer GEK, DAK Gesund-
heit, IKK classic und TK

 2./3.11.  Krampfadern
 5./6.11.  Ausschabung
 9./10.11.  Karpaltunnelsyndrom
 12./13.11.  Herzrhythmusstörung
 16./17.11.  Grauer Star
 19./20.11.  Darmspiegelung
 23./24.11.  Gelenkspiegelung
 26./27.11.  Handoperation
 30.11./1.12.  Linksherzkatheter

Ambulant vor stationär? Das sagen die sächsischen Kassenchefs
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Simone Hartmann (50), Leiterin der Techni-
ker Krankenkasse Sachsen: „Das ist keine Fra-
ge, sondern mein Credo aus voller Überzeu-
gung. Für Patienten ist ambulant sehr vorteil-
haft. Im eigenen Bett auskurieren ist viel an-
genehmer und verschafft persönlichen Zeitge-
winn. Das Infektionsrisiko reduziert sich auf
ein Minimum. Erst Operateure mit höchster
Fachkompetenz ermöglichen diesen Fort-
schritt. Deren Leistungsfähigkeit in Sachsen
schätze ich sehr. Ich bekenne, ein großer För-
derer zu sein.“

Rainer Striebel (54), Vorstandsvorsitzender
der AOK Plus: „Vor 30 Jahren war für die Ope-
ration des Grauen Stars eine Woche Kranken-
haus fällig. Heute wird das in der Regel ambu-
lant gemacht. Moderne Technik macht’s mög-
lich – nicht nur bei dieser Indikation. Kranken-
häuser werden deshalb nicht überflüssig. Sie
sollen sich weiterhin medizinischen Heraus-
forderungen stellen und für die Akutversor-
gung da sein. Was aber gut ambulant zu ope-
rieren ist, sollte von Spezialisten ambulant
behandelt werden.“
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Steffi Steinicke (54), Geschäftsgebietslei-
terin Ost der DAK-Gesundheit: „Wir wollen für
unsere Versicherten die beste Versorgung. Da
keiner von uns gerne ins Krankenhaus geht,
versuchen wir, solange es medizinisch vertret-
bar ist, die Versorgung über Hausärzte oder
Fachärzte sicherzustellen. Das ist im Para-
graph 13 Sozialgesetzbuch Zwölftes Buch
(SGB XII) auch so geregelt. Dank unserer gu-
ten Versorgungsverträge bringen wir den
Übergang zwischen ambulanter und stationä-
rer Behandlung in Einklang.“

Paul-Friedrich Loose (57), Landesgeschäfts-
führer der Barmer GEK in Sachsen: „Steht ei-
ne planbare Operation bevor, sollte erst mal
in Ruhe überlegt werden, wie und wo das ge-
macht werden soll. Ist der Eingriff ambulant
möglich, dann sollte er auch ambulant durch-
geführt werden. Der behandelnde Arzt und
die Krankenkasse stehen hierbei beratend zur
Seite. Online-Angebote wie Arzt- und Kran-
kenhausnavigator sind weitere Informations-
quellen – genauso wie Patientenumfragen zur
Behandlungszufriedenheit.“
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Sven Hutt (47), Landesgeschäftsführer der
IKK classic in Sachsen: „Heute werden in
höchster Qualität routinemäßig Hunderte ver-
schiedene Eingriffe ambulant durchgeführt.
Innovative Operationsmethoden, aber
auch neue Narkoseverfahren machen das
möglich. Wir sehen diese Entwicklung positiv.
Aber nicht alles, was möglich ist, muss für
jeden richtig sein. Ambulant oder stationär –
das ist immer eine individuelle Entscheidung,
die gemeinsam von Arzt und Patienten zu
treffen ist.“
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s passierte auf dem Weg zur Arbeit: Dr. Hein-
rich Ollendorf war mit dem Rad unterwegs,

als ihm ein Auto in die Quere kam. Der Halblei-
ter-Experte stürzte so heftig, dass er sofort ins
Krankenhaus eingeliefert wurde. Diagnose: Len-
denwirbelbruch. „Die Therapie war langwierig
und überlagerte lange Zeit die Schmerzen in
meinem rechten Knie“, erinnert sich der 50-Jäh-
rige. Doch je besser es seinem Rücken ging, des-
to mehr machte ihm das Knie zu schaffen. Auf
Empfehlung stellte er sich bei dem Dresdner
Spezialisten Dr. Mario Bottesi vor. „Der schaute
ein paar Sekunden auf das drei Jahre alte MRT
und erkannte sofort einen Riss im Meniskus –
den hatte man damals einfach übersehen.“
Eine erneute Kernspintomografie bestätigte den
Verdacht. Von einer OP wollte Heinrich Ollen-
dorf eigentlich nichts mehr wissen. Doch in der
Hoffnung auf ein schmerzfreies Knie willigte er
dann doch ein. Im September wurde der Menis-
kus mittels Arthroskopie operiert. „Nach drei
Stunden war alles vorbei“, erzählt der Patient.
Anfangs lief er an Krücken, heute schafft er wie-
der mühelos zehn Kilometer am Stück. Und viel-
leicht kann er noch in diesem Jahr wieder ein
paar Jogging-Runden drehen. (sk) Foto: Thomas Kretschel

E

Der unbeachtete
Meniskusriss VieleMenschen erhoffen sich von einer Ge-

lenkspiegelung das Ende jahrelanger
Schmerzen. Tatsächlich kann die Untersu-
chung in Kombinationmit einer Operation
hilfreich sein, aber es gibt auch Grenzen.
Wie groß sind die Erfolgsaussichten tat-
sächlich? Wie lange muss man nach dem
Eingriff mit Einschränkungen leben? Wel-
che Alternativen gibt es? Und wie kann
man einem Gelenkverschleiß am besten
vorbeugen? Diese und andere Fragen be-
antworten heute von 14 bis 16 Uhr folgende
Experten am Lesertelefon:

SZ-Telefonforum

mail Sie können Ihre Fragen auch bis 14 Uhr mailen:
telefonforum@redaktion-nutzwerk.de

Noch Fragen zur
Gelenkspiegelung?

Facharzt für Orthopädie und Unfallchirurgie,
MediClin Waldkrankenhaus Bad Düben

0351 48642805

Dr. Christian Kern

Facharzt für Orthopädie und Unfallchirurgie,
Forum Gesundheit Dresden

0351 48642807

0351 48642806

Dr. Mario Bottesi

Facharzt für Orthopädie und Unfallchirurgie,
Arthromed Praxisklinik Chemnitz

Dr. Thomas Oehmichen

VomOP-Tisch aufs Sofa
Für die Nachsorge gelten
besondere Regeln. Was die
Kasse zahlt, ist verschieden.

Von Linda Barthel

u musst ein Telefon haben. Du
musst nach Hause gebracht wer-
den. Du darfst nicht alleine sein.
Wer sich ambulant operieren

lässt, muss bestimmte Regeln einhalten.
Die Mediziner bereiten die Patienten meist
nach festen Mustern auf die Zeit nach der
Entlassung vor. „Im Vorgespräch klären
wir alles genau ab“, sagt Sven Tempel, Lei-
ter der Abteilung für Handchirurgie im
Krankenhaus Friedrichstadt. Der Oberarzt
führt jährlich 500 ambulante OPs durch.
Vor jedem Eingriff vergewissert er sich,
dass die möglichen Komplikationen nicht
zu groß sind und der Patient zu Hause be-
treut wird. Lebt er allein, kann die OP nur
stationär durchgeführtwerden.

Nach Eingriff und Nachbeobachtungs-
zeit, die je nach Narkoseform und Eingriff
zwischen zwei und vier Stunden schwankt,
muss der Operierte von einem Angehöri-
gen oder Bekannten abgeholt werden. Nur
ausnahmsweise, zum Beispiel bei einer OP
am Finger mit örtlicher Betäubung, darf er
alleine nachHause fahren.

„Vor der Entlassung bekommen die
Operierten ein Hinweisblatt für die Zeit
nach dem Eingriff sowie Schmerzmittel
und Notrufnummern in die Hand“, sagt
Tempel. Falls benötigt, gibt es nach der am-
bulanten Behandlung auch Hilfsmittel wie
Entlastungsschuhe oder Gehhilfen mit
nach Hause. Zudem können die Patienten

D

bei den Krankenkassen um Unterstützung
bitten. Die Nachsorgeleistungen handhabt
jede Kasse anders.

Die Techniker Krankenkasse über-
nimmt beispielsweise die Kosten für medi-
zinisch zwingend notwendige Fahrten, die
mit einer Kassenleistung zusammenhän-
gen. Voraussetzung ist, dass sich Versicher-
te in einer der beiden nächsterreichbaren
Einrichtungen behandeln lassen oder der
Arzt sie zum weiter entfernten Behand-
lungsort überwiesen hat. „Der Arzt über-
prüft, ob die medizinischen Voraussetzun-
gen vorliegen, um eine Krankenfahrt zu
verordnen und welches Verkehrsmittel in-
frage kommt“, sagt Sprecher Matthias Ja-
kob. „Die TK kann die Fahrkosten nur in
Ausnahmefällen übernehmen und auch
nur, wenn sie das vorher genehmigt hat.“
Laut Auskunft der AOK Plus legt eine Er-
gänzung im Sozialgesetzbuch seit August
fest, dass auch Fahrten mit dem Kranken-
transportwagen zur ambulanten Behand-
lung der vorherigen Genehmigungspflicht
durch die Kasse unterliegen.

„Der Patient muss am nächsten oder
spätestens übernächsten Tag zur ärztlichen
Kontrolle mit Verbandwechsel“, sagt Chi-
rurg Tempel. Auch Hausbesuche seien
möglich, aber selten. „Viele Praxen ma-
chen am Abend nach der OP auch einen
Kontrollanruf.“ Im Normalfall dauere die
Wundheilung zehn bis zwölf Tage. Dann
werden die Fäden gezogen. „So lange geht
die ärztliche Betreuungmindestens.“

Die Krankenkassen kümmern sich
auch im Nachgang um die Patienten. Laut
Sozialgesetzbuch haben Versicherte, in de-
ren Haushalt ein Kind lebt, unter bestimm-
ten Voraussetzungen Anspruch auf eine
Haushaltshilfe. Ambulante Operationen
gehören zwar grundsätzlich nicht zu die-

sen Bedingungen, allerdings bieten mehre-
re Kassen diese Leistung freiwillig an. So be-
kommen TK-Versicherte Unterstützung
durch eine Haushaltshilfe, wenn im Haus-
halt ein Kind lebt, das bei Beginn der Inan-
spruchnahme unter 14 Jahre alt oder be-
hindert und somit auf Hilfe angewiesen ist.
Außerdem darf niemand im Haushalt le-
ben, der die nötigen Aufgaben überneh-
men kann, sagt Matthias Jakob. Das Glei-
che gilt für Versicherte der AOK Plus und
der DAK-Gesundheit. Bei der Barmer GEK
gilt die Regelung, solange die Kinder das
12.Lebensjahr noch nicht vollendet haben.

Die Kassen arbeitenmit vielen Vertrags-
organisationen zusammen, die Haushalts-
hilfen beschäftigen. Dazu gehören zum
Beispiel Träger der freien Wohlfahrtspfle-
ge, private Unternehmen oder Sozialstatio-
nen der Gemeinden. „Die Haushaltshilfe
kommt nach Hause und die Kosten werden
direkt mit der Kasse abgerechnet. Abgese-
hen von der Zuzahlung braucht der Versi-
cherte finanziell nichts zu regeln“, sagt TK-
Sprecher Jakob.

Versicherte dürfen außerdem Häusli-
che Krankenpflege beantragen. Bei der Bar-
mer GEK kann diese je nach Bedarf die Be-
handlungspflege, die Grundpflege sowie
hauswirtschaftliche Versorgung und die
Krankenhausvermeidungspflege umfas-
sen. Der Anspruch gilt für maximal vier
Wochen, nur in besonderen Fällen ist eine
Verlängerung möglich. Der Versicherte
muss für die ersten 28 Leistungstage im Ka-
lenderjahr zehn Prozent der täglichen Kos-
ten sowie zehn Euro je Verordnung zahlen.
Wichtig: „Häusliche Krankenpflege wird
nur gewährt, wenn keine im Haushalt le-
bende Person den Kranken in dem erfor-
derlichen Umfang pflegen und versorgen
kann“, betontMatthias Jakob.

Das Patientenurteil

ie Arthroskopie gehört im ambu-
lanten Bereich zu den eher selte-
nen Eingriffen. Vergangenes Jahr
rechneten niedergelassene Ver-

tragsärzte knapp 6900 solcher Leistungen
ab; auch zahlreiche Krankenhäuser bieten
die Untersuchung ambulant an.Wegen der
geringen Fallzahlen konnten Prof. Joachim
Kugler und sein Team von der TU Dresden
deshalb nur 920 Fragebögen auswerten.

Was auffällt: Die Zufriedenheitmit dem
Behandlungsergebnis weicht deutlich von
der bei anderen Behandlungen ab. Folglich
würde sich ein überdurchschnittlich gro-
ßer Anteil von Patienten beim nächsten
Mal lieber in die Hände anderer Ärzte bege-
ben. In engem Zusammenhang dürften da-
bei die unerwarteten Beschwerden nach
der Entlassung stehen. In einer ganzen Rei-
he von Einrichtungen bejahten über
20 Prozent der Befragten diese Frage, bei
den Kliniken Erlabrunn sogar jeder Zweite.
Aus Sicht vonGeschäftsführerin Constanze
Fisch kann das nur damit zusammenhän-
gen, dass man als überregionaler Versorger
sehr viele komplizierte Fälle überwiesen
bekomme.

Sehr häufig erhalten Patienten das An-
gebot für kostenpflichtige Zusatzleistun-
gen – beispielsweise in der Gemeinschafts-
praxis von Steffen Brückner in Dresden.
„Nach einer Arthroskopie bieten wir allen

D

Nach der Gelenkspiegelung
klagen viele Patienten über
unerwartete Beschwerden.

Patienten ein Hyaluronsäurepräparat an,
das die Gleitfähigkeit des Gelenks nach der
OP verbessert“, erklärt der Orthopäde.
Mehr als die Hälfte der Patientenwürde die
dafür fälligen etwa 70 Euro zahlen.

Das Fazit von Professor Kugler: Die
Zahl der unerwarteten Beschwerden über-
rascht. Das kann nur bedeuten, dass Patien-
ten nicht ausreichend über die möglichen
Folgen des Eingriffs, etwa Blutungen und
Infektionen, informiert worden sind. Dass
noch Verbesserungspotenzial besteht, zei-
gen auch die Antworten zur Wiederwahl.
Positiv ist der hohe Anteil von Patienten,
die eine Zweitmeinung eingeholt haben.

Von Steffen Klameth
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Oberlausitz Klinik Bautzen (33), Ober-
lausitz Klinik Bischofswerda (26), Kli-
nikum Döbeln (16), Klinikum DD-
Friedrichstadt (84), Krankenhaus DD-
Neustadt (11), Uniklinikum Dresden
(10), Kreiskrankenhaus Freiberg (19),
Helios Weißeritztalkliniken Freital
(k.A.), Städt. Klinikum Görlitz (194),
Lausitzer Seenland Klinikum Hoyers-
werda (k.A.), Malteser Krankenhaus
Kamenz (103), Helios Krankenhaus
Leisnig (k.A.), Diakonissenanstalt Em-
maus Niesky (101), Helios Klinikum
Pirna (k.A.), Elblandklinikum Rade-
beul (522), Elblandklinikum Riesa
(97), Fachklinik Rothenburg (4), KKH
Weißwasser (80), Zittau/Ebersbach (4).

Weitere Krankenhäuser
In der Region führen weitere Kranken-
häuser ambulante Arthroskopien
durch. Eine Auswertung der Fragebö-
gen war wegen zu geringer Resonanz
aber nicht möglich. In Klammern die
Zahl der Eingriffe 2014 (eig. Angaben):

Aufklärung Aufklärung Aufklärung Wahrung der Vorbereitung Freundlichkeit Atmosphäre/ Kostenpflichtige Unerwartete Be- Zufriedenheit Zufriedenheit
über über über Privatsphäre auf Zeit nach des Personals Ausstattung Zusatzleistungen schwerden nach mit Behand- insgesamt
Behandlung Narkose Medikamente Entlassung der Klinik angeboten? der Entlassung lungsergebnis

PRAXIS Note Note Note Note Note Note Note Prozent Prozent Note Note
GP Dr. U.-M. Langner, Dr. R. Hellmund 1,5 1,6 1,6 1,7 1,9 1,4 1,5 41,2 11,4 2,2 1,6
GP Brückner, Dr. Hickmann, Rießland, Dr. Koch 1,3 1,3 1,7 1,5 1,8 1,7 1,6 87,0 26,1 2,4 2,0
Forum Gesundheit Dresden MVZ GbR 1,5 1,3 1,7 1,4 1,9 1,4 1,4 58,2 18,2 2,3 1,6
Dr. Gunter Linke 2,0 1,8 2,2 1,8 2,7 1,9 2,3 65,4 10,7 2,5 2,3
GP Dr. J.-U. Opitz, Dr. O. Athenstaedt 1,3 1,3 1,3 1,5 1,5 1,5 1,3 60,0 6,7 2,1 1,5
GP Lamnek, Schreiter, Seidel, Glutig, Ambros, Heduschke 1,6 1,2 1,6 1,6 1,8 1,4 1,7 25,0 26,3 3,1 1,7
Dr. Steffen Vogel 1,6 1,3 1,8 1,7 1,9 1,4 1,4 6,3 0,0 2,3 1,7
Dr. Ulrich Gebhardt 1,5 1,5 1,8 1,5 2,2 1,5 1,7 95,5 15,9 2,2 1,8
GP T. Lübke, Dr. A. Wetzlich 1,9 1,6 1,7 2,0 2,4 1,5 1,9 6,1 32,4 2,7 2,0
GP Dr. O. Hoffmann, Dr. L. Strohbach 1,6 1,4 1,7 1,4 1,8 1,3 1,5 82,4 16,2 2,2 1,7
Dr. Tim Rose 1,5 1,3 1,7 1,5 2,0 1,5 1,0 31,8 22,7 2,5 1,5
Carsten Jülke 1,7 1,4 1,5 1,7 1,7 1,5 1,6 68,4 30,0 2,5 1,9

GP Dr. Richter, Dr. Fährmann, Dr. Leichsenring, Dr. Gröber 1,4 1,5 1,5 1,6 1,8 1,3 1,6 80,0 4,8 2,3 1,8
GP Dr. Panzert, Dr. Ungethüm, Dr. Freitag 2,0 1,8 1,8 2,2 2,5 1,8 2,1 36,8 30,0 2,5 2,1
Dr. Weiß, Dr. Vollstädt, Dr. Kießling, Dr. Beier
GP Dr. Wetzel, Dr. Wolf, Dr. Wolf, Dr. Gebhardt 1,4 1,3 1,4 1,4 1,8 1,8 1,6 21,1 15,8 2,4 1,9
GP Dr. Thurau, Dr. Schlott, Dr. Rennert, 1,4 1,4 1,6 1,6 2,1 1,7 1,6 4,0 42,3 2,5 1,7
Dr. Schumann, Dr. Backhaus, Dr. Putzke
GP Dr. Kupfer, Dr. Meichsner, Dr. Barthel, 1,5 1,4 1,6 1,6 2,1 1,6 1,6 40,5 17,2 2,6 1,8
Dr. Oehmichen, Dr. Auerbach, Dr. Heide, Dr. Zokov
Udo Rötschke
GP Dr. T. Liebing, Dr. L. Meißner
GP Dr. Tinius, Dr. Tinius, Dr. Prägler 1,6 1,4 1,9 1,5 1,9 1,3 1,4 55,6 13,5 2,2 1,3
GP Stefan Billhardt, Dr. Ulf Schneider 1,4 1,2 1,5 1,9 1,8 1,3 2,0 2,1 14,6 2,1 1,8
KRANKENHAUS (ambulant)
Asklepios-ASB Klinik 1,4 1,3 1,4 1,5 2,1 1,3 1,4 43,8 23,5 2,7 1,7
Kliniken des Muldentalkreises 1,6 1,4 1,7 1,7 2,0 2,0 1,8 13,3 43,8 3,2 2,0
MediClin Waldkrankenhaus Bad Düben 1,5 1,5 2,0 1,7 2,1 1,7 1,7 32,0 11,1 2,3 2,0
Sana Klinikum Borna (ehemals Helios) 1,7 1,5 1,9 1,5 2,2 1,3 1,3 10,5 15,8 2,5 2,0
Kliniken Erlabrunn Breitenbrunn 1,4 1,1 1,8 1,4 1,9 1,3 1,5 0,0 50,0 2,2 1,4
* Angaben laut Kassenärztlicher Vereinigung Sachsen (Praxen) bzw. Eigenangaben der Krankenhäuser. Bei den Praxen sind nur die Eingriffe bei gesetzlich Versicherten berücksichtigt. k.A. = Das Krankenhaus übermittelte trotz mehrfacher Bitte keine Zahlen.
GRÜN = Patientenlieblinge

mit der ambulanten Gelenkspiegelung
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Von Steffen Klameth

hne Gelenke könnten wir nicht
gehen, uns weder setzen noch
drehen – wir wären einfach ein
starrer Klotz. Das merken wir spä-

testens dann, wenn mit den Gelenken et-
was nicht mehr stimmt. Mit konservativen
Therapien wie Physiotherapie oder Osteo-
pathie können einfache Erkrankungen be-
handelt werden. Bei bestimmten Krankhei-
ten und Verletzungen müssen jedoch Chi-
rurgen ran.

Für Dr. Mario Bottesi ist die Behandlung
von Gelenkerkrankungen tägliches Hand-
werk. Der 53-Jährige hat sich auf Schulter-
und Kniegelenke spezialisiert und operiert
sowohl im Forum Gesundheit Dresden als
auch im St. Josephstift und im Diakonissen-
krankenhaus. Das Forum Gesundheit ist
ein Medizinisches Versorgungszentrum, in
dem insgesamt neun Orthopäden und ein
Anästhesist tätig sind. Allein im vergange-
nen Jahr führten sie an drei Standorten
über 1000 Arthroskopien durch. Dr. Bottesi
erklärt die Gelenkspiegelung.

Was genau ist eigentlich
eine Arthroskopie?

Der Begriff setzt sich aus den griechischen
Wörtern für Gelenk und schauen zusam-
men – der Arzt schaut mit einem speziellen
Gerät, dem Arthroskop, in das Gelenk. In
der Regel folgt unmittelbar danach –
manchmal auch erst zu einem späteren
Zeitpunkt – die Behandlung der krankhaf-
ten Stellen. „Die Arthroskopie gehört zu
den minimal-invasiven Methoden, die
mehrere Vorteile gegenüber einer OP bie-
tet“, erklärt Bottesi: Es wird weniger Gewe-
be geschädigt, der Eingriff verursacht ge-
ringere Schmerzen, die Technik erlaubt die
Untersuchung des gesamten Gelenks und
die bessere Darstellung bestimmter Struk-
turen, der Patient ist danach schneller fit.

Können alle Gelenke mithilfe
der Arthroskopie untersucht werden?

Die Arthroskopie kann nur bei größeren
Gelenken genutzt werden. Dazu gehören
in erster Linie Knie und Schulter, darüber
hinaus auch Sprunggelenk, Ellenbogen,
Hüfte und Handgelenk.

Welche Gelenkerkrankungen
werden minimal-invasiv behandelt?

Die erste Diagnose wird auf Grundlage ei-
ner klinischen Untersuchung sowie Rönt-
gen- bzw. MRT-Bildern gestellt. Häufigster
Grund für arthroskopische Behandlungen
sind Verletzungen wie Meniskus- und
Kreuzbandrisse – sowohl nach Verkehrs-
als auch Sportunfällen. Auch die Überbelas-
tung von Gelenken, etwa bei bestimmten
Berufen oder Sportarten, kann den Eingriff
notwendig machen. Wurden in den
1980er-Jahren insbesondere Erkrankungen
des Kniegelenks arthroskopisch behandelt,
sind diese Techniken inzwischen auch an

O

?

?

?

Die Gelenkspiegelung
Die Zahl der Arthroskopien
steigt von Jahr zu Jahr – und
immer häufiger werden sie
ambulant durchgeführt.
Dafür gibt es gute Gründe.

anderen Gelenken ein Routineeingriff. Bei
größeren Arthroseschäden ist die Arthro-
skopie jedoch überfordert. Das Institut für
Qualität und Wirtschaftlichkeit im Ge-
sundheitswesen kommt nach Auswertung
von Studien sogar zu dem Ergebnis, dass
der Eingriff bei Kniearthrose keinerlei Nut-
zen bringt. In den Fachgremien sei diese
globale Schlussfolgerung allerdings um-
stritten, sagt der Dresdner Spezialist.

Wann wird die Arthroskopie ambulant
und wann stationär durchgeführt?

Ist der Eingriff umfangreicher oder leidet
der Patient unter bestimmten Neben-
erkrankungen (z.B. Herzprobleme), erfolgt
eine stationäre Behandlung. Auch die so-
ziale Situation des Patienten, etwa fehlen-
de Betreuung im häuslichen Umfeld, kann
einen Krankenhausaufenthalt erforderlich
machen, sagt Dr. Bottesi.

Der Trend gehe jedoch klar in Richtung
ambulant. Das sei im Sinne der Patienten
und – wegen der geringeren Kosten – im In-
teresse des Gesundheitswesens. Die Hoff-
nung, dass sich die Zahl der Arthroskopien
damit begrenzen oder gar reduzieren lasse,
habe sich allerdings als Trugschluss er-
wiesen: „Einerseits wird die Bevölke-
rung immer älter, anderer-
seits ist sie auch anspruchs-
voller geworden.“ Weil vie-
le auch im Alter aktiv sein
wollen, würden heute
Eingriffe durchgeführt,
auf die man früher ver-
zichtet hatte.

Welche Risiken bestehen
bei einer Gelenkspiegelung?

?

?

Die Gefahren dieses Eingriffes sind ver-
gleichsweise gering. Dennoch kann es
auch hier zu ungewollten Ereignissen wie
Nachblutungen und Schwellungen kom-
men. Prinzipiell besteht bei jeder Öffnung
des Gelenks auch eine Infektionsgefahr.

Wie geht es nach
dem Eingriff weiter?

Der Patient bleibt nach der OP noch ein bis
zwei Stunden im Aufwachraum. Ist alles
nach Plan verlaufen, kann er danach in Be-
gleitung die Praxis verlassen. Am Folgetag
bzw. am folgenden Montag erfolgt eine
Wundkontrolle. Treten keine Komplikatio-
nen auf, übernimmt der Zuweiser – also

?

der Hausarzt oder ein niedergelassener
Chirurg/Orthopäde – die weitere Behand-
lung. Damit das Gelenk möglichst bald wie-
der voll funktionsfähig ist, wird die Be-
handlung in der Regel mit Physiotherapie
fortgesetzt. „Krankengymnastische Übun-
gen sollten unter Anleitung ausgeführt
werden“, rät die Techniker Krankenkasse.
Dies könne auch einen längeren Zeitraum
in Anspruch nehmen.

Wie viel zahlen die Kassen
für eine Gelenkspiegelung?

Nach Angaben der Kassenärztlichen Verei-
nigung erhalten Ärzte je nach Art der Ar-
throskopie zwischen 155 und 415 Euro.

?

Mediziner unterscheiden
zwischen 43 Gelenktypen.

Ein erwachsener Mensch
hat 206 Knochen, die von Muskeln und
Gelenken bewegt werden.

Quelle: Wikipedia; Illustration: imago/Science Photo Library

1912 wurde erstmals über eine
Kniearthroskopie berichtet.

Dr. Mario Bottesi erklärt die Kniegelenkspiegelung

Der Patient erhält zunächst eine Teil- oder Vollnarkose. Mithilfe einer
Manschette am Oberschenkel wird die Blutzufuhr zum Knie unterbro-

chen. Anschließend führt der Arzt über einen kleinen Hautschnitt
das Arthroskop ein. An dessen Ende befindet sich eine Mini-

kamera, die die Bilder aus dem Inneren an einen Monitor
überträgt. Gleichzeitig wird mit dem Gerät eine Koch-
salzlösung ins Knie geleitet, um das Gelenkinnere zu
spülen und zu dehnen. Anhand der Untersuchungser-
gebnisse wird ein kompletter Befund des Gelenks er-
stellt. An diese Untersuchung – die eigentliche Ar-
throskopie – schließt sich die arthroskopische Ope-
ration an. Dazu werden die Arbeitsgeräte wie
Schere, Messer, Haken oder Fräsen über einen
weiteren Hautschnitt eingeführt. Damit kann der
Arzt dann die Schäden beheben – etwa einen Me-
niskus annähen oder defekte Anteile abtragen.

Zum Schluss werden die Schnitte vernäht. Je nach
Aufwand dauert der Eingriff eine halbe bis anderthalb
Stunden, in Einzelfällen auch länger. (sk) Foto: Ronald Bonß

Würden Sie Eingriffe Zweitmeinung Wartezeit Organisation Organisation Waren Ärzte über Betreuung
Praxis/Krankenh. 2014 * eingeholt länger als der Aufnahme von Unter- Krankheitsverlauf durch
wiederwählen? drei Monate suchungen informiert? Ärzte

Ort PRAXIS PLZ & Straße Prozent Anzahl Prozent Prozent Note Note Note Note
Dresden GP Dr. U.-M. Langner, Dr. R. Hellmund 01067, Dr.-Külz-Ring 15 88,6 296 40,0 2,9 1,5 1,6 1,7 1,5
Dresden GP Brückner, Dr. Hickmann, Dr. Rießland, Dr. Koch 01187, Chemnitzer Str. 48 b 69,6 154 21,7 4,5 1,3 1,7 1,5 2,0
Dresden Forum Gesundheit Dresden MVZ GbR 01127, Leipziger Str. 40 86,4 489 27,3 2,3 1,3 1,4 1,5 1,4
Dresden Dr. Gunter Linke 01219, Lockwitzer Str. 15 78,6 210 7,7 0,0 1,8 1,9 1,9 2,3
Dresden GP Dr. J.-U. Opitz, Dr. O. Athenstaedt 01237, Winterbergstr. 59 86,7 102 33,3 20,0 1,4 1,2 1,4 1,3
Meißen GP Lamnek, Schreiter, Seidel, Glutig, Ambros, Heduschke 01662, Cöllner Str. 5 65,0 177 21,1 10,5 1,7 1,6 1,9 1,7
Dipp. OT Ulbern. Dr. Steffen Vogel 01744, Ulberndorfer Str. 7 87,5 128 18,8 0,0 1,5 1,6 1,5 1,8
Bautzen Dr. Ulrich Gebhardt 02625, Töpferstr. 17 80,0 451 31,1 2,2 1,5 1,7 1,7 1,7
Hoyerswerda GP T. Lübke, Dr. A. Wetzlich 02977, Liselotte-Herrmann-Str. 13 54,5 376 12,5 0,0 1,7 2,1 1,7 1,8
Leipzig GP Dr. O. Hoffmann, Dr. L. Strohbach 04103, Johannisplatz 1 85,5 277 26,1 10,1 1,4 1,6 1,7 1,6
Leipzig Dr. Tim Rose 04275, Richard-Lehmann-Str. 21 81,8 192 40,9 0,0 1,2 1,5 1,6 1,4
Brandis OT Carsten Jülke 04821, Naunhofer Str. 16a 79,0 116 15,0 15,8 1,5 1,3 1,4 1,7
Waldsteinberg
Wilkau-Haßlau GP Dr. Richter, Dr. Fährmann, Dr. Leichsenring, Dr. Gröber 08112, Cainsdorfer Str. 25A 66,7 140 20,0 0,0 1,4 1,6 1,5 1,6
Auerbach/Vogtl. GP Dr. Panzert, Dr. Ungethüm, Dr. Freitag, 08209, Breitscheidstr. 13 50,0 113 15,0 5,0 1,8 2,0 1,9 2,0

Dr. Weiß, Dr. Vollstädt, Dr. Kießling, Dr. Beier
Auerbach/Vogtl. GP Dr. Wetzel, Dr. Wolf, Dr. Wolf, Dr. Gebhardt 08209, Nicolaistr. 47 68,4 182 21,1 0,0 1,6 1,6 1,6 1,6
Plauen GP Dr. Thurau, Dr. Schlott, Dr. Rennert, 08527, Straßberger Str. 8/10 69,2 148 25,9 0,0 1,4 1,7 1,7 1,6

Dr. Schumann, Dr. Backhaus, Dr. Putzke
Chemnitz GP Dr. Kupfer, Dr. Meichsner, Dr. Barthel, 09117, Unritzstr. 21 C 78,2 627 25,9 13,8 1,5 1,7 1,6 1,6

Dr. Oehmichen, Dr. Auerbach, Dr. Heide, Dr. Zokov
Chemnitz Udo Rötschke 09130, Hainstr. 108 126
Limbach-Oberfr. GP Dr. T. Liebing, Dr. L. Meißner 09212, Jägerstr. 11-13 187
Stollberg GP Dr. W. Tinius, Dr. M. Tinius, Dr. T. Prägler 09366, Hohensteiner Str. 56 86,4 442 14,3 4,5 1,3 1,5 1,5 1,5
Brand-Erbisdorf GP Stefan Billhardt, Dr. Ulf Schneider 09618, August-Bebel-Str. 42-43 72,9 331 17,0 4,2 1,6 1,8 1,6 1,5

KRANKENHAUS (ambulant)
Radeberg Asklepios-ASB Klinik 01454, Pulsnitzer Str. 60 70,6 408 35,3 5,9 1,2 1,5 1,4 1,5
Wurzen/Grimma Kliniken des Muldentalkreises 04808, Kutusowstr. 70 66,7 318 37,5 0,0 1,9 1,9 1,7 1,9
Bad Düben MediClin Waldkrankenhaus Bad Düben 04849, Gustav-Adolf-Str. 15a 70,4 261 32,1 0,0 2,0 1,9 2,0 1,7
Borna Sana Klinikum (ehemals Helios) 04552, Rudolf-Virchow-Str. 2 85,0 k.A. 40,0 10,5 1,4 1,7 2,0 1,8
Breitenbrunn Kliniken Erlabrunn Breitenbrunn 08359, Am Märzenberg 1A 78,6 201 28,6 0,0 1,1 1,4 1,8 1,5
Erläuterungen: GP=Gemeinschaftspraxis. Für die Befragung haben die Krankenkassen AOK Plus, IKK classic, Barmer GEK, TK und DAK-Gesundheit im September 2015 rund 100000 Patienten in Sachsen angeschrieben, die sich in den Jahren 2014/15 einem ambulanten Eingriff in Sachsen unterzogen hatten. Etwa 24000 Versicherte sandten den Fragebogen ausgefüllt zurück, davon

konnten 18369 uneingeschränkt ausgewertet werden. Die Patienten konnten die verschiedenen Kriterien mit Schulnoten von 1 bis 6 bewerten. Fehlen Angaben in der Tabelle, liegen weniger als 15 Bewertungen vor. Berücksichtigt wurden nur anonyme Antworten. Die Auswertung erfolgte durch ein Team der TU Dresden unter Leitung von Prof. Joachim Kugler.

So zufrieden sind die Patienten in Sachsen
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|||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||

Ambulant
operieren

So zufrieden sind Patienten in Sachsen
In Zusammenarbeit mit AOK Plus,

Barmer GEK, DAK, IKK classic und TK

Die SZ-Serie
In unserer Serie stellen wir insgesamt
neun ambulante Eingriffe vor. Hier der
Überblick:

2./3.11. Krampfadern
5./6.11. Ausschabung
9./10.11. Karpaltunnelsyndrom
12./13.11. Herzschrittmacher-OP
16./17.11. Grauer Star
19.20.11. Darmspiegelung
23./24.11. Gelenkspiegelung
26./27.11. OPs an der Hand
30.11./12. Linksherzkatheter
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Gynäkologische OP fast immer ambulant möglich

Wenn die Regelblutung sehr stark oder
unregelmäßig ist, müssen sich Frauen
nicht damit abfinden. Frauenärzte raten
zur Ausschabung der Schleimhaut. Zuvor
erfolgt die Spiegelung der Gebärmutter,
weil sich so Erkrankungen erkennen las-
sen, die dafür die Ursache sein können.
Eine Ausschabung ist für den Körper
nicht ungewohnt. Denn die Schleimhaut
wird auch natürlicherweise jeden Monat
mit der Regelblutung abgestoßen. Sie
baut sich danach wieder neu auf. Große
Erfahrung mit der Behandlung von Blu-
tungsstörungen haben Gunnar Fischer
und sein OP-Team. Er ist Chefarzt der
Klinik für Gynäkologie und Geburtshilfe
amKrankenhausMittweida. Hier wurden
im vergangenen Jahr 819 Ausschabun-
gen ambulant durchgeführt – so viele wie
nirgends in Sachsen. Der Frauenarzt
erklärt, was bei diesem Eingriff zu beach-
ten ist.

■ SIND BLUTUNGSSTÖRUNGEN
GEFÄHRLICH?
Nicht immer. In jungen Jahren können
nach Meinung des Mittweidaer Arztes
Schwankungen durch Veränderungen im
Hormonhaushalt auftreten. Infekte oder
Stress sind dafür oft verantwortlich. Die
meisten Frauen, die der Gynäkologe mit
einer Ausschabung behandelt, bluten
entweder unregelmäßig oder zu stark,
sodass die Lebensqualität stark beein-
trächtigt ist. „Bei Frauen um die 40 sind
Blutungsstörungen häufig auch durch
Myome – das sind Muskelknoten – oder
Polypen – Ausstülpungen – bedingt. Die-
se werden operativ entfernt“, sagt der
Chefarzt. „Gefährlich sind Myome im
Grunde nicht. Es sei denn, sie nehmen
solche Dimensionen an, dass andere
Organfunktionen gestört werden.“ Man
entfernt sie trotzdem, da auch Myome
entarten können.

■ UND BEI ÄLTEREN PATIEN-
TINNEN?
„Bei vielen kommt es nach dem 50.
Lebensjahr wieder zu Blutungen, obwohl
vorher längere Zeit Pause war. Das ist
nicht normal und ein Grund für eine Spie-
gelung, um die Ursache dafür zu finden.
Mit einer nachfolgenden Ausschabung
lassen sich diese Blutungsstörungen
behandeln, so der Chefarzt. Postmeno-
pausale Blutungen könnten ein Hinweis
auf Zellveränderungen der Gebärmutter-
schleimhaut oder auf Gebärmutterkrebs
sein, sagt Gunnar Fischer.

Viele Frauen fürchten sich
vor einer Ausschabung, bei
der auch die Gebärmutter
gespiegelt und Gewebe

untersucht wird.

VON STEPHANIEWESELY

+++ LVZ-Serie: Wie zufrieden sind Patienten? +++ LVZ-Serie: Wie zufrieden sind Patienten? +++

Ort Praxis PLZ&Straße Eingriffe Zweitmeinung Wartezeit Organisation Organisationvon WarenÄrzteüber Betreuung Aufklärung Aufklärung Aufklärung Wahrungder Vorbereitung Freundlichkeit Atmosphäre/ Unerwartete Zufriedenheit Zufriedenheit WürdenSiedie
2014 eingeholt (%) längeralsdrei der Aufnahme Untersuchungen Krankheitsverlauf durchÄrzte über über über Privatspähre aufZeit nach desPersonals Ausstattung Beschwerden mit Ergebniss insgesamt Praxis/Klinik

Monate (%) informiert? Behandlung Narkose Medikamente Entlassung wiederwählen?

Leipzig GP Irina Lunewski, Dr. Arnd Besser 04103, Johannisplatz 1 477 17,5 1,8 1,5 1,6 1,6 1,6 1,4 1,4 1,4 1,9 1,9 1,3 1,7 10,7 1,3 1,6 94,7

Leipzig GPDr. Astrid Gabert, Dr. Katharina Bauer, 04109, Messehaus 280 7,1 0,0 1,6 1,5 1,4 1,5 1,8 1,8 2,0 1,6 1,8 1,4 1,6 21,4 1,6 1,6 92,9

Dr. Isabel P. Schwandt a. Markt/Petersstr. 1

Markkleeberg Dr. Hans-JürgenWolf 04416, Ring 18 512 13,3 0,0 1,2 1,3 1,4 1,4 1,2 1,2 1,2 1,5 1,7 1,3 1,7 13,3 1,3 1,4 100,0

Krankenhaus

Borna Sana KlinikumBorna (ehemals Helios) 04552, Rudolf-Virchow-Str. 2 k.A. 26,2 9,8 1,8 2,0 1,8 1,6 1,4 1,4 1,7 1,8 1,9 1,5 1,7 11,9 1,5 1,7 88,1

Delitzsch KKHDelitzsch 04509, Dübener Str. 3-9 k.A.

Döbeln Klinikum 04720, Sörmitzer Str. 10 87

Eilenburg Klinik 04838,Wilhelm-Grune-Str. 5-8 k.A. 13,8 0,0 1,7 1,4 1,8 1,6 1,4 1,6 1,6 1,6 2,0 1,4 1,6 14,3 1,4 1,6 100,0

Leipzig Universitätsklinikum Leipzig 04103, Liebigstr. 18 281 14,0 2,5 1,7 1,9 1,7 1,7 1,5 1,3 1,5 1,9 2,0 1,7 1,9 9,5 1,7 1,8 79,1

Leipzig KlinikumSt. Georg 04129, Delitzscher Str. 141 k.A. 28,0 0,0 1,8 2,0 1,9 1,8 1,5 1,5 1,8 1,8 2,4 1,9 2,1 12,0 1,7 2,0 72,0

Leipzig St. Elisabeth-Krankenhaus Leipzig 04277, Biedermannstr. 84 182 19,4 0,0 1,7 1,7 2,0 1,7 1,5 1,6 1,7 1,8 2,2 1,5 1,7 8,3 1,6 1,7 87,5

Oschatz Collm Klinik 04758, Parkstr. 1 134 0,0 0,0 1,6 1,5 1,7 1,3 1,3 1,6 1,8 1,4 1,8 1,4 1,5 12,5 1,7 1,5 83,3

Schkeuditz Helios Klinik Schkeuditz 04435, Kursdorfer Str. 50 k.A. 6,3 0,0 1,4 1,7 1,8 2,0 1,6 1,7 2,0 1,9 2,5 1,8 1,9 12,5 1,9 1,7 75,0

Torgau KKH Torgau "Johann Kentmann" 04860, Christianistr. 1 k.A. 13,0 0,0 1,8 1,8 1,7 1,8 1,4 1,7 2,0 2,0 2,0 1,8 2,0 8,7 1,6 2,0 78,3

Wurzen/Grimma Kliniken desMuldentalkreises 04808, Kutusowstr. 70 474 10,3 0,0 1,8 1,8 2,0 1,6 1,6 1,5 1,8 1,8 1,9 1,7 1,6 7,9 1,6 2,0 86,5

Erläuterungen: GP=Gemeinschaftspraxis. Für die Befragung haben die Krankenkassen AOK Plus, IKK classic, Barmer GEK, TK und DAK-Gesundheit im September 2015 rund 100 000 Patienten in Sachsen angeschrieben, die sich in den Jahren 2014/15 einem ambulanten Eingriff in Sachsen unterzogen hatten. Etwa 24 000 Versicherte sandten den Fragebogen ausgefüllt zurück, davon konnten 18 369 uneingeschränkt ausgewertet werden. Die Patienten konnten die verschiedenen
Kriterien mit Schulnoten von 1 bis 6 bewerten. Berücksichtigt wurden nur anonyme Antworten sowie nur Praxen und Krankenhäuser, für die mindestens 15 Bewertungen vorlagen. Die Auswertung erfolgte durch ein Team der TU Dresden unter Leitung von Prof. Joachim Kugler.

* Angaben zur Zahl der Eingriffe laut Kassenärztlicher Vereinigung Sachsen (Praxen) bzw. Eigenangaben der Krankenhäuser. Bei den Praxen sind nur die Eingriffe bei gesetzlich Versicherten berücksichtigt. k.A. = Das Krankenhaus übermittelte trotz mehrfacher Bitte keine Zahlen.

So zufrieden sind Patienten mit der Gebärmutterspiegelung und der Ausschabung

Auffälliges Gewebe entfernen
Renate Schreiter aus Frankenberg steht
schon zum dritten Mal eine Ausschabung
bevor. „Bei einer Früherkennungsunter-
suchung wurde wieder auffälliges Gewe-
be in der Gebärmutter entdeckt. Das
muss jetzt untersucht werden“, sagt die
70-Jährige. Einen Tag zuvor wurde sie
von Gunnar Fischer, Chefarzt der Klinik
für Gynäkologie am Krankenhaus Mitt-
weida, über die Risiken des Eingriffs und
die Narkose aufgeklärt. Aufgeregt oder
ängstlich wirkte sie dabei nicht. „Natür-
lich bin ich trotzdem froh, wenn dann
alles vorbei ist und die Befunde nichts
Besorgniserregendes ergeben“, sagt sie.
„Hoffentlich habe ich dann erst mal Ruhe
und es bildet sich nicht so schnell wieder
etwas.“ Endgültige Sicherheit würde eine
Entfernung der Gebärmutter bieten.
Doch dazu könne sie sich nicht entschlie-
ßen, sagt Renate Schreiter. „Das müssen
Sie auch nicht“, erklärt Gunnar Fischer.
Eine Gebärmutterentfernung wäre eine
viel größere Operation, die auch mehr

Risiken birgt als eine Ausschabung. Den
OP-Termin bekam Frau Schreiter übri-
gens sehr schnell: „Ich musste nur ein
paar Tage warten, konnte mir den Tag
sogar aussuchen.“

Renate Schreiter im Gespräch mit ihrem
Arzt Gunnar Fischer. Foto: Falk Bernhardt

DIE SERIE

Seit Montag stellen wir pro Woche je zwei
ambulante Eingriffe mit den Ergebnissen
der Patientenumfrage vor.

■ 02./03. 11.: Krampfadern
■ 05./06. 11.: Ausschabung
■ 09./10. 11.: Karpaltunnelsyndrom
■ 12./13. 11.: Herzschrittmacher-OP
■ 16./17. 11.: Grauer Star
■ 19./20. 11.: Darmspiegelung
■ 23./24. 11.: Gelenkspiegelung
■ 26./27. 11.: OPs an der Hand
■ 30. 11./1. 12.: Linksherzkatheter

Ihre Fragen zu den Eingriffen können Sie
am jeweils ersten Tag Medizinern beim
Telefonforum zwischen 14 und 16 Uhr
stellen. Die entsprechenden Namen und
Telefonnummern veröffentlichen wir heute
(siehe unten). Zudem können Sie Ihre
Fragen auch per E-Mail an folgende
Adresse senden:

➦ telefonforum@redaktion-nutzwerk.de

Gunnar Fischer, Chefarzt,
Gyn., Krankenhaus
Mittweida

Tel. 0371 65688385

Dr. Rasul Lalee, gynäkolo-
gische Praxis/Tagesklinik,
Dresden

Tel. 0371 65688386

Dr. Hans-JürgenWolf,
gynäkologische Praxis,
Markkleeberg

Tel. 0371 65688387

ÄRZTE AM TELEFON

■ ERFOLGT EINE AUSSCHABUNG
IMMER NUR BEI BLUTUNGS-
STÖRUNGEN?
„Eine Ausschabungwird auch nach Fehl-
geburten in den ersten drei Schwanger-
schaftsmonaten empfohlen“, sagt Gunnar
Fischer.

■ KANN EINE AUSSCHABUNG
IMMER AMBULANT ERFOLGEN?
„Bis auf wenige Ausnahmen ja“, so der
Chefarzt. Bei Patientinnen mit schweren
Herz- und Lungenerkrankungen sei eine
engmaschige Überwachung nach dem
Eingriff nötig. Sie würden deshalb vor-
zugsweise stationär behandelt.

■ WIE ERFOLGT DIE
NARKOSE UND KANN ES DABEI
RISIKEN GEBEN ?
Die Patientin bekommt eine kurze Voll-
narkose. Sie schläft für die wenigen
Minuten, die dieser Eingriff dauert. Der
Anästhesist klärt die Patientinmindestens
einen Tag vorher umfassend auf. Zum
Beispiel werden bei diesem Vorgespräch
Risikofaktoren wie Allergien oder Kreis-
laufprobleme abgefragt.

■ WIRD DAS ENTNOMMENE
GEWEBE IN JEDEM FALL
UNTERSUCHT?
„Ja. Noch am Operationstag wird eine
Gewebeprobe zu einem Facharzt für
Pathologie zur mikroskopischen Untersu-
chung eingeschickt“, so Fischer. Das
Ergebnis liegt nach zwei bis drei Tagen
vor und wird sofort dem behandelnden
Frauenarzt oder der Patientin selbst mit-
geteilt.

■ KÖNNEN BEI DEM EINGRIFF
KOMPLIKATIONEN AUFTRETEN?
Laut Bundesverband Ambulantes Ope-
rieren ist eine Ausschabung ein risikoar-
mer Routineeingriff. Sehr selten seien
Verletzungen der Gebärmutter, Throm-
bosen oder Infektionen. Darüber muss
der Arzt vorher umfassend aufklären. Um
Übelkeit und Erbrechen vorzubeugen,
soll die Patientin mindestens sechs Stun-
den vor der OP nichts essen und trinken,
nicht rauchen und keinen Kaugummi
kauen. Sind regelmäßig Medikamente
nötig, können diese nach Absprache mit
dem Arzt auch vor dem Eingriff genom-
menwerden.

■ WIE GEHT ES NACH DER
OPERATION FÜR DIE PATIENTIN
WEITER?
Die Patientin wird morgens operiert und
am Nachmittag wieder nach Hause ent-
lassen. Sie muss von Angehörigen oder
Bekannten abgeholt werden, denn sie
darf aufgrund der Narkose 24 Stunden
nicht selbst Auto fahren oder öffentliche
Verkehrsmittel benutzen. Erschöpfung
und Schläfrigkeit können noch mehrere
Stunden nach der OP anhalten. Deshalb
hinlegen, sich ausruhen, aber auch ein
paar Schritte in der Wohnung laufen, um
den Kreislauf anzuregen, empfehlen die
Ärzte. Die ersten Tage nach dem Eingriff
kommt es zu einer leichtenWundblutung,
auch ziehende Schmerzen sind möglich.
Ein paar Tage nach der OP ist der erste
Kontrolltermin beim Arzt. Bis zu drei
Wochen nach derAusschabung sollte sich
die Patientin vor Infektionen schützen.

■ BEI WELCHEN KOMPLIKA-
TIONEN SOLLTE DIE PATIENTIN
ZUM ARZT GEHEN?
„Komplikationen sind sehr selten“, sagt
Gunnar Fischer. Da man sie nicht hun-

dertprozentig ausschließen kann, sollte
die Patientin in der ersten Nacht nach der
OP möglichst nicht allein zu Hause sein.
Ist das der Fall, wäre zur stationären Auf-
nahme zu raten. Bei folgenden Sympto-
men, die auf eine Infektion oder Gefäß-
verletzung hindeuten, ist der Hausarzt
oder gleich das Krankenhaus aufzusu-
chen: Luftnot, Herzbeschwerden,
Schwellung der Beine, Anstieg der Kör-
pertemperatur, Schmerzen im OP-Gebiet
oder in Armen und Beinen, erneute und
stärkere Blutungen sowie Übelkeit und
Erbrechen.

■ WAS RECHNEN SIE FÜR DIE
AMBULANTE OPERATION AB, WAS
KOSTET SIE FÜR PATIENTINNEN?
Der ambulante Eingriff kostet zwischen
300 und 400 Euro. Für eine stationäre
Behandlung gibt es laut AOK Plus keine
Kalkulation, da eine Ausschabung nur im
begründeten Einzelfall im Krankenhaus
erfolgt. „Den Patientinnen entstehen kei-
ne zuätzlichen Kosten, denn der Eingriff
ist eine komplette Kassenleistung – vom
Vorgespräch bis zur Nachkontrolle“, so
Gunnar Fischer.

Zur Diagnostik und Behandlung von
Blutungsstörungen empfehlen Frauenärzte
meist eine Gebärmutterspiegelung und
eine Ausschabung. Gibt es auch andere,
nichtoperative Verfahren? Wann sind
Blutungsstörungen behandlungsbedürftig?
Wie oft kann eine Ausschabung erfolgen,
ohne dass die Gebärmutter Schaden
nimmt? Auf welche Beschwerden nach der
Behandlung muss ich mich einrichten?
Fragen zu gynäkologischen Erkrankungen,
zur Gebärmutterspiegelung und Ausscha-
bung beantworten Frauenärzte aus
Sachsen heute von 14 bis 16 Uhr.

LVZ-Serie in Zusammenarbeit mit DAK,
AOK Plus, Barmer GEK, IKK Classic und TK

WIE ZUFRIEDEN
SIND PATIENTEN?
Ambulant operieren

Ausschabung: So urteilen Patientinnen
Die Gebärmutterspiegelung verbunden
mit einer Ausschabung ist die sechsthäu-
figste ambulante Operation in Sachsen.
Nach Angaben der Kassenärztlichen Ver-
einigung Sachsen gibt es im Freistaat elf
gynäkologische Praxen und Tagesklini-
ken, die im Jahr mehr als 100 Eingriffe
dieser Art ambulant durchführen. Nach
Hochrechnungen der AOK Plus kommen
44 Krankenhäuser dazu, die ebenfalls
diese ambulante OP anbieten. Bei der
Patientenumfrage wurden nur Einrich-
tungen mit hohen Fallzahlen berücksich-
tigt. Insgesamt schickten 1753 Patientin-
nen die Fragebögen über ihre Zufrieden-
heit mit der Ausschabung beziehungs-
weise Gebärmutterspiegelung in den
Jahren 2014 und 2015 zurück. Auf dieser
Basis entstand nach Auswertung von
Gesundheitswissenschaftler Professor
Joachim Kugler von der TU Dresden die
unten stehende Tabelle.

Die meisten Patientinnen bevorzugten
für die ambulante Ausschabung und

Spiegelung der Gebärmutter ein Kran-
kenhaus. Das Krankenhaus mit den sach-
senweit meisten Eingriffen dieser Art ist
Mittweida (Mittelsachsen). 819 Patientin-
nen wurden hier im vergangenen Jahr
behandelt. Von den Gemeinschaftspra-
xen haben die Niederlassungen von
Dr. Hans-Jürgen Wolf aus Markkleeberg
mit 512 und von Irina Lunewski und
Dr. Arnd Besser aus Leipzig mit 477 die
meiste Erfahrung. Die meisten Frauen
waren mit ihrem Behandlungsergebnis
zufrieden. Allerdings offenbart die
Umfrage große Unterschiede. Den höchs-
ten Zuspruch gab es für das Krankenhaus
Eilenburg und die Praxis von Dr. Hans-
Jürgen Wolf: 100 Prozent der Patientin-
nen würden dort erneut hingehen, wenn
ihnen ein solcher Eingriff wieder bevor-
stünde. Bei der Praxis von Irina Lunewski
und Dr. Arnd Besser aus Leipzig sind es
94,7 Prozent. Generell gute und sehr gute
Noten gab es für die Freundlichkeit des
Personals, die Wahrung der Privatsphäre,

die Ausstattung und die Atmosphäre der
Behandlungseinrichtungen. Viele Frauen
sind allerdings verunsichert, wenn nach
der Entlassung Beschwerden auftreten.
Eine gute Aufklärung über die Zeit zu
Hause ist deshalb besonderswichtig. Hier
mangelt es noch, wie die Befragungser-
gebnisse belegen. Es gab keine einzige
Klinik oder Praxis, bei der Patientinnen
nach dem Eingriff nicht über Beschwer-
den klagten. Gebärmutterspiegelung und
-ausschabung sind Kassenleistungen.
Dennoch berichten viele Frauen über
kostenpflichtige Zusatzleistungen.

Das Fazit von Gesundheitswissen-
schaftler Kugler: „Für mich ist erfreulich,
dass sich so viele Frauen eine Zweitmei-
nung einholen. Kritikwürdig finde ich,
dass es so viele unerwartete Folgebe-
schwerden gibt. Bezeichnend ist hier,
dass bei schlechter Vorbereitung auf die
Zeit nach der OP die meisten Probleme
auftreten. Hier sollten die Ärzte gründli-
cher werden.“

9 von 10 Frauen, die mit
einer Ausschabung behandelt

werden, haben Blutungsstörungen.

5194 gesetzlich versicherte

Frauen ließen sich 2014 in

Sachsen ausschaben.

10 bis 15 Minuten dauert

die Ausschabung.

Illustration: Colourbox.com
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Norbert Trippl, Regionalleiter Schwarzwald und Leiter der Lokalredaktion Villingen,  

Telefon: 07721/8004-7341, E-Mail: norbert.trippl@suedkurier.de

Noch Fragen?

Eine Klinik mit 350 Ärzten, 690 
Pflegekräften und 1065 Betten

In 65 Folgen beschreibt die Serie, wie das Klinikum funktioniert mit seinen 15 OP- Sälen,  

28 Hebammen, 350 Ärzten und 690 Pflegekräften. 

Der größte Arbeitgeber der Region

Es zählt medizinisch zu den Großen in 

Deutschland: Das neue Zentral-Klinikum 

in Villingen- Schwenningen, 280 Millionen 

teuer und mit 3.000 Beschäftigten größ-

ter Arbeitgeber in der Region. 

In einer aufwändigen 56-teiligen Serie, 

die ein Jahr dauert, stellen wir alle 25 

Fachbereiche des Hauses detailliert vor 

und erklären, wie sie funktionieren. 

Wie profitieren Patienten von dem Neu-

bau, wie verbessern sich die Abläufe zu 

ihrem Wohl? Wir porträtieren die Chef-

ärzte und verbinden das immer mit ei-

nem „Der SÜDKURIER öffnet Türen”. Wir 

laden Leser ein, sich exklusiv Bereiche 

hinter den Kulissen des Klinikbetriebs 

anzusehen bis hinein in die OP-Säle, ge-

führt von den jeweils verantwortlichen 

Chefärzten und ihren Mitstreitern. 

350 Ärzte, 690 Pflegekräfte, 140.000 am-

bulante, 50.000 stationäre Patienten und 

1065 Betten machen das Schwarzwald- 

Baar-Klinikum zu einem der größten und 

modernsten Einrichtungen Deutschlands.

 

■ 	Ein OP-Manager, gelernter Mediziner, 

organisiert am Computer 50 bis 70 

OPs täglich in 15 OP-Sälen, er ist ver-

antwortlich für den Einsatz aller OP-

Teams, für Materialbeschaffungen und 

für die OP-Instrumente. Operationen 

werden von acht bis 20 Uhr durchge-

führt, sie dauern von 20 Minuten bis 

zu zwölf Stunden (beispielsweise bei 

Tumoren). Vorteil dieser straffen Or-

ganisation: Wenn früher ein OP-Team 

ausfiel, musste der Patient zwei, drei 

Tage warten. Heute springt ein zweites 

Team am selben Tag ein.

■ 	Die Klinik-Apotheke führt 3.500 Medi-

kamente und 

beschäftigt 

28 (!) Mit-

arbeiter, da-

runter acht 

Apotheker. 

Ein Großteil 

der Medika-

mente wird 

selbst her-

gestellt.  

■ 	In der Radiologie musste ein Patient 

vor 30 Jahren für eine Aufnahme mi-

nutenlang still sitzen, heute dauert ein 

Bild 0,05 Sekunden.  

■ 	Sehr gut gebucht auch von Managern 

ist die Komfortstation mit 36 Betten. 

Wer hier liegt, nutzt gern die Zeit für 

Geschäfte. Täglich schauen Chefse-

kretärinnen für ein, zwei Stunden 

vorbei, um die wichtigsten Dinge zu 

besprechen. Der Aufpreis pro Bett 

kostet 150 Euro die Nacht, dafür gibt 

es aber auch Kuchen am Nachmittag 

und frische Früchte. 

■ 	Im Gebetsraum für Christen und Mus-

lime liegen Kopftücher und Gebetsum-

hänge für muslimische Frauen bereit. 

Islamische Gläubige dürfen christliche 

Symbole nicht verhüllen, aber ihre 

Schuhe ausziehen. Ein Pfeil zeigt ih-

nen die Richtung nach Mekka. 

Stefan Lutz, Chefredakteur 

Es zählt medizinisch zu den Großen in Deutschland: Das neue Zentral-Klinikum in Villingen-
Schwenningen, 280 Millionen teuer und mit 3000 Beschäftigten größter Arbeitgeber in der Region.

In einer aufwändigen 56-teiligen Serie, die ein Jahr dauert, stellen wir alle 25 Fachbereiche des 
Hauses detailliert vor und erklären, wie sie funktionieren. Eine Arbeit ohne Beispiel in der deut-
schen Zeitungs-Landschaft. 

Wie profitieren Patienten von dem Neubau, wie verbessern sich die Abläufe zu ihrem Wohl? Wir 
porträtieren die Chefärzte und verbinden das immer mit einem „Der SÜDKURIER öffnet Türen“. 
Wir laden Leser ein, sich exklusiv Bereiche hinter den Kulissen des Klinikbetriebs anzusehen bis 
hinein in die OP-Säle, geführt von den jeweils verantwortlichen Chefärzten und ihren Mitstreitern. 

350 Ärzte, 690 Pflegekräfte, 
140 000 ambulante, 50 000 
stationäre Patienten und 1065 
Betten machen das Schwarz-
wald-Baar-Klinikum zu einem 
der größten und modernsten 
Einrichtungen Deutschlands. 

➤ Ein OP-Manager, gelern-
ter Mediziner, organisiert am 
Computer 50 bis 70 OPs täglich 
in 15 OP-Sälen, er ist verant-
wortlich für den Einsatz aller 
OP-Teams, für Materialbeschaf-
fungen und für die OP-Instru-
mente. Operationen werden von 

acht bis 20 Uhr durchgeführt, sie dauern von 20 Minuten bis zu zwölf Stunden (beispielsweise 
bei Tumoren). Vorteil dieser straffen Organisation: Wenn früher ein OP-Team ausfiel, musste der 
Patient zwei, drei Tage warten. Heute springt ein zweites Team am selben Tag ein. 

➤ Eine Uro-Therapeutin im ersten Kontinenzzentrum Deutschlands kümmert sich mit ihren Hel-
fern um 4000 Patienten mit Blasenschwäche. Eine Untersuchung dauert zwei bis drei Stunden 
und endet praktisch immer mit einer eindeutigen Diagnose. 

➤ Die Klinik-Apotheke führt 3500 Medikamente und beschäftigt 28 (!) Mitarbeiter, darunter acht 
Apotheker. Ein Großteil der Medikamente wird selbst hergestellt. Durch günstigen Einkauf für 
zwölf weitere Kliniken in Südwestdeutschland erwirtschaftet diese Abteilung erhebliche Rabatte.

➤ In der Radiologie musste ein Patient vor 30 Jahren für eine Aufnahme minutenlang still sitzen, 
heute dauert ein Bild 0,05 Sekunden. 

➤ In der Psychotherapeutischen Klinik trägt das Personal keine weißen Kittel, auch die Ärzte nicht. 
Ein angestellter Gestaltungs- und Kunsttherapeut hilft den Patienten beim Malen. 

➤ In der Kardiologie und Intensiv-Medizin arbeiten 36 Ärzte. Sie setzen jährlich 
600 Herzschrittmacher ein und sind auf diesem Gebiet führend in Deutschland. 

➤ Die Frauenklinik mit 28 Hebammen freut sich über mehr als 2000 Geburten 
jährlich, das sind sechs am Tag. Die fünf Kreißsäle können auf Wunsch der 
werdenden Mütter individuell farbig beleuchtet werden. Rot liegt vor Gelb und 
Grün. Blau ist out.

➤ Sehr gut gebucht auch von Managern ist die Komfortstation mit 36 Betten. Wer 
hier liegt, nutzt gern die Zeit für Geschäfte. Täglich schauen Chefsekretärinnen 
für ein, zwei Stunden vorbei, um die wichtigsten Dinge zu besprechen. Der Aufpreis pro Bett 
kostet 150 Euro die Nacht, dafür gibt es aber auch Kuchen am Nachmittag und frische Früchte. 

➤ Im Gebetsraum für Christen und Muslime liegen Kopftücher und Gebetsumhänge für muslimi-
sche Frauen bereit. Islamische Gläubige dürfen christliche Symbole nicht verhüllen, aber ihre 
Schuhe ausziehen. Ein Pfeil zeigt ihnen die Richtung nach Mekka. 

Die Serie liegt als Broschüre in der Klinik kostenlos aus. Die erste Auflage von 5000 Exemplaren 
ist vergriffen und wird nachgedruckt.

Kategorie Gesundheit

So funktioniert ein Klinikum mit 15 OP-Sälen, 28 Hebammen, 350 Ärzten.  
Die Serie hat 56 Folgen und unsere Leser gewinnen exklusive Führungen.

SÜDKURIER

Klinikum
Schwarzwald-Baar-
Unser

Oberarzt Nils Ploetz (links) und der Chefarzt der Allgemeinchirurgie, Norbert Runkel (3.v.li.), 
erläutern SÜDKURIER-Lesern bei einer exklusiven Führung OP-Instrumente. 
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ST. GEORGEN

Landjugend staunt
über Gästeansturm
Die Landjugend Brigach hat
zufrieden Bilanz zum Kreisernte-
dankfest gezogen. „Wir sind alle
überwältigt und total platt vor
Freude, dass wir so ein tolles Fest
feiern konnten“, sagt Elisabeth
Fichter, Vorsitzende des Vereins,
der mit einem viertägigen Pro-
gramm aufwartete. Vor allem die
Menschenmassen, die am Sonn-
tag die Straßenränder beim gro-
ßen Erntedankumzug säumten,
faszinierten die Vorsitzende.
Äußerst gut besucht war mit 2300
Besuchern auch der bayrische
Abend mit der Band „Bassd
scho“. 3100 Liter Bier wurden
dabei verkauft. (fue)

SCHONACH

Absperrband bringt
Radfahrer zu Fall
Ein Mountainbiker hat sich bei
einem Sturz auf der Landes-
straße 109 bei Schonach schwer
verletzt. Der 44-Jährige stürzte
aufgrund eines quer über die
Straße gespannten Absperrbands.
Die Polizei St. Georgen ermittelt
nun wegen des Verdachts des
gefährlichen Eingriffs in den
Straßenverkehr. Denn laut Poli-
zeiangaben gibt es derzeit keine
schlüssigen Anhaltspunkte, wes-
halb das so genannte Trassier-
band an dieser Stelle gespannt
war. Der Radfahrer hatte das
Band auf der abschüssigen Straße
zu spät gesehen und konnte nicht
mehr bremsen. (mp)
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Höchstwert
heute Nachmittag

Tiefstwert in der
Nacht zu morgen

www.suedkurier.de/wetter Seite 10
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NEUES BUCH

Hape Kerkeling
erinnert sich an
seine Kindheit
Leute!

Die Spekulationen gibt es seit vielen
Jahren. Jedes Mal im Herbst wird

sein Name genannt: Helmut Kohl. Er,
der Vater der Deutschen Einheit, könn-
te doch mal den Friedensnobelpreis er-
halten. Wahr wurden die stillen Wün-
sche nie. An diesem Freitag wird das
Komitee wieder in Oslo zusammen-
kommen. Es wäre die Pointe dieser Wo-
che, ja der Geschichte, würde Kohl zum
25. Jahrestag des Mauerfalls mit der an-
gesehenen Auszeichnung geehrt. Denn
die Freude, da darf man sich wohl si-
cher sein, würde sich bei seinen eins-
tigen Weggefährten in Grenzen halten.
Mächtig ausgeteilt hat Kohl gegenüber
den Parteifreunden. Manches von
dem, was er auf die Tonbänder sprach,
ist schlicht unverschämt. Doch die
Worte passen ins Bild: In den vergange-
nen Jahren hat eine regelrechte Dämo-
nisierung des Altkanzlers eingesetzt.
Als zorniger alter Mann erscheint er,
die Wut ist das einzige, das den 84-JÄh-
rigen noch wirklich umtreibt. Wie trau-
rig ist doch dieser tiefe Fall des einsti-
gen politischen Überfliegers.

Kommentar
H E L M U T  KO H L

Die Wut treibt ihn
V O N  M A R G I T  H U F N A G E L
................................................

Die Wirtschaftsprüfer haben ihre
kiloschwere Expertise zum düste-

ren Zustand teurer Rüstungsprojekte
abgeliefert. Sie konnten Empfehlungen
geben, um manchen Karren wieder
flottzumachen. Ihre Aufgabe war nicht
das politische Urteil. Es ist aber die po-
litische, genauer: die europäische Ebe-
ne, auf der über die teuersten der Vor-
haben entschieden wird. Deutschland
und Frankreich bilden meist den Kern,
andere Staaten docken an.

Dieses Vorgehen hat seit Ende der
60er-Jahre Tradition, und es setzt wich-
tige Zeichen: Nato-Partner entwickeln
gemeinsam, schaffen Jobs und bün-
deln ihre Stärken. Man kann es aber
auch anders sehen: Je mehr mitma-
chen, desto mehr Interessen kommen
ins Spiel – und das macht vor allem
Flugzeuge und Helikopter viel teurer
als gedacht. Daher muss auch grund-
sätzlich geklärt werden, was man noch
selber stemmt und was billiger woan-
ders eingekauft wird – etwa in den USA.
So war es lange Brauch. Schlecht geflo-
gen ist die Bundeswehr damit nicht.

B U N D E SW E H R

Die Mitmach-Falle
A L E X A N D E R  M I C H E L
................................................

FORMEL 1

Fragen und
Antworten nach
Bianchis Unfall
Sport

BILDER: DPA

Kobane (AFP/dpa) Trotz heftiger Ge-
genwehr kurdischer Kämpfer ist die
Dschihadisten-Miliz „Islamischer
Staat“ (IS) in die nordsyrische Grenz-
stadt Kobane eingedrungen. Die IS-
Kämpfer lieferten sich „erstmals“ Stra-
ßenkämpfe mit den Kurden im Ostteil
der Stadt, wie die Syrische Beobach-
tungsstelle für Menschenrechte mit-
teilt. Kurdische Kämpfer und IS-Mili-
zionäre kämpften „in den Straßen, zwi-
schen den Gebäuden“, sagte der Leiter

der Beobachtungsstelle, Rami Abdel
Rahman.

Erstmals hissten die Dschihadisten
nach kurdischen Angaben ihre schwar-
ze Fahne an einem mehrstöckigen ver-
lassenen Wohngebäude am östlichen
Rand der Ortschaft nahe der Grenze
zum Nato-Land Türkei. Während der
Gefechte schlug erneut eine Mörsergra-
nate in einem Haus im Nachbarland
ein. Die türkische Armee griff trotz eines
parlamentarischen Einsatzmandats je-
doch nicht in die Kämpfe ein. Kurden
warnten vor einem Massaker.

Die türkische Regierung sagte den
Kurden in Kobane zwar Unterstützung
zu. Einen schnellen Einsatz von Boden-
truppen gegen die Terrormiliz IS in der

umkämpften syrischen Stadt stellte An-
kara aber nicht in Aussicht. „Wir wer-
den alles nur Mögliche unternehmen,
um den Menschen in Kobane zu hel-
fen“, sagte Ministerpräsident Ahmet
Davutoglu. „Bodentruppen zu schi-
cken ist aber natürlich eine andere Ent-
scheidung.“ Wenn man in Kobane ein-
greife, müsse man in ganz Syrien inter-
venieren.

Der IS hat bereits mehr als 300 Dörfer
im Umland von Kobane eingenommen,
rund 160 000 Menschen flohen in die
Türkei. Etwa 5000 Kurden stellen sich
nach Angaben aus Kobane den IS-Ex-
tremisten entgegen.

Leitartikel und Seite 5

Schwere Kämpfe an der Nato-Grenze
Die Lage für die Kurden in Kobane
an der Grenze zur Türkei wird
heikler. Die IS-Kämpfer dringen in
die Stadt ein

Berlin (dpa) Verteidigungsministerin
Ursula von der Leyen (CDU) stellt sich
auf eine langwierige Reform des Rüs-
tungssektors bei der Bundeswehr ein.
„Das ist nicht in Tagen oder Wochen ab-
geschlossen, sondern das wird Monate
dauern“, sagte sie nach der Übergabe
eines Experten-Gutachtens. Ihren Vor-
gänger Thomas de Maizière (CDU)
nahm sie gegen Kritik am Rüstungsma-
nagement in Schutz. „Mein Vorgänger
hat ja aus den bitteren Erfahrungen, die
er auch machen musste, die richtigen
Schlüsse gezogen und einiges an neuen
Strukturen auf den Weg gebracht“, sag-
te sie. „Die Richtung stimmt.“

Kommentar und Themen des Tages

Schwere Aufgabe
für die Ministerin

Stockholm (dpa) Für die Entdeckung
eines Navis im Gehirn erhalten drei
Wissenschaftler in diesem Jahr den Me-
dizin-Nobelpreis. Das norwegische
Ehepaar May-Britt und Edvard Moser
bekommt die eine Hälfte, der britisch-
amerikanische Forscher John O’Keefe
die andere. Die Preisträger haben
grundlegende Strukturen unseres Ori-
entierungssinns gefunden. Genau die-
se Hirnteile werden bereits in einem
frühen Stadium von Alzheimer zerstört.
Die höchste Auszeichnung für Medizi-
ner ist mit fast 880 000 Euro dotiert. „Ich
bin immer noch schockiert. Das ist so
großartig“, sagte May-Britt Moser. 

Hintergrund auf Leben und Wissen

Nobelpreis für 
drei Hirnforscher

Berlin (KNA) Laut aktuellen Umfragen
ist eine Mehrheit der Deutschen für die
Legalisierung aktiver Sterbehilfe. Vier
von fünf Befragten sprachen sich in ei-
ner Umfrage von infratest dimap für le-
gale Suizidbeihilfe für unheilbar
schwerstkranke Menschen aus. Dem-
nach wünschten sich 79 Prozent der Be-
fragten, dass es Ärzten erlaubt sei, in
diesem Fall ein tödliches Medikament
zu verabreichen. 17 Prozent lehnten die
ärztliche Suizidbeihilfe ab. Die Zustim-
mung sei dabei unabhängig von Alter
und Bildungsgrad. Eine Allensbach-
Umfrage kommt zu einem ähnlichen
Ergebnis: 67 Prozent sprechen sich dort
dafür aus, unheilbar Kranken auf deren
Wunsch hin Sterbehilfe zu leisten.

Mehrheit ist für
aktive Sterbehilfe 

FURTWANGEN

20-Jähriger droht 
mit Sprengstoff

Ein 20-Jähriger hat in der Haupt-
stelle der Sparkasse in Furtwan-
gen einen Bankangestellten mit
Sprengstoff bedroht und sich in
einem Büro verschanzt. Die Spar-
kasse wurde abgeriegelt. Der
Polizei gelang es, den Mann zur
Aufgabe zu bewegen – der angeb-
liche Sprengstoff entpuppte sich
als Attrappe. Der junge Mann soll
vorgegeben haben, innere Stim-
men hätten ihm einen Banküber-
fall befohlen. Die Polizei war mit
etwa 30 Beamten und insgesamt
17 Fahrzeugen im Einsatz. (wur) 

Polizeieinsatz in Furtwangen: Die
Straße vor der Sparkasse ist abge-
sperrt. B I L D :  W U R ST HO RN

Schwarzwald-Baar – Das Schwarz-
wald-Baar-Klinikum hat 280 Millionen
Euro gekostet. Das größte Bauprojekt
aller Zeiten in der Region ist etwas mehr
als ein Jahr in Betrieb, das Gesundheits-
haus hat die schwierige Anlaufphase
hinter sich. Wie sich die Einrichtung im
Alltag bewährt, dazu beginnt heute eine
neue Serie im SÜDKURIER. Ab morgen,
Mittwoch, präsentiert die Redaktion je-

de der 25 Abteilungen, hinterfragt wird,
welchen medizinischen Fortschritt es
gibt und wie Patienten und Beschäftigte
von den Errungenschaften profitieren.

Für die Leser dieser Zeitung öffnet
sich das Klinikum. Abteilung für Abtei-
lung kann einzeln besucht werden,
Chef- und Oberärzte stellen sich bei
diesen exklusiven Leser-Visiten den
Fragen der Gäste. 

Doppelseite im Lokalteil

Weite Ausblicke in die Landschaft aus einer Traumlage: Das Schwarzwald-Baar-Klinikum ist in vielerlei Hinsicht ein echter Hingucker – und
Arbeitsplatz für fast 3000 Menschen. B I L D E R :  H A H N E / S P RI C H

Hebammenschülerin Melanie Maute wiegt
ein Neugeborenes auf der Frauenstation. 

Gesund groß geworden

V O N  N O R B E R T  T R I P P L
................................................

➤ Das Schwarzwald-Baar-Klinikum ist ein Jahr alt 
➤ Exklusive Einblicke für die Leser des SÜDKURIER

A N Z E I G E

Das SÜDKURIER- 
Dienstags-Rätsel!

Heute in Ihrer Zeitung!

Miträtseln 
und 50 € 

gewinnen!
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handelt, und steht beim Eintreffen des
Patienten im Schockraum bereit“,
schildert Kumle.

3 Was bringt der Neubau? Die komplet-
te Untersuchung im Schockraum

dauert im Schwarzwald-Baar-Klinikum
durchschnittlich 35 Minuten. „Damit
sind wir in Deutschland unter den ers-
ten fünf Kliniken, was den Zeitfaktor be-
trifft“, sagt Kumle. Für den Zeitvorteil ist
auch der neue Standort verantwortlich.
Alle benötigten Fachabteilungen sind
unter einem Dach, die Ärzte innerhalb
kürzester Zeit verfügbar. 

4 Was ist ein Notfall? Die Notaufnah-
me ist in erster Linie für die Abwen-

dung von Gefahr für Leib und Leben zu-
ständig. Dennoch kommen auch Pa-
tienten mit weniger dringlichen Er-
krankungen in die Notaufnahme bezie-
hungsweise in die angeschlossene Not-
fallpraxis der kassenärztlichen Vereini-
gung (KV-Notfallpraxis). Dies sei zwar
grundsätzlich kein Problem. Kommen
hochdringende Notfälle dazwischen,
kann es für diese Patienten der unters-
ten Dringlichkeitsstufe zu Wartezeiten
von drei Stunden oder länger kommen. 

5 Worüber ärgert sich der Chefarzt?
Manche Patienten meinen, sich mit

dem Gang in die Notaufnahme den Weg
zu einem Facharzt sparen und dort
mehrwöchige Wartezeiten auf einen
Termin umgehen zu können. „Wir sind
hier kein Ersatz für den Haus- oder
Facharzt“, betont Kumle. Auch dürfen
die Patienten keine Rundum-sorglos-
Behandlung erwarten: „Wir behandeln
hier den akuten Fall.“

6 Lief zu Beginn nicht alles rund? Pa-
tienten und Angehörige äußerten in

den ersten Wochen und Monaten Kri-

Wenn Bernhard Kumle zum Dienst er-
scheint, weiß der Chefarzt der Notauf-
nahme nie, was ihn erwartet. 

1 Wie sieht der Tagesablauf aus? Die Ab-
teilung von Chefarzt Bernhard Kum-

le arbeitet in drei Schichten rund um die
Uhr. Um 7.30 Uhr ist Dienstbeginn für
die Tagschicht, die Ärzte stimmen sich
zunächst mit der Nachtschicht ab. Pa-
tienten, die nach 22 Uhr kommen und
stationär bleiben müssen, verbringen
die erste Nacht fast immer in der Not-
aufnahme. Um 8 Uhr besprechen min-
destens fünf Ärzte die Röntgenaufnah-
men. Anschließend teilt sich die Mann-

schaft. Ein Team geht zur Visite, Team
zwei übernimmt die Notaufnahme. Bis
11 Uhr sollte Team eins Visite und
Schreibarbeiten abgeschlossen haben.
Dann beginnt erfahrungsgemäß der
Trubel. Deshalb verstärkt das erste
Team die Kollegen in der Notaufnahme.
Ein Oberarzt steuert die Abläufe.

2 Welche Rolle spielt die Zeit?: „In der
Regel werden unsere Patienten von

Rettungsdienst oder Hubschrauber
und meist in Notarztbegleitung einge-
liefert. In diesem Fall weiß das Team,
bestehend aus vier Ärzten, zwei Unfall-
chirurgen, einem Anästhesisten, einem
Neurologen und drei Pflegekräften
durch ein Vorab-Anmeldesystem be-
reits vor der Ankunft des Patienten
grob, um welche Art von Leiden es sich

V O N  R O L A N D  S P R I C H
................................................

tik, zum Teil auch an zu langen Warte-
zeiten. Chefarzt Kumle streitet nicht ab,
dass es zu Problemen kam. Die Heftig-
keit einzelner Anschuldigungen habe
teils Depressionen in der Abteilung
ausgelöst. Bei den Mitarbeitern seien
auch Tränen geflossen. Das empört
Kumle: „Wir geben hier alles.“ Es gebe
ein Beschwerdemanagement, „jeder
Fall landet bei mir“.

7 Wie bewältigt der Arzt seinen Job?
„Ich muss ohne Emotion arbeiten“,

erklärt Kumle. „Lasse ich welche zu,
handele ich nicht rational.“ Was der
Arzt selbst nicht tut: „Ich setzte mich auf
kein Motorrad. Das sind die häufigsten
schweren Fälle, die wir haben.“

8 Wie lassen sich Unfälle vermeiden?
„Wir machen das Richtige im richti-

gen Moment“, wirbt Kumle um Vertrau-
en. Ein Tipp an die Bürger: „80-Jährige
sollen nicht mehr auf Leitern klettern,
Fenster putzen und Obst ernten“. Er
sagt dies aus Erfahrung am Behand-
lungstisch.

Chefarzt Bernhard
Kumle (rechts)
und Kranken-
schwester Irmgard
Duffner bei der
Versorgung eines
Patienten.
B I L D E R :  S P RI C H  

In der Not
in besten
Händen

.........................................................................

„Ich setzte mich auf kein Motorrad. Das sind die häufigs-
ten schweren Fälle, die wir haben.“

Bernhard Kumle, Chefarzt der Notaufnahme im Klinikum
.........................................................................
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➤ Diese Serie: Das neue
Schwarzwald-Baar-Klinikum ist ein
Jahr in Betrieb. Wie bewährt sich
das Haus im Alltag? Was haben
die Bürger von dieser Groß-
Investition? Diese Fragen beant-
worten wir in unserer großen
Serie, Abteilung für Abteilung.
➤ Exklusive Leser-Führung:
Für unsere Leser gibt es kommenden
Dienstag eine exklusive Führung durch die
Notaufnahme. Chefarzt Bernhard Kumle

stellt den Bereich persönlich
vor und steht für Fragen der
Leser zur Verfügung. So sind
Sie bei dieser Leser-Visite
dabei: Einfach bis Freitag, 12
Uhr, die 0 13 79 – 370 500 82
anrufen (50 Cent aus dem
Festnetz der Telekom, Mobil-
funk abweichend). Hinterlas-
sen Sie das Stichwort „Notauf-
nahme“, Namen und Ruf-
nummer. Die Gewinner wer-

den telefonisch benachrichtigt. Die Leser-
Visite findet am Dienstag, 28. Oktober, 17
Uhr bis 18.30 Uhr, im neuen Klinikum statt.

Führung für Leser 

SÜDKURIER

Klinikum
Schwarzwald-Baar-

Unser

Die Notaufnahme am Schwarzwald-Baar-
Klinikum behandelt jährlich 40 000 Patien-
ten. Im Schnitt werden täglich 108 Patienten
versorgt.

➤ Die Einstufungen: Eine Kranken-
schwester trifft die erste Bewertung
des Notfalls. Muss ein Patient sofort
(Schwerverletzter, Herzinfarkt) oder
dringend (10 Minuten bis zur Behand-
lung, etwa bei Brustschmerzen) dran-
kommen. 30 Minuten Zeitpuffer gibt
es bei Bauchschmerzen oder Blut-
druckentgleitung, 90 Minuten bei
Schnittverletzungen oder chronischen
Schmerzen, 120 Minuten Zeitraum für
Diagnose und Behandlung in allen
anderen, weniger dringenden Fällen.
➤ Das Team: In der Notaufnahme
arbeiten 17 Ärzte, neun medizinische
Fachangestellte und 41 Pflegekräfte. 

40 000 Patienten 
in einem Jahr

1 In der Notaufnahme durchlaufen
alle Patienten die Ersteinschätzung

(Triage). Pfleger Marc Haunschild
nimmt diese an Kirsten Himpel vor.
Sie ist gestürzt, hat sich am Kopf
verletzt. 

2 Frank Hahn, Assistenzarzt in der
Unfallchirurgie, untersucht die

Patientin gründlich von Kopf bis Fuß.
Er entscheidet: Die Patientin muss
eine Nacht zur Beobachtung im Kran-
kenhaus bleiben. 

3 Fachkrankenschwester Antje
Illgen verabreicht der Patientin

eine Infusion mit einem Schmerz-
mittel. Zuvor hat sie der Patientin den
Blutdruck gemessen und Blut abge-
nommen. 

4 Auf dem Weg zum Röntgen. Pfle-
geschülerin Johanna Kurz fährt

Patientin Kirsten Himpel in die Rönt-
genabteilung. Aufgrund der Diagnose
wird die Patientin liegend trans-
portiert. 

5 Auf Station. Krankenschwester
Antje Illgen bringt Patientin Kirs-

ten Himpel in ihr Quartier. Etwa 90
Minuten sind bis zu diesem Zeitpunkt
seit der Einlieferung durch den Ret-
tungsdienst vergangen. 

Ein Notfall: Von der Einlieferung bis zur Versorgung auf der Station

Unser Klinikum: In der Notaufnahme des Schwarzwald-
Baar-Klinikums geht es oft um Leben und Tod. Jede Sekunde
zählt, wenn schwer kranke oder schwerverletzte Patienten
hier eintreffen 
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1 Chefarzt Wolfram Brugger unter-
sucht unter dem Elektronenmikro-

skop eine Blutprobe auf Krebszellen.
Auf dem Monitor kann man die dunk-
len, lilafarbenen Flecken erkennen,
die Krebszellen sind.

2 Die medizinisch-technische La-
borassistentin Gertrud Gawol

bestückt im Labor die Zentrifuge mit
Röhrchen mit Blutproben. Hier wer-
den die Blutbestandteile getrennt, um
sie zu untersuchen.

3 Höchste Sorgfalt ist gefordert,
wenn Krankenschwester Sophie

Schulz-Pillgramm (von links), Stati-
onsleiterin Martina Obermeyer und
Pflegeschüler Zacharias Bechtle Anti-
biotika für die Patienten aufziehen.

4 Wolfram Brugger und Michelle
Porsche schauen nach Elfriede

Henninger. Die Patientin hat zwei
Therapien gegen Leukämie bekom-
men. Sie sagt: „Ich fühle mich wohl.
Das Personal ist nett und hilfsbereit.“

5 Informationen und Ratgeber über
Krebserkrankungen sind in der

Tagesklinik erhältlich. Sie können
natürlich ein profundes Arzt-Patien-
ten-Gespräch nicht ersetzen – doch
sie geben Orientierung.

Größte Sorgfalt von der Analyse bis zur Zusammenstellung der persönlichen Medikamente 

Gerda Braun lächelt. Soeben hat ihr
Krankenschwester Andrea Rapp die Ka-
nüle aus der Vene entfernt. Die Patien-
tin hat eine chronische Krebserkran-
kung und hat zwei Blutinfusionen be-
kommen. Für heute ist die Behandlung
beendet. „In die onkologische Tageskli-
nik gehe ich richtig gerne. Hier sind alle
sehr nett“, sagt die Dame, die hier regel-
mäßig Blutransfusionen erhält.

In der Klinik für Onkologie, Hämato-
logie, Immunologie, Infektiologie und
Palliativmedizin am Schwarzwald-
Baar-Klinikum ist von den Medizinern
und Pflegekräften neben medizinischer
Kompetenz auch ganz besonderes Ein-
fühlungsvermögen gefragt. Denn die
Patienten, die hierher kommen, haben
eine der zahlreichen Formen einer le-
bensbedrohlichen Krebs- oder Bluter-
krankung. Und trotz hochkomplexer
medizinischer Therapien können die
schweren Krankheiten nicht immer ge-
heilt werden. Deshalb ist neben der me-
dizinischen die psychische Unterstüt-
zung durch das speziell geschulte Pfle-
gepersonal ein wichtiger Stützpfeiler in
der Krebsbehandlung.
➤ Lebensqualität: „Uns ist es wichtig,
dass der Patient möglichst viel Lebens-
qualität zurück erhält“, erklärt Wolfram
Brugger, ärztlicher Leiter der Klinik für
Hämatologie und Onkologie am
Schwarzwald-Baar-Klinikum. So erhält
jeder Krebspatient möglichst eine indi-
viduelle, zielgerichtete Therapie. „Für
einen hochbetagten Patienten steht
nicht die absolute Heilung der Krank-
heit im Vordergrund. Hier ist schon die
Verlangsamung des Prozesses ein Er-
folg und dass er sein Leben ohne Be-
schwerden führen kann. Während bei
einem 40-Jährigen alles versucht wird,
die Krankheit vollständig aus dessen
Körper zu entfernen.“
➤ Tumorkonferenzen: Täglich kommen
Mediziner unterschiedlicher Fachrich-

tungen zusammen, um in einer so ge-
nannten Tumorkonferenz die Patien-
tenfälle zu besprechen. Durch die fach-
übergreifende Zusammenarbeit kann
eine individuelle und bestmögliche
Therapie für jeden Patienten ermög-
licht werden.
➤ Schreckgespenst Chemotherapie:
Chemotherapie ist neben Operation
und Bestrahlung eine der drei Säulen in
der modernen Tumortherapie. Auf
kaum einem anderen medizinischen
Gebiet wird so viel nach neuen Medika-
menten geforscht wie in der Krebsme-
dizin. Was zur Folge hat, dass die Medi-
kamente auch immer besser verträglich
sind. Übelkeit und Erbrechen sind laut
Wolfram Brugger kaum noch unange-
nehme Begleiterscheinungen einer
Chemotherapie. „Dafür gibt es hervor-
ragend vorbeugend wirkende Medika-
mente.“ Auch Haarausfall ist längst
nicht immer programmiert. Der Beweis
für die Verträglichkeit einer Chemothe-
rapie ist Andreas Bernstorff. Der 26-jäh-
rige Patient, bei dem vor einem dreivier-
tel Jahr Leukämie (Blutkrebs) diagnos-
tiziert wurde, kann eine Stunde nach
der Chemotherapie leichtes Ergo- und
Muskelaufbautraining in der Physio-
therapieabteilung des Klinikums ma-
chen. Der sportliche junge Mann ist
praktisch gesund und im nächsten Jahr
will er wieder seinem Hobby, dem Inli-
nehockey-Spiel, nachgehen.
➤ Modernste Bestrahlungstechnik: Seit
Ende April ist am Schwarzwald-Baar-
Klinikum das Cyber-Knife-Zentrum
Süd eingerichtet. Damit können in be-
stimmten Fällen kleine Tumore alter-
nativ zur Operation oder in Fällen, bei
denen die Tumore nicht zu operieren
sind, präzise bestrahlt werden. Durch
die präzise Ausrichtung, bei der das ge-
sunde Gewebe um den Tumor herum
geschont wird, sind um ein Vielfaches
höhere Bestrahlungsdosen möglich,
wodurch der Patient deutlich weniger
Therapieeinheiten benötigt. 

Wo der Krebs den
Schrecken verliert
Unser Klinikum: Die Klinik für Onkologie, Hämatologie, Im-
munologie, Infektiologie und Palliativmedizin geht besonders
einfühlsam auf die Patienten ein

V O N  R O L A N D  S P R I C H
................................................

Patientin Gerda
Braun lächelt trotz
ihrer Krankheit. Sie
erhält regelmäßig in
der Onkologischen
Tagesklinik des
Schwarzwald-Baar-
Klinikums Blutinfu-
sionen. Kranken-
schwester Andrea
Rapp überprüft, ob
die Infusion korrekt
in die Vene läuft.
B I L D E R :  R O L A N D  S P RI C H

Andreas Bernstorff
macht kurz nach der
Chemotherapie
leichten Sport an
der Beinpresse. Der
26-Jährige hat
Leukämie und gilt
als geheilt.

➤ Heimtückische Krankheit: Krebs
verursacht im Anfangsstadium oft-
mals keine Schmerzen, weshalb die
Krankheit lange unbemerkt bleibt.
Wie Wolfram Brugger sagt, steigt das
Risiko einer Krebserkrankung ab 45
Jahren. Männer sind häufiger be-
troffen als Frauen. Frauen wiederum
gehen häufiger zur Vorsorgeunter-
suchung als Männer. 
➤ Neuerkrankungen: Jährlich erkran-
ken in Deutschland rund 480 000
Menschen an einer Krebsneuerkran-
kung. Mehr als 200 000 Menschen
sterben jährlich an der Krankheit. 
➤ Auslöser für Krebs: Rauchen ist die
häufigste Ursache für eine Krebs-
erkrankung und macht 40 Prozent
aller Krebstodesfälle aus. 
➤ Häufigste Krebsarten: Bei Männern
sind die häufigsten Krebsarten Prosta-
takrebs, gefolgt von Darm- und Lun-
genkrebs. Bei Frauen sind Brust-,
Darm- und Lungenkrebs die häufigs-
ten Ursachen für eine Krebsneu-
erkrankung. 
➤ Heilungschancen: Manche Krebs-
arten (zum Beispiel Hoden-, Lym-
phydrüsen- und Hautkrebs) sind gut,
andere ebenso (Brust-, Darmkrebs)
heilbar. Einige metastasierte Krebs-
arten sind praktisch nicht heilbar
(zum Beispiel Lungen- und Bauch-
speicheldrüsenkrebs). 
➤ Übelkeit und Haarausfall: Zur Be-
handlung von Krebs gehört auch
heute die Chemotherapie zur wichti-
gen medikamentösen Therapie. Dabei
werden die Medikamente immer
besser. Die unangenehmen Begleit-
erscheinungen wie Übelkeit und
Erbrechen spielen kaum noch eine

Rolle. Auch zu Haarausfall muss es
nicht mehr unbedingt kommen.
➤ Heilungsrate: In den vergangenen 60
Jahren hat sich die Fünfjahres-Hei-
lungsrate bei Krebs stark verbessert.
Lag die Heilungsrate 1955 bei 40
Prozent, betrug sie 2005 bereits rund
65 Prozent. (spr) 

Die Heilungsrate nimmt konstant zu

➤ Diese Serie:
Das neue
Schwarzwald-
Baar-Klinikum ist
ein Jahr in
Betrieb. Wie
bewährt sich das
Haus im Alltag?
Wie profitieren
Patienten und
Mitarbeiter von

der Groß-Investition? 
➤ Exklusive Leser-Führung: Für
unsere Leser gibt es am Dienstag, 23.
Juni, 17 Uhr, eine exklusive Führung
durch die Klinik in Villingen-Schwennin-
gen. Chefarzt Wolfgang Brugger stellt
den Bereich persönlich vor und steht
für Fragen der Leser zur Verfügung. So
sind Sie dabei: Einfach bis Freitag, 12
Uhr, die 0 13 79 – 370 500 82 anrufen
(50 Cent aus dem Festnetz der Tele-
kom, Mobilfunkpreise abweichend).
Hinterlassen Sie das Stichwort „Onkolo-
gie“, Name und Rufnummer. Die Gewin-
ner werden vom SÜDKURIER benach-
richtigt. Wir wünschen viel Glück bei
unserer Verlosung!

Führung für Leser 

SÜDKURIER

Klinikum
Schwarzwald-Baar-

Unser
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Hartmut Augustin, Chefredakteur, Telefon: 0345/565-4200, E-Mail: hartmut.augustin@mz-web.de

Noch Fragen?

Warum Männer früher sterben

Die Frau in Sachsen-Anhalt wird im Schnitt mehr als sechs  Jahre älter als der Mann. Die Serie  

beschreibt, warum das so ist, wie ungesund Männer leben, und was man dagegen tun kann. 

Die Schwächen des starken Geschlechts

Das starke Geschlecht zeigt auch mal 

Schwächen. Die Männer in Sachsen- 

Anhalt denken an alles, nur nicht an ihre 

Gesundheit. Dabei hätten sie allen Grund 

dazu. Denn die medizinischen Befunde 

sind dramatisch. 

Die Männer in Sachsen-Anhalt sterben 

im Durchschnitt zwei Jahre früher als 

ihre Geschlechtsgenossen im Bund. Die 

Lebenserwartung eines neugeborenen 

Jungen hierzulande beträgt heute 75,7 

Jahre. Bundesweit betrachtet sind es 

77,7 Jahre. Zwar ist der Unterschied in 

den vergangenen zwei Jahrzehnten ge-

schrumpft – und zwar von 3,1 auf eben 

jetzt zwei Jahre. Er bleibt aber deutlich 

sichtbar. Gravierender noch ist der Un-

terschied zu den Frauen. Eine neugebo-

rene Sachsen-Anhalterin hat heute eine 

durchschnittliche Lebenserwartung von 

81,8 Jahren. Das sind sechs Jahre und 

ein Monat mehr als bei einem Mann. 

Bundesweit beträgt der Unterschied zwi-

schen Männern und Frauen fünf Jahre.

Die geringere Lebenserwartung ist vor 

allem auf das Verhalten der Männer zu-

rückzuführen. So hat Sachsen-Anhalt 

nach Berlin die meisten Raucher. Auch 

Alkoholismus ist ein vorwiegend männ-

liches Problem und zudem ein besonders 

ausgeprägtes. Die Zahl der ambulanten 

und stationären Behandlungen wegen 

Alkoholsucht, die zu fast 80 Prozent 

Männer betreffen, liegt weit über dem 

Bundesdurchschnitt.

Beim Body-Mass-Index, einer Messzahl 

zur Bewertung des Übergewichts, neh-

men die Sachsen-Anhalter gar den Spit-

zenplatz ein. Im Durchschnitt liegt er bei 

27. Ab 25 sprechen die Mediziner von 

Übergewicht, ab 30 von Fettleibigkeit. 

Das alles erklärt, warum sie auch bei den 

Herz-Kreislauf- oder Krebserkrankungen 

im Spitzenfeld landen. All das sind genug 

Gründe für unsere aufwendige Serie „Der 

gesunde Mann”.

Hartmut Augustin

G E S U N D H E I T6 DIENSTAG, 14. APRIL 2015 MITTELDEUTSCHE ZEITUNG

VON BÄRBEL BÖTTCHER

HALLE/MZ - Es klingt ganz einfach.
Wer sein Gewicht reduzieren
möchte, der muss Sport treiben
und seine Ernährung überdenken.
Und doch ist das ohne professionel-
le Hilfe oft schwer. Auch wenn es
um viel weniger als etwa 50 Kilo-
gramm geht, die Christoph Berndt
abnehmen möchte. Das Institut für
Leistungsdiagnostik und Gesund-
heitsförderung an der Martin-Lu-
ther-Universität unter Leitung von
Professor Kuno Hottenrott bietet
diese Hilfe. Es betreut ganze Mann-
schaften, Spitzen- aber auch Frei-
zeitsportler. Und nun helfen die
Mitarbeiter auch Christoph Berndt,
den richtigen Weg zu finden. Wie
gehen sie dabei vor?

■ Leistungsdiagnostik

Bevor Christoph Berndt sich ins
Training stürzt, wird erst einmal
getestet, welche Leistung er über-
haupt erbringen kann, welche Be-
lastung für ihn die Richtige ist, um

optimale Effekte zu erzielen. Dazu
führt Leistungsdiagnostiker Ste-
phan Schulze - nachdem er einge-
hend nach Vorerkrankungen und
Medikamenteneinnahme gefragt
hat - eine Spiroergometrie durch.
Das heißt, während Christoph
Berndt auf einem Fahrradergome-
ter bei wachsendem Widerstand
abmüht, wird gemessen, wie sein
Ausstoß von Kohlendioxid ist und
welche Menge an Sauerstoff er auf-
nimmt. Beides wird ins Verhältnis
gesetzt und die Experten können
daraus beispielsweise ablesen, bei
beziehungsweise bis zu welcher
Belastung der Fettstoffwechsel ak-
tiv ist, das heißt, eine gute Fettver-
brennung erfolgt. In diesen soge-
nannten aeroben Bereich wird trai-
niert, wenn der eingeatmete Sauer-
stoff, der zur Muskulatur geliefert
wird, ausreicht, um den Energiebe-
darf zu decken.
Ist das nicht der Fall, kommt der

Trainierende in den anaeroben Be-
reich. Es wird vermehrt Laktat ge-
bildet. Laktat ist das Salz der
Milchsäure, ein Zwischenstoff-

wechselprodukt, das bei hoher An-
häufung zur Übersäuerung der
Muskulatur führt. Das sollte beim
Training vermieden werden und
deshalb misst Stephan Schulze
während der Anstrengung auf dem
Ergometer alle zwei Minuten die-
sen Wert.
Zudem kann durch die Spiroer-

gometrie die Leistungsfähigkeit
der Lunge des Trainierenden exakt
festgestellt werden.
Neben diesen Tests wird die Kör-

perzusammensetzung ermittelt -
also wie viel Körperfett, wie viel
Körperwasser und wie viel fettfreie
Masse ist vorhanden. Der Fachbe-
griff lautet Bioimpedanzanalyse.
Bei Christoph Berndt ist der Fettan-
teil mit weit über 40 Prozent viel
zu hoch.

■ Das Ergebnis:

Die Ausgangswerte sind bei Chris-
toph Berndt nicht günstig. Stephan
Schulze empfiehlt ihm, das Trai-
ning ruhig anzugehen. Drei Einhei-
ten in der Woche soll er sich zu-

nächst vornehmen. Zweimal 20 bis
25 Minuten und einmal 15 bis 20
Minuten. Und eine Mischung aus
Kraft- und Ausdauertraining soll es
sein. Das Ausdauertraining kann
als Erwärmung in das Krafttrai-
ning eingebaut werden. Der Leis-
tungsdiagnostiker stattet den 37-
Jährigen zudem mit einer Pulsuhr
aus, auf der die Trainingseinheiten

TrainingmitAnleitung
Wissenschaftler derMLUweisen den richtigenWeg.

hinterlegt sind und auf der er able-
sen kann, wie viel er geschafft hat.
Sie wird in den nächsten Wochen
regelmäßig ausgewertet. Mogeln
ist unmöglich. Aber das will Chris-
toph Berndt gar nicht. Er hat sich
inzwischen in einem Fitness-Stu-
dio angemeldet und, wie er sagt,
nach jedem Training „ein richtig
gutes Gefühl“. Zudem bewegt er

sich nun auch viel öfter im Freien,
wandert beispielsweise mit seinem
Sohn. Die Frage ist, wie sich die Ak-
tivität auf seine Werte auswirkt.
Das werden spätere Wiederho-
lungsmessungen zeigen. Zunächst
erhält Christoph Berndt eine aus-
führliche Ernährungsberatung,
über die wir in der nächsten Woche
berichten.

VON BÄRBEL BÖTTCHER

HALLE/MZ - Christoph Berndt ist
37 Jahre alt, 1,80 Meter groß und
wiegt 160 Kilogramm. Er sagt: „Ich
fühle mich damit überhaupt nicht
wohl. Ich will runter von den Pfun-
den.“ Dafür ist der Mann bereit,
sein Leben grundlegend zu än-
dern. Christoph Berndt lässt es zu,
dass ihn die MZ ein Stück auf die-
sem Weg begleitet, dokumentiert,
wie es ihm dabei ergeht. Das ist ei-
nerseits mutig, weil er Einblick in
einen sehr persönlichen Bereich
gewährt. Andererseits, so sagt er,
spüre er dadurch einen Erfolgs-
druck. „Ich möchte mir und ande-
ren beweisen, dass eine Kehrtwen-
de möglich ist“, begründet er den
Schritt.

Doch wie hat es Christoph
Berndt erst einmal geschafft, auf
160 Kilogramm Körpergewicht zu
kommen?
Nun, der Löbejüner war schon

als Kind das, was verniedlichend
ein Wonneproppen genannt wird.
Mit dem Sportunterricht in der
Schule hatte er so seine Not. Doch
der Spitzname „Dicker“ störte ihn
nicht weiter. Der Junge fühlte sich
nie ausgeschlossen.
Mit 25 Jahren brachte Christoph

Berndt schon stolze 120 Kilo-
gramm auf die Waage. Das war ihm
dann doch zu viel. Es trugen wohl
die Blicke der Frauen dazu bei,
dass er einen ersten Versuch star-
tete, abzunehmen. „Ich habe ge-
hungert, nicht mehr als 1 000 Kilo-

kalorien am Tag zu mir genommen
und bin dazu noch ins Fitnessstu-
dio gegangen“, erzählt er. 30 Kilo-
gramm schmolzen weg wie Butter
in der Sonne. Doch heute weiß
Christoph Berndt, dass das der fal-
sche Weg war. „So ein Programm
hält niemand lange durch“, sagt er.
Und es dauerte auch nicht lange,
bis der sogenannte Jo-Jo-Effekt ein-
setzte. Das Gewicht stieg wieder
an. Am Ende brachte er sogar mehr
auf die Waage als vor seiner Hun-
gerkur.
Das war auch genau die Zeit, als

der gelernte Steinmetz seinen Be-
ruf aufgeben musste - wegen Rü-
ckenproblemen. Erst 2006, drei
Jahre später, konnte er mit einer
Umschulung zum Groß- und Au-
ßenhandelskaufmann beginnen.
Zwischendurch suchte er sich Gele-
genheitsjobs. Unter anderem arbei-
tet er in der Halloren-Schokoladen-
fabrik. In der Confiserie-Abteilung,
wo die besonders edlen Pralinen
hergestellt werden. „Da darf man
zwar nichts mit nach Hause neh-
men, aber man darf essen“, sagt er.
Der Job brachte ihm letztlich neben
der Möglichkeit, seinen Lebensun-
terhalt zu bestreiten, zehn Kilo-
gramm Hüftgold ein.
Während der Umschulung, die

bis 2009 ging, hatte der junge
Mann dann kaum Bewegung - und
er suchte auch keinen Ausgleich
zur sitzenden Tätigkeit. Der kam
erst wieder, als er nach dem Ab-
schluss nicht gleich eine Stelle
fand und wieder Aushilfsjobs an-
nahm. So war er eine Zeit lang in
einem Kuhstall beschäftigt. Da war
Muskeleinsatz gefragt. „Ich war
zwar nicht gerade schlank, aber es
war im Rahmen“, beschreibt Chris-
toph Berndt seine damalige Situati-
on.
2011 wurde er dann Sachbearbei-

ter bei der halleschen Firma AVE -
Abrechnungsgesellschaft für Ver-
und Entsorgungswirtschaft. Sein
Job ist es, deutschlandweit Abrech-
nungen für Stadtwerke zu erstel-
len. „Das ist Schreibtischarbeit“,
sagt der 37-Jährige. „Ich bin schon
froh, wenn ich mal zum Postfach
gehen darf.“
Seit etwa vier Jahren nun hat

Christoph Berndt so gut wie keine
Bewegung. Ernährt hat er sich aber
weiter wie ein Schwerarbeiter. Mit
Steaks, Pizza und jeder Menge Fast
Food. „Und dazu ein Bierchen.“
Erschwerend kommt hinzu, was

eigentlich von Vorteil ist. Christoph
Berndt gab das Rauchen auf. Als
Ausgleich dafür besorgte er sich je-
doch Naschereien. Und noch etwas
wirkte sich negativ aus die Ehe-
scheidung: Der Trennungsschmerz

- vor allem von seinem damals
sechsjährigen Sohn - machte ihn
zum Frustesser. Zwar hat er regel-
mäßig Kontakt zu Domenik. Doch
das ist etwas anderes, als ihn täg-
lich um sich zu haben. Um das
plötzliche Alleinsein auszuhalten,
saß er abends häufig vor dem Fern-
seher. Mit einer
Tüte Chips.
Natürlich hat

Christoph
Berndt selbst
gemerkt, wie
sein Gewicht
immer weiter
anstieg. Zum
Beispiel wenn ihm wieder mal eine
Hose, die er aus dem Schrank
nahm, nicht mehr passte. Das Trep-
pensteigen fiel ihm immer schwe-
rer. Und auch das Fahrrad, das er

RanandenSpeck
MZ-SERIE TEIL 2 Christoph Berndt hat gute Gründe, sein Körpergewicht zu reduzieren. Und es sind nicht nurmedizinische.

früher immerhin noch manchmal
genutzt hat, blieb in der Ecke ste-
hen. „Statt mich anzustrengen, ha-
be ich alles vermieden, was mich
aus der Puste gebracht hat“, sagt
er. Es war ein Teufelskreis.
Schwerwiegende gesundheitli-

che Probleme stellten sich ein. Zum
ersten Mal rich-
tig bewusstge-
worden ist dem
Mann das, als
er eines Nachts
auf die Toilette
musste und ihn
dieser Gang to-
tal erschöpfte.

„Der Puls raste und ich war
schweißgebadet“, erzählt er. Zu-
nächst dachte er, dass das im Zu-
sammenhang mit seiner Schlafa-
pnoe, das sind Atemaussetzer wäh-

rend des Schlafes, zusammen-
hängt. Beim Arzt wurde später Vor-
hofflimmern diagnostiziert, die
häufigste Herzrhythmus-Störung.
Mehrfach landete er seitdem des-
wegen in der Notaufnahme. Bereits
dreimal musste sein Herz wieder
in Takt gebracht werden. Zuletzt
im Oktober 2014. „Der Eingriff hat
mich sehr mitgenommen. Das woll-
te ich nicht ein viertes Mal erle-
ben“, sagt Christoph Berndt. Sein
Entschluss lautete: „Jetzt muss ich
was tun.“
Bestärkt wurde er darin von sei-

ner Kardiologin Dr. Petra Schirde-
wahn. „Für Christoph Berndt ist es
aus meiner Sicht ,lebensnotwen-
dig’, sein Leben zu ändern“, sagt
sie. Die ausgeprägte Adipositas
(Fettleibigkeit) und der daraus fol-
gende Bewegungsmangel hätten

MZ-SERIE

Das starke Geschlecht zeigt
Schwächen. Männer leben kür-
zer als Frauen - aber auch unge-
sünder. Sie gehen seltener als
Frauen zumArzt undnehmenwe-
niger an Früherkennungsunter-
suchungen teil.Warumdas so ist
und welche Folgen das hat, das
beleuchtet die MZ-Serie.

THEMAHEUTE:

Ein Mann nimmt ab

Nächste Folge: Männer in Bewegung

nicht nur zu einem immer schwe-
rer zu behandelndem Vorhofflim-
mern geführt, sondern auch zu ei-
ner dramatischen Zunahme der an-
deren Risikofaktoren für Herz und
Gefäße wie zum Beispiel Diabetes
mellitus, Hypertonie und Arterio-
sklerose. „Damit steigt sein Risiko,
in den nächsten Jahren zum Bei-
spiel einen Schlaganfall oder Herz-
infarkt zu erleiden“, betont die Ärz-
tin. Abgesehen davon könnten sich
die eingeschränkte Lebensqualität,
die psychischen und sozialen Be-
lastungen, wiederum auf die kör-
perliche Gesundheit auswirken.
Petra Schirdewahn verweist auf

eine Studie, die eindrücklich bele-
ge, dass Fettleibigkeit mit einem
erhöhten Risiko für Bluthoch-
druck, Diabetes mellitus, Schlafa-
pnoe und Vorhofflimmern einher-
geht. „Der Kampf gegen die Adipo-
sitas“, so die Kardiologin, „ist so-
mit ein wichtiges Bindeglied und
zugleich ein attraktives und selbst
erreichbares Ziel in der Prävention
für Herz-Kreislauf-Erkrankungen“,
betont sie.
Das sind deutliche Worte, die ih-

re Wirkung auf Christoph Berndt
nicht verfehlen. Und er will ja et-
was tun. Will abnehmen. Lange
Zeit wusste er nur nicht wie? „Jeder
im Freundes- und Bekanntenkreis
hat eine andere Sportart vorge-
schlagen. Jeder hatte eine andere
Idee für eine Diät“, sagt er. Doch
eingegangen ist er darauf nicht.
„Ich hatte Angst davor, wieder et-
was falsch zu machen“, sagt er.
Christoph Berndt suchte professio-
nelle Hilfe. Die bekommt er jetzt
am Institut für Leistungsdiagnos-
tik und Gesundheitsförderung, ei-
nem An-Institut an der Martin-Lu-
ther-Universität Halle-Wittenberg.
Doch Christoph Berndt hat noch

einen Grund, sein Leben zu än-
dern, der weit über die gesundheit-
lichen Aspekte hinausgeht. Das ist
sein heute zehnjähriger Sohn. Do-
menik nennt ihn zwar „seinen Ku-
schelbär“. „Aber wer weiß wie lan-
ge noch“, sagt der Vater. „Ich möch-
te nicht, dass er sich eines Tages
für mich schämen muss.“ Sein Ziel
ist es, in zwei Jahren nur noch 100
bis 110 Kilogramm zu wiegen.
Dann könnten die beiden viel-

leicht auch gemeinsam im Harz an
der Rappbodetalsperre mit der
größten Doppelseilrutsche Europas
ins Tal „fliegen“. Das ist ein großer
Traum von Christoph Berndt. Doch
dafür darf sein Gewicht nicht mehr
als 120 Kilogramm betragen.

Was tut Mann für seine Gesundheit?
Schreiben Sie uns an: Mitteldeutsche

Zeitung, 06075 Halle oder per Mail an:
redaktíon.leserbriefe@mz-web.de

„Ich fühle mich nicht
wohl. Ich will runter
von den Pfunden.“
Christoph Berndt
aus Löbejün

Christoph Berndt wird von Stephan Schulze getestet. FOTO: JENS SCHLÜTER

Im Spiegel möchte Christoph Berndt bald ein anderes Bild sehen. FOTO: ANDREAS STEDTLER
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Der	
  gesunde	
  Mann	
  –	
  die	
  Umsetzung	
  

Teil	
  1	
  –	
  „Männer	
  sind	
  Ignoranten“	
  
Ausgabe:	
  Samstag,	
  11.	
  April	
  2015	
  	
  

Auftakt-­‐Interview:	
  Das	
  Gesundheitssystem	
  vernachlässigt	
  den	
  Mann,	
  sagt	
  Professor	
  Lothar	
  
Weißbach,	
  wissenschaftlicher	
  Vorstand	
  der	
  Stiftung	
  Männergesundheit.	
  Die	
  ambulanten	
  Angebote,	
  
speziell	
  in	
  den	
  neuen	
  Bundesländern,	
  werden	
  ihm	
  nicht	
  gerecht.	
  Mit	
  dem	
  Berliner	
  Urologen	
  sprach	
  
Bärbel	
  Böttcher	
  unter	
  anderem	
  auch	
  über	
  das	
  Phänomen,	
  warum	
  die	
  Herren	
  der	
  Schöpfung	
  nicht	
  
gern	
  zum	
  Arzt	
  gehen.	
  
Extra:	
  Layer	
  zur	
  Person,	
  Grafik	
  zur	
  durchschnittlichen	
  Lebenserwartung	
  in	
  Sachsen-­‐Anhalt	
  	
  

Teil	
  2	
  –	
  „Ran	
  an	
  den	
  Speck“	
  
Ausgabe:	
  Dienstag,	
  14.	
  April	
  2015	
  	
  

Christoph	
  Berndt	
  will	
  sein	
  Gewicht	
  reduzieren.	
  Dafür	
  muss	
  er	
  Sport	
  treiben	
  und	
  seine	
  Ernährung	
  
überdenken.	
  Mitarbeiter	
  des	
  Instituts	
  für	
  Leistungsdiagnostik	
  und	
  Gesundheitsförderung	
  an	
  der	
  
Martin-­‐Luther-­‐Universität	
  unter	
  Leitung	
  von	
  Professor	
  Kuno	
  Hottenrott	
  helfen	
  dem	
  37-­‐Jährigen	
  
dabei.	
  	
  
Extra:	
  Text	
  zur	
  Vorgehensweise	
  der	
  Diplomsportler	
  	
  

Teil	
  3	
  –	
  „Gartenarbeit	
  allein	
  reicht	
  nicht“	
  
Ausgabe:	
  Samstag,	
  18.	
  April	
  2015	
  	
  

Wer	
  abnehmen	
  möchte,	
  muss	
  Ausdauertraining	
  betreiben.	
  Sportwissenschaftler	
  Kuno	
  Hottenrott	
  
gibt	
  Tipps.	
  13	
  Fragen	
  zum	
  Arztbesuch,	
  Ausdauersport	
  und	
  Anlaufschwierigkeiten.	
  
Extra:	
  MZ-­‐Redakteurin	
  Bärbel	
  Böttcher	
  begleitet	
  Christoph	
  Berndt	
  bei	
  seinem	
  Termin	
  zur	
  
Ernährungsberatung.	
  	
  

Teil	
  4	
  –	
  „Krebs-­‐Test	
  –	
  Segen	
  oder	
  Fluch“	
  
Ausgabe:	
  Dienstag,	
  21.	
  April	
  2015	
  	
  

Prostatakrebs	
  ist	
  bei	
  Männern	
  der	
  häufigste	
  Tumor.	
  Die	
  Zahl	
  entsprechender	
  Diagnosen	
  steigt	
  Jahr	
  
für	
  Jahr.	
  2011	
  wurden	
  deutschlandweit	
  etwa	
  67	
  000	
  Neuerkrankungen	
  registriert.	
  Im	
  vergangenen	
  
Jahr	
  waren	
  es	
  bereits	
  75	
  000.	
  Professor	
  Paolo	
  Fornara	
  hat	
  dafür	
  verschiedene	
  Erklärungen.	
  
Extra:	
  Text	
  über	
  Möglichkeiten	
  zur	
  Früherkennung,	
  die	
  von	
  gesetzlichen	
  Krankenkassen	
  unterstützt	
  
werden.	
  	
  

Teil	
  5	
  –	
  „Das	
  Leben	
  nach	
  dem	
  Krebs“	
  
Ausgabe:	
  Samstag,	
  25.	
  April	
  2015	
  	
  

Bei	
  Harald	
  Schrader	
  wurde	
  ein	
  Tumor	
  in	
  der	
  Prostata	
  entfernt.	
  Doch	
  er	
  leidet	
  an	
  den	
  Folgen.	
  Ein	
  
Porträt.	
  
Extra:	
  MZ-­‐Redakteurin	
  Bärbel	
  Böttcher	
  begleitet	
  Christoph	
  Berndt	
  ins	
  Fitnessstudio.	
  Dort	
  treibt	
  der	
  
Übergewichtige	
  Sport,	
  um	
  abzunehmen.	
  	
  

Teil	
  6	
  –	
  „Ein	
  Glässchen	
  in	
  Ehren“	
  
Ausgabe:	
  Dienstag,	
  28.	
  April	
  2015	
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Alkoholsucht	
  ist	
  ein	
  vorwiegend	
  männliches	
  Thema.	
  Die	
  Folgen	
  bleiben	
  nicht	
  aus.	
  Eine	
  Reportage	
  
über	
  mögliche	
  Hilfe	
  am	
  Beispiel	
  eines	
  56-­‐Jährigen	
  aus	
  Sachsen-­‐Anhalt	
  .	
  
Extra:	
  Grafik	
  über	
  gesundheitliche	
  Folgen	
  des	
  Alkoholkonsums	
  und	
  Patienten	
  in	
  ambulanter	
  
Betreuung	
  

Teil	
  7	
  –	
  „Auf	
  der	
  Flucht“	
  
Ausgabe:	
  Samstag,	
  2.	
  Mai	
  2015	
  	
  

Warum	
  Männer	
  in	
  schwierigen	
  Lebenssituationen	
  immer	
  wieder	
  zum	
  Alkohol	
  greifen.	
  MZ-­‐
Redakteurin	
  Bärbel	
  Böttcher	
  zeigt	
  die	
  Fallstricke	
  der	
  Suchterkrankung	
  am	
  Beispiel	
  eines	
  Betroffenen.	
  
Extra:	
  Christoph	
  Berndt	
  macht	
  Fehler	
  auf	
  seinem	
  Weg	
  zur	
  Gewichtsabnahme.	
  MZ-­‐Redakteurin	
  Bärbel	
  
zeigt	
  die	
  Probleme	
  auf.	
  	
  

Teil	
  8	
  –	
  „Mann	
  kann	
  sich	
  helfen	
  lassen“	
  
Ausgabe:	
  Dienstag,	
  5.	
  Mai	
  2015	
  	
  

Ursachen	
  für	
  unerfüllte	
  Kinderwünsche	
  sind	
  vielfältig.	
  Gynäkologen	
  und	
  Andrologen	
  beraten	
  Paare.	
  
Ein	
  Besuch	
  im	
  halleschen	
  Zentrum	
  für	
  Reproduktionsmedizin	
  und	
  Andrologie.	
  
Extra:	
  Text	
  über	
  Erektionsstörungen	
  und	
  mögliche	
  Hilfen.	
  	
  

Teil	
  9	
  –	
  „Wie	
  eine	
  unsichtbare	
  Schlange“	
  
Ausgabe:	
  Samstag,	
  9.	
  Mai	
  2015	
  	
  

Auch	
  viele	
  Männer	
  leiden	
  unter	
  Depressionen.	
  Die	
  Krankheit	
  prägt	
  oft	
  das	
  ganze	
  Leben.	
  Über	
  den	
  
langen	
  Weg	
  der	
  Psychotherapie	
  berichtet	
  MZ-­‐Redakteurin	
  Bärbel	
  Böttcher	
  am	
  Beispiel	
  eines	
  
Betroffenen.	
  
Extra:	
  MZ-­‐Redakteurin	
  Bärbel	
  Böttcher	
  erfährt	
  von	
  Christoph	
  Bernd,	
  wie	
  er	
  seine	
  Ernährung	
  
umgestellt	
  hat.	
  

Teil	
  10	
  –	
  „Das	
  Stigma	
  der	
  Depression“	
  
Ausgabe:	
  Dienstag,	
  12.	
  Mai	
  2015	
  	
  

Bernd	
  Langer	
  hält	
  Ängste	
  Betroffener	
  vor	
  einer	
  Ausgrenzung	
  noch	
  immer	
  für	
  berechtigt.	
  Ein	
  
Interview	
  mit	
  dem	
  Psychotherapeuten	
  und	
  Vorsitzendem	
  des	
  Psychiatrieausschusses	
  des	
  Landes	
  
Sachsen-­‐Anhalt.	
  
Extra:	
  Grafik	
  zu	
  Fehltagen	
  aufgrund	
  von	
  Depressionen	
  in	
  Deutschland,	
  Text	
  über	
  
Behandlungsmöglichkeiten	
  bei	
  Depressionen	
  

Teil	
  11	
  –	
  „Was	
  Männer	
  Zeit	
  kostet“	
  
Ausgabe:	
  Samstag,	
  16.	
  Mai	
  2015	
  	
  

Männer	
  erwartet	
  derzeit	
  bei	
  der	
  Geburt	
  ein	
  etwa	
  fünf	
  Jahre	
  kürzeres	
  Leben	
  als	
  Frauen.	
  Dieser	
  
Unterschied	
  hat	
  sich	
  im	
  Laufe	
  der	
  Geschichte	
  häufig	
  verändert.	
  Professor	
  Martin	
  Dinges,	
  
stellvertretender	
  Leiter	
  und	
  Archivar	
  des	
  Instituts	
  für	
  Geschichte	
  der	
  Medizin	
  der	
  Robert	
  Bosch	
  
Stiftung	
  Stuttgart,	
  hat	
  analysiert,	
  welche	
  Faktoren	
  dabei	
  eine	
  Rolle	
  spielen.	
  Ein	
  Interview.	
  	
  
Extra:	
  Grafik	
  zur	
  Lebenserwartung	
  von	
  Männern	
  und	
  Frauen	
  in	
  Deutschland,	
  Text	
  über	
  Christoph	
  
Bernd,	
  der	
  	
  seine	
  ersten	
  Erfolge	
  in	
  Sachen	
  Gewichtsabnahme	
  verzeichnet	
  

Teil	
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VON BÄRBEL BÖTTCHER

HALLE/MZ - Es klingt ganz einfach.
Wer sein Gewicht reduzieren
möchte, der muss Sport treiben
und seine Ernährung überdenken.
Und doch ist das ohne professionel-
le Hilfe oft schwer. Auch wenn es
um viel weniger als etwa 50 Kilo-
gramm geht, die Christoph Berndt
abnehmen möchte. Das Institut für
Leistungsdiagnostik und Gesund-
heitsförderung an der Martin-Lu-
ther-Universität unter Leitung von
Professor Kuno Hottenrott bietet
diese Hilfe. Es betreut ganze Mann-
schaften, Spitzen- aber auch Frei-
zeitsportler. Und nun helfen die
Mitarbeiter auch Christoph Berndt,
den richtigen Weg zu finden. Wie
gehen sie dabei vor?

■ Leistungsdiagnostik

Bevor Christoph Berndt sich ins
Training stürzt, wird erst einmal
getestet, welche Leistung er über-
haupt erbringen kann, welche Be-
lastung für ihn die Richtige ist, um

optimale Effekte zu erzielen. Dazu
führt Leistungsdiagnostiker Ste-
phan Schulze - nachdem er einge-
hend nach Vorerkrankungen und
Medikamenteneinnahme gefragt
hat - eine Spiroergometrie durch.
Das heißt, während Christoph
Berndt auf einem Fahrradergome-
ter bei wachsendem Widerstand
abmüht, wird gemessen, wie sein
Ausstoß von Kohlendioxid ist und
welche Menge an Sauerstoff er auf-
nimmt. Beides wird ins Verhältnis
gesetzt und die Experten können
daraus beispielsweise ablesen, bei
beziehungsweise bis zu welcher
Belastung der Fettstoffwechsel ak-
tiv ist, das heißt, eine gute Fettver-
brennung erfolgt. In diesen soge-
nannten aeroben Bereich wird trai-
niert, wenn der eingeatmete Sauer-
stoff, der zur Muskulatur geliefert
wird, ausreicht, um den Energiebe-
darf zu decken.
Ist das nicht der Fall, kommt der

Trainierende in den anaeroben Be-
reich. Es wird vermehrt Laktat ge-
bildet. Laktat ist das Salz der
Milchsäure, ein Zwischenstoff-

wechselprodukt, das bei hoher An-
häufung zur Übersäuerung der
Muskulatur führt. Das sollte beim
Training vermieden werden und
deshalb misst Stephan Schulze
während der Anstrengung auf dem
Ergometer alle zwei Minuten die-
sen Wert.
Zudem kann durch die Spiroer-

gometrie die Leistungsfähigkeit
der Lunge des Trainierenden exakt
festgestellt werden.
Neben diesen Tests wird die Kör-

perzusammensetzung ermittelt -
also wie viel Körperfett, wie viel
Körperwasser und wie viel fettfreie
Masse ist vorhanden. Der Fachbe-
griff lautet Bioimpedanzanalyse.
Bei Christoph Berndt ist der Fettan-
teil mit weit über 40 Prozent viel
zu hoch.

■ Das Ergebnis:

Die Ausgangswerte sind bei Chris-
toph Berndt nicht günstig. Stephan
Schulze empfiehlt ihm, das Trai-
ning ruhig anzugehen. Drei Einhei-
ten in der Woche soll er sich zu-

nächst vornehmen. Zweimal 20 bis
25 Minuten und einmal 15 bis 20
Minuten. Und eine Mischung aus
Kraft- und Ausdauertraining soll es
sein. Das Ausdauertraining kann
als Erwärmung in das Krafttrai-
ning eingebaut werden. Der Leis-
tungsdiagnostiker stattet den 37-
Jährigen zudem mit einer Pulsuhr
aus, auf der die Trainingseinheiten

TrainingmitAnleitung
Wissenschaftler derMLUweisen den richtigenWeg.

hinterlegt sind und auf der er able-
sen kann, wie viel er geschafft hat.
Sie wird in den nächsten Wochen
regelmäßig ausgewertet. Mogeln
ist unmöglich. Aber das will Chris-
toph Berndt gar nicht. Er hat sich
inzwischen in einem Fitness-Stu-
dio angemeldet und, wie er sagt,
nach jedem Training „ein richtig
gutes Gefühl“. Zudem bewegt er

sich nun auch viel öfter im Freien,
wandert beispielsweise mit seinem
Sohn. Die Frage ist, wie sich die Ak-
tivität auf seine Werte auswirkt.
Das werden spätere Wiederho-
lungsmessungen zeigen. Zunächst
erhält Christoph Berndt eine aus-
führliche Ernährungsberatung,
über die wir in der nächsten Woche
berichten.

VON BÄRBEL BÖTTCHER

HALLE/MZ - Christoph Berndt ist
37 Jahre alt, 1,80 Meter groß und
wiegt 160 Kilogramm. Er sagt: „Ich
fühle mich damit überhaupt nicht
wohl. Ich will runter von den Pfun-
den.“ Dafür ist der Mann bereit,
sein Leben grundlegend zu än-
dern. Christoph Berndt lässt es zu,
dass ihn die MZ ein Stück auf die-
sem Weg begleitet, dokumentiert,
wie es ihm dabei ergeht. Das ist ei-
nerseits mutig, weil er Einblick in
einen sehr persönlichen Bereich
gewährt. Andererseits, so sagt er,
spüre er dadurch einen Erfolgs-
druck. „Ich möchte mir und ande-
ren beweisen, dass eine Kehrtwen-
de möglich ist“, begründet er den
Schritt.

Doch wie hat es Christoph
Berndt erst einmal geschafft, auf
160 Kilogramm Körpergewicht zu
kommen?
Nun, der Löbejüner war schon

als Kind das, was verniedlichend
ein Wonneproppen genannt wird.
Mit dem Sportunterricht in der
Schule hatte er so seine Not. Doch
der Spitzname „Dicker“ störte ihn
nicht weiter. Der Junge fühlte sich
nie ausgeschlossen.
Mit 25 Jahren brachte Christoph

Berndt schon stolze 120 Kilo-
gramm auf die Waage. Das war ihm
dann doch zu viel. Es trugen wohl
die Blicke der Frauen dazu bei,
dass er einen ersten Versuch star-
tete, abzunehmen. „Ich habe ge-
hungert, nicht mehr als 1 000 Kilo-

kalorien am Tag zu mir genommen
und bin dazu noch ins Fitnessstu-
dio gegangen“, erzählt er. 30 Kilo-
gramm schmolzen weg wie Butter
in der Sonne. Doch heute weiß
Christoph Berndt, dass das der fal-
sche Weg war. „So ein Programm
hält niemand lange durch“, sagt er.
Und es dauerte auch nicht lange,
bis der sogenannte Jo-Jo-Effekt ein-
setzte. Das Gewicht stieg wieder
an. Am Ende brachte er sogar mehr
auf die Waage als vor seiner Hun-
gerkur.
Das war auch genau die Zeit, als

der gelernte Steinmetz seinen Be-
ruf aufgeben musste - wegen Rü-
ckenproblemen. Erst 2006, drei
Jahre später, konnte er mit einer
Umschulung zum Groß- und Au-
ßenhandelskaufmann beginnen.
Zwischendurch suchte er sich Gele-
genheitsjobs. Unter anderem arbei-
tet er in der Halloren-Schokoladen-
fabrik. In der Confiserie-Abteilung,
wo die besonders edlen Pralinen
hergestellt werden. „Da darf man
zwar nichts mit nach Hause neh-
men, aber man darf essen“, sagt er.
Der Job brachte ihm letztlich neben
der Möglichkeit, seinen Lebensun-
terhalt zu bestreiten, zehn Kilo-
gramm Hüftgold ein.
Während der Umschulung, die

bis 2009 ging, hatte der junge
Mann dann kaum Bewegung - und
er suchte auch keinen Ausgleich
zur sitzenden Tätigkeit. Der kam
erst wieder, als er nach dem Ab-
schluss nicht gleich eine Stelle
fand und wieder Aushilfsjobs an-
nahm. So war er eine Zeit lang in
einem Kuhstall beschäftigt. Da war
Muskeleinsatz gefragt. „Ich war
zwar nicht gerade schlank, aber es
war im Rahmen“, beschreibt Chris-
toph Berndt seine damalige Situati-
on.
2011 wurde er dann Sachbearbei-

ter bei der halleschen Firma AVE -
Abrechnungsgesellschaft für Ver-
und Entsorgungswirtschaft. Sein
Job ist es, deutschlandweit Abrech-
nungen für Stadtwerke zu erstel-
len. „Das ist Schreibtischarbeit“,
sagt der 37-Jährige. „Ich bin schon
froh, wenn ich mal zum Postfach
gehen darf.“
Seit etwa vier Jahren nun hat

Christoph Berndt so gut wie keine
Bewegung. Ernährt hat er sich aber
weiter wie ein Schwerarbeiter. Mit
Steaks, Pizza und jeder Menge Fast
Food. „Und dazu ein Bierchen.“
Erschwerend kommt hinzu, was

eigentlich von Vorteil ist. Christoph
Berndt gab das Rauchen auf. Als
Ausgleich dafür besorgte er sich je-
doch Naschereien. Und noch etwas
wirkte sich negativ aus die Ehe-
scheidung: Der Trennungsschmerz

- vor allem von seinem damals
sechsjährigen Sohn - machte ihn
zum Frustesser. Zwar hat er regel-
mäßig Kontakt zu Domenik. Doch
das ist etwas anderes, als ihn täg-
lich um sich zu haben. Um das
plötzliche Alleinsein auszuhalten,
saß er abends häufig vor dem Fern-
seher. Mit einer
Tüte Chips.
Natürlich hat

Christoph
Berndt selbst
gemerkt, wie
sein Gewicht
immer weiter
anstieg. Zum
Beispiel wenn ihm wieder mal eine
Hose, die er aus dem Schrank
nahm, nicht mehr passte. Das Trep-
pensteigen fiel ihm immer schwe-
rer. Und auch das Fahrrad, das er

RanandenSpeck
MZ-SERIE TEIL 2 Christoph Berndt hat gute Gründe, sein Körpergewicht zu reduzieren. Und es sind nicht nurmedizinische.

früher immerhin noch manchmal
genutzt hat, blieb in der Ecke ste-
hen. „Statt mich anzustrengen, ha-
be ich alles vermieden, was mich
aus der Puste gebracht hat“, sagt
er. Es war ein Teufelskreis.
Schwerwiegende gesundheitli-

che Probleme stellten sich ein. Zum
ersten Mal rich-
tig bewusstge-
worden ist dem
Mann das, als
er eines Nachts
auf die Toilette
musste und ihn
dieser Gang to-
tal erschöpfte.

„Der Puls raste und ich war
schweißgebadet“, erzählt er. Zu-
nächst dachte er, dass das im Zu-
sammenhang mit seiner Schlafa-
pnoe, das sind Atemaussetzer wäh-

rend des Schlafes, zusammen-
hängt. Beim Arzt wurde später Vor-
hofflimmern diagnostiziert, die
häufigste Herzrhythmus-Störung.
Mehrfach landete er seitdem des-
wegen in der Notaufnahme. Bereits
dreimal musste sein Herz wieder
in Takt gebracht werden. Zuletzt
im Oktober 2014. „Der Eingriff hat
mich sehr mitgenommen. Das woll-
te ich nicht ein viertes Mal erle-
ben“, sagt Christoph Berndt. Sein
Entschluss lautete: „Jetzt muss ich
was tun.“
Bestärkt wurde er darin von sei-

ner Kardiologin Dr. Petra Schirde-
wahn. „Für Christoph Berndt ist es
aus meiner Sicht ,lebensnotwen-
dig’, sein Leben zu ändern“, sagt
sie. Die ausgeprägte Adipositas
(Fettleibigkeit) und der daraus fol-
gende Bewegungsmangel hätten

MZ-SERIE

Das starke Geschlecht zeigt
Schwächen. Männer leben kür-
zer als Frauen - aber auch unge-
sünder. Sie gehen seltener als
Frauen zumArzt undnehmenwe-
niger an Früherkennungsunter-
suchungen teil.Warumdas so ist
und welche Folgen das hat, das
beleuchtet die MZ-Serie.

THEMAHEUTE:

Ein Mann nimmt ab

Nächste Folge: Männer in Bewegung

nicht nur zu einem immer schwe-
rer zu behandelndem Vorhofflim-
mern geführt, sondern auch zu ei-
ner dramatischen Zunahme der an-
deren Risikofaktoren für Herz und
Gefäße wie zum Beispiel Diabetes
mellitus, Hypertonie und Arterio-
sklerose. „Damit steigt sein Risiko,
in den nächsten Jahren zum Bei-
spiel einen Schlaganfall oder Herz-
infarkt zu erleiden“, betont die Ärz-
tin. Abgesehen davon könnten sich
die eingeschränkte Lebensqualität,
die psychischen und sozialen Be-
lastungen, wiederum auf die kör-
perliche Gesundheit auswirken.
Petra Schirdewahn verweist auf

eine Studie, die eindrücklich bele-
ge, dass Fettleibigkeit mit einem
erhöhten Risiko für Bluthoch-
druck, Diabetes mellitus, Schlafa-
pnoe und Vorhofflimmern einher-
geht. „Der Kampf gegen die Adipo-
sitas“, so die Kardiologin, „ist so-
mit ein wichtiges Bindeglied und
zugleich ein attraktives und selbst
erreichbares Ziel in der Prävention
für Herz-Kreislauf-Erkrankungen“,
betont sie.
Das sind deutliche Worte, die ih-

re Wirkung auf Christoph Berndt
nicht verfehlen. Und er will ja et-
was tun. Will abnehmen. Lange
Zeit wusste er nur nicht wie? „Jeder
im Freundes- und Bekanntenkreis
hat eine andere Sportart vorge-
schlagen. Jeder hatte eine andere
Idee für eine Diät“, sagt er. Doch
eingegangen ist er darauf nicht.
„Ich hatte Angst davor, wieder et-
was falsch zu machen“, sagt er.
Christoph Berndt suchte professio-
nelle Hilfe. Die bekommt er jetzt
am Institut für Leistungsdiagnos-
tik und Gesundheitsförderung, ei-
nem An-Institut an der Martin-Lu-
ther-Universität Halle-Wittenberg.
Doch Christoph Berndt hat noch

einen Grund, sein Leben zu än-
dern, der weit über die gesundheit-
lichen Aspekte hinausgeht. Das ist
sein heute zehnjähriger Sohn. Do-
menik nennt ihn zwar „seinen Ku-
schelbär“. „Aber wer weiß wie lan-
ge noch“, sagt der Vater. „Ich möch-
te nicht, dass er sich eines Tages
für mich schämen muss.“ Sein Ziel
ist es, in zwei Jahren nur noch 100
bis 110 Kilogramm zu wiegen.
Dann könnten die beiden viel-

leicht auch gemeinsam im Harz an
der Rappbodetalsperre mit der
größten Doppelseilrutsche Europas
ins Tal „fliegen“. Das ist ein großer
Traum von Christoph Berndt. Doch
dafür darf sein Gewicht nicht mehr
als 120 Kilogramm betragen.

Was tut Mann für seine Gesundheit?
Schreiben Sie uns an: Mitteldeutsche

Zeitung, 06075 Halle oder per Mail an:
redaktíon.leserbriefe@mz-web.de

„Ich fühle mich nicht
wohl. Ich will runter
von den Pfunden.“
Christoph Berndt
aus Löbejün

Christoph Berndt wird von Stephan Schulze getestet. FOTO: JENS SCHLÜTER

Im Spiegel möchte Christoph Berndt bald ein anderes Bild sehen. FOTO: ANDREAS STEDTLER
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Noch Fragen?

Menschenwürdig leben bis zuletzt

Der Bundestag verbietet die gewerbsmäßige Sterbehilfe im Herbst 2015 und stellt die Weichen für eine bessere 

Palliativ-Versorgung. Die Redaktion erkundet, wie es um die Hospiz-Bewegung im Verbreitungsgebiet steht. 

.
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OCHSENHAUSEN/WEINGARTEN -
Das Thema „Tod“ steht in diesem
Raum, aber hier wird lauter gelacht
als in jeder Kneipe. Es ist kein ma-
kabres Lachen, sondern ein ehrli-
ches, herzliches. Eines, das ansteckt.

Dabei ist das Büro der Hospizbe-
wegung Weingarten/Baienfurt/
Baindt/Berg für Außenstehende erst
einmal kein Ort der Freude. Die neun
Hospizbegleiter aber, die sich hier
zum Austausch und zum Gespräch
mit der „Schwäbischen Zeitung“ ge-
troffen haben, erinnern an alte
Freunde, die sich Anekdoten erzäh-
len. Als Besucher möchte man hier
flüstern, betroffen dreinschauen und
ja die richtigen Worte finden. Doch
das ist gar nicht nötig. Die Art und
Weise, wie die Hospizbegleiter mit
dem Thema Sterben umgehen, ver-
söhnt sogar jene damit, die sich vor
ihm fürchten. 

Sie erfüllen Todkranken den
Wunsch, den viele Menschen hegen:
zu Hause zu gehen, in Würde und
nicht einsam. Seit 2007 haben die Pa-
tienten einen gesetzlichen Anspruch
darauf, mit Hilfe der Palliativmedi-
zin schmerzfrei in den eigenen vier
Wänden zu sterben. Manchmal pas-
siert das schnell. Manchmal kann ei-
ne Betreuung aber Jahre dauern. Die
ambulanten Hospizbegleiter stehen
den Menschen und ihren Angehöri-
gen in dieser Zeit bei. 

Den Kampf verloren

So wie Ulrike Kreutz. Drei Jahre lang
hat die 41-Jährige regelmäßig eine Fa-
milie besucht. Deren Vater kämpfte
fast ein Jahrzehnt lang gegen einen
bösartigen Hirntumor – verlor die-
sen Kampf aber vor einigen Mona-
ten. Kreutz war vor allem Ansprech-
partnerin für das 17-jährige Mädchen
der Familie. Wenn Kreutz von ihrer
ehrenamtlichen Arbeit erzählt,
klingt das nicht nach Schrecken,
Trauer und Leid. Es klingt nach Opti-
mismus, Versöhnung und Erfüllung.
„In dieser Zeit bin ich zu einer gro-
ßen Schwester für das Mädchen ge-
worden“, erzählt die Management-
Assistentin. 

Während der dreijährigen Betreu-
ung hätten sie niemals über den Tod
geredet. „Erst nachdem ihr Vater ver-
storben war, hat sie das Thema ange-
sprochen.“ Im Mittelpunkt der Be-
ziehung standen andere Dinge, die
sich an Freundschaft und Leben ori-
entieren und nicht am Tod. „Ich habe
ihr beim Schulabschluss geholfen
und habe sie zum Reiten gefahren“,
sagt Kreutz. „Manchmal hat sie mich
gefragt: ,Kannst du mit Mama reden,
damit ich in die Disco darf?’“ 

Genau darum gehe es ihr in der
ehrenamtlichen ambulanten Hospiz-
arbeit auch. „Es ist nicht das primäre
Ziel, Kindern beizubringen, dass je-
mand sterben wird“, erklärt sie. „Es
geht vielmehr darum, einen Zeit-
raum zu schaffen, in dem das Thema
nicht dominiert.“ Zudem sei man ein

neutraler Beobachter, der nicht in
die Familienbande integriert ist und
daher gewisse Situationen objektiv
einschätzen könne.

Vor vier Jahren ist Kreutz zum
ambulanten Kinderhospizdienst
„Amalie“ gekommen. „Amalie“ küm-
mert sich hauptsächlich um Kinder
und Jugendliche aus dem Landkreis
Ravensburg und dem Bodenseekreis,
deren Familienangehörige unheilbar
erkrankt sind. „Ich hatte zu diesem
Zeitpunkt Stress im Beruf“, sagt
Kreutz. „In einer Arztpraxis habe ich
dann den Flyer von Amalie gesehen.
Da ich immer gerne mit Kindern ge-
arbeitet habe, wollte ich das ma-
chen.“ 

Bereut habe sie das nicht. Der Tod
des Vaters habe sie zwar berührt,
aber nicht belastet. „Ich mache jetzt
dennoch erst mal eine Pause“, sagt
Kreutz. 

Etwas zurückgeben

Patrick Powell hingegen fängt mit
der ambulanten Kinderhospizarbeit
gerade erst an. „Nach dreieinhalb
Jahren Rente dachte ich mir, dass es
an der Zeit wäre, etwas Gutes zu
tun“, sagt der 69-Jährige. Der pensio-
nierte Psychotherapeut lebt seit 1968
in Deutschland und hat hier Psycho-

logie studiert. „In Amerika ist das
Studium sehr teuer, hier ist es kos-
tenlos. Die Gesellschaft tut hier viel
für einen. Das wollte ich zurückge-
ben.“ 

Beruflich habe er ausschließlich
mit Erwachsenen gearbeitet, jetzt
wolle er sich um die Kinder küm-
mern. Ob er ängstlich oder freudig
seiner künftigen Tätigkeit entgegen-
blickt? „Beides, muss ich sagen. Es ist
schon ein leichtes Unbehagen da, es
ist etwas Neues.“

Viele der Ehrenamtlichen, das ist
auffällig, haben ihre eigenen Erfah-
rungen mit dem Sterben gemacht,
bevor sie sich für das Ehrenamt ent-
schieden haben. Für Agnes Ohmann
von der Hospizgruppe Ochsenhau-
sen-Illertal gab es im Jahr 1995 ein
„Schlüsselerlebnis“. „Ich habe da-
mals bei einer Familie mit zwei Kin-
dern gearbeitet, in der der Vater un-
heilbar an einem Gehirntumor litt“,
sagt die 68-Jährige. „Die Frau ging
ziemlich normal mit dem Schicksal
um. Als ihr Mann verstorben ist, ha-
ben die gemeinsamen Kinder Flöte
gespielt und Lieder gesungen.“ Die-
ser Umgang mit dem Tod eines Fami-
lienmitglieds habe sie beeindruckt.
„Da habe ich mir gedacht: ,So kann es
also auch ablaufen.’“ Danach war sie

zunächst als Hospizbegleiterin tätig,
jetzt ist sie Einsatzleiterin der Grup-
pe mit 17 Mitgliedern. 

Bei Irmgard Städele, die im selben
Verein aktiv ist, war der Tod des ei-
genen Vaters vor zehn Jahren aus-
schlaggebend. Danach habe sie einen
„lange gereiften Gedanken“ umge-
setzt. Die Familie habe sich um den
Vater Tag und Nacht gekümmert, ihn
im Sterben nicht alleine gelassen.
„Nachdem er vor zehn Jahren gestor-
ben war, habe ich die Ausbildung zur
Sterbebegleiterin gemacht.“ 

Städele arbeitet hauptamtlich als
Altenpflegehelferin. Themen wie
Krankheit, Alter, Schmerzen und
Tod sind ihr also ständig präsent. Sie
habe auch schon Menschen im Heim
beim Sterben begleitet. „Aber man
hat nicht so viel Zeit für sie, weil man
noch 50 andere Menschen versorgen
muss. Beim ambulanten Hospiz-
dienst ist das anders“, sagt Städele.
Hier habe man
die Zeit dazu,
sich auf einen
Sterbenden und
seine Verwand-
ten einzulassen. 

Ihre persönli-
chen Erlebnisse
und die eigene
Lebensgeschich-
te seien dabei
ganz wichtig.
„Ich habe einen
alleinstehenden,
älteren Herrn
betreut, der zu-
nächst sehr ver-
schlossen war“,
erinnert sich Städele. „Dann haben
wir alte Fotoalben durchgeblättert
und er hat aus seinem Leben erzählt.
Am Ende des Treffens hat er gesagt,
dass er sich auf das nächste Mal
freut.“

Doch zu einem zweiten Besuch ist
es nicht mehr gekommen – der Mann
war bereits verstorben. „Es wirkte so,
als ob er sein Leben noch einmal Re-
vue passieren wollte“, sagt Städele.

Keine Nachwuchsprobleme

Aber wie geht man damit um, wenn
sich jemand Fremdes öffnet, einem
Vertrauen schenkt und dann geht?
„Man nimmt mehr mit, als man gibt“,
sagt Städele. „Als Hospizbegleiter
möchte man dem Menschen etwas
Gutes tun.“ Für sie sei es so, als ob sie
den Sterbenden und seine Verwand-
ten schon lange kenne, wenn sie mit
der Begleitung beginne. „Aber es be-
lastet mich nicht.“

Das liege vor allem auch an der
guten Vorbereitung durch die Schu-
lung, die die Ehrenamtlichen vor Be-
ginn ihrer Arbeit absolvieren müs-
sen (siehe Kasten). In regelmäßigen
Supervisionen können die Ehren-

amtlichen außerdem emotionalen
Ballast abwerfen und über schwieri-
ge Situationen reden. „Wir bieten
diese Supervisionen alle zwei Mona-
te an“, sagt Brigitte Tauscher-Bährle
von der Hospizbewegung St. Josef
Friedrichshafen. 

Doch für Tauscher-Bährle liege es
nicht nur an der intensiven Vor- und
Nachbereitung, sondern auch an der
Persönlichkeit der Ehrenamtlichen.
„Wir finden immer genau die Leute
mit stabilen Persönlichkeiten, die
wir brauchen“, erklärt sie. Die meis-
ten von ihnen seien um die 60 Jahre
alt und lebenserfahren.

Für diese anspruchsvolle Arbeit
fühlen sich offenbar viele Menschen
berufen. Die Gruppe aus Friedrichs-
hafen habe keine Probleme, neue Eh-
renamtliche zu gewinnen. 28 Men-
schen engagieren sich dort derzeit,
die 2015 35 Todkranke betreut haben. 

Konrad Fluhr vom Hospizverein
Tettnang kann
sich ebenfalls
nicht über zu
wenig Engage-
ment beklagen.
„Wenn ich Leute
brauche, finde
ich welche“, sagt
er. Auch in Tett-
nang und Umge-
bung sind
28 Menschen
ehrenamtlich in
der ambulanten
Hospizarbeit ak-
tiv. Fluhr glaubt,
es liege vor al-
lem am Tod als

„existenzieller Sache“, die Men-
schen zu diesem Ehrenamt bewege.
Jeder mache im Leben seine Erfah-
rungen damit. 

Fluhr beklagt indes, dass es zu we-
nige Palliativmediziner gebe. Zwar
habe jeder Todkranke das Recht auf
eine palliativmedizinische Versor-
gung, „doch die klappt in der Praxis
nicht“, sagt Fluhr. „Es gibt zu wenige
Palliativärzte, vor allem im ländli-
chen Bereich.“ Laut Bertelsmann-
Stiftung sterben in Baden-Württem-
berg weniger Menschen im Kranken-
haus als beispielsweise in NRW oder
Berlin – doch nur jeder Dritte erhält
die notwendige Palliativversorgung.

„Nicht nur die Sterbenden, auch
die Ehrenamtlichen leiden darun-
ter“, erzählt Fluhr. „Sie wissen, man
könnte hier etwas machen. Sie müs-
sen dem Leiden aber zusehen.“

Doch das lassen sich die Ehren-
amtlichen im Büro der Weingartener
Hospizbewegung nicht anmerken.
Sie wissen, dass sie mit den Patienten
nicht die schlimmen Stunden vor
dem Tod verbracht haben – sondern
die letzten, schönen Stunden des Le-
bens.

Begleiter am Lebensende

Von Daniel Hadrys
●

Ehrenamtliche Hospizbegleiter wollen Optimismus, Versöhnung und Erfüllung vermitteln. FOTO: IMAGO

Ehrenamtliche in der ambulanten Hospizarbeit betreuen todkranke Menschen und ihre Angehörigen zu Hause

Eine halbe Million Menschen in
Deutschland wünschen sich eine
qualifizierte Sterbebegleitung:
im Hospiz oder zu Hause. Weni-
ger als 100 000 Menschen
bekommen sie aber nur. Die
Weihnachtsaktion der „Schwäbi-
schen Zeitung“ und der Caritas
nimmt in diesem Jahr die The-
men Hospiz und Palliativver-
sorgung in den Blick. Dazu
veranstaltet die „Schwäbische
Zeitung“ eine Podiumsdis-
kussion unter dem Titel „Men-
schenwürdig leben bis zuletzt“,
am Donnerstag, 10. Dezember,
19 Uhr bei Schwäbisch Media in
Ravensburg, Karlstraße 16.
Gerade auf dem Land fehlen
entsprechende Strukturen, wie
Alwine Appenmaier, die seit
Jahren ehrenamtlich in der
Hospizarbeit tätig ist, berichten
wird. Was die Kirche plant, wird
Ordinariatsrätin Irme Stetter-
Karp ausführen. Die Moderation
übernimmt Hendrik Groth,
Chefredakteur „Schwäbische
Zeitung“. Anmeldungen an
chefredaktion@schwaebische.de

„Menschenwürdig 
leben bis zuletzt“

Umsorgt und begleitet – würde-
volles Leben
bis zuletzt:
Diesen
Schwerpunkt
setzen wir in
diesem Jahr
mit unserer
Weihnachts-
spendenaktion.
Die Spenden
kommen der

ambulanten Hospiz- und Trauer-
arbeit der Caritas und ihren
Partnerorganisationen im südli-
chen Baden-Württemberg und
im Landkreis Lindau zugute.
Ihre Spende hilft einsamen,
schwerkranken und trauernden
Menschen in Ihrer Umgebung. 
Spendenkonto:
Caritasverband der Diözese
Rottenburg-Stuttgart e. V.
Baden-Württembergische Bank
IBAN: DE90 6012 0500 0001
7088 00
BIC: BFSWDE33STG
Stichwort: Helfen bringt Freude

Weihnachtsspendenaktion
„Helfen bringt Freude“

●» schwaebische.de/
weihnachtsspendenaktionEhrenamtliche Hospizbegleiter (von links oben im Uhrzeigersinn): Ulrike

Kreutz, Patrick Powell, Agnes Ohmann und Irmgard Städele. FOTOS: DAN

„Nicht nur die
Sterbenden, auch die

Ehrenamtlichen leiden
darunter. Sie wissen,

man könnte hier etwas
machen. Sie müssen

dem Leiden aber
zusehen.“

Konrad Fluhr vom Hospizverein
Tettnang über die Mängel in der

Palliativversorgung. 

In 100 Stunden werden die
Ehrenamtlichen auf ihre Arbeit
als Hospizbegleiter vorbereitet.
Ziel des Kurses ist es auch, zu
klären, ob ein Ehrenamt in der
Hospizarbeit für die Interes-
senten infrage kommt. Im Vor-
feld befassen sie sich theo-
retisch mit vielen Themen,
lernen verschiedene medizi-
nische Aspekte kennen. Sie
erfahren, welche Krankheiten
bei Hospizpatienten besonders
häufig sind, wie sie mit Demenz
umgehen können, welche For-
men der Schmerzversorgung es
gibt, aber auch, welche An-
zeichen für einen nahenden Tod
stehen. 
Zusätzlich sprechen sie über die
eigene Motivation, erarbeiten
sich unterschiedliche Formen
der Kommunikation und Ge-
sprächsführung und rechtliche
Rahmenbedingungen. In der
Praxisphase setzen die Hospiz-
begleiter dann ihr theoretisches
Wissen um. Auf der Homepage
des Hospiz- und Palliativver-
bands Baden-Württemberg gibt
es eine Übersicht über alle
Hospizgruppen: 
www.hpvbw.de (dan)

Kurs für angehende
Hospizbegleiter
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RAVENSBURG - Zeit. Wer danach
sucht, was bei der Begleitung Ster-
bender zählt, hört als Erstes und von
allen Gesprächspartnern dieses
Wort. Und das in einem Gesund-
heitssystem, das jene belohnt, die be-
sonders schnell arbeiten. Das mag
den Regeln des Marktes entsprechen
und Kosten sparen. „Aber Sterben ist
nicht planbar“, sagt Dr. Matthias
Weng, Hausarzt und Palliativmedizi-
ner aus Friedrichshafen. Sterbebe-
gleitung heißt für jene, die sie ernst
meinen: den Spagat meistern zwi-
schen den Bedürfnisssen der Patien-
ten und dem Kostendruck des Sys-
tems.

Vor dem Treffen hat Weng ge-
warnt: „Ich weiß nicht, ob ich es
pünktlich schaffe, es kann immer was
dazwischenkommen.“ Das klingt
wie eine Gebrauchsanweisung für
den Umgang mit einem Hausarzt.
Notfälle kann es immer geben,
Krankheit ist eben auch keine plan-
bare Größe. Doch an diesem trüben
Wintertag schafft es der 48-Jährige
pünktlich ins Hospiz im Franziskus-
zentrum in Friedrichshafen. Ruhig
und ausführlich bespricht er mit ei-
ner Schwester, wie es seinem Patien-
ten geht. Isst er? Hat er Schmerzen?
Schläft er gut? Im Zimmer dann die-
selbe Ruhe. Heinrich Seifert (Name

von der Redaktion geändert) hat ei-
nen schlechten Tag. Übelkeit, Tablet-
ten helfen nicht. Weng erklärt, wa-
rum das leider ein typisches Symp-
tom ist bei einem Krebspatienten,
beschreibt, was nun zu tun ist.

Kann es gute Tage geben für einen
Kranken, dessen Körper unter der
Decke seines Bettes kaum noch zu
erkennen ist, der zusammengekauert
daliegt? „Ja, natürlich“, sagt Weng
mit Nachdruck. Seine Arbeit besteht
darin, möglichst viele gute Tage zu
ermöglichen. Schmerztherapie ist ei-
ne der zentralen Aufgaben. Gefragt
danach, was ihnen beim Gedanken
an den eigenen Tod am meisten
Angst macht, nennen 38 Prozent der
Deutschen die Furcht vor unerträg-
lichen Qualen. Das zeigt eine Umfra-
ge, die das Magazin „Chrismon“ 2014
zitierte. In der Mehrheit der Fälle, da
sind sich Mediziner einig, lassen sich
Schmerzen gut in den Griff bekom-
men. „Oft lässt sich der Schmerz
nicht auf null bringen. Aber bei fast
allen Patienten kann man ihn auf ein
erträgliches Maß reduzieren“, sagt
Weng. Vom Beschönigen, das wird
im Gespräch klar, hält er wenig. Ge-
schichten vom glücklichen, unbe-
schwerten Hinübergleiten hört man
von ihm nicht. „Wir müssen als Ge-
sellschaft ehrlich mit uns sein. Wir
werden nicht alle topfit 85 Jahre alt
und sterben dann ohne eine Zeit des
Leidens oder der Gebrechlichkeit.“ 

Unsicherheit ist groß

Als letztes Mittel, um dem Schmerz
Herr zu werden, steht Ärzten eine
sogenannte palliative Sedierung zur
Verfügung. Sie kann einen Todkran-
ken in einen Tiefschlaf versetzen
und ihm in Kombination mit

Schmerzmitteln die Qual nehmen.
„Das können und dürfen wir, es ist
aber nur sehr selten notwendig“, er-
klärt Dr. Rafael Lemanczyk, Palliativ-
mediziner aus Bad Wurzach.

Es ist kein Zufall, dass er das Wort
dürfen betont. Die Unsicherheit da-
rüber, was Medizinern rechtlich er-
laubt ist und was nicht, ist groß. Un-
ter Patienten sowieso, aber auch un-
ter Ärzten. Ulrich Clever, Präsident
der Landesärztekammer Baden-
Württemberg, sagt: „Wir haben wäh-
rend der Debatte um das neue Ster-
behilfe-Gesetz festgestellt, dass bei
Hausärzten die Kenntnisse über die
genauen rechtlichen Regelungen da-
zu zum Teil nicht ganz aktuell sind.“
Im Herbst hat der Bundestag das
neue Gesetz zur Sterbehilfe verab-
schiedet. Geschäftsmäßige Sterbe-

hilfe ist seitdem explizit verboten.
Doch ob für Ärzte nun eine größere
Rechtssicherheit im Umgang mit
Sterbenden besteht, darüber streiten
Fachleute. Es geht dabei um die For-
mulierung „geschäftsmäßige Beihil-
fe zum Suizid“. Diese ist nun verbo-
ten (siehe Kasten). Was aber „ge-
schäftsmäßig“ in der Praxis bedeu-
tet, ist in den Augen vieler Kritiker
nicht bestimmt und könnte Ärzte auf
die Anklagebank bringen. Auch Cle-
ver ist sich sicher, dass es Klagen ge-

ben wird. „Hochrangige Medizin-
rechtler haben uns versichert: Ärzte
werden davon nicht betroffen sein.
In der derzeitigen Stimmungslage
gehe ich davon aus, dass die Ein-
schätzung der Juristen zutrifft. Ob
das aber alle Zeiten so bleibt, da habe
ich doch Zweifel.“

Wenn der Patient sterben will 

Konkret geht es um den ärztlich as-
sistierten Suizid. Dabei bittet ein Pa-
tient seinen Arzt, ihm Medikamente
zur Selbsttötung zu beschaffen. Der
Medizinethiker Urban Wiesing ist
einer der schärfsten Kritiker des
neuen Gesetzes. „Die zentrale Frage
für Ärzte ist: Ab wann ist ihr Handeln
als geschäftsmäßig zu werten? Juris-
ten sagen: wenn es auf Wiederho-
lung angelegt ist. Insbesondere Pal-
liativmediziner oder Onkologen be-
handeln jedoch regelmäßig todkran-
ke Patienten. Es liegt in der Natur
ihres Berufes, dass ihre Tätigkeit auf
Wiederholung angelegt ist. Die
Rechtsunsicherheit ist größer ge-
worden als vor der Verabschiedung
des Gesetzes.“ Wie oft Ärzte über-
haupt Beihilfe zur Selbsttötung leis-
ten, weiß niemand. Dazu gebe es kei-
ne verlässlichen Daten, sagt Wie-
sing. 

Angst vor Kontrollverlust

Eine Umfrage der Deutschen Gesell-
schaft für Palliativmedizin unter
880 Fachärzten ergab im Sommer:
Im Verlauf der vergangenen fünf Jah-
re waren 75 Prozent der Mediziner
von durchschnittlich zehn Patienten
um Suizidassistenz gebeten worden.
Auch Matthias Weng und Rafael Le-
manczyk werden immer wieder von
Patienten gefragt: „Wenn es so weit
ist, Herr Doktor, dann helfen Sie mir

doch?“ Beide lehnen Sterbehilfe aus
Überzeugung ab. Die Frage sei aber
oft nur eine Station eines langen We-
ges. Angst vor Schmerz, Einsamkeit,
Kontrollverlust ließen sich im Ge-
spräch mit Patienten und Angehöri-
gen sehr oft beruhigen – zumindest
so weit, dass der Wunsch nach dem
selbst herbeigeführten Tod wieder
verschwinde. 

Es sind gerade diese Gespräche,
für die es Zeit braucht – und für die
schon Fachärzte kaum genug Zeit
finden. Erst Recht fehlt sie im hekti-
schen Klinikalltag oder in Pflegehei-
men. Dort sterben aber die meisten
Menschen. Nur etwa zehn der 15 Pro-
zent der Sterbenden müssen auf-
grund ihrer Symptome von Spezia-
listen für Palliativmedizin versorgt
werden. Sie können in ein sogenan-

tes SAPV-Programm aufgenommen
werden. Die Krankenkassen zahlen
alle Kosten, ein Team von Fachärzten
und spezialisierten Pflegediensten
steht rund um die Uhr bereit.

Doch die meisten Patienten fallen
nicht in diese Gruppe. In Pflegehei-
men und Kliniken fehlt es an ge-
schultem Personal in der Pflege, das
weiß, was ein Sterbender benötigt.
Ein Beispiel: Kurz vor dem Ende lei-
den viele Sterbende an Atemnot.
Das, so Bernhard Bayer, Vorstand des

Hospiz- und Palliativverbandes Ba-
den-Württemberg, sei ein natürli-
cher Teil des Sterbeprozesses. Ge-
schultes Personal weiß, wie man da-
mit umgeht. Doch viel zu oft rufen
Schwestern oder Pfleger noch ein-
mal den Notarzt, lassen den Sterben-
den ins Krankenhaus bringen. „Das
ist meistens unnötig, bringt Panik
und Unruhe in die Sterbephase. Man
muss Personal schulen und klarma-
chen, wann man es gut sein lassen
darf.“ Todkranke haben oft keinen
Appetit – doch aus Angst, etwas
falsch zu machen, würden Sterbende
in Heimen oder Krankenhäusern
zum Essen angehalten. Auch weil
Pflegeheime strenge Vorgaben ha-
ben: So darf ein Patient in vielen Ein-
richtungen nicht weniger als 40 Kilo
wiegen. Das soll Unterernährung

verhindern. „Bei Todkranken ist der
Gewichtsverlust aber ein häufiges
Symptom, irgendwann mache es ein-
fach keinen Sinn mehr, Menschen
zum Essen oder Trinken zu zwin-
gen“, sagt Facharzt Lemaczyk. 

Mehr spezialisiertes Personal
könnte Verbesserungen bringen. Ein
neues Gesetz verspricht mehr Geld
für solche Schulungen – das Hospiz-
und Palliativgesetz, ebenfalls im
Herbst verabschiedet. Es soll vor al-
lem Pflegeheimen, aber auch ambu-

lanten Hospizdiensten, die Patienten
zu Hause versorgen, mehr Geld von
den Krankenkassen sichern. Ein gro-
ßer Fortschritt, so Bernhard Bayer.
Aber: „Die Palliativversorgung in
Kliniken wird weiter vernachlässigt.
Auch dort brauchen Ärzte und Pfle-
gepersonal Schulungen und vor al-
lem Zeit, um das Sterben auch auf ei-
ner Normalstation im Krankenhaus
professionell begleiten zu können.“ 

In Kliniken gibt es oft ein weiteres
Problem: Immer häufiger drohen Pa-
tienten und Angehörige ihren Ärzten
mit Klagen. Der Druck, rechtlich be-
langt zu werden, führt nach Ansicht
vieler Experten dazu, dass Ärzte
auch bei Todkranken im Endstadium
noch Therapien anordnen, die nicht
mehr sinnvoll sind und dem Patien-
ten vielleicht sogar Lebensqualität in
seinen letzten Tagen nehmen. 

Zentrale Beratungsstelle fehlt

Ein weiteres Manko, da sind sich Pal-
liativmediziner und Hospizverband
einig: Es fehlt an zentralen Bera-
tungsstellen für Patienten und Ange-
hörige. Die meisten Menschen wol-
len zu Hause sterben. Das muss gut
organisiert sein. Derzeit überneh-
men es oft die Hausärzte, einen spe-
zialisierten Pflegedienst zu finden,
Kontakt zum örtlichen Hospizverein
herzustellen und Kostenfragen zu
klären. Vergütet wird das nicht.
Künftig sollen die Krankenkassen
Patienten und Angehörige beraten.
„Das ist ein Witz“, sagt Bernhard
Bayer. Ausgerechnet die Kranken-
kassen sollen Angebote empfehlen,
deren Kosten sie zahlen müssen – das
kann für Bayer nicht gut gehen: „Es
wäre besser gewesen, andere Bera-
tungsangebote zu unterstützen oder
eine neutrale Stelle einzurichten.“ 

Die Furcht vor den Qualen

Von Katja Korf 
●

Ein schwerstkranker Mann wird zu Hause palliativ behandelt. Laut einer Umfrage waren im Verlauf der vergangenen fünf Jahre 75 Prozent der Mediziner von durchschnittlich zehn Patienten
um Suizidassistenz gebeten worden. FOTO: IMAGO

Den Gedanken an den Tod verbinden die Menschen oft mit drohenden Schmerzen – Wie Ärzte Sterbende beruhigen und begleiten

● Aktive Sterbehilfe: ist in
Deutschland verboten. 
● Indirekte Sterbehilfe: Wenn
Mediziner Todkranken starke
Schmerzmittel verabreichen, die
unter Umständen die Lebensdauer
verkürzen, ist dies erlaubt.
● Abbruch der Therapie: Wenn
Patienten an einer tödlichen
Krankheit im Endstadium leiden
und es ihrem Willen entspricht,
dürfen Ärzte die Therapie ein-
stellen – etwa Beatmung oder
künstliche Ernährung. Kann ein
Patient nicht mehr selbst einwil-

ligen, sind die nächsten Angehöri-
gen befugt. Für einen solchen Fall
sollten Patienten frühzeitig fest-
legen, wer stellvertretend für sie
entscheiden darf. 
● Beihilfe zum Suizid: Ist seit
Herbst ausdrücklich verboten,
wenn es geschäftsmäßig ge-
schieht. Was das für Ärzte bedeu-
tet, die Todkranken auf deren
Wunsch Medikamente zum Suizid
geben, ist umstritten. Experten
rechnen damit, dass dies erst
Gerichte anhand konkreter Einzel-
fälle entscheiden werden. (tja) 

Gesetzeslage 

Umsorgt und begleitet – würde-
volles Leben bis zuletzt: Diesen
Schwerpunkt setzen wir in diesem
Jahr mit unserer Weihnachts-
spendenaktion.

Die Spenden kommen der ambu-
lanten Hospiz- und Trauerarbeit
der Caritas und ihren Partner-
organisationen im südlichen 
Baden-Württemberg und im 
Landkreis Lindau zugute.
Ihre Spende hilft einsamen, schwer
kranken und trauernden Menschen

in Ihrer Umgebung. Bitte spenden
Sie jetzt!

Spendenkonto:
Caritasverband der Diözese 
Rottenburg-Stuttgart e. V.
Baden-Württembergische Bank
IBAN: DE90 6012 0500 0001
7088 00
BIC: BFSWDE33STG
Stichwort: Helfen bringt Freude

Weihnachtsspendenaktion „Helfen bringt Freude“

●» schwaebische.de/
weihnachtsspendenaktion

Fast 100 000
Euro haben die
Leserinnen und
Leser der
„Schwäbischen
Zeitung“ bislang
für die Aktion
„Helfen bringt
Freude“ ge-
spendet.

Gemeinsam mit der Caritas sam-
melt die „SZ“ das Geld für die
ambulante Hospizarbeit und eine
bessere Palliativversorgung in der
Region. 

Sowohl im überregionalen Teil als
auch in den Lokalausgaben be-
richten Reporter über Fälle, in
denen Hilfe notwendig ist. Die
Spenden fließen zu 100 Prozent an
den Caritasverband der Diözese
Rottenburg-Stuttgart, der die
Gelder ohne Abzug von Verwal-
tungskosten direkt an Projekte in
der Region weiterleitet. 
Gerade im Ländlichen Raum unter-
stützt die Caritas beispielsweise
die Ausbildung ehrenamtlicher
Hospizhelfer oder die Ausstattung
der Hospize. (sz) 

Gute Zwischenbilanz für Spendenaktion

„Wir werden nicht alle
topfit 85 Jahre alt und

sterben dann ohne eine
Zeit des Leidens oder
der Gebrechlichkeit.“

Matthias Weng, Hausarzt und
Palliativmediziner

„Man muss Personal
schulen und

klarmachen, wann man
es gut sein lassen darf.“ 

Bernhard Bayer, Vorstand des
Hospiz- und Palliativverbandes

Baden-Württemberg

„Oft lässt sich der
Schmerz nicht auf null
bringen. Aber bei fast
allen Patienten kann

man ihn auf ein
erträgliches Maß

reduzieren.“

Matthias Weng, Hausarzt und
Palliativmediziner

©
 2015 Schw

äbisch M
edia D

igital G
m

bH
 & C

o. KG



142

GESUNDHEIT

.

Samstag, 21. November 2015 Schwäbische Zeitung 3SEITE DREI

ULM - Erich Reimann weiß, dass er
bald sterben wird. Sehr bald schon.
„Ich bin auf dem letzten Weg“, sagt
der 76-Jährige, „aber ich kann ihn be-
wusst gehen.“ Geistig ist Reimann
klar, sein Körper aber ist voller Me-
tastasen. Seit fast 20 Jahren hat Rei-
mann Krebs. Zu Hause, in Horb am
Neckar, war Ehefrau Anna mit der
Pflege ihres Mannes zuletzt völlig
überfordert. Als dann der Hausarzt
vorschlug, dass Erich Reimann sei-
nen Lebensweg im Spaichinger Hos-
piz beenden könnte, war die Ent-
scheidung schnell gefallen. Seither
lebt Reimann in einem hellen Zim-
mer, seine Frau, abends auch sein
Sohn, sind bei ihm, um Abschied zu
nehmen, zu weinen, zu streiten.
Manchmal lachen sie auch.

So wie Reimann wollen viele
Menschen sterben: im Kreis der An-
gehörigen, schmerzfrei. Doch bis zu
50 Prozent der Bundesbürger ver-
bringen ihre letzten Stunden auf In-
tensivstationen, umgeben von
Schläuchen, Kabeln und medizini-
schen High-Tech-Geräten. 

Mit dem Leid überfordert

„Angehörige, die ihre todkranken Fa-
milienmitglieder zu Hause pflegen,
sind oft mit dem Leid überfordert
und brauchen Unterstützung“, sagt
Susanne Schell, die das Spaichinger
Hospiz leitet. Hier werden schwerst-
kranke und sterbende Menschen auf-
genommen, die keiner Krankenhaus-
behandlung mehr bedürfen, für die
aber auch eine ambulante Versor-
gung zu Hause oder bei Verwandten
nicht möglich ist.

„Ja, mein Mann ist austherapiert“,
bestätigt Anna Reimann, „die Ärzte
können nichts mehr für ihn tun.“
Dann zählt die 70-Jährige auf, in wel-
chen Kliniken sie mit ihrem Partner
war, welche Therapien nicht an-
schlugen, wie sich Stück für Stück
der Traum eines sorgenfreien und
gemeinsamen Lebensabends zer-
schlug. Erich Reimann hört zu, er-
gänzt hier und da Details. Der Ster-
bende zeigt auf Bilder, die in seinem
Zimmer stehen: Sie zeigen ein glück-
liches Paar, das gerade seine Woh-
nung renoviert hat. Enkel und Kinder
schauen den Betrachter an. Sie wis-
sen, dass der Opa und Vater nur noch
einige Tage zu leben hat: Ab und zu
schicken sie ihm eine Mail. Denn
auch WLan ist in den Hospizen Stan-
dard. 

„Uns geht es darum, dass die Men-
schen, die wir hier Gäste nennen, in
Würde Abschied von dieser Welt
nehmen können“, erklärt Hans-Peter
Mattes, der Vor-
sitzende des För-
dervereins für
das Spaichinger
Hospiz, „dazu
gehört neben der
Pflege und dem
entsprechenden
Personalschlüs-
sel mit geschul-
tem Personal
eben auch vieles,
um sich geborgen zu fühlen.“ Anders
als in Kliniken oder Pflegeheimen
sind in Hospizen wie in Spaichingen
oder Biberach die Zimmer freund-
lich, es gibt Aufenthaltsräume, die
hier Wohnzimmer genannt werden.
Und wer sein Haustier mitbringen
will, darf es tun.

Todkranke wie Erich Reimann
möchten vor allem nicht allein sein.

Diesen Wunsch haben Frauen wie
Anita Schumacher aufgenommen
und engagieren sich in der Hospizar-
beit: „Jede Begleitung ist etwas ganz
Persönliches und Individuelles“, er-
zählt sie. Wie der Mensch auf sie wir-
ke und vor allem auch, wie sie auf
den Betroffenen wirkt, sei ganz ent-
scheidend. Man müsse das Gespür
entwickeln, um zu merken, was der
Mensch von der Begleiterin möchte:
Nähe oder einfach die Anwesenheit,
um sich nicht alleine zu fühlen.
„Wenn man am Anfang steht, dann
bringt man eigene Ängste mit rein“,
sagt Anita Schumacher aus Erfah-
rung. „Aber diese Hilflosigkeit aus-
zuhalten, dass ich dem Betroffenen
nicht helfen kann, außer vielleicht
ein bisschen durch meine Anwesen-
heit, das ist schwierig.“

Hospizgruppen wie in Spaichin-
gen, Biberach, Friedrichshafen oder
Ravensburg gibt es nicht überall –
und es gibt zu wenige davon.

Deutschland
brauche voraus-
sichtlich min-
destens zehn
Jahre, um eine
flächendecken-
de Versorgung
für sterbende
Menschen auf-
zubauen, sagt
Bundesgesund-
heitsminister

Hermann Gröhe (CDU), in zehn Jah-
ren sei beim Ausbau der sogenann-
ten Palliativversorgung viel erreicht.
Aber damit sei die Arbeit noch nicht
getan. Grundsätzlich sei auch in der
Fläche ausreichend Fachpersonal
vorhanden, allerdings funktioniere
die Zusammenarbeit in den einzel-
nen Betreuungsteams noch nicht
richtig. Häufig würden aber auch die

betroffenen Bürger, in deren Familie
jemand im Sterben liege, die Betreu-
ungsangebote nicht kennen. 

Plädoyer für Ambulanz

Auch das Ehepaar Reimann kannte
das Angebot der Hospizarbeit nicht.
„Wir haben erst durch unseren
Hausarzt davon erfahren“, sagt Anna
Reimann, „und dann haben wir uns
informiert.“ Wäre die Ehefrau ge-
sundheitlich nicht angeschlagen, wä-
re auch eine Sterbebegleitung da-
heim möglich gewesen: „Wir haben
uns dann für das Hospiz entschie-
den“, erinnert sich die Ehefrau.

Ein Plädoyer für die ambulante
Hospizarbeit hält auch Eugen Brysch
von der Deutschen Stiftung Patien-
tenschutz. Es reiche nicht aus, ster-
benden Pflegeheimbewohnern einen
Wechsel ins Hospiz in Aussicht zu
stellen. Dafür reichten die 2000 Hos-
pizbetten auch gar nicht aus. „Es ist
endlich an der Zeit, die Menschen
dort zu unterstützen, wo sie leben.“
Wenn das Hospiz- und Palliativge-
setz Gröhes eine Antwort auf die De-
batte um die Sterbehilfe sein sollte,
reiche sie nicht aus. 

Nächstenliebe und Zeit

Antworten auf diese Forderungen
geben Frauen wie Anita Schuma-
cher: „Was Schwerstkranke und Ster-
bende tatsächlich nötig haben, ist
Zuspruch, Pflege und Schmerzlinde-
rung“, betont sie. Das erfordere me-
dizinische und pflegerische Beglei-
tung, Nächstenliebe und Zeit. Die
Hospizarbeit, ob ambulant oder sta-
tionär, sei dafür der richtige Weg. Ak-
tive Sterbehilfe lehnen die Ehren-
amtlichen strikt ab; diese habe nichts
mit Sterbebegleitung zu tun. Da die
Bereitschaft steige, sich in Vereinen
oder Hilfsdiensten ehrenamtlich zu

engagieren, gebe es genügend Frei-
willige, die todkranken Menschen in
der letzten Lebensphase nahe sein
möchten. 

Dass die Ar-
beit in den Hos-
pizgruppen
emotional hoch
anstrengend
sein kann, er-
fährt Anita
Schumacher bei
jedem Besuch
im Sterbezim-
mer von Erich
Reimann. Denn
in den letzten
Stunden des Le-
bens will auch er „reinen Tisch“ ma-
chen, sich aussprechen: „Man kann
auch sagen: auskotzen“, sagt Anita
Schumacher. Was in den Familien oft
jahrzehntelang nicht angesprochen
wurde, „im Angesicht des Todes geht
es ehrlich wie nie zuvor zur Sache.“
Geld, Beziehungen, Enttäuschungen:
Viele Angehörige sind schockiert
und können mit der Offenheit und
auch den Vorwürfen nicht umgehen:
„50, vielleicht 60 Prozent unserer Ar-
beit gilt den Angehörigen“, be-
schreibt die Sterbebegleiterin, „und
am herausfordendsten sind die Kin-
der, die sich jahrelang nicht geküm-
mert haben und nun alles nachholen
wollen.“ Das klappe in der Regel
nicht, hier seien die Helferinnen als
„Puffer“ gefragt. 

In ihrer Arbeit wissen die Hospiz-
helfer Bundespräsident Joachim
Gauck auf ihrer Seite. Er würdigte
jüngst Sterbebegleitung und Pallia-
tivmedizin: „Ich bin dankbar, dass
die Hospizbewegung auch bei uns in
Deutschland immer weitere Verbrei-
tung findet. Ich bin froh, dass sie zu-
nehmend nicht mehr als Gegenmo-

dell zur Intensivmedizin diskutiert
wird, sondern als eine sinnvolle Er-
gänzung“, sagte Gauck vor wenigen
Tagen in Berlin.

Bei einer Dis-
kussion im
Schloss Bellevue
zum Thema
„Sterbende be-
gleiten – Ehren-
amtliches Enga-
gement in der
Hospiz- und Pal-
liativversor-
gung“ zitierte
Gauck seinen
Vorgänger Horst
Köhler, der 2005

gesagt hatte: „Nicht durch die Hand
eines anderen sollen die Menschen
sterben, sondern an der Hand eines
anderen.“ 

Die ehrenamtlichen Helfer in
Hospizen und Palliativstationen be-
schritten mit der Begleitung Ster-
bender und ihrer Angehörigen den
richtigen Weg, sagte Gauck. „Darin
sind sie uns allen ein Vorbild.“ 

Die bestmögliche Lebensqualität

Vor 20 oder 25 Jahren hätte Gauck
niemanden loben können: Die Hos-
pizbewegung war in Deutschland
fast unbekannt, vor allem aber die
Palliativmedizin. Hier geht es nicht
um eine Lebensverlängerung, son-
dern vor allem um das Lindern von
Schmerzen und anderen Sympto-
men sowie die bestmögliche Lebens-
qualität. So wie der in der vergange-
nen Woche verstorbene Alt-Bundes-
kanzler Helmut Schmidt haben viele
Patienten, vor allem Tumorpatien-
ten, Angst vor den Schmerzen: „Vor
dem Tod fürchte ich mich nicht.
Nein. Wenn es keine Schmerzmittel
gäbe, hätte ich Angst vor Schmerzen.

Aber es gibt genug Schmerzmittel“,
sagte Schmidt in einem Interview im
Jahr 2011. Auch die Hospizfachkräfte
sind ausgebildet, nach ärztlicher An-
weisung Schmerzmittel zu geben.

Bei Erich Reimann schlagen die
Medikamente an, er ist schmerzfrei.
Er greift nach der Hand der Hospiz-
Begleiterin, hält sie lange fest. Sein
Blick gilt einer Spruchkarte mit ei-
nem Zitat von Cicely Saunders, der
Begründerin der Hospizbewegung:
„Wir können dem Leben nicht mehr
Tage geben, aber den Tagen mehr Le-
ben.“ 

Menschenwürdig leben bis zuletzt

Von Ludger Möllers
●

„Wir können dem Leben nicht mehr Tage geben, aber den Tagen mehr Leben“, lautet das Motto der Hospizbewegung. FOTOS: DPA

Schwerstkranke erfahren in Hospizen und durch Ehrenamtliche Zuneigung, Nähe und Begleitung

Jede Spende kommt zu 100 Pro-
zent und ohne jeden Abzug bei
den Einrichtungen an und hilft
direkt, die Lebensqualität
Schwerstkranker und Sterbender
zu verbessern. Viele Leistungen in
Hospizen und die allermeisten
Sachkosten der ehrenamtlich
Tätigen werden nicht von den
Krankenkassen übernommen. 

Einige Beispiele: 
● Mit 10 Euro lassen sich die
Kosten eines Ehrenamtlichen für
eine 15-Kilometer-Anfahrt zu ei-
nem Patienten und die Rückfahrt
erstatten.
● Ein Fachbuch zur Ausbildung
kostet zwischen 20 und 50 Euro:
Die Hospizkräfte brauchen es zur
Aus- und Weiterbildung.

● 50 Euro kostet der Blumen-
schmuck im Biberacher Hospiz für
eine Woche.
● Die ehrenamtlich Tätigen brau-
chen Ausbildung und Hilfe: 150
Euro werden für eine Supervisions-
einheit in Rechnung gestellt.
● Geschirr muss bruchsicher sein:
Mit 300 Euro bekommt man den
Grundstock für ein Service.
● 500 Euro kostet ein Zupf-Musik-
instrument, auf dem auch
Schwerstkranke spielen können.
● Mit 1000 Euro lässt sich eine
Matte finanzieren, die Alarm
schlägt, sobald ein verwirrter
Patient sein Bett verlässt.
● 2000 Euro kostet ein Gerät
(„Perfusor“), mit dem Schmerz-
mittel verabreicht werden. Die
Krankenkassen bezahlen es nicht.

So helfen Sie mit Ihrer Spende 

Umsorgt und begleitet – würde-
volles Leben bis zuletzt: Diesen
Schwerpunkt setzen wir in
diesem Jahr mit unserer Weih-
nachtsspendenaktion.
Die Spenden kommen der ambu-
lanten Hospiz- und Trauerarbeit
der Caritas und ihren Partner-
organisationen im südlichen
Baden-Württemberg und im
Landkreis Lindau zugute.
Ihre Spende hilft einsamen,
schwerkranken und trauernden
Menschen in ihrer Umgebung.
Bitte spenden Sie jetzt!
Spendenkonto:
Caritasverband der Diözese
Rottenburg-Stuttgart e. V.
Baden-Württembergische Bank
IBAN: DE90 6012 0500 0001
7088 00
BIC: BFSWDE33STG
Stichwort: Helfen bringt Freude

Weihnachtsspendenaktion
„Helfen bringt Freude“

●» schwaebische.de/
weihnachtsspendenaktion

Palliativmediziner und Hospize versorgen Todkranke am Lebensende.

In Deutschland gibt es über 1400
ambulante Hospizdienste und 120
stationäre Hospize, 57 davon in
der Trägerschaft der Caritas. Bei
ihnen steht der einzelne Mensch
und seine Angehörigen im Vorder-
grund. Ehrenamtlich Tätige und
hauptamtliche Mitarbeiter bieten
dort individuelle Begleitung an.
„Durch eine Legalisierung der
aktiven Sterbehilfe würde der
Druck auf kranke Menschen wach-
sen, ihrem Leben ein Ende zu
setzen“, befürchtet Caritaspräs-
dient Peter Neher. „Menschen mit
unheilbaren Krankheiten und ihre
Angehörigen brauchen Unterstüt-
zung und Begleitung. Sie dürfen
nicht ausgegrenzt werden.“
Der Deutsche Caritasverband
setze sich dafür ein, dass die Im-

pulse der Hospizarbeit und Pallia-
tivmedizin in allen Pflegeeinrich-
tungen und im ambulanten Bereich
umgesetzt werden. Die meisten
Menschen wollen zu Hause ster-
ben. In ihrem sozialpolitischen
Engagement sorgt die Caritas für
die notwendigen finanziellen und
strukturellen Rahmenbedingungen.
Mit fünf stationären Hospizen, elf
Kinder- und Jugendhospizdiensten,
42 ambulanten Hospizgruppen in
katholischer, 50 in ökumenischer
Trägerschaft und den Palliativ-
leistungen der kirchlichen Kran-
kenhäuser und Altenhilfe-Einrich-
tungen engagiert sich die katho-
lische Kirche im württembergi-
schen Landesteil haupt- und
ehrenamtlich für sterbende Men-
schen. (sz) 

Caritas engagiert sich für Hospizdienste

„Im Angesicht des
Todes geht es ehrlich

wie nie zuvor zur
Sache.“

Anita Schumacher,
arbeitet ehrenamtlich in einer

Hospizgruppe 
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Der Begriff Heimat wurde
in Deutschland lange 
belächelt: Blasmusik, 
Trachtenumzüge, Schüt-
zenfeste, Heimatlieder 
und Heimatfilm – das galt 
als spießig. Und dann 
war da noch Hitler: Blut 
und Boden, Stämme und 
Gaue, ein Volk, ein Reich, 
ein Führer – der Begriff 
hatte Schlagseite. Der 
Schriftsteller Siegfried 
Lenz plädierte schon früh 
dafür, das Wort Heimat 
von seinen Belastungen 
zu befreien, ihm seine Un-
bescholtenheit zurückzu-
geben. Heimat hat etwas 
zu tun mit Geborgenheit. 
Wir wollen zuhause sein 
in unserer Straße, in der 
Nachbarschaft, im Viertel, 
im Ort. Die Zeitung, die 
diesen Wunsch nicht ernst 
nimmt, vertut die Chance, 
ihren Lesern nahe zu sein.

u	Alltag

u	Alter

u	Anwalt

u	Ausländer

u	Bürokratie

u	Demokratie

u	Dritte Welt

u	Ehrenamt

u	Europa

u	Forum

u	Foto

u	Freizeit

u	Geschichte

u	Gesundheit

u	Haushalt

HEIMAT

u	Hintergrund

u	Jugend

u	Justiz

u	Katastrophen

u	Kontinuität

u	Kriminalität

u	Lebenshilfe

u	Marketing

u	Menschen

u	Recherche

u	Schule

u	Tests

u	Umwelt

u	Unterhaltung

u	Verbraucher

u	Vereine

u	Wächteramt

u	Wahlen

u	Wirtschaft

u	Wissenschaft

u	Wohnen

u	Zukunft

Sie ist uns 
wieder lieb und teuer
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Julius Tröger, Leitung Interaktiv-Team, Telefon: 030/8872-77980 , E-Mail: julius.troeger@morgenpost.de

Noch Fragen?

Die Buslinie M29  beginnt ihren Weg in den Villengegenden des Westens, führt an den sozialen Brennpunkten 

vorbei und endet in den Berliner Szenevierteln. Wahlverhalten, Arbeitslosigkeit, Einkommen: Auf der Strecke 

verändert sich vieles, Berlin zeigt sich als eine Stadt der Gegensätze. Für jede Haltestelle ermittelt die Redaktion 

überraschende Daten zu den Bewohnern entlang der Strecke.

Einmal quer durch die Stadt

HEIMAT

Fahren mit dem  
virtuellen Bus

Die Buslinie M 29 verbindet die 

Bezirke Grunewald und Kreuzberg 

– Villengegend, soziale Brennpunk-

te und Szeneviertel. Das Interak-

tiv-Team der Berliner Morgenpost 

sammelt für jede der 45 Haltestel-

len überraschende Daten zu den 

Menschen, die entlang der Strecke 

leben. In Statistiken, Texten, Vi-

deo- und Audioreportagen werden 

Gegensätze deutlich, zum Beispiel 

im Wahlverhalten oder beim Ein-

kommen. User steigen in den virtu-

ellen Bus und fahren mit ihm durch 

das soziale Universum Berlins. Die 

Webreportage lädt zu einer Entde-

ckungsreise in den Alltag ein, und 

sie demonstriert, was Lokaljourna-

lismus in seiner modernsten Form 

zu leisten vermag.

PREIS IN DER KATEGORIE 

DATENJOURNALISMUS

Die Jury
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Grüße vom höchsten Kirchturm 
der Welt

Der Ulmer Münsterturm, vor 125 Jahren fertig gestellt, ist bis heute der höchste Kirchturm der Welt. 

Die Redaktion widmet dem Weltrekordbau an jenem Erscheinungstag im Mai eine komplette Seite. 

Und zum eigentlichen Jubiläumstag gibt es ein Großposter in Altarfalzformat.

Hans-Uli Thierer, Telefon: 0731/156-239, E-Mail: h.thierer@swp.de

Noch Fragen?

HEIMAT
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Schiedglocke
345 Kilo

Taufglocke
506 Kilo

Kreuzglocke
1248 Kilo

Schwörglocke
3500 Kilo

Leichenglocke
1750 Kilo

Dominica
4301 Kilo

Gloriosa
4912 Kilo

Große Betglocke
3800 Kilo

Landfeuerglocke
900 Kilo

Kleine Betglocke
1766 Kilo

Münsterglocken
nach den Gewichten aufgereiht

H
ellgrün angestrichen
verschränken sich die
Metallstreben auf
dem Glockenboden
im Münsterturm und

verschwinden zehn Meter weiter
oben in einem eingezogenen Holz-
boden. Hier im Glockenstuhl auf 54
Metern Höhe hängen zehn der ins-
gesamt 13 Glocken des Münsters.
An dem grünen Metallgerüst sind
sie festgemacht, um den Ulmern
die Uhrzeit zu schlagen oder an Fei-
ertagen zu ertönen.

Noch eine Etage höher im unte-
ren Oktogon hängen weitere drei
Glocken, von denen die Ulmer aber
nur noch eine zu hören bekommen

– diese dafür aber in regelmäßi-
gen Abständen. Seit mehr als

600 Jahren schlägt sie den
Ulmern bereits die

Stunde. Ein schwerer
Hammer schlägt dabei
auf den äußeren
Rand der starr aufge-
hängten Schlagglo-
cke und entlockt ihr
so den Ton g1. Hat der

Schlaghammer die
Viertelstunden ge-

zählt, legt die Dominica
unten im Glockenstuhl

nach und lässt die jeweilige
Stundenzahl erklingen.

Auf gleicher Höhe wie die Schlag-
glocke, die 1414 wohl als erste für
das Münster gegossen wurde, hän-
gen noch die Torglocke und das
Henkersglöckchen. Die beiden
schweigen. Sie sind nicht an die
elektrische Läute-Maschine ange-
schlossen, die das restliche Müns-
tergeläut steuert.

Dort oben sind die Glocken der
Witterung ausgesetzt. Durch die

Fenster kommen tierische Besu-
cher in den sonst abgeschlossenen
Teil des Turms und hinterlassen auf
den Glocken ihre Spuren.

Anders im Glockenstuhl. Hier
sind die Fenster mit Holzlamellen
verkleidet, die ungebetene Gäste ab-
halten, aber den Schall durchlas-
sen. Die zehn Glocken hängen in
drei Reihen am eisernen Gerüst. In
der ersten etwa die Große Betglo-
cke. Sie ertönt zum Mittagsgebet.
Wenn die 3,8 Tonnen schwere
Bronze-Glocke vom Läute-Automa-
ten in Bewegung gebracht wird, be-
ginnt nicht nur die Glocke zu
schwingen. Mit dem ersten tiefen
Klang vibrieren auch das Gerüst
und der Boden des Glockenstuhls.

Der Ton durchdringt den gesamten
Raum und breitet sich über die
Stadt aus. Mit ihrem beträchtlichen
Alter von 561 Jahren gehört die
Große Betglocke zum historischen
Bestand des Münstergeläuts.

Neben ihr hängt die älteste und
bekannteste Glocke Ulms, die
Schwörglocke. Sie erklingt nur ein-
mal im Jahr – am Stadtfeiertag im
Juli – und wird als einzige Glocke im
Turm noch von Hand geläutet. Der
diensthabende Türmer erhält am
Schwörmontag über ein Funkgerät
die Anweisung, wann er mit einem
Seil die dreieinhalb Tonnen
schwere Glocke aus dem 14. Jahr-
hundert in Bewegung setzen soll, da-
mit das Läuten pünktlich zum

Schwur des Oberbürgermeisters
auf dem Weinhof erklingt. Den Ab-
schluss der ersten Reihe bildet die
Leichenglocke. Auch sie hat eine
spezielle Aufgabe: Sie ertönt zur Be-
erdigung eines jeden Münsterge-
meindemitglieds.

In der zweiten Reihe hängen die
zwei größten Exemplare: die Domi-
nica und die Gloriosa. Erstere stif-
tete die Kirchengemeinde des da-
mals reichsstädtischen Ulms anläss-
lich der 400-Jahr-Feier der Reforma-
tion 1931, weshalb die auf b0 ge-
stimmte Glocke auch unter den Na-
men Jubiläums- oder Reformations-
glocke bekannt war.

Die Gloriosa wiegt knapp fünf
Tonnen und ist mit ihrem Ton as0

die tiefste im Münstergeläut und
auch die schwerste – 199,5 Zentime-
ter beträgt ihr Durchmesser. Sie ge-
hört zu den fünf jüngsten Glocken
des Münstergeläuts. 1956 wurde sie
in der Stuttgarter Gießerei Heinrich
Kurtz gefertigt – als Ersatz für die
Große As-Glocke, die ebenso wie
die Kreuz-, die Tauf-, die Kleine Bet-
und die Schiedglocke im Zweiten
Weltkrieg eingeschmolzen wurde.
Die Bronze-Glocken waren für die
Rüstungsindustrie von großem Inte-
resse. Die vier weiteren Glocken aus
dem Jahr 1956 bilden gemeinsam
mit der Landfeuerglocke aus der
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts
die dritte Reihe im Glockenstuhl.
Sie ist, wie die Schwörglocke, älter
das Münster.

Am Vollgeläut des Ulmer Müns-
ters wirken 9 der 13 Glocken mit.
Die Ulmer können es an hohen
kirchlichen Festtagen und jährlich
am 17. Dezember um 18.17 Uhr in
Erinnerung an den Bombenangriff
im Jahr 1944 hören. JULIA KLING

In etwa 80
Metern Höhe
hängen (von links)
Schlagglocke, Tor-
glocke und Henkers-
glöckchen frei im
Hauptturm.
 Fotos: Matthias Kessler

Der Glockenstuhl wurde von 2005 bis 2009 aufwendig saniert. Dafür mussten alle
zehn Glocken abgenommen werden. Jetzt sind alle wieder an Ort und Stelle.

Vom Läuten und Schlagen
Im Münsterturm hängen 13 Glocken – Aber nicht alle sind noch zu hören

Spazieren Sie
mit uns durchs Münster –

in unserem neuen
Multimedia-Projekt mit vielen

Videos, Panorama-Bildern
und nicht gekannten Einblicken

swp.de/
münsterturm
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Rita Solt ist, wenn man so will,
das Mädchen für alles.
Abends, wenn sie die letzten

Besucher aus dem Münster treibt,
wird ihr die Belastung, der sie den
lieben langen Tag ausgesetzt ist,
erst so richtig bewusst. „Dann klin-
geln mir die Ohren, ich bin froh,
dass mir zu Hause keiner ein Ge-
spräch reindrückt.“ Denn: Die
62-Jährige sitzt an der Münster-
pforte – und das seit elf Jahren. Was
das heißt? Sie redet sich den ganzen
Tag über den Mund fusselig, kas-
siert 5 oder ermäßigt 3,50 Euro für
den Turmaufstieg („Kinder bis 7 Jah-
ren sind frei“), verkauft Münster-
Nippes, erklärt permanent, dass das
Münster eine evangelische Kirche
ist und beantwortet geduldig Fra-
gen – auf Englisch, auf Französisch,
auch ein paar italienische Brocken
hat sie im Repertoire. Nur Mongo-
lisch, da muss sie passen, „aber
dann geht mit Händen und Füßen
immer noch was“. Die Zeichenspra-
che wiederum hat den unschätzba-

ren Vorteil, dass sie die Geräuschku-
lisse, die von morgens bis abends
am Eingang zum Kirchenschiff
herrscht, nicht auch noch übertö-
nen muss. „Vier Italiener hier drin,
dann ist Schicht im Schacht.“

Schacht ist ein gutes Stichwort:
Im Winter ist es düster und kalt, der

Wind pfeift durch die Eingangstür –
und das Münster wirkt nicht nur eis-
grau. Es ist: eisgrau. „Da muss man
sich warme Gedanken machen und
aufpassen, dass man nicht in eine
Depression reinrutscht.“ Nicht zu-
letzt, weil natürlich während dieser
Jahreszeit die Ansprache fehlt, weni-

ger Besucher auf den Turm steigen
oder die Kirche besichtigen wollen.
Ja, Winter ist Kontrastprogramm.
Aber ganz gleich, ob draußen die
Sonne scheint oder ein Schnee-
sturm über den Platz fegt, „ich kann
hier ja nicht miesepetrig herumsit-
zen. Das Münster ist nicht nur mein
Arbeitsplatz, sondern hier ver-
bringe ich mehr Zeit als Zuhause.
Ich versuche, mein Leben mit dem
Münster zu koordinieren“.

Wenn es ihr zu laut ist – und das
kann schon morgens um 9 Uhr sein,
wenn die erste Schulklasse lärmend
in die Pforte stürmt –, weiß sich Rita
Solt mittlerweile zu wehren. Sie läu-
tet eine kleine Glocke, die Ruhe ist
dann zwar eine relative, weil sie nur
ein paar Minuten anhält – aber im-
merhin. Ruhiger ist ihr Job, wenn
sie den Mesner vertritt oder auch
mal Schnellführungen durch die
Kirchengeschichte gibt.

Wie gesagt: Rita Solt ist das
Mädchen für alles. Und das hat
sie dem Automaten voraus, der

am anderen Eingang seit neuestem
die Tickets für den Münsterturm
auswirft. Gleichwertiger Ersatz für
die Frau an der Pforte wird diese Ma-
schine nie sein. Der Automat kann
nicht reden, er wird nichts erklären
– schon gar nicht in
dringlichen Fällen den
Weg zur Toilette („das
ist übrigens die zweit-
häufigste Frage“). Er
kann weder predigen
noch orgeln. Das
kann Rita Solt zwar
auch nicht, aber sie
könnte es immerhin
lernen.
 RUDI KÜBLER

Dietmar Rudolf und der Stein – für manche Fialen bedarf es eines langen Atems. Da benötigt der Steinmetz 300, 800, ja sogar bis zu 1200 Arbeitsstunden.  Fotos: Volkmar Könneke, Lars Schwerdtfeger

A
ls Rohblock wird der
Stein aus dem Steiger-
wald an der Münster-
bauhütte angeliefert:
1,20 auf 37,5 auf 37,5
Zentimeter misst der

Quader. 300 Arbeitsstunden später
rollt Dietmar Rudolf das fertige
Werkstück auf den Hof: eine fili-
grane Fiale. Eine von hunderten die-
ser spitz zulaufenden Türmchen,
die das Münster schmücken. Große
und kleine, dekoriert mit gotischem
Zierrat: Kreuzblumen und Krabben,
wie man die aus Stein gemeißelten
Blätter nennt.

Für den 48-jährigen Steinmetz ist
das der entscheidende Moment:
Von allen Seiten kann er jetzt sein
Werk eingehend betrachten, begut-
achten. Nicht dass er über die zwei-
einhalb Monate, die er an der Fiale
gearbeitet hat, eine Beziehung zum
Stein aufgebaut hätte. „Nein, das
wird oft zu blumig dargestellt. Ich
suche nicht nach dem tieferen Sinn
im Stein.“ Die Vorgaben für die
Steinmetze lassen keine Deutungen
zu: Ihre Aufgabe besteht darin, origi-

nalgetreu und punktgenau zu arbei-
ten, „für uns gelten die Gesetze der
Gotik“. Die B-Note, die Note für den
besonderen künstlerischen Aus-
druck, ist nicht gefragt. Anders aus-
gedrückt: Wenn jede Steinmetz-Ge-
neration Pi mal Auge vorgeht „dann
erkennt man das Münster als sol-
ches über die Jahrhunderte nicht
mehr“, sagt Rudolf. Jede neue Fiale
soll der alten gleichen – bis aufs
Haar. Gotik soll Gotik bleiben. Und
das Münster das Münster. Punkt.

Wobei: Kunsthandwerk ist das
schon, was Rudolf und seine Kolle-
gen tagein, tagaus in der Münster-
bauhütte vollbringen. Ist die Roma-
nik noch ziemlich tumb, so fordert
die Gotik einiges ab von den Stein-
bildhauern, sagt der gebürtige Ul-
mer, der mit 12 Jahren schon
wusste, was er werden und wo er ar-
beiten will: als Steinmetz in der Ul-
mer Münsterbauhütte. Warum?
Weil das Münster in der Stadt im-
mer präsent ist. Weil die Messlatte
für Steinmetze ganz oben liegt. Weil
die schiere Größe des Münsters be-
eindruckt. Und nicht zuletzt, weil

das Münster ein Stück Heimat ist.
Unterm Strich: „Das Münster ist et-
was Besonderes.“

Gelernt hat er das Handwerk übri-
gens nicht in Ulm. Weil die Münster-
bauhütte damals den Nach-
wuchs nicht selber ausge-
bildet hat, musste Ru-
dolf einen mehrjäh-
rigen Umweg neh-
men: unter ande-
rem über die
St. Georgs-Bau-
hütte in Nördlin-
gen, wo er mit
Knüpfel (Holz-
hammer), Hand-
eisen (Meisel)
und Flächen- oder
Zahnbeil umzuge-
hen gelernt hat. Arbeit
wie im Mittelalter. Wa-
rum? Heute gibt es doch mo-
dernste Technik, CNC-Fräsen, die
schneller und besser die Werkstü-
cke aus dem Stein schneiden. Von
wegen! „Wir haben das ausprobiert.
Mit den Ergebnissen waren wir aber
nicht sonderlich zufrieden“, berich-

tet Dietmar Rudolf. Tja, Mensch
schlägt Maschine. Eindeuting. Vor
allem, was die Qualität angeht.

Dieses traditionelle Verständnis
des Handwerks wird in der Münster-

bauhütte von Generation zu
Generation weitergege-

ben. Nicht von unge-
fähr spricht Rudolf

von einem „Gene-
rationenvertrag“
zwischen den
Steinmetzen.
Soll heißen:
Die Erfahrung
der Alten ver-

bindet sich mit
moderner Tech-

nik, die die Jun-
gen in die Bauhütte

einbringen. Im Sinne
des Münsters, das die

Jahrhunderte nur überdau-
ert, wenn die Steinbildhauer ihr
Handwerk verstehen – und natür-
lich auch das Bauwerk.

„Sind Sie ein Bauhütten-
mensch?“ hatte ihn der damalige
Münsterbaumeister Gerhard Lo-

renz im Einstellungsgespräch ge-
fragt. Rudolf bejahte. Er wusste,
dass die Bauhütte keine Durch-
gangsstation ist. Wer hier arbeitet,
arbeitet im Normalfall bis zur Rente
hier, „das Münster ist eine Lebens-
aufgabe“, sagt er heute, 21 Jahre
nach seinem ersten Tag in der Müns-
terbauhütte. Damals hatte ihm der
Stein noch einen „Riesen-Respekt“
abgenötigt, „das geht jedem so. Mit
der Zeit aber kennt man das Mate-
rial und das Werkzeug. Und die
Technik lernt man ja.“

Dass die Arbeit nie ausgeht, da-
für sorgt schon das Münster selber.
Ist die eine Fiale fertiggestellt, folgt
die nächste. Und noch eine . . . Und
jedes Mal, wenn Rudolf aus einem
rohen Quader eine filigrane Fiale he-
rausgearbeitet hat, stellt sich bei
ihm eine gewisse Befriedigung ein.
Das fertige Werkstück von unten
aus zu sehen, „das ist der Lohn der
Arbeit. Nicht ganz unwichtig ist
auch: Meine Arbeitskraft fließt ins
Münster. Ich arbeite für das Bau-
werk.“

 RUDI KÜBLER

Die freundliche Frau an der Münsterpforte: Rita Solt.  Foto: Matthias Kessler

Wo bitte geht’s zur Toilette?
Pförtnerin Rita Solt und die zweithäufigste Frage, die sie problemlos in mehreren Sprachen beantworten kann

Das Münster – ein Stück Heimat
Fialen über Fialen: Steinmetz Dietmar Rudolf über seine Arbeit

9, 8, 7, 6, 4, 2 – das sind nicht die
Lottozahlen. Sondern: Das ist
die Läuteordnung für den Re-

formationssonntag. 6 aus 9 sozusa-
gen. Neun Glocken hat Mesner Gert
Kappler zur Verfügung – und die
kann er läuten, läuten, wie es ihm
gerade passt? Nein, Gott behüte! Da
ist die Läuteordnung vor, die prä-
zise vorgibt, welche Münsterglo-
cken zu welchem Anlass erklingen.
Einzeln oder in der Gruppe. Zum
Buß- und Bettag läuten nur vier,
zum Erntedank sieben.

Gert Kappler (53) ist der Herr der
Glocken. Wobei: Um den Stunden-
schlag hat er sich nicht zu küm-
mern, das macht der Automat, „das
ist einprogrammiert“. Und auch
sonst ist das Läuten um einiges
leichter als früher. Man stelle sich
nur vor: Die Gloriosa, also die Num-
mer eins im Glockenstuhl des Ul-
mer Münsters, wiegt satte 4912 Kilo-
gramm. Die Läutebuben hatten da-
mals alle Hände voll zu tun, um al-
lein die Gloriosa per Glockenseil in
Schwingung zu versetzen. 1953
wurde umgestellt, der Automat er-
setzte die Buben.

Nun, so ein Automat gibt optisch
nicht viel her – weshalb er im so ge-
nannten Mesner-Verschlag unterge-
bracht ist, versteckt im südlichen
Schiff neben dem Brautportal. Dort
wird auf geschätzten sechs Quadrat-
metern all das verstaut, was der Kir-
chenbesucher nicht unbedingt se-
hen soll: Feuerlöscher, Staubsauger,
Mülleimer, eine Sackkarre. Was
aber ein guter Mesner immer zur
Hand haben sollte. Sämtliche Licht-
schalter werden von hier aus be-
dient – und die Glocken: die Glo-
riosa (1), die Dominica oder Refor-
mationsglocke (2), die große Betglo-
cke (3), die Leichenglocke (4), die
kleine Betglocke (5), die Kreuzglo-
cke (6), die Landfeuer-Glocke (7),
die Taufglocke (8) und die Schied-
glocke (9).

Wie lange geläutet wird? Ja, auch
dafür gibt es Vorschriften, sagt der
gelernte Siebdrucker, der in die
Stelle hineinwuchs, als vor zweiein-
halb Jahren der alte Mesner, sagen
wir mal, irgendwie abhanden kam.
Die Vorschrift der Evangelischen
Landeskirche: Geläutet wird eine
„halbe Viertelstunde“, also sieben-
einhalb Minuten. Na ja, sagt der
Mesner, das klappt natürlich nicht
immer ganz genau. Aber so lautet
das Klassenziel. Die kleinste Glocke
schaltet er ein, beispielsweise beim
Abendmahlgottesdienst an Grün-
donnerstag die 6, dann lässt Kapp-
ler zwölf Sekunden verstreichen,
schaltet die 5 ein, wartet wieder
zwölf Sekunden, dann kommt die 4
und so weiter. Wenn er bei der 1 an-
gelangt ist, lässt er alle Glocken
sechseinhalb Minuten lang läuten,
ehe er eine nach der anderen wie-
der abschaltet. Auch wieder nach je-
weils zwölf Sekunden.

War bislang immer von neun Glo-
cken die Rede, so werden intime
Kenner des Glockenstuhls sagen:
stimmt nicht. In der Tat. Es gibt
noch eine zehnte Glocke. Ob es die
wichtigste ist? Für das Selbstver-
ständnis der Reichsstädter ist sie es
auf jeden Fall: die Schwörglocke. Sie
ist auch die einzige, die noch mit
dem Glockenseil geläutet wird: am
Schwörmontag. Für den Mesner
oder auch für den Türmer eine
„spannende Angelegenheit“, denn
ihm wird per Funk übermittelt,
wann genau der OB seine Hand
zum Schwur erhebt. Sekunden vor
dem Schwur, „Reichen und Armen
ein gemeiner Mann zu sein,“ erhält
Gert Kappler das Kommando „An-
ziehen!“ Die dreieinhalb Tonnen
schwere Glocke muss in Schwung
gebracht werden, darf aber noch
nicht läuten. Erst dann, wenn Old
Schwurhand die Hand hebt, ertönt
das Kommando „Läuten!“.

Wenn das mal keine Verantwor-
tung ist.  RUDI KÜBLER

Spazieren Sie
mit uns durchs Münster –

in unserem neuen
Multimedia-Projekt mit vielen

Videos, Panorama-Bildern
und nicht gekannten Einblicken

swp.de/
münsterturm

Gert Kappler,
der Herr
der Glocken
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HEIMAT

Julia Niemeyer, Chefredakteurin, Telefon: 05151/200202, E-Mail: j.niemeyer@dewezet.de

Noch Fragen?

Die Redaktion trifft die Menschen dort, wo ihr Alltag spielt, in ihren Wohnzimmern, in ihrer Nachbarschaft, 

in ihrer Straße. Diese städtische Nahwelt, den Mikrokosmos „Straße”, macht die Zeitung zum Thema einer 

großen Serie. 

Wo der Alltag zu Hause ist

HEIMAT

Mikrokosmos Straße

Journalismus, der seine Erfüllung nicht 

darin findet, die offizielle Agenda von 

Politik und Wirtschaft nachzubeten, der 

tiefer in die Lebenswirklichkeit der Men-

schen dringen möchte – wie stellt er das 

an? Er macht sich auf den Weg. Und trifft 

Menschen dort, wo ihr Alltag spielt: in ih-

ren Wohnzimmern, ihrer Nachbarschaft, 

ihrer Straße. Diese städtische Nahwelt, 

den Mikrokosmos „Straße”, hat die De-

wezet zum Thema einer großen Serie 

gemacht. Die Redaktion porträtiert aus-

gewählte Hamelner Straßen, spürt das 

Einzigartige und Eigentümliche an ihnen 

auf und erzählt die Geschichten der Men-

schen, die dort wohnen und arbeiten. Im 

Print erscheint pro Folge jeweils eine Sei-

te, online eine Multimedia-Reportage mit 

Videos und zusätzlichem Material.

Das Konzept: Eine Redakteurin und eine 

Videojournalistin suchen die Geschichten 

dort, wo sie sprichwörtlich liegen. Sie ge-

hen auf die Straße, sprechen Bewohner 

an, klingeln spontan an der Haustür, um 

ins Gespräch zu kommen. Eine einfühl-

same Reportage entsteht, die den Alltag 

und das Leben der Menschen beschreibt. 

Mit dem Ziel, das Besondere des jewei-

ligen Ortes zu entdecken und zugleich 

Geschichten zu erzählen, die allgemeines 

Interesse wecken, weil sie von menschli-

chen Gefühlen, Erfahrungen und Schick-

salen handeln. Flankiert wird die Repor-

tage durch eine grafische Stadtkarte, die 

den Ort des Geschehens markiert und 

zugleich als Signet der Serie fungiert. Au-

ßerdem gehören Einblicke in die Historie 

und Fun-Facts (von der Straßenlänge bis 

zur Anzahl der ansässigen Hundehalter) 

zur festen Komposition der Serie. 

ln dieser Zusammenstellung veröffentli-

chen wir jeden zweiten Freitag eine Folge 

der Serie auf einer kompletten Hameln-

Seite. Online erscheint „Meine Straße” 

als Multimedia-Reportage. Der Mehrwert 

liegt nicht nur in der attraktiven Erzähl-

form, sondern auch in zusätzlichen Inhal-

ten: Die Online-Reportagen bieten neben 

Videos und Audios auch weitere Texte, 

Fotos und Grafiken. Außerdem eröffnet 

die Startseite die Möglichkeit, sämtliche 

bereits vorgestellten Straßen anzusteu-

ern (zum Beispiel über eine interaktive 

Stadtkarte) und die Autoren der Beiträge 

kennenzulernen.

Frank Werner, 

Chefredakteur bis April 2015

Seite 10 Freitag, 27. Februar  2015HAMELN

Verleger und Herausgeber:
Dipl.-Vw. Günther Niemeyer
Dipl.-Kfm. Hans Niemeyer

Geschäftsleitung:
Julia Niemeyer (Geschäftsführung)
Claudia Reisch (Verkaufsleitung)
Heiko Reckemeyer (Vertriebsleitung)
Frank Werner (Redaktionsleitung)
Carsten Wilkesmann (Tech. Leitung)

Chefredaktion:
Frank Werner,
Thomas Thimm (stv.)
Ressortleitung Lokales: Frank Henke (fh)

Leitung Newsroom: Thomas Thimm (TT)

Redaktion: 
K. Hasewinkel, stv. Ltg. Lokales (hen),
M. Aschmann (as), D. Balzereit (doro),
C. Branahl (cb), M. Fisser (mafi),
B. Hansen (bha), K. Klages (kk),
A. Tiedemann (ant),
H.-J. Weiß (HW), U. Truchseß (ul),
Joachim Zieseniß (joa)

Chefreporter: U. Behmann (ube)

Bad Pyrmont: U. Kilian (uk), J. Lehmann (jl)

Bodenwerder: Edda Dreyer (dy)

Überregionaler Teil:
Matthias Koch, Hendrik Brandt (Chefredakteure)

Kultur: J. Marre (are)
Sport: R. Giehr (Ro), K. Frye (kf), A. Rosslan (aro)

Online: T. Krause (tk), J.-C. Höche (jch)

PR-und Sonderthemen:
J. Meyer (ey), S. Rasche (sar)

Verlag, Redaktion und Druck:
Deister- und Weserzeitung
Verlagsgesellschaft mbH & Co. KG
Osterstraße 15 –19 • 31785 Hameln
Einfahrt Baustraße 44
Telefon (0 51 51) 200-0
Telefax  (0 51 51) 200-305
Pyrmonter Nachrichten: Rathausstraße 1
31812 Bad Pyrmont, Telefon (0 52 81) 93 68-0
Telefax (0 52 81) 93 68-622
Geschäftsstellenleiterin: Gabi Büscher
Geschäftsstelle Bodenwerder: Große Straße 63
37619 Bodenwerder, Telefon (0 55 33) 97 46-0
Telefax (0 55 33) 97 46-633
Gültige Anzeigenpreisliste Nr. 48
Erscheinungsweise werktäglich morgens (mit regel-
mäßiger Wochenbeilage „Im Strom der Zeit“ und
„TV-Programm“), Bezugspreise: Trägerzustellung
30,90 €, Postzustellung 31,90 €, Abholer 29,90 €
(einschl. 7% MwSt.). Abbestellungen sind zum Mo-
natsende schriftlich an den Verlag zu richten.

Im Falle höherer Gewalt, Betriebs-
störung oder Störung des Arbeits-
friedens besteht kein Anspruch auf
Zeitungslieferung oder Rückzahlung
des Bezugsgeldes. Bei Lieferunter-
brechungen erfolgt eine Rückvergü-

tung der Bezugsgebühren ab dem dritten Tag der
Nichtlieferung. Für unaufgefordert eingesandte Ma-
nuskripte, Bilder und Bücher wird keine Gewähr
übernommen. Rücksendungen nur, wenn Rückpor-
to beigelegt ist. Von uns gestaltete Anzeigen und
von uns veröffentlichte Texte dürfen nicht ohne aus-
drückliche Genehmigung zur gewerblichen Verwen-
dung durch Dritte übernommen werden.
Erfüllungsort und Gerichtsstand ist für das Mahn-
verfahren und im Verkehr zu Vollkaufleuten Ha-
meln.
Diese Zeitung ist auf Umweltpapier gedruckt. Der
Altpapieranteil beträgt zwischen 80 und 100%.

IMPRESSUM

0 51 51 / 55 55 55

Nutzen Sie Ihre Chance mon-
tags bis freitags jeweils um
14.30 Uhr sowie samstags um
10.30 Uhr und gewinnen Sie
live bei Radio Aktiv einen De-
wezet-Kaffeebecher und zu-
sätzlich einen Preis von Radio
Aktiv (Frequenz Hameln
100,00, Bad Pyrmont 94,80).

HEUTE IM RADIO

� Freitag

6 Uhr Der Morgen: Busfahren
für Flüchtlinge bald kostenlos?
Pyrmonter Fürstenhof – so
geht’s weiter! Hannover 96 –
VfB Stuttgart; Tipp eines Ex-
perten.
10 Uhr Der Tag: Pyrmonter
Kulturvorschau; Die Tanzthea-
tertage.
14 Uhr Der Nachmittag: Sport-
vorschau.
18 Uhr Der Abend.
21 Uhr Housenahmezustand in
the mix.
24 Uhr Die Radio Aktiv Nacht.

GEWINNSPIEL

Was kostet die Sanierung
der Kaimauer an der Hamel-
ner Weserpromenade vor-
aussichtlich?

Gestern gewann: Werner Ah-
mend aus Hameln.

INFO

Weil sie zu einer der beiden Pforten führte, die den Zugang zur
Weser durch die Stadtmauer ebnete, wurde die Fischpforten-
straße 1386 zum ersten Mal als „visportenstrate“ erwähnt. Hier
an ihrem unteren Ende war der Anlegeplatz für die Schiffe, wur-
den die Waren gelöscht, die für Hameln bestimmt waren, hier-
her kamen die Leute, um die großen Lachse von der Weser zu
holen. Das Wilhelm-Busch-Haus wurde nach dem humoristi-
schen Dichter und Zeichner benannt, der seine Verwandtschaft
besuchte, die 1847 hier eingeheiratet hatte. Im 17. Jahrhundert
wurde das Stockhaus errichtet, in dem Gefangene unterge-
bracht wurden und eine schwere Strafe verbüßten. 1713 ersetz-
te ein moderneres das alte Stockhaus. In den 1820er Jahren
bewirkte der Bürgermeister den Bau eines neuen Gebäudes
südlich des Münsters, womit das Stockhaus Geschichte war.

Zur Geschichte der Straße

! 150 Meter lang
! 23 Hausnummern
! 2 Laternen
! 73 Anwohner
       (laut Einwohnermeldeamt)
! 2 Hunde
! 20 Gewerbebetriebe
! 18 Gullideckel
! 3 Mülleimer
! 32 kleine Gummideckel
! 15 Straßenschilder
! 9 Hausinschriften
! 1 silberner „Where is the love?“–
Edding-Schriftzug neben Haus Nr. 4

Straßen-Statistik

� Wir gratulieren: Herrn
Horst-Dieter Bieri, Hameln,
Prinzenstraße 17, heute zum
80. Geburtstag.

GLÜCKWUNSCH

Fischpfortenstraße – ein charmanter Seitenarm / Multimedia-Serie „Meine Straße“ auch auf dewezet.de

VON NINA RECKEMEYER

Hameln. Schon von weitem
steigt einem der Duft von Räu-
cherstäbchen in die Nase. Die
Fischpfortenstraße ist ein char-
manter Seitenarm der Hamel-
ner Fußgängerzone, in dessen
Altbauten sich kleine Geschäfte
niedergelassen haben und über
denen noch immer und immer
wieder mal eine Handvoll Leute
wohnen. Tür an Tür mit Dö-
nerkebab, Bekleidung für Wind
und Wetter, Raumausstatter,
Schneiderei, italienischer Trat-
toria, Weinhandel, Friseur,
Computer-Spezialist und vielen
anderen. Hier in der Fischpfor-
tenstraße finden sich immer
wieder aufs Neue ein paar win-
zige Lädchen ein, die dann blei-
ben oder wieder gehen, ausge-
suchte Dinge verkaufen, noch
unberührt, oder schon ge-
braucht, immer ein bisschen ab
vom Mainstream.
 Einmal im Jahr, immer zum
ersten Samstag im Juli, gibt es
ein Straßenfest. Dann hängen
die Kaufleute Fahnen in die
Häuserschlucht, stellen Tische

Auf dem Weg zum Wasser
und Verkaufsstände vor die La-
dentür oder ein Lämpchen. Mit
etwas Fantasie könnte einem
der Eindruck entstehen, die
Fischpfortenstraße, sie wirke
mit ihrer Vielfalt und Individu-
alität fast ein bisschen so wie
ein „kleines Berlin“, alternativ
und anders, nur in Hameln.
Immer mal wieder wechselt das
Angebot in der Fischpforten-
straße – und mit ihm die Men-
schen.
 „Ganz Hameln hat sich gra-
vierend verändert“, sagt Rainer
Duckwitz. „Als wir ’88 angefan-
gen haben, gab es viele schöne
inhabergeführte Geschäfte.
Kleine Kaufhäuser, Spielwaren-
läden, alles Mögliche in der In-
nenstadt. Die sind alle weg.“
Duckwitz betreibt seit knapp 15
Jahren zusammen mit seiner
Frau das Om Shanti in der
Fischpfortenstraße, einen aus
einer Hippie-Idee geborenen
Kunterbunt-Laden für Asien-
liebhaber. Bei ihm im „soge-
nannten schiefen Haus von Ha-
meln“ gibt es Schmuck aus In-
dien, Mode und Wohnacces-
soires für den besonderen Ge-
schmack. Konsum-Einheitsbrei
findet man hier nicht, dafür ist
er mit seiner Frau in den acht-
ziger Jahren viel zu oft über
Land in Indien gefahren. Sein
Geschäft ist eines von jenen,
über denen auch noch jemand
wohnt. „Sechs oder sieben Par-
teien. Das sollen ganz kleine,
uralte Räume sein. Keine zwei
Meter hoch.“ Selbst drin war
Duckwitz aber noch nicht.
Wieder nach Hameln kommen,
stünde alles auf Anfang, würde
Duckwitz vielleicht nicht, zu
„spießbürgerlich“. In der Fisch-
pfortenstraße ist er aber gerne.
Also wird er bleiben.
 Ein Stück weiter die Straße
runter: „So, da müssen die

Preisschilder jetzt gemacht wer-
den. Das sind die neuen Sa-
chen. Auch die bastel ich mir
selbst, aus recyceltem Papier.“
Bettina Wambach ist noch
nicht lange Teil der Fischpfor-
tenstraße – und wird es auch
nicht bleiben. Ihr gehört Bettys
Stöberlädchen, Second-Hand-
Mode für Damen, Herren und
Kinder. Nix umkommen lassen.
Betty will möglichst gar nichts
kaufen, es gibt ja schon genug.
Das kann man wieder verwer-
ten. „Bisschen idealistisch“, fin-
det sie selber. Ihr Ladenlokal in
der Fischpfortenstraße Nr. 23
hat sie mittlerweile aufgegeben.
Heute dienen die Schaufenster
als Ausstellungsfläche für
„grabbe...räume gestalten“.
 Wo sich die Fischpforten-
straße dem Ende zuneigt: Im
Mittelalter ging man zum Ba-
den in die Badestube. In der
Fischpfortenstraße gab es eine.
Ein Wasser für alle, erst die
Reichen, dann die Armen. Der
Vater von Annamaria Engel-
hardt-Gray kaufte das histori-
sche Eckhaus in den fünfziger
Jahren, bezog mit seiner Frau
und den Kindern die obere Eta-
ge und richtete unten eine
Kneipe ein, die er „Zur Bade-
wanne“ nannte. Vor allem un-
ter den englischen Soldaten war
die Badewanne beliebt. „43
Leute haben hier gewohnt und
keiner hat Miete gezahlt. Das
war ganz schlimm. Es gab kein
fließend Wasser und auch keine
Badewanne“, erinnert sie sich.
Ein Lumpensammler hatte im
Haus gewohnt. „Meine Mutter
wollte hier gar nicht einziehen.“
Annamaria war damals ein Jahr
alt. Nach dem Tod des Vaters
musste sie einspringen, seither
steht sie hinterm Tresen, macht
die Buchhaltung, hält alles in
Schuss. Das erste Bier zapfte

Engelhardt-Gray mit 15 Jahren,
heute ist sie über 60. Damals
hatte sie gerade ihre Mittlere
Reife an der Klosterschule in
Duderstadt gemacht. „Ich woll-
te Nonne werden. Und dann in
’ne Soldatenkneipe“ – hat sie
nicht gerne gemacht, sich aber
daran gewöhnt. Sie erinnert
sich an Bäcker Meyer von frü-
her. „Der hat die Brotratten er-
funden. Die habe ich als Kind
mit sechs Jahren ausgetragen.

Und die waren schwer.“ Aber
gelohnt hat es sich. „Da gab’s
’ne Tüte Kuchen für.“ Den Kra-
merladen von Frau Pape, bei
dem man auch zwischen den
Öffnungszeiten mal hinten
reingehen konnte, gibt es heute
nicht mehr. Und das Trepp-
chen, die Kneipe gegenüber, hat
dichtgemacht. Dass die Briten
letzten Sommer abzogen, tut et-
was weh. „Schließlich habe ich
45 Jahre mit ihnen gearbeitet.“

Die Fischpfortenstraße „damals“ und heute. Aus der alten „Feinkost“ wurde „Grabbe Raumausstattung“ und „Leonidas Pralinen“. Ihr historischer Charakter bleibt unverkennbar. Dana

In einer neuen Se-
rie porträtieren
wir Hamelns
Straßen: ihre Ge-
schichte(n), ihre
Besonderheiten,
ihre Menschen.
Mit Videos, mehr
Bildern und
Texten auf
dewezet.de.

Als Hippies
durch Indien:
Rainer Duck-
witz kennt die
Fischpforten-
straße seit fast
15 Jahren. Er
mag die Stra-
ße, in der er ar-
beitet.

Etwas Gutes
tun: Bettina
Wambach hat
hier nur einen
„idealistischen
Zwischen-
stopp“ ge-
macht. Ihr Stö-
berlädchen
gibt es heute
schon nicht
mehr.

Die Nonne in
der Soldaten-
kneipe: Wirtin
Annamaria En-
gelhardt-Gray
gehört zur
Fischpforten-
straße wie die
„Badewanne“.

nin (3)

KURZ NOTIERT

Gedächtnistraining
fällt aus
Hameln. Wegen Krankheit fal-
len im Treffpunkt „A.R.A.“ am
Dienstag, 3. März, beide Grup-
pen Gedächtnistraining aus.
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Nutzen Sie Ihre Chance mon-
tags bis freitags jeweils um
14.30 Uhr sowie samstags um
10.30 Uhr und gewinnen Sie
live bei Radio Aktiv einen De-
wezet-Kaffeebecher und zu-
sätzlich einen Preis von Radio
Aktiv (Frequenz Hameln
100,00, Bad Pyrmont 94,80).

HEUTE IM RADIO

� Freitag

6 Uhr Der Morgen: Busfahren
für Flüchtlinge bald kostenlos?
Pyrmonter Fürstenhof – so
geht’s weiter! Hannover 96 –
VfB Stuttgart; Tipp eines Ex-
perten.
10 Uhr Der Tag: Pyrmonter
Kulturvorschau; Die Tanzthea-
tertage.
14 Uhr Der Nachmittag: Sport-
vorschau.
18 Uhr Der Abend.
21 Uhr Housenahmezustand in
the mix.
24 Uhr Die Radio Aktiv Nacht.

GEWINNSPIEL

Was kostet die Sanierung
der Kaimauer an der Hamel-
ner Weserpromenade vor-
aussichtlich?

Gestern gewann: Werner Ah-
mend aus Hameln.

INFO

Weil sie zu einer der beiden Pforten führte, die den Zugang zur
Weser durch die Stadtmauer ebnete, wurde die Fischpforten-
straße 1386 zum ersten Mal als „visportenstrate“ erwähnt. Hier
an ihrem unteren Ende war der Anlegeplatz für die Schiffe, wur-
den die Waren gelöscht, die für Hameln bestimmt waren, hier-
her kamen die Leute, um die großen Lachse von der Weser zu
holen. Das Wilhelm-Busch-Haus wurde nach dem humoristi-
schen Dichter und Zeichner benannt, der seine Verwandtschaft
besuchte, die 1847 hier eingeheiratet hatte. Im 17. Jahrhundert
wurde das Stockhaus errichtet, in dem Gefangene unterge-
bracht wurden und eine schwere Strafe verbüßten. 1713 ersetz-
te ein moderneres das alte Stockhaus. In den 1820er Jahren
bewirkte der Bürgermeister den Bau eines neuen Gebäudes
südlich des Münsters, womit das Stockhaus Geschichte war.

Zur Geschichte der Straße

! 150 Meter lang
! 23 Hausnummern
! 2 Laternen
! 73 Anwohner
       (laut Einwohnermeldeamt)
! 2 Hunde
! 20 Gewerbebetriebe
! 18 Gullideckel
! 3 Mülleimer
! 32 kleine Gummideckel
! 15 Straßenschilder
! 9 Hausinschriften
! 1 silberner „Where is the love?“–
Edding-Schriftzug neben Haus Nr. 4

Straßen-Statistik

� Wir gratulieren: Herrn
Horst-Dieter Bieri, Hameln,
Prinzenstraße 17, heute zum
80. Geburtstag.

GLÜCKWUNSCH

Fischpfortenstraße – ein charmanter Seitenarm / Multimedia-Serie „Meine Straße“ auch auf dewezet.de

VON NINA RECKEMEYER

Hameln. Schon von weitem
steigt einem der Duft von Räu-
cherstäbchen in die Nase. Die
Fischpfortenstraße ist ein char-
manter Seitenarm der Hamel-
ner Fußgängerzone, in dessen
Altbauten sich kleine Geschäfte
niedergelassen haben und über
denen noch immer und immer
wieder mal eine Handvoll Leute
wohnen. Tür an Tür mit Dö-
nerkebab, Bekleidung für Wind
und Wetter, Raumausstatter,
Schneiderei, italienischer Trat-
toria, Weinhandel, Friseur,
Computer-Spezialist und vielen
anderen. Hier in der Fischpfor-
tenstraße finden sich immer
wieder aufs Neue ein paar win-
zige Lädchen ein, die dann blei-
ben oder wieder gehen, ausge-
suchte Dinge verkaufen, noch
unberührt, oder schon ge-
braucht, immer ein bisschen ab
vom Mainstream.
 Einmal im Jahr, immer zum
ersten Samstag im Juli, gibt es
ein Straßenfest. Dann hängen
die Kaufleute Fahnen in die
Häuserschlucht, stellen Tische

Auf dem Weg zum Wasser
und Verkaufsstände vor die La-
dentür oder ein Lämpchen. Mit
etwas Fantasie könnte einem
der Eindruck entstehen, die
Fischpfortenstraße, sie wirke
mit ihrer Vielfalt und Individu-
alität fast ein bisschen so wie
ein „kleines Berlin“, alternativ
und anders, nur in Hameln.
Immer mal wieder wechselt das
Angebot in der Fischpforten-
straße – und mit ihm die Men-
schen.
 „Ganz Hameln hat sich gra-
vierend verändert“, sagt Rainer
Duckwitz. „Als wir ’88 angefan-
gen haben, gab es viele schöne
inhabergeführte Geschäfte.
Kleine Kaufhäuser, Spielwaren-
läden, alles Mögliche in der In-
nenstadt. Die sind alle weg.“
Duckwitz betreibt seit knapp 15
Jahren zusammen mit seiner
Frau das Om Shanti in der
Fischpfortenstraße, einen aus
einer Hippie-Idee geborenen
Kunterbunt-Laden für Asien-
liebhaber. Bei ihm im „soge-
nannten schiefen Haus von Ha-
meln“ gibt es Schmuck aus In-
dien, Mode und Wohnacces-
soires für den besonderen Ge-
schmack. Konsum-Einheitsbrei
findet man hier nicht, dafür ist
er mit seiner Frau in den acht-
ziger Jahren viel zu oft über
Land in Indien gefahren. Sein
Geschäft ist eines von jenen,
über denen auch noch jemand
wohnt. „Sechs oder sieben Par-
teien. Das sollen ganz kleine,
uralte Räume sein. Keine zwei
Meter hoch.“ Selbst drin war
Duckwitz aber noch nicht.
Wieder nach Hameln kommen,
stünde alles auf Anfang, würde
Duckwitz vielleicht nicht, zu
„spießbürgerlich“. In der Fisch-
pfortenstraße ist er aber gerne.
Also wird er bleiben.
 Ein Stück weiter die Straße
runter: „So, da müssen die

Preisschilder jetzt gemacht wer-
den. Das sind die neuen Sa-
chen. Auch die bastel ich mir
selbst, aus recyceltem Papier.“
Bettina Wambach ist noch
nicht lange Teil der Fischpfor-
tenstraße – und wird es auch
nicht bleiben. Ihr gehört Bettys
Stöberlädchen, Second-Hand-
Mode für Damen, Herren und
Kinder. Nix umkommen lassen.
Betty will möglichst gar nichts
kaufen, es gibt ja schon genug.
Das kann man wieder verwer-
ten. „Bisschen idealistisch“, fin-
det sie selber. Ihr Ladenlokal in
der Fischpfortenstraße Nr. 23
hat sie mittlerweile aufgegeben.
Heute dienen die Schaufenster
als Ausstellungsfläche für
„grabbe...räume gestalten“.
 Wo sich die Fischpforten-
straße dem Ende zuneigt: Im
Mittelalter ging man zum Ba-
den in die Badestube. In der
Fischpfortenstraße gab es eine.
Ein Wasser für alle, erst die
Reichen, dann die Armen. Der
Vater von Annamaria Engel-
hardt-Gray kaufte das histori-
sche Eckhaus in den fünfziger
Jahren, bezog mit seiner Frau
und den Kindern die obere Eta-
ge und richtete unten eine
Kneipe ein, die er „Zur Bade-
wanne“ nannte. Vor allem un-
ter den englischen Soldaten war
die Badewanne beliebt. „43
Leute haben hier gewohnt und
keiner hat Miete gezahlt. Das
war ganz schlimm. Es gab kein
fließend Wasser und auch keine
Badewanne“, erinnert sie sich.
Ein Lumpensammler hatte im
Haus gewohnt. „Meine Mutter
wollte hier gar nicht einziehen.“
Annamaria war damals ein Jahr
alt. Nach dem Tod des Vaters
musste sie einspringen, seither
steht sie hinterm Tresen, macht
die Buchhaltung, hält alles in
Schuss. Das erste Bier zapfte

Engelhardt-Gray mit 15 Jahren,
heute ist sie über 60. Damals
hatte sie gerade ihre Mittlere
Reife an der Klosterschule in
Duderstadt gemacht. „Ich woll-
te Nonne werden. Und dann in
’ne Soldatenkneipe“ – hat sie
nicht gerne gemacht, sich aber
daran gewöhnt. Sie erinnert
sich an Bäcker Meyer von frü-
her. „Der hat die Brotratten er-
funden. Die habe ich als Kind
mit sechs Jahren ausgetragen.

Und die waren schwer.“ Aber
gelohnt hat es sich. „Da gab’s
’ne Tüte Kuchen für.“ Den Kra-
merladen von Frau Pape, bei
dem man auch zwischen den
Öffnungszeiten mal hinten
reingehen konnte, gibt es heute
nicht mehr. Und das Trepp-
chen, die Kneipe gegenüber, hat
dichtgemacht. Dass die Briten
letzten Sommer abzogen, tut et-
was weh. „Schließlich habe ich
45 Jahre mit ihnen gearbeitet.“

Die Fischpfortenstraße „damals“ und heute. Aus der alten „Feinkost“ wurde „Grabbe Raumausstattung“ und „Leonidas Pralinen“. Ihr historischer Charakter bleibt unverkennbar. Dana

In einer neuen Se-
rie porträtieren
wir Hamelns
Straßen: ihre Ge-
schichte(n), ihre
Besonderheiten,
ihre Menschen.
Mit Videos, mehr
Bildern und
Texten auf
dewezet.de.

Als Hippies
durch Indien:
Rainer Duck-
witz kennt die
Fischpforten-
straße seit fast
15 Jahren. Er
mag die Stra-
ße, in der er ar-
beitet.

Etwas Gutes
tun: Bettina
Wambach hat
hier nur einen
„idealistischen
Zwischen-
stopp“ ge-
macht. Ihr Stö-
berlädchen
gibt es heute
schon nicht
mehr.

Die Nonne in
der Soldaten-
kneipe: Wirtin
Annamaria En-
gelhardt-Gray
gehört zur
Fischpforten-
straße wie die
„Badewanne“.

nin (3)

KURZ NOTIERT

Gedächtnistraining
fällt aus
Hameln. Wegen Krankheit fal-
len im Treffpunkt „A.R.A.“ am
Dienstag, 3. März, beide Grup-
pen Gedächtnistraining aus.
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Nutzen Sie Ihre Chance mon-
tags bis freitags jeweils um
14.30 Uhr sowie samstags um
10.30 Uhr und gewinnen Sie
live bei Radio Aktiv einen De-
wezet-Kaffeebecher und zu-
sätzlich einen Preis von Radio
Aktiv (Frequenz Hameln
100,00, Bad Pyrmont 94,80).

HEUTE IM RADIO

�  Freitag

6 Uhr Der Morgen: Wechsel
bei der Pyrmonter SPD, Stadt
Hameln zum Weltkulturerbe,
Bilanzkonferenz Volksbank Ha-
meln-Stadthagen.
10 Uhr Der Tag: Pyrmonter
Kulturvorschau, Seniorenunion
mischt sich ein.
14 Uhr Der Nachmittag: Wie
gehen wir mit Flüchtlingen um.
18 Uhr Der Abend
20 Uhr RnB4free.
21 Uhr Housenahmezustand.
0 Uhr Die Radio-Aktiv-Nacht

� Jetzt mit 24 Stunden Nach-
richten, lokale Nachrichten:
von 6 bis 10 Uhr halbstündlich,
von 10 bis 18 Uhr stündlich.

GEWINNSPIEL

Wie heißt der neue Chef der
Volksbank Hameln-Stadtha-
gen, der im Sommer Heinz-
Walter Wiedbrauck folgt?

Gestern gewann Peter Körner
aus Groß Berkel.

KURZ NOTIERT

Blutspendemobil
auf dem Pferdemarkt
Hameln. Der DRK Ortsverein
führt Samstag, 4. April, zwi-
schen 11 und 15 Uhr eine Blut-
spendeaktion durch. Das Spen-
demobil steht auf dem Pferde-
markt. Jeder Spender ab 18
Jahren erhält eine Überra-
schung.
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Das Gelände der ehemaligen Puddingfabrik Reese an der Klütstraße aus der Luft und das heutige Wohngebiet Carl-Reese-Hof von oben. pr/wfx

„Meine Straße“ – Wie die Lebensmittelfabrik dem Wohngebiet Carl-Reese-Hof wich

VON DOROTHEE BALZEREIT

Hameln. 18-16-14-10-8-6-4.
Die Hausnummern im Herzen
des Carl-Reese-Hofs sind aus-
schließlich gerade. Die ungera-
den liegen in der Stichstraße
gegenüber. Es ist nicht die ein-
zige Eigenart des Neubauge-
biets. Dort, wo Kreuzfeld und
Neumarkter Allee mit dem
Carl-Reese-Hof ein leicht schie-
fes Rechteck inklusive Tenta-
keln bilden, wurden früher Zu-
taten für Kuchen und Pudding
produziert. Der leichte Duft
von Vanille über Reeses Pud-
dingfabrik ist längst Geschichte.
Die Papierbeutelchen, auf den
ein weißbemützter Koch aus
dem Topfkuchen schaut, auch.
Heute stehen Neubauten dort,
wo früher Produktions- und
Verwaltungsgebäude neben
Werkswohnungen und einer
Villa standen.  Die Vergangen-
heit wurde im Jahr 2000 dem

Einmal um den Pudding
Erdboden gleichgemacht – auch
die Villa. Ein kleines Quartier
mit Einfamilienhäusern und
verkehrsberuhigten Straßen ent-
stand. Eingebettet ins Klütviertel
mit alten Villen und beneidens-
werter Infrastruktur, zieht es seit
2001 Neubürger mit eher gut ge-
fülltem Portemonnaie an.
 Mittendrin befindet sich die
kleine Straße mit den geraden
Nummern, sie ist eine der vier
„Tentakel“. Die Vorgärten sind
dort vorbildlich gepflegt. Kirsch-
lorbeer wechselt mit gestutzten
Buchsbaumhecken. Brennholz
stapelt sich in Einfahrten, Gar-
tengeräte liegen in offenen Ga-
ragen. Vor den Haustüren ste-
hen Tonfiguren, die die Nase in
den Himmel recken.
 Die sieben Häuser stehen eng
beieinander, dazwischen kaum
hohe Hecken und Zäune – zu-
mindest das ist wie früher auf
dem Fabrikgelände. Die Nach-
barn gucken einander sprich-
wörtlich auf den Tisch. In man-
chen Gärten stehen Spielgeräte –
allerdings nur rechts. Das ist
kein Zufall, denn im Carl-Ree-
se-Hof 6 bis 18 wohnen die
Rentner auf der einen, die Fami-
lien auf der anderen Seite.
 Was es mit den Hausnum-
mern auf sich hat, weiß Harald
Thönicke auch nicht so genau,
aber dass die Alten zufällig links
wohnen und die Jungen rechts,
das weiß er sicher. Ein schöner
Zufall. „2001, als wir gebaut ha-
ben, habe ich es mit der Angst
gekriegt, als ich sah: das nächste
Haus wieder Rentner, dann wie-
der Rentner“, erinnert sich Ruth
Thönicke. „Ich habe mich ge-
fragt: Wo sind wir hier gelandet?
Die nächsten vier Häuser waren
dann Familien – das war dann
schön.“ Beide fühlen sich wohl

hier. Fast wie im Kinderbuch
„Möwenweg“ ist es in diesem
Teil des Reese-Hofs: Eltern
schauen aus Fenstern auf ihre
spielenden Kindern und wenn
sie es nicht tun, tun es die Nach-
barn. Die springen nicht nur im
Notfall ein.
 Thönickes schätzen ihr „Dorf
in der Stadt“ – so wie früher die
Menschen die Fabrik inmitten
des Wohngebiets. Der Pastor a.
D. aus Großenwieden ist mit
seiner Frau aus Altersgründen
ins Klütviertel gezogen. „Ohne
Auto kann man auf dem Dorf
heute fast nicht mehr alt wer-
den“, sagen sie. Immer bitten
wollen sie auch nicht. Sie waren
die Ersten, die auf dem Gelände
gebaut haben. Seitdem doku-
mentiert Thönicke die Entwick-
lung akribisch. Auch seltene
spektakuläre Ereignisse. So wie
den Tag, als ein Mercedes durch
die Brombeerhecke in Thöni-
ckes Garten fuhr und das Leben
eines Apfelbaums beendete.
2012 brannten drei Häuser drü-
ben bei den ungeraden Haus-
nummern. Zurück blieben
500 000 Euro Schaden und die
Frage, ob man die Straßen auf
dem Gelände zu eng für die Feu-
erwehr geplant habe.
 Schräg gegenüber von Thöni-
ckes wohnen Schmidt-Garbes.
Vater, Mutter und vier Kinder.
Ihr Haus war das letzte in der
Straße, als sie 2005 einzogen.
Von der Neumarkter Allee, ih-
rem alten Zuhause, haben sie die
Veränderungen beobachtet: Ab-
riss, Brache, langsam Neubau-
ten. Dann, nach drei Jahren
Ecuador, haben sie auch dort ge-
baut. Anja und Christian
Schmidt-Garbe mögen die länd-
liche Behaglichkeit in der Stadt.
Ihm ist Ruhe wichtig, ihr die

Kombination von Freiheit und
Sicherheit vor der Haustür. Be-
sonders die Lage am Wende-
hammer mit Fußballtor und
Carport sei super. Daran, dass
hier mal die Fabrik gestanden
hat, denken sie kaum. Aber Anja
Schmidt-Garbe weiß noch gut,
wie sich die Schüler in den 80er
Jahren dort etwas dazuverdient
haben.
 Zum Idyll gehört auch ein
jährliches Straßenfest. Gute
Nachbarschaft wird groß ge-
schrieben. Sogar über die Stra-
ßenbeleuchtung hat man ge-
meinsam entschieden – statt La-
ternen gab’s eigene Bewegungs-
melder am Haus. Dass die Ver-
marktung des Baugebietes den-

noch lange dauerte, lag wohl am
Preis, vermutet man. Für 250
D-Mark wurde der Baugrund
damals angeboten.  
 Die letzte Baulücke wird erst
jetzt gefüllt, knapp 14 Jahre spä-
ter. Nur noch wenig erinnert an
das Besondere – die Fabrik mit-
ten im Wohngebiet. Das Bild
der Männer und Frauen, die in
der Mittagspause in sauberen
weißen Kitteln aus der Pudding-
fabrik in die nahegelegenen
Wohnungen eilen, ist verblasst.
Das Puddingpulver, das Eltern
heute anrühren, stammt viel-
leicht immer noch von Dr. Oet-
ker. Ob sich dort noch jemand
an die Puddingfabrik in Hameln
erinnert?

In der Serie „Mei-
ne Straße“ gehen
wir von Haus zu
Haus, porträtieren
die Menschen und
erzählen ihre Ge-
schichte(n). Stra-
ße für Straße.
Mehr Fotos, Text
und Videos zum
Carl-Reese-Hof
finden Sie auf de-
wezet.de

Anja und Chris-
tian Schmidt-
Garbe, hier mit
Tochter Noemi,
zogen 2005 in
ihr Haus am
Carl- Reese-
Hof.

doro

Ruth und Harald Thönicke haben als Erste im Carl-Reese-Hof gebaut, er
hat sogar ein Fotoalbum von der Entwicklung des Gebiets angelegt. nin

INFO

1898 verlagert die 1896 gegründete Reese-Gesellschaft ihre
Produktion von der Erichstraße ins Kreuzfeld 3 bis 5. Der da-
mals zweitgrößte deutsche Produzent von Back- und Pudding-
pulver, der auch Kaffee-Essenzen, Stofffarben, Seifen und
Bleichsoda herstellte, ist auf Expansionskurs. Als Gründer Carl
Reese 1905 ausscheidet, konzentriert sich Mitinhaber Wilhelm
Grupe auf Pudding- und Backpulver und wird für die Oetker-
Werke in Bielefeld zur Konkurrenz. 1912 übernimmt Oetker
Hauptanteile des Werks. Es übersteht die Weltkriege und gilt in
den 1950ern als Vorzeigebetrieb. Ende 1996 wird die Produkti-
on von Pudding eingestellt, 1997 ist endgültig Schluss. Neubau
statt Sanierung heißt die Devise. Nach dem Abriss 2000 ent-
stehen Neubauten, das Areal heißt nun Carl-Reese-Hof.
� „Hamelns Straßen“ erschienen bei CW Niemeyer Buchverlage.

Zur Geschichte der Straße
! 94 Anwohner
! 1 Transformator der Stadtwerke
! 1 Katzenpostkasten
! 1 blauweißes Schaf
! 1 Spielplatz
! 1 Baustelle
! 16 junge Straßenbäume
! Vier Privatwege inklusive Schildern
und Hausnummern
! 17 öffentliche Parkplätze
! 8 Straßenlaternen
! 9 Spielgeräte in Gärten
! 23 Tonfiguren
! 6 dunkelgrüne Gartenhäuschen

Nachgezählt
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Hintergrund, Interpreta- 
tion, Zusammenschau, 
Wolf Schneider und Paul-
Josef Raue nennen sie 
in ihrem Handbuch die 
„Königsformen des Jour-
nalismus”. Die großen Zei-
tungen widmen ihnen die 
besten Seiten. Auch im 
Lokalen finden sich immer 
wieder ehrgeizige Versu-
che, im Sinne der Hand-
buchautoren erklärenden 
Journalismus zu bieten 
– mit eigenen Seiten, mit 
besonderen Konzepten. 
Der Bedarf ist groß. Spie-
len doch alle wichtigen 
Themen in die lokale Welt 
hinein. In den Zentren, in 
Brüssel, in Berlin und in 
den Landeshauptstädten 
werden die Entscheidun-
gen gefällt, vor Ort wirken 
sie sich aus, und hier will 
der Leser wissen, worum 
es geht. Und auch der 
ganz normale Alltag hält 
viele Themen bereit, de-
nen Hintergründiges nur 
gut tun kann.

u	Alltag

u	Alter

u	Anwalt

u	Ausländer

u	Bürokratie

u	Demokratie

u	Dritte Welt

u	Ehrenamt

u	Europa

u	Forum

u	Foto

u	Freizeit

u	Geschichte

u	Gesundheit

u	Haushalt

u	Heimat

HINTERGRUND

u	Jugend

u	Justitz

u	Katastrophen

u	Kontinuität

u	Kriminalität

u	Lebenshilfe

u	Marketing

u	Menschen

u	Recherche

u	Schule

u	Tests

u	Umwelt

u	Unterhaltung

u	Verbraucher

u	Vereine

u	Wächteramt

u	Wahlen

u	Wirtschaft

u	Wissenschaft

u	Wohnen

u	Zukunft

Stücke, die erklären,  
worum es wirklich geht
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Kassian Stroh, stv. Ressortleiter München, Telefon: 089/2183 435, E-Mail: kassian.stroh@sueddeutsche.de

Katja Riedel, Redakteurin, Telefon: 0170/7701758, E-Mail: riedel.katja@web.de

Noch Fragen?

In München leben mehr Frauen als Männer. Doch an den Schaltstellen in den 

einflussreichen Positionen, an den Hebeln der Macht sitzen vor allem Männer. Die 

Serie beschreibt, was ist und was sein könnte. 

Die Stadt der Frauen

Das eigene Medienhaus nicht ausgespart

In München leben mehr als 700.000 

Frauen, viele von ihnen sind überdurch-

schnittlich gebildet – doch an den zent-

ralen Stellen der Stadt sitzen vor allem 

Männer an den Schreibtischen und an-

deren Orten der Macht. Wir haben uns 

darum die verschiedenen gesellschaftli-

chen Bereiche der Stadt vorgenommen 

und Fragen gestellt: Wie viele Bilder 

von Künstlerinnen hängen in den welt-

berühmten Museen der Stadt? Welche 

Frauen haben in den kleinen und großen 

Münchner Unternehmen das Sagen? Wa-

rum gibt es immer noch deutlich weniger 

Professorinnen als Professoren an den 

beiden Münchner Eliteunis? Und warum 

hat es noch nie eine Münchner Ober-

bürgermeisterin gegeben? Wichtig war 

uns, die Serie nicht nur zu einer bloßen 

Abfolge von Porträts erfolgreicher Frau-

en werden zu lassen, sondern zu deut-

lich mehr: Ziel war es, einen ehrlichen 

Ein- und Überblick zu geben, alle gesell-

schaftlichen Bereiche auszuleuchten und 

sich nicht nur darauf zu beschränken, 

einzelne herausragende und gelungene 

Karrieren herauszustellen.  

Um nicht nur mit dem Finger auf an-

dere zu zeigen, haben wir die Auftakt-

folge nicht nur mit einem großen Chart 

gestaltet („Die Münchnerin in Zahlen”), 

sondern auch mit einem Essay über die 

Lage der Frauen in einem großen Münch-

ner Medienhaus: einer Analyse über uns 

selbst und Frauenkarrieren bei der Süd-

deutschen Zeitung. 

Mit unserer Serie ist uns gelungen, was 

wir uns zuvor gewünscht hatten: Wir 

haben es geschafft, Debatten anzusto-

ßen und an mancher Stelle sogar etwas 

zu verändern. Zu keiner unserer großen 

Serien haben wir zuvor mehr Zuschrif-

ten und Anrufe, mehr Anregungen und 

Ideen von unseren Lesern und auch von 

Münchner Entscheidern bekommen. 

Innerhalb der Sammlung Brandhorst, 

deren miserable Frauenquote wir ver-

öffentlicht haben, wurde beispielsweise 

umgehend debattiert und entschieden, 

künftig mehr Werke von Frauen auszu-

stellen. Gelungen ist uns auch, innerhalb 

unserer Redaktion noch einmal den Blick 

zu schärfen, Frauen (etwa als Expertin-

nen) und Frauenthemen einen größeren 

Platz, eine größere Selbstverständlichkeit 

einzuräumen.  

Nina Bovensiepen, Katja Riedel

Ohne ideologische 
Scheuklappen

In München leben mehr Frauen 

als Männer, doch an den zentralen 

Stellen in der Stadt sitzen vor allem 

Männer. Die Redaktion München/

Region/Bayern nimmt Verwaltung, 

Kommunalpolitik, Unternehmen und 

andere gesellschaftliche Bereiche 

unter die Lupe, das eigene Medien-

haus inklusive. Sie forscht nach den 

Gründen, ohne ideologische Scheu-

klappen. Porträts, Analysen und In-

fografiken fließen in eine 17-teilige 

Serie, die weitreichende Debatten 

und Änderungen angestoßen hat. 

Auf keine ihrer großen Serien hat die 

Redaktion mehr Resonanz bekom-

men. Lokaljournalismus mit Lang-

zeitwirkung, vorbildlich recherchiert 

und geschrieben.

2.  PREIS 

Die Jury
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4,7 %

4,9 %

Busfahrerinnen

Lokführerinnen bei der S-Bahn

Tramfahrerinnen

U-Bahn-Fahrerinnen

der Münchner gelten als reich

der Münchner gelten als arm

16,9 %

17,1 %

18 % 14,8 %

11,7 %3,8 %

Öffentlicher Nahverkehr

Quelle: Münchner Armutsbericht 2011Quelle: Wohnungslosenhilfe Bayern

20 %

17 %

20 %

80 %

83 %

80 %

Die Münchnerin

49,85 %
der Münchnerinnen sind Christinnen,

davon sind

von
Gymnasien in München wurden nach Frauen 

benannt, 28 nach Männern und 
12 haben andere Namen.

Quelle: SZ-Recherche

Quelle: Pinakotheken München

SZ-Grafik: Dalila Keller; Recherche: Elisa Harlan

Quelle: Bundesagentur für Arbeit

Quelle: Statistisches Amt München

Quelle: Handbuch des Münchner Stadtrats

Quelle: Handbücher des Münchner Stadtrats

Quelle: Sicherheitsreport 2014, Polizei Bayern

Quelle: Bayerische Strafverfolgungsstatistik 2013Quelle: Bayerische Strafverfolgungsstatistik 2013

Quelle: Statistisches Amt der Stadt München, 2014

Quelle: Indikatorenatlas Stadt München

Quelle: Webseiten der LMU, TU und Hochschule München Quelle: Deutsche Bahn; MVG

Quelle: IHK

Quelle: Kriminalreport 2014

Quelle: Stadt München, Wiesn-Pressestelle 

Quelle: JVA München, Stand: 31.08.2015

13      53

Maria
Anna

Elisabeth

Anna
Emma
Emilia

der Inhaber/Geschäftsführer von 
IHK-Mitgliedsbetrieben sind Frauen.

29,6 %
er Münchner gelten als reich

r Münchner gelten als arm

11,7 %8 %

: Münchner Armutsbericht 2011

Diebstahl

Betrug

Erschleichung 
von Leistungen

Diebstahl

Verstöße gegen das Be-
täubungsmittelgesetz

Trunkenheit im Verkehr

137

Die am häufigsten begangenen Straftaten:
Frauen

4950

3392

1523

10451

9936

9541

helle Farbe = Frauen

Frauen

Frauen

KriminalitätProfessorinnen 
an Münchner Hochschulen 18,9 %

aller Straftaten
werden von Frauen 
begangen.

16,3 %
der Verkehrsdelikte in Bayern
begehen Frauen.

Frauen sitzen zur Zeit in 
der JVA München, bei den 

Männern sind es 1129.

Familie

Armut

alt war die Münchnerin 
2012 im Durchschnitt 
bei der Erst-Ehe 

alt war die Münchnerin 2012 im 
Durchschnitt bei der Scheidung.

31,5 Jahre & 43 Jahre

der Singlehaushalte in 
München werden von 

Frauen geführt.

51,3 %

1      16von

Wiesnzelten wird ausschließlich 
von Frauen geführt (Ochsnbraterei)

LMU

TU

Hochschule München

46,9 %

der Obdachlosen sind Frauen, die Dunkelziffer 
ist jedoch extrem hoch.

20-25 %

der Arbeitlosen in München sind Frauen

Prostitution

2807 Menschen in München befinden sich derzeit in der Prostitution. 
Davon sind 126 Männer und 124 unter 21 Jahren.

legale Prostitutions-
betriebe gibt es in 

München

23

137

12

SonstigesBordellclubsBordell-
wohnungen

177

84 % der Prostituierten 
sind nicht deutsch: 
Sie kommen vor allem 
aus Rumänien, Ungarn, 
Tschechien und Bulgarien

Politik

30

40

50
46,25

43,7

38,75

2002 2008 2014

In ProzentAnteil der Frauen im Stadtrat

Fraktion Bürgerliche 
Mitte ( Bayernpartei3/
Freie Wähler) 25 %

ÖDP 50 %

AfD 0 %

Die Linke 50 %
BIA 0%

Frauenanteil im 
aktuellen Stadtrat München

CSU 30,7 %

SPD 45,83 %

Bündnis 90/
Die Grünen/Rosa
50 %

FDP/HUT/
Piraten 20 %

Quelle: Kreisverwaltungsreferat München

... und der Münchner Männer

Die beliebtesten Ausbildungsberufe 
der Münchner Frauen ...

Top 3 der beliebtesten Vornamen 

Jahrgang 2014Insgesamt

1 Kaufmann im Einzelhandel 
2 Fachinformatiker - Systemintegration
3 Kfz.mechatroniker - PKW-Technik
4 Fachinformatiker-Anwendungsentwicklung
5 Sport- und Fitnesskaufmann

1
2 3

Berufswelt

OB-Kandidatinnen
gab es seit 1984 in

München.

1984
1

1990
7

1993
5

2002
2

2014
2

17

Jahre beträgt das Durchschnitts-
alter der Münchnerin.

43,48 31,3
 Jahre alt.

Sie hat im Schnitt

1,29
Kinder und ist 
bei der Geburt 

des ersten Kindes

83,1 %

70 %

... einem Kind

... drei Kinder und mehr

... zwei Kindern

Alleinerziehende Mütter mit ...

24 %

6 %

dieser Alleinerzieher-Haushalte 
werden von Frauen geführt.

Jeder 28. Privathaushalt wird 
durch eine alleinerziehende 

Person geführt. 

52,7 % 

der Einwohner in 
Schwabing West 
sind weiblich

48,4 % 

der Einwohner in 
Milbertshofen - Am Hart
sind weiblich

Wohnen

Quelle: Melderegister München, Stand: 31.05.2015

Quelle: Kreisverwaltungsreferat MünchenQuelle: Statistisches Amt München

1 Medizinische Fachangestellte
2 Büro-, Sekretariats-Fachkraft
3 Verkaufs-Fachkraft
4 Zahnmedizinische Fachangestellte
5 Kaufm. techn. Betriebswirtin

73 %27 %
evangelisch katholisch

1.

2.

3.

Männer

dunkle Farbe = Männer

Männer

Männer

Frauen
Anteil der weiblichen Polizeibeamte im Vergleich

Polizeibeamtinnen gibt es in München, 
insgesamt gibt es 5.849 Beamte.

1144

291996

853 3709

Männer

Schutzbeamte

Kriminalpolizisten

Frauen: 10

2

12

311

5

Alte Pinakothek

Neue Pinakothek

Pinakothek 
der Moderne

Sammlung 
Brandhorst

Künstler gesamt: 1200

1000

1900

150

36

3 

ausgestellt: 0

Kunstwerke

von elisa harlan
und katja riedel

M aria hat bald Geburts-
tag, 44 Jahre wird sie
alt. Wie sie wohl fei-
ern wird? Wahr-
scheinlich mit ihrem

Mann Thomas und mit ihrer 13-jäh-
rigen Tochter Anna; und vielleicht
will Marias Schwester Elisabeth
noch dazu kommen. Die ist Single,
hat keine Kinder, so wie viele der
Frauen aus Marias Bekanntenkreis
– und der Männer auch. München
ist halt wirklich die Singlehaupt-
stadt Deutschlands, denkt Maria,
mehr als 30 Prozent der Bevölke-
rung leben allein, hat sie gerade in
der Zeitung gelesen. Sie selbst hat
mit 31 Jahren geheiratet – da war An-
na schon ein Jahr auf der Welt.

Für eine große Geburtstagsparty
mit vielen Gästen ist die Wohnung
in Trudering zu eng. Etwas zu mie-
ten, ist zu teuer. Sie müssen sehen,
wie sie mit dem Geld auskommen.
Ihr Mann arbeitet als Verkäufer in ei-
nem Kaufhaus in der Innenstadt,
Maria als Bürokauffrau bei einer
Versicherung. Anna geht aufs Gym-
nasium, sollte sie das Abitur wirk-
lich schaffen, will Maria ihr unbe-
dingt ein Studium ermöglichen.
Aber Maria will nicht jammern –
schließlich geht es ihr besser als ih-
rer Freundin Sabine, die ist alleiner-
ziehend, so wie knapp 30 000 ande-
re Münchner. Und die meisten Al-
leinerziehenden sind immer noch
Frauen, mehr als 80 Prozent.

Maria gibt es eigentlich gar nicht
– denn sie ist ein Konstrukt, das sich
aus einer großen Zahlenrecherche
ergibt. Einer Suche danach, wer die
durchschnittliche Münchnerin ist.

Wie sie heißt, wie sie lebt und arbei-
tet, wie sie denkt, fühlt und konsu-
miert. Heraus kommen viele Zah-
len: Die wichtigsten, die die Münch-
nerin beschreiben können, zeigt die-
se große Illustration.

760 916 Münchnerinnen hat das
Melderegister Ende Mai dieses Jah-
res erfasst – etwa 20 000 mehr als
Männer. Dennoch ist München kei-
ne Stadt, in der die Frauen an den
wichtigen Machtpositionen in Poli-
tik und Gesellschaft, in den Verbän-
den, Universitäten und im Wirt-
schaftsleben weiblich dominiert wä-
re. München hatte noch nie eine
Oberbürgermeisterin, im Stadtrat
ist die Frauenquote zuletzt sogar
wieder gesunken. An der Spitze kei-
nes der sechs Münchner Dax-Kon-
zerne steht eine Frau, einige haben
sogar keine einzige im Vorstand, die
das operative Geschäft an der Spitze
mitverantwortet. Und auch die bei-
den Münchner Elite-Universitäten
werden von Männern geführt. Aktu-
ell sind selbst unter den Studenten
die Frauen mit 47 Prozent noch
knapp in der Minderheit.

München ist zuletzt weiblicher ge-
worden. Doch es gibt sie noch, die
frauenlosen Reservate. Und nicht
immer hätte man sie dort erwartet,
wo man sie vorfindet. Zum Beispiel
in den großen Münchner Kunstmu-
seen, in den drei Pinakotheken und
der Sammlung Brandhorst, in de-
nen gerade viele Besucherinnen die
berühmtesten Werke der Kunstge-
schichte bewundern. Wie viele Wer-
ke von Künstlerinnen dort derzeit
gezeigt werden? Na? Es sind zehn. In
den Beständen der Museen finden
sich 4250 männliche und 369 weibli-
che Künstler. Alles andere als eine
gute Statistik.

Maria, 43,
Münchnerin

Ein Versuch der Annäherung
an eine Unbekannte

NEUE SZ- S ER I E : S TADT DER FRAUEN

Die Münchnerin in Zahlen – Wer sie ist, was sie denkt, wofür sie sich interessiert und wie sie lebt.
Auf der Suche nach einem Konstrukt, nach der Durchschnittsmünchnerin
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Kunstwerke

von elisa harlan
und katja riedel

M aria hat bald Geburts-
tag, 44 Jahre wird sie
alt. Wie sie wohl fei-
ern wird? Wahr-
scheinlich mit ihrem

Mann Thomas und mit ihrer 13-jäh-
rigen Tochter Anna; und vielleicht
will Marias Schwester Elisabeth
noch dazu kommen. Die ist Single,
hat keine Kinder, so wie viele der
Frauen aus Marias Bekanntenkreis
– und der Männer auch. München
ist halt wirklich die Singlehaupt-
stadt Deutschlands, denkt Maria,
mehr als 30 Prozent der Bevölke-
rung leben allein, hat sie gerade in
der Zeitung gelesen. Sie selbst hat
mit 31 Jahren geheiratet – da war An-
na schon ein Jahr auf der Welt.

Für eine große Geburtstagsparty
mit vielen Gästen ist die Wohnung
in Trudering zu eng. Etwas zu mie-
ten, ist zu teuer. Sie müssen sehen,
wie sie mit dem Geld auskommen.
Ihr Mann arbeitet als Verkäufer in ei-
nem Kaufhaus in der Innenstadt,
Maria als Bürokauffrau bei einer
Versicherung. Anna geht aufs Gym-
nasium, sollte sie das Abitur wirk-
lich schaffen, will Maria ihr unbe-
dingt ein Studium ermöglichen.
Aber Maria will nicht jammern –
schließlich geht es ihr besser als ih-
rer Freundin Sabine, die ist alleiner-
ziehend, so wie knapp 30 000 ande-
re Münchner. Und die meisten Al-
leinerziehenden sind immer noch
Frauen, mehr als 80 Prozent.

Maria gibt es eigentlich gar nicht
– denn sie ist ein Konstrukt, das sich
aus einer großen Zahlenrecherche
ergibt. Einer Suche danach, wer die
durchschnittliche Münchnerin ist.

Wie sie heißt, wie sie lebt und arbei-
tet, wie sie denkt, fühlt und konsu-
miert. Heraus kommen viele Zah-
len: Die wichtigsten, die die Münch-
nerin beschreiben können, zeigt die-
se große Illustration.

760 916 Münchnerinnen hat das
Melderegister Ende Mai dieses Jah-
res erfasst – etwa 20 000 mehr als
Männer. Dennoch ist München kei-
ne Stadt, in der die Frauen an den
wichtigen Machtpositionen in Poli-
tik und Gesellschaft, in den Verbän-
den, Universitäten und im Wirt-
schaftsleben weiblich dominiert wä-
re. München hatte noch nie eine
Oberbürgermeisterin, im Stadtrat
ist die Frauenquote zuletzt sogar
wieder gesunken. An der Spitze kei-
nes der sechs Münchner Dax-Kon-
zerne steht eine Frau, einige haben
sogar keine einzige im Vorstand, die
das operative Geschäft an der Spitze
mitverantwortet. Und auch die bei-
den Münchner Elite-Universitäten
werden von Männern geführt. Aktu-
ell sind selbst unter den Studenten
die Frauen mit 47 Prozent noch
knapp in der Minderheit.

München ist zuletzt weiblicher ge-
worden. Doch es gibt sie noch, die
frauenlosen Reservate. Und nicht
immer hätte man sie dort erwartet,
wo man sie vorfindet. Zum Beispiel
in den großen Münchner Kunstmu-
seen, in den drei Pinakotheken und
der Sammlung Brandhorst, in de-
nen gerade viele Besucherinnen die
berühmtesten Werke der Kunstge-
schichte bewundern. Wie viele Wer-
ke von Künstlerinnen dort derzeit
gezeigt werden? Na? Es sind zehn. In
den Beständen der Museen finden
sich 4250 männliche und 369 weibli-
che Künstler. Alles andere als eine
gute Statistik.

Maria, 43,
Münchnerin

Ein Versuch der Annäherung
an eine Unbekannte

NEUE SZ- S ER I E : S TADT DER FRAUEN

Die Münchnerin in Zahlen – Wer sie ist, was sie denkt, wofür sie sich interessiert und wie sie lebt.
Auf der Suche nach einem Konstrukt, nach der Durchschnittsmünchnerin
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von nina bovensiepen

M anchmal wirkt sie ja schon
weit weg gerückt. Doch
just, wenn dieses Gefühl
überhandgenommen hat,
kann es passieren, dass sie

mit Karacho herunterzukrachen scheint.
Bumm. Von wegen weit weg. Da ist sie wie-
der: die gläserne Decke.

Ein Beispiel aus dem Bekanntenkreis.
Es geht um eine gut laufende Kanzlei in
Bayern, für die sich der Senior, um die 70,
um seine Nachfolge kümmert. Zwei seiner
Kinder arbeiten im Unternehmen, beides
top ausgebildete Juristen, beide ehrgeizig
und tough. Der Unterschied: das eine ist
der Sohn, das andere die Tochter. Nahezu
beiläufig erfuhr sie eines Tages, dass der
Vater längst festgezurrt hat, wer in der
Chefposition nachrücken soll. Er, der Bru-
der. Der Grund? Es könne ja sein, dass die
Tochter bald wegen einer Babypause aus-
falle. Klar, kann sein. Genau so, wie es sein
kann, dass dem Junior plötzlich einfällt, er
habe zu wenig von der Welt gesehen oder
dass er in eine Elternzeit verschwindet,
wie es heute viele Väter tun.

Der Fall ist typisch, wenn es um den Auf-
stieg von Frauen in Führungsjobs geht. Bis
zu einer bestimmten Hierarchie kommen
sie heute leichter nach „oben“. Aber ganz
oben hakt es oft gewaltig. In Unternehmen,
ob klein oder groß, in der öffentlichen Ver-
waltung, in Wissenschaft oder Spitzengas-
tronomie. Die Quotendebatten bewirken et-
was, aber es ist immer noch zu wenig.

Warum ist das so? Und wie stellt sich die
Situation speziell in München dar? Das ist
das Thema einer neuen SZ-Serie im Lokal-
teil. Sie leuchtet die Rolle von Frauen in vie-
len Bereichen der Gesellschaft aus. Sie un-
tersucht, wie Frauen Städte bauen und
Kunst sammeln, wie sie Firmen gründen
oder das gestalten, was sie von ihren Vä-
tern und manchmal Müttern übernom-
men haben. Auch um die Rolle der Frau in
den Münchner Religionsgemeinschaften
oder den großen Sportvereinen geht es.

Bevor wir auf andere schauen, begin-
nen wir mit einem Blick auf uns. Die Süd-
deutsche Zeitung ist eine Münchner Zei-
tung und in der Stadt tief verwurzelt, wir
sind kein internationaler Großkonzern,
aber ein wichtiger Bestandteil der Medien-
branche – auf welche bei dem Thema Frau-
en auch kritisch geschaut wird. Wie sieht
es also bei der SZ mit Frauen in Führungs-
positionen aus, mit der Förderung von
weiblichem Nachwuchs? Wo geht es vor-
an, wo hakt es?

Sicher ist so viel: Es geht voran. Und es
hakt. Das zeigen allein die Zahlen. Im Im-
pressum der SZ, das die leitenden Redak-
teure aufführt, sind heute neun Frauen zu
finden. Ihnen stehen 36 Männer gegen-
über. Macht einen Frauenanteil von 20 Pro-
zent. Damit liegt die SZ zwar deutlich hin-
ter anderen Leitmedien wie der Zeit, die
laut der Journalisten-Initiative Pro Quote
inzwischen einen Führungsanteil von 36,7
Prozent erreicht hat. Gemessen an der SZ,
wie sie vor einigen Jahren war, hat sich
trotzdem enorm viel getan.

Dass es vorangeht, hat mehrere Gründe.
Die gesellschaftliche Debatte mit der For-
derung nach Quoten ist einer. Auch bei der
SZ haben damit neuartige Diskussionen be-

gonnen. Denn obwohl die Zeitung sich ger-
ne liberal und modern präsentiert und ob-
wohl sie schon immer exzellente Autorin-
nen hatte: Frauen, die in eine Führungspo-
sition wollten, wurden bis vor einigen Jah-
ren häufig schlicht nicht ernst genommen.
Sie seien zu jung oder zu unerfahren, wur-
de ihnen beschieden, während Männer im
gleichen Alter selten als zu jung oder uner-
fahren galten. Zu einer Veränderung hat zu-
dem die Erkenntnis der (rein männlich be-
setzten) Chefredaktion beigetragen, dass
eine zu große Männerdominanz für die Zei-
tung, auch inhaltlich, nicht das Beste ist.
Denn unter den Lesern der SZ sind jede
Menge Frauen. Daher ist es wichtig, in der
Frauenförderung voranzukommen.

So hat, später als in manch anderen
Branchen, bei der SZ und vielen Medien
ein Prozess eingesetzt, in dem unter ande-
rem „Frauen-Arbeitsgruppen“ berufen
wurden und in dem es bisweilen heftig ge-
knirscht hat – und immer noch knirscht.
Zwischen Frauen und Männern. Auch zwi-
schen Frauen und Frauen. Bekanntlich ma-
chen Frauen es Frauen nicht immer leicht.
Sie verfügen nicht über eng geknüpfte
Netzwerke, was auch nicht sein muss – wo-
bei sie sehr hilfreich sein können. Zudem
sind Frauen oft zu kritisch oder missgüns-
tig einander gegenüber, was auch nicht im-
mer sein müsste. Zugleich sind nach wie
vor Stereotype in vielen Köpfen verankert:
Männer sind ehrgeizig und tough, wenn
sie nach oben drängen; Frauen sind zickig
und verbiestert, wenn sie das gleiche tun.

Und natürlich ist das Thema ein Reizthe-
ma. Als 2013 bei der SZ auf einen Schlag
mehrere Ressortleiterinnen berufen wur-
den, reagierten Branchendienste mit Aner-
kennung. Intern aber diskutierten Kolle-
gen, nicht nur Männer, darüber, wer dar-
unter nur „Quotenfrauen“ seien. Zudem er-
klangen sorgenvolle Töne männlicher Kol-
legen, die ihre Karrierechancen zerrinnen
sahen, nun, wo überall Frauenpower Ein-
zug halte.

Um solche Ängste zu relativieren, reicht
in der SZ an manchen Tagen immer noch
ein Besuch in der Redaktionskonferenz.
Dort sitzen in der Regel zwei bis vier Frau-
en mit gut 20 Männern zusammen und dis-
kutieren über die Zeitung, über das, was
auf der Welt und im Internet los ist, und
was sonst noch zu besprechen ist. Dabei

kann an schlechten Tagen eine aufgelade-
ne Atmosphäre entstehen, in der Versuche
von Kolleginnen, über „weichere“ Themen
zu reden, gnadenlos zum Scheitern verur-
teilt sind. Also etwa Fragen wie jene, wie
viele Frauen täglich in der SZ als Autorin-
nen auftauchen, ob in mancher Bildaus-
wahl nur Gedankenlosigkeit oder schon
Chauvinismus zu erkennen ist, und ob
sich das Arbeitsklima verbessern würde,
wenn wir das redaktionelle Umfeld
„freundlicher“ gestalten. Das kann dann
Augenverdrehen oder wortgewaltige Ge-
genreden auslösen.

In dieser Runde oder in der Führungs-
riege der meisten Ressorts der SZ ist es
letztlich wie in Münchner Dax-Konzernen
und vielen kleinen oder mittelständischen
Betrieben in der Stadt ebenfalls: Es ist
noch nicht jene kritische Masse an weibli-
cher Beteiligung erreicht, die es braucht,
damit „das Frauenthema“ nicht „das Frau-
enthema“ ist, sondern damit ein Klima
herrscht, in dem weiblicher Einfluss selbst-
verständlicher Teil des Alltags ist. Themen
und Problemlösungen ändern sich, je ge-
mischter Teams sind, Sichtweisen, Einstel-
lungen und Ergebnisse auch. Stichwort Er-
gebnisse: Darum geht es ja – es geht dar-
um, das beste Produkt zu machen. Die bes-
ten Häuser zu bauen, die beste Technolo-
gie zu produzieren, oder eben Lesern eine
richtig gute Zeitung zu präsentieren. Die
entsteht, wenn die besten Leute daran ar-
beiten. Nicht strikt nach Quote ausge-
wählt, sondern nach Qualifikation. Män-
ner wie Frauen. Theoretisch wissen das al-
le, praktisch haben wir Aufholbedarf – in
der Zeitungsredaktion wie in anderen
Münchner Betrieben.

Doch auch, wenn der Wille größer ge-
worden ist, kann der Prozess ins Stocken
geraten. Frauen, die selbst in Führungspo-
sitionen gestalten können, müssen dann
mitunter einräumen, dass es leichter war,
einst über die Zustände zu jammern, als
nun die Zustände selbst zu verändern. Es
lässt sich ja leider nicht mehr einfach den
Chefs in die Schuhe schieben, wenn es zu
langsam geht. Wir müssen uns fragen, was
die Gründe sind. Wir müssen uns manch-
mal eingestehen, dass für einen freien Füh-
rungsjob keine einzige Frau die Hand hebt.
Ein Grund mag sein, dass es nicht genü-
gend flexible Arbeitsmodelle gibt. Dann

müssen wir Chefs und Personaler überzeu-
gen, mehr zu ermöglichen. Wenn es andere
Ursachen sind, müssen wir daran arbeiten.

Wenn heute keine Frau nach den Lei-
tungsposten greifen mag, müssen wir da-
für sorgen, dass es morgen mehr tun. Dass
ein Klima entsteht, in dem junge Frauen
Lust haben, Verantwortung zu überneh-
men – sei es für ein Zeitungsressort oder
die Abteilung einer Versicherung. Was das
betrifft, gibt es, das ein Eindruck aus dem
persönlichen Erleben, Grund zur Zuver-
sicht. Denn wenig sichtbar ist oft, was sich
unter der obersten Führungsebene tut; bei
der SZ angefangen bei der Auswahl von Vo-
lontären, fortgesetzt bei der Besetzung
von Redakteursstellen und niedrigeren
Führungsebenen. Hier ist die Zeitung viel
weiter als früher. Heute spielt die Frage
nach dem Anteil von Frauen und Männern
bei nahezu jeder Personalentscheidung ei-
ne Rolle. Das Thema ist in Zielvereinbarun-
gen für Führungskräfte verankert. Und,
noch wichtiger: Es ist in den Köpfen veran-
kert. In vielen jedenfalls.

Trotzdem dauert es ungeduldigen Kolle-
ginnen viel zu lange. Sie wünschen sich

mehr Tempo. Sie klagen darüber, dass in
den „Schaltstellen“, am Newsdesk, in der
Chefredaktion, immer noch keine oder zu
wenig Frauen zu finden sind. Ja, das ist so.
Bei anderen Kolleginnen ist es wiederum
schwierig, sie zu überzeugen, zur Beschleu-
nigung beizutragen, den Wandel mit zu ge-
stalten. Damit dreht man sich dann manch-
mal im Kreis, etwa wenn Frauen davor zu-
rückschrecken, mehr Verantwortung zu
übernehmen, und das damit begründen,
dass ihnen das Haus noch zu sehr männlich
dominiert sei. So wird es zäh. So können
sich eingefahrene Muster nicht verändern.

Alle Frauen in verantwortlichen Positio-
nen, nicht nur in der Medienbranche, kön-
nen von diesen Mustern und Ritualen be-
richten. Etwa von jenen erstaunten Bli-
cken, die (insbesondere etwas älteren)
männlichen Gesprächspartnern ins Ge-
sicht geschrieben stehen, wenn sie realisie-
ren, dass sie eine Frau plötzlich ernst neh-
men müssen und es sich nicht um die Se-
kretärin des Chefs handelt, der gleich um
die Ecke kommt. Oder über Winkelzüge
von Kollegen, die über die eingespielte
Männerbünde versuchen, eine Chefin auf-
laufen zu lassen. Oder von Bemerkungen
wie jener, auch dies eine Rand-Episode
aus dem persönlichen Erleben, die dem
Mann einer früheren Kollegin auf einem
Fest herausrutschte: „Und so was geht
jetzt bei der SZ. . .“ Sein Blick musterte da-
bei skeptisch diese Frau vor ihm, die jetzt
den Job macht, den vorher ein „gestande-
ner Mann“ hatte.

Ja, so was geht jetzt. Und es fühlt sich oft
schon sehr gut an. Zwischendurch gibt es
aber Tage, an denen die Glasplatte sehr re-
al zu sein scheint. Tage, an denen wieder ei-
ne junge Kollegin da sitzt, die aufzählt, wie
viele ähnlich qualifizierte Männer an ihr
vorbeigezogen seien bei der Bewerbung
um einen Korrespondentenposten. Oder
wenn die Eignung einer Frau für einen Job
mit der Begründung infrage gestellt wird,
dass sie zu wenig „Ellenbogen“ besitze
oder dass sie für ein männerdominiertes
Umfeld nicht durchsetzungsstark oder gar
trinkfest genug sei. Gibt’s nicht? Doch,
gibt es. Es hakt eben noch. Aber trotzdem:
Es geht voran. � Thema des Tages

In der nächsten Folge am Montag lesen Sie: Frauen
in die Aufsichtsräte – aber wie?

waren am 31. Mai dieses Jahres
im Melderegister der Stadt erfasst.
Zahlenmäßig sind die Frauen damit
bei 739 644 Männern in der Mehr-
heit. Das war auch schon bei der

ersten getrennten Berechnung der
Fall. So waren im Jahr 1794 in der
Stadt 18 960 Münchnerinnen und
15 317 Münchner registriert. Bei

einer Zählung im Jahr 1813 gab es
mehr Männer als Frauen. Im Jahr
1900, als München knapp an der

500 000-Einwohner-Marke kratzte,
teilte sich dies in 243 762 Männer

und 256 170 Frauen auf.

München – Um die Mittagszeit haben
Einbrecher am Donnerstag mitten in
Nymphenburg im Haus eines 49 Jahre al-
ten Arztes zugeschlagen. Erst brachen sie
die Terrassentüre der Doppelhaushälfte
in der Südlichen Auffahrtsallee auf, dann
durchwühlten und durchsuchten sie alle
Räume und hinterließen dabei ein Chaos.
Dabei fanden sie verschiedene Marken-
uhren, wertvollen Schmuck und auch ei-
ne teure Fotoausrüstung. Der Gesamt-
wert der Beute beläuft sich nach ersten
Schätzungen auf mehr als 40 000 Euro.
Anschließend flüchteten die Täter, die Po-
lizei vermutet, dass sie über ein Nachbar-
anwesen liefen. Die Polizei (Telefon
29 10-0) hofft auf Hinweise aus der Bevöl-
kerung.  wim

von johan schloemann

M ünchen ist ja immer ziemlich
stolz, in internationalen Städte-
rankings ganz oben zu landen.

Ich finde dieses ganze Vergleichen viel
schwieriger. Natürlich lässt es sich schon
ganz gut leben hier, wenn man denn die
nötigen Mittel dazu hat. Es gibt schöne
Berge und Seen in der Nähe und hervorra-
gende karzinogene Wurst. In Wahrheit
aber hat jede Großstadt, welch Wunder,
gute und schlechte Seiten. Doch die Tes-
ter der globalen Magazine und Institute
scheinen immer gezielt an allem vorbei-
zugehen, was den Einwohnern an ihrer
Stadt stinkt: an der S-Bahn, am ekelhaf-
ten Ostbahnhof, am Mittleren Ring oder
an den seelenlosen Vorstädten, wo die
Leute mit dem Auto zum Bäcker fahren
müssen. Außerdem haben leider sehr we-
nige Menschen, anders als die Lifestyle-
Rankingprofis, je Gelegenheit, dreißig in-
ternationale Metropolen mit extrem ho-
her Lebensqualität innerhalb kurzer Zeit
aufzusuchen. Und wenn Vancouver mal
im Wettbewerb einen Platz vor München
gerutscht ist, sagt ja deswegen auch kei-
ner: Oh je, dann ziehe ich jetzt mal schnell
nach Vancouver!

Es gibt aber eine beliebte Methode,
mit der sich der Stadtbewohner von die-
sem nervigen weltweiten Vergleichs-
druck entlasten kann: nämlich das inter-
ne Ranking. Der Stadtbewohner, und be-
sonders gerne der Münchner, benutzt da-
bei eine Phrase, die man den fiktiven ur-
banen Superlativ nennen könnte. Er zeigt
auf ein Café und sagt einfach mal: „Hier
gibt’s den besten Cappuccino der Stadt.“

Diese Aussage ist natürlich kompletter
Unsinn. Denn erstens ist Cappuccino seit
Jahrzehnten keine exotische Spezialität
mehr, es gibt riesige Espressomaschinen
wie Kiesel am Isarstrand. Jeder Winkel
steht längst unter Hochdampf, und auch
der Connaisseur muss zugeben, dass
selbst der Kaffee beim Vorstadtbäcker in-
zwischen ganz ordentlich ist. Cappuccino
ist heute kein Handwerks-, sondern ein
Industrieprodukt. Nur halt frisch aufge-
schäumt.

Und zweitens ist die expertenhafte
Überzeugung, mit der jene Phrase vorge-
tragen wird, immer mindestens so groß,
wie die tatsächliche Vergleichsbasis klein
ist. Keiner, der die Behauptung aufstellt,
hat auch nur einen Bruchteil sämtlicher
Cappuccinos der Stadt probiert. Eher
scheint das Gegenteil der Fall zu sein –
und so geht es am Ende bei diesem Ver-
gleich gar nicht um Cappuccino: Der fikti-
ve urbane Superlativ dient vielmehr, so
weltläufig er auch klingen soll, der Bestä-
tigung, dass man am allerbesten dahin
geht, wohin man ohnehin immer geht.
Und jetzt träume ich noch ein bisschen
vom Cappuccino in Vancouver, der muss
wirklich sagenhaft sein.

Frau am Steuer
Ist sie auch wirklich hart genug für den Job? Plant sie heimlich eine Babypause? Und muss am Ende womöglich ein Mann zurückstecken?

Mit weiblichen Führungskräften tun sich viele Münchner Betriebe noch immer schwer. Die SZ ist da nicht unbedingt eine Ausnahme

760916
Münchnerinnen

Beute im Wert von
mehr als 40 000 Euro
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Weibliche Vorbilder –
wie sie München prägen
und wo sie noch fehlen

SZ-Serie · Folge 1
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Die einflussreichsten Frauen Münchens Ja, es gibt sie, aber es sind wenige. Sie stehen an der Spitze der größten Münchner Konzerne.
Die Quote in den Vorständen börsennotierter Unternehmen ist dennoch schlecht. Sie zu verbessern, ist alles andere als ein Kinderspiel

Rachel Empey
TELEFÓNICA

Rachel Empey wird 1976 in Truro in Cornwall 

geboren und studiert in Oxford Mathematik. 

Ihre Karriere beginnt sie als Wirtschaftsprü-

ferin bei Ernst & Young. Seit 2009 ist sie bei 

Telefónica für das Controlling zuständig und 

steuert die Strategie des Unternehmens. 

Wichtigste Momente ihrer Laufbahn: der 

Börsengang der Telefónica Deutschland 2012 

und die Fusion mit E-Plus 2014. Reist gerne in 

Bergregionen und liest Romane.

Vorstandsquote 1 Frau von 9

Vorstand seit 2011

Hobbies Ganzjahressportlerin – Joggen, 

Wandern, Ski-Fahren und Mountainbike

Dr. jur. Doris Höpke
MUNICH RE

Höpke wird 1966 in Georgsmarienhütte 
geboren. Als junge Frau entscheidet sie sich 
für ein Jurastudium. 1999 geht sie zur 
Münchener Rück AG. Mit nicht mal 40 Jahren 
führt sie dort den wichtigen Bereich Luft- und 
Raumfahrt. Geschwindigkeit ist ihr Ding: Auf 
Reisen setzt sie sich gerne in den Hundeschlit-
ten und düst durch die russische Landschaft. 
Seit über einem Jahr ist sie als Vorstand 
verantwortlich für das Ressort Health.

Vorstandsquote 2 Frauen von 10
Vorstand seit Mai 2014
Hobbies  Reisen, mit dem Hundeschlitten 
durch Karelien, mit dem Jeep durch Afrika

Lisa Davis
SIEMENS

Schon immer geht es bei ihr um die Energie: 

Davis wird 1963 in den USA geboren. Sie 

studiert Chemieingenieurwesen an der 

University of California in Berkeley. Danach 

startet sie ihre Karriere 1986 beim Mineralöl-

konzern Exxon und geht 1989 zu Royal Dutch 

Shell. Bei Siemens ist sie nun zuständig für die 

Energiesparte und das Amerikageschäft, das 

sie von Texas aus führt. Seit August 2014 ist 

sie Mitglied des Vorstandes. Laut der 

Wirtschaftswoche spielt Davis gerne Golf.

Vorstandsquote 2 Frauen von 7

Vorstand seit August 2014

Hobbies  keine Angabe

Janina Kugel
SIEMENS

Ihre Meinung hat sie schon immer laut 

gesagt. So hat sie es selbst einmal 

ausgedrückt. Eine Eigenschaft, die nötig ist in 

der Top-Etage eines Konzerns. Kugel wird 

1970 in Stuttgart geboren. Sie studiert 

Volkswirtschaft in Mainz und Verona und 

steigt 1997 bei der Beratungsfirma Accenture 

ein. 2001 kommt sie zu Siemens. Kugel, 45, ist   

Mutter von Zwillingen und als Personalvor-

stand und Arbeitsdirektorin für 343 000 

Siemensmitarbeiter zuständig.

Vorstandsquote 2 Frauen von 7

Vorstand Februar 2015

Hobbies  keine Angabe

Dr. Marlies Sproll
MORPHOSYS

Die Natur habe sie schon immer fasziniert, sagt die 1958 in Neckarweihingen geborene Biologin. Nach Studium und Promotion forscht sie am Max-Planck-Institut in Tübingen. Nächster Stopp ist der Pharmariese Boehringer Ingelheim, wo sie sich auf die Entwicklung von Krebsimpfstoffen speziali-siert. Seit 2000 ist sie bei MorphoSys, fünf Jahre später ist sie im Forschungsvorstand. Sproll ist verheiratet und unterstützt Familien in Bhutan. 
Vorstandsquote 1 Frau von 4Vorstand seit 2005Hobbies  Reisen nach Bhutan, Tiere in der Natur beobachten

Andrea Skersies
ZOOPLUS

Andrea Skersies studiert Betriebswirtschafts-
lehre in Mannheim und an der Wirtschafts-
universität Luigi Bocconi in Mailand. Ihre erste berufliche Station ist eine Tätigkeit bei 

der Unternehmensberatung Roland Berger. 
Im Jahr 2000 wechselt sie zum Tierfutter-händler Zooplus, wo sie für Vertrieb und Marketing zuständig ist. Sie ist verheiratet 

und hat zwei Kinder, die in die Grundschule 
beziehungsweise in den Kindergarten gehen.Vorstandsquote 1 Frau von 3Vorstand seit 2005Hobbies  Hunde und Ferien mit der Familie in 

Italien

Giuseppina Albo
MUNICH RE

Ihren ersten Vorstandsposten erobert sie im 

Betriebskindergarten der Munich Re, den sie 

hart erkämpft. Die Mutter von drei Kindern 

wird 1962 in St. Boniface in Kanada geboren. 

Als kleines Mädchen arbeitet sie im Lebens-

mittelladen ihres Vaters mit. Sie studiert 

Sprach- und Rechtswissenschaften in Kanada 

und Europa. Nach der Tätigkeit als Anwältin 

geht sie 1992 zur Munich Re. Seit 23 Jahren ist 

sie dort und trägt Verantwortung für das 

Europa,- und Lateinamerikageschäft.

Vorstandsquote 2 Frauen von 10

Vorstand seit Oktober 2014

Hobbies Kochen und Yoga

 Milagros Caiña-AndreeBMW
Vieles im Leben von Milagros Caiña-Andree 
hat mit Mobilität zu tun: 1962 in Boboras in 
Spanien geboren, zieht ihre Familie bald nach 
Deutschland. Nach einer Ausbildung zur 
Industriekauffrau studiert sie Ende der 
80er-Jahre Betriebswirtschaftslehre. 2006 
wird sie Leiterin der Konzernführungskräfte 
der Deutschen Bahn. Das Herzensthema der 
verheirateten Betriebswirtin ist die Bekämpfung der Jugendarbeitslosigkeit.

Vorstandsquote 1 Frau von 8Vorstand seit Juli 2012Hobbies Lieblingsreiseland ist Spanien, Kunst

Dr. Helga Jung
ALLIANZ

Heute sitzt sie dort oben, wo sie klein ange-
fangen hat: Die 1961 im Allgäu geborene Jung 
macht eine Ausbildung zur Kauffrau bei der 
Bayerischen Hypotheken- und Wechsel-Bank. 
Heute ist sie Aufsichtsrätin bei der Nachfol-
gebank  Uni Credit. Nach dem BWL-Studium 
steigt sie 1993 bei der Allianz AG ein. Knapp 
20 Jahre später wird sie Vorstandsmitglied 
und leitet das Versicherungsgeschäft in 
Spanien, Portugal und Lateinamerika.Vorstandsquote 1 Frau von 9Vorstand seit 2012Hobbies Geht gerne in die Natur und zur Jagd, 

spielt Cello und Klavier

Collage: SZ; Recherche: Elisa Harlan; Fotos: privat (9)

von ann-kathrin eckardt

Am runden Besprechungstisch sitzt –
die Revolution.

Als erstes fällt auf: Sie empfängt
allein, ohne den im Haus üblichen Bei-
stand eines Pressesprechers.

Als zweites: Die Revolution hat eine
Schwäche für Mode. Unter dem dunkel-
blauen Blazer wallt eine weiße Bluse. Ein
gemusterter Rock betont die schlanke Fi-
gur. Unter dem Tisch hat sie die Beine über-
einander geschlagen, leicht schräg, so dass
vom unteren Fuß nur die Spitze der schwar-
zen Lackpumps den Boden berührt.

Und dann springt da noch die gezeichne-
te Skizze eines nackten Männeroberkör-
pers ins Auge. Von ihrem Schreibtisch aus
hat die Revolution den Mann fest im Blick.

Vor einem sitzt Marlies Mirbeth – die
erste Frau im Vorstand der Stadtsparkasse
München seit 180 Jahren.

Wann genau die Bauerstochter aus Re-
gensburg zu einer der erfolgreichsten Frau-
en der deutschen Finanzwelt wurde, ist
schwer zu sagen. Anfang 2004, als sie bei
der HypoVereinsbank München Leiterin
des Bereichs Privatkunden wurde, Herrin
über 116 Filialen und 1300 Mitarbeiter?
Oder im November 2006, als sie zur Stadt-
sparkasse München wechselte und dort ei-
nen der vier Vorstandsposten übernahm?
Sicher lässt sich sagen: Sie war und ist eine
der sehr seltenen Managerinnen in der
Männerwelt der Banken.

Als Revolutionärin würde sich die
58-Jährige trotzdem nie selbst bezeich-
nen. Eher als Menschen, der in seinem Le-
ben oft zur richtigen Zeit am richtigen Ort
war und das Glück hatte, gefördert zu wer-

den, lange bevor es das Wort Frauenquote
überhaupt gab. In ihren eigenen Worten
sagt Marlies Mirbeth das so: „Es gab in mei-
nem Berufsleben immer jemanden, der
mir mehr zugetraut hat als ich.“

Nach dem Realschulabschluss ist die
Lehre bei der Hypo Bank in Regensburg zu-
nächst eher eine pragmatische Entschei-
dung. „Ich wäre lieber Sportlehrerin oder
Journalistin geworden, aber das war ange-
sichts der privaten Umstände nicht drin“,
sagt Mirbeth heute über damals. Ihr Vater
stirbt, da ist sie 14. Die Mutter, der ältere
Bruder und Marlies müssen den Hof von
nun an alleine bewirtschaften. Doch mit
der Zeit findet sie tatsächlich Freude an
der Lehre. Vor allem in der Vermögensbera-
tung geht sie auf: wenig Schreibtischar-
beit, viel Kundenkontakt, genau ihr Ding.

Nach der Lehre wird sie übernommen,
soll Kunden jetzt alleine beraten, wie sie

ihr Geld am besten anlegen, doch die fra-
gen die 19-Jährige regelmäßig: „Haben Sie
keinen Herren für die Beratung?“ Ein Rück-
zug hinter den Schreibtisch kommt für Mir-
beth trotzdem nicht in Frage. „Die Reakti-
on der Kunden war doch ganz normal, ich
hätte vermutlich ähnlich reagiert.“ Am En-
de macht sie den Job acht Jahre lang,
schreibt mittags die neuesten Aktienkurse
mit, die ein Radiosender in München ver-
liest, verschickt Wertpapieraufträge mit
der Post, die irgendwann am nächsten Tag
bei der Börse eintrudeln, und freut sich dar-
über, 400 Kunden zu haben, die sie mehr
und mehr als Beraterin respektieren.

Die Kunden sind auch der Grund, war-
um sie zögert, als sie einen Job in der Hypo-
Zentrale in München angeboten bekommt.
„Ich dachte mir, was soll ich da ohne meine
Kunden?“ Aber dann reizt sie die Heraus-
forderung doch. Nach holländischem Vor-
bild will die Hypo eine Direktmarketing-
bank aufbauen. Bankgeschäfte ohne Filia-
le, das, so die Vision Ende der 80er, wird
die Zukunft sein. Und Marlies Mirbeth, 28,
aus Regensburg, soll sie aufbauen.

In München erwarteten sie: ein leerer
Schreibtisch, ein Telefon, der Name einer
Bank in Holland und die Ansage „mach
mal“. Und Marlies, wie die Sachbearbeite-
rin damals noch von vielen Kollegen ge-
nannt wird, macht. Sie klappert zwischen
Kempten und Garmisch alle Filialen ab,
wirbt für das neue Vertriebssystem, das so
neumodische Dinge wie Callcenter propa-
giert, und nimmt selbst den Hörer in die
Hand, um skeptischen Filialleitern zu de-
monstrieren, dass man Kunden tatsäch-
lich am Telefon beraten kann. Offenbar
mit Erfolg. Vier Jahre später wird sie Fach-
abteilungsleiterin bei der Hypo in Gar-
misch-Patenkirchen, mit 32.

Wieso sitzt da jetzt eine Frau? Dieser Fra-
ge begegnet Marlies Mirbeth ab jetzt im-
mer wieder im Job, mal verpackt in ab-
schätzige Blicke, mal offen kommuniziert.

„Ich wollte dir nur sagen: Von einer Frau
lass ich mir fei nix sagen“, lässt ein Mitar-
beiter in Garmisch die neue Chefin gleich-
wissen. Und die? „Ich hab’ ihm gesagt:
,Jetzt lass uns einfach mal anfangen, zu-
sammen zu arbeiten.’ Mir war klar, dass
die Situation für alle ungewohnt war, das
waren ja alles gestandene Bayern.“ Wenigs-
tes spricht die neue Chefin deren Sprache
– wenn auch mit Oberpfälzer Einschlag –
und teilt deren Leidenschaft für die Berge.
Ein paar Monate dauert es, dann darf „die
Marlies“ mit auf den Berg und ins Wirts-
haus. Bis heute ist sie mit vielen von da-
mals befreundet. „Besonders gefallen hat
mir die Gradlinigkeit der Menschen. Sie ha-
ben offen gesagt, was sie dachten.“

Nach vier Jahren auf dem Land kehrt sie
zurück nach München. Aus „der Marlies“
wird „Frau Mirbeth“, Niederlassungsleite-
rin im Bereich Vermögensanlage. Die einzi-

ge Frau unter neun Männern. Und ausge-
rechnet die bekommt die Hauptniederlas-
sung, das Flaggschiff, zugeteilt. Während
ihre Freundinnen Kinder kriegen, ist sie da-
mit beschäftigt, den Kollegen zu beweisen,
dass sie das Flaggschiff zu Recht steuern
darf. Eine eigene Familie zu gründen, ist
für sie kein „vorrangiges Ziel“, auch wenn
sie es nie ablehnt. „Es hat sich einfach
nicht ergeben“, sagt sie heute.

Ihre Arbeitstage sind seitdem nicht kür-
zer geworden. Vor 21 Uhr ist sie fast nie zu
Hause, ihre Freundinnen klagen, dass man
sich nicht mal auf einen Kaffee mit ihr tref-
fen könne. Gemeinsame Momente mit ih-

rem Lebenspartner, mit dem sie seit 15 Jah-
ren liiert ist, sind selten. Zeit zum Golfen,
Skifahren, Wandern ist ebenso rar. „Ge-
mütlich ist im Management gar nichts.
Das ist ein verdammt harter Job – aber das
ist er auch für Männer. Die wollen ihre Fa-
milien ja auch mal sehen“, sagt Mirbeth. Ei-
nen entscheidenden Vorteil hätten die
Männer allerdings: „Das Management ist
eine überwiegend männliche Domäne.
Und die Mehrheit bestimmt die Spielre-
geln. Wenn wir Frauen mitspielen wollen,
müssen wir die Regeln verstehen.“ Mir-
beth hat sie inzwischen verinnerlicht. Sie
hat gelernt, Reaktionen von anderen nicht
immer persönlich zu nehmen. Sie hat ge-
lernt, ihr Netzwerk nicht nur auf Sympa-
thien zu gründen, sondern auch auf Nütz-
lichkeit. Sie hat gelernt, nicht immer dar-
auf zu warten, dass sie gebeten wird.

Trotzdem unterscheidet sie von ihren
männlichen Führungskollegen weit mehr
als ein nackter Mann im Büro. Die Sichtwei-
se ihres Gegenübers ist ihr wichtig, nur
über ihre Funktion definiert zu werden ein
Graus. Mit Inhalten will sie die Leute für
sich gewinnen, nicht, weil sie „der Vor-
stand“ ist. Und obwohl die Arbeit alles für
sie bedeutet, gibt es doch Dinge, die manch-
mal wichtiger sind. Als etwa ihre Mutter
schwer an Demenz erkrankt, blockt sie je-
de Woche einen Nachmittag im rappelvol-
len Vorstandskalender, um auch unter der
Woche einmal heim, nach Regensburg, zu
fahren. Ein halbes Jahr lang geht das so,
dann stirbt die Mutter.

Fragt man Mirbeth, wo sie selbst sich in
zehn Jahren sieht, antwortet sie: „Auf ei-
nem Bergbauernhof in Tirol und in der
Stadt. Ich will auf ein zufriedenes Berufsle-
ben zurückblicken und hoffe, dass nicht al-
le denken: Zum Glück ist die weg.“

In der Serie „Stadt der Frauen“ lesen Sie morgen:
Lebenswerke – Ältere Münchnerinnen erzählen
aus ihrem Arbeitsleben.

Die Lehre bei der Bank ist ein
pragmatischer Entschluss. Lieber
wäre sie Sportlehrerin geworden

Sie hat gelernt, ihr Netzwerk nicht
nur auf Sympathien zu gründen,
sondern auch auf Nützlichkeit

Weibliche Vorbilder –
wie sie München prägen
und wo sie noch fehlen

SZ-Serie · Folge 4
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Auch Spatenstiche für Giraffensavannen stehen im Kalender von Marlies
Mirbeth (rechts), hier mit Andreas Knieriem und Christine Strobl.  FOTO: HAAS

Weiblich,
mächtig, anders

In den Vorständen der Münchner Unternehmen dominieren
immer noch Männer. Doch auch Frauen haben es inzwischen

in die Führungsriege der Konzerne geschafft.
Bei der Stadtsparkasse ist es zum Beispiel Marlies Mirbeth
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Wenn die Tageszeitung 
um junge Leser kämpft, 
kämpft sie um ihre Zu-
kunft und ihr Überleben. 
Das Problem: Die Tages-
zeitung ist im Alltag vieler 
Jugendlicher noch nicht 
einmal eine Randerschei-
nung. „Zeitung lesen wir 
nicht, da steht nichts 
für uns drin”, sagen sie. 
Jugendliche wachsen in 
einer Medienlandschaft 
auf, deren Angebots-
vielfalt noch nie größer 
war: Fernsehen, Inter-
net, Jugendzeitschriften. 
Harte Konkurrenz für die 
Zeitungsmacher. Aber 
Jammern hilft nicht. Die 
Zeitung muss Angebote 
entwickeln, für die sich 
Jugendliche interessieren. 
Die Konzepte dafür sind 
vielfältig, aber die erfolg-
reichen haben eins ge-
meinsam: Die Redaktion 
geht auf die Jugendlichen 
zu und tritt einen Dialog 
mit ihnen ein.

u	Alltag

u	Alter

u	Anwalt

u	Ausländer

u	Bürokratie

u	Demokratie

u	Dritte Welt

u	Ehrenamt

u	Europa

u	Forum

u	Foto

u	Freizeit

u	Geschichte

u	Gesundheit

u	Haushalt

u	Heimat

u	Hintergrund

JUGEND

u	Justitz

u	Katastrophen

u	Kontinuität

u	Kriminalität

u	Lebenshilfe

u	Marketing

u	Menschen

u	Recherche

u	Schule

u	Tests

u	Umwelt

u	Unterhaltung

u	Verbraucher

u	Vereine

u	Wächteramt

u	Wahlen

u	Wirtschaft

u	Wissenschaft

u	Wohnen

u	Zukunft

Abonnenten von morgen 
schon heute locken
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Azubi des Monats

Die Serie über den besten Auszubildenden in der Region ist Bestandteil der crossmedialen Ausbildung 

für die Volontäre selbst. Sie sind also  in der Pflicht, zu jedem Azubi auch ein Video zu produzieren und 

ein Online-Dossier zu bestücken. 

Eine Gala für die Gewinner

Die Auszubildenden der PZ-Redaktion 

suchten den besten, den originellsten, 

den interessantesten, den kreativsten 

Azubi in unserem Verbreitungsgebiet 

und stellten jeweils einen pro Monat vor. 

Wichtig war unseren Volontären nicht nur, 

den Auszubildenden in einem Porträt dar-

zustellen, sondern auch den Beruf und 

die Ausbildungsmöglichkeiten vorzustel-

len, indem Zahlen und Fakten zur Ausbil-

dung präsentiert wurden und ein kleines 

Interview mit dem jeweiligen Ausbilder 

geführt wurde. Um möglichst junge Leser 

damit anzusprechen, haben wir die Serie 

in ein besonders jugendliches Layout ver-

packt. Da diese Serie Bestandteil unserer 

crossmedialen Ausbildung ist, in der die 

Volontäre crossmedial geschult werden, 

produzierten die jungen Kollegen zu je-

dem Azubi auch ein Video und bestückten 

ein Onlinedossier damit.

Um Azubi des Monats zu werden, konnten 

sich Auszubildende und Firmen bei den 

Volontären melden, was auf große Reso-

nanz stieß. Highlight der Serie ist aber 

die in Kürze stattfindende Azubi-Gala. Bei 

dieser Gala, die von den Volontären selbst 

organisiert wird, wird der „Azubi des Jah-

res” gekürt, der derzeit durch ein Voting 

durch die Leser und User der Pforzheimer 

Zeitung ermittelt wird.

Magnus Schlecht

Magnus Schlecht, Chefredakteur, Telefon: 07231/933304, E-Mail: magnus.schlecht@pz-news.de

Noch Fragen?

Besuche am  
Arbeitsplatz

Wer ist der beste, originellste, kre-

ativste Azubi in der Region? Die 

Antwort finden die Volontäre der 

Pforzheimer Zeitung mit ihrem 

crossmedialen Mitmachprojekt. Azu-

bis und Firmen können sich bewer-

ben. Die Volontäre besuchen ihren 

„Azubi des Monats” am Arbeitsplatz. 

Leser lernen den Gewinner auf einer 

Themenseite in der Print-Zeitung 

kennen, User per Video online und 

auf Facebook. Aus allen Monatssie-

gern wählt das Publikum den „Azubi 

des Jahres”, der bei einer von den 

Volontären selbst organisierten Ga-

la gefeiert wird. Junge Menschen 

rücken in den Fokus, die regionale 

Wirtschaft findet sich wieder, die Le-

ser bestimmen mit – Lokaljourna-

lismus, der überzeugt und Freude 

macht.

SONDERPREIS FÜR 

VOLONTÄRSPROJEKTE

Die Jury
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PFORZHEIM SCHLÖSSLE-GALERIE

Westliche Karl-Friedrich-Str. 76-82 • 75172 Pforzheim • www.olymp.com/stores

SALE
Herbst/Winter-Kollektion
jetzt reduziert!

Männer im OLYMP in der Schlössle-Galerie Pforzheim
Die neuesten Designkreationen der OLYMP Kollektion Frühjahr/Sommer 
2015 beschreiben die Spannungen, die zwischen urbaner Eleganz und sportiver 
Modernität als Schüssel der Saison liegen. Smart-Casual-Looks fusionieren mit 
Everyday- und Active-Sportswear, kommen dabei ohne viele Dekorationen aus und 
stellen sich klar, frisch und aufgeräumt dar. Moderne Hybriden entstehen, die den 
modischen Zeitgeist widerspiegeln.

Dieser Wandel lässt sich auch in den Farbwelten erkennen. Der Rückgang an Farbe 
ist auch weiterhin ungebrochen. Die Farbigkeit wird insgesamt ruhiger und wirkt 
sonnengebleicht. Hierbei spielt vor allem das Nuancieren eine wichtige Rolle. Durch 
das Überlagern und Abstufen von Farben entstehen neue Tonigkeiten, wodurch die 
Saison einen starken Neuigkeitswert erhält. Einen Gegenpol zu dieser Beruhigung 
bilden expressive, pulsierende Töne, die wie Spotlights aus dunklen Farbigkeiten 
leuchten.

Um das Sortiment abzurunden bieten die OLYMP Stores ebenfalls weitere zahl-
reiche Accessoires wie Fliegen, Gürtel, Schals, Einstecktücher, Manschettenknöpfe 
und vieles mehr. Im OLYMP Store profi tieren Kunden überdies von einer beson-
ders umfangreichen Variantenvielfalt: Mit einer Auswahl von ständig über 3.000 
Businesshemden in drei Schnittvarianten (comfort fi t, modern fi t, body fi t), diversen 

Ärmellängen (58 Zentimeter/extra kurz, 64 Zentimeter/normal, 69/72 Zentimeter/
extra lang) sowie bis zu 17 Größen und Sondergrößen (von Halsweite 36 Zentimeter 
bzw. XS bis 50 Zentimeter bzw. 4XL) wird das Angebot dem vielfältigen Bedarf 
der Kunden bestmöglich gerecht. Die Verkaufspreislagen bei Hemden liegen im 
Schwerpunkt zwischen 49,95 und 69,95 Euro.

Die Welt der „Männer im OLYMP“ wird im OLYMP Store in der Schlössle-Galerie 
Pforzheim ein-drucksvoll präsentiert. Freundliches und kompetentes Fachpersonal 
garantiert ferner eine qualifi zierte Beratung in Sachen Mode und Stil. Der Einkauf 
im OLYMP Store bietet allerdings noch eine Vielzahl an weiteren Vorzügen: Auf 
Wunsch können sich Interessenten in die Stammkundenkartei eintragen und sich 
so über aktuelle Modetrends, regelmäßig stattfi ndende Vorteilsaktionen oder spe-
zielle Sonderangebote frühzeitig informieren lassen sowie an exklusiven Pre-Sale-
Aktionen und Events teilnehmen.

Besuchen Sie auch unsere SALE-Sonderfl äche vom 19.01. bis zum 31.01.2015
in der Schlössle-Galerie! Zum großen Saisonfi nale ist die OLYMP Kollektion Herbst/
Winter 2014 stark reduziert erhältlich. Sichern Sie sich OLYMP Business- und 
Freizeithemden zu unschlagbaren Preisen oder besuchen Sie uns im OLYMP Store 
im 1. OG.

u haust täglich fleißig in
die Tasten, bringst Autos
wieder zum Laufen, zau-

berst aus einem Stück Holz Mobi-
liar oder bist für Kunden der Fels
in der Brandung? Dann hast Du
schon mal die Grundvorausset-
zung unser „Azubi des Monats“ zu
werden. Du bist ein kreativer
Kopf, engagierst Dich nebenher
ehrenamtlich oder schlägst Dich
als Frau in einem von Männern
dominierten Job durch? Dann
hast Du sogar große Chan-
cen „Azubi des Monats“
zu werden. Wie Du
das wirst, was Du
dafür tun musst
und was das für
Dich bedeutet:

Wen suchen wir?
Egal ob Mann oder
Frau, 14 oder 60 Jahre
alt. Einzige Bedingung ist:
Azubi sein. Schließlich suchen wir
nicht den Arbeiter oder Geschäfts-
führer des Monats.

Wo kann man sich bewerben?
Deine Bewerbung schickst du ein-
fach an internet@pz-news.de
oder ganz altmodisch per Post an
„Pforzheimer Zeitung“, Post-
straße 5, 75173 Pforzheim, Stich-
wort: „Azubi des Monats“. Ach ja:

D

Wenn Du noch
nicht 18 Jahre alt

bist, musst Du unbe-
dingt noch eine Einver-

ständniserklärung von Deinen El-
tern mitschicken!

Wie steigere ich meine Chance?
Ein Zeugnis ist nicht nötig. Bei
Deiner Bewerbung sind Dir keine
Grenzen gesetzt. Stell Dich ein-
fach vor und sag uns, warum Du
„Azubi des Monats“ werden willst
– egal ob in einem kurzen Text
oder mit Video.

Wie geht’s weiter?
Wenn Du ausgewählt bist, dann
bekommst Du Besuch. Und zwar
von den PZ-Volontären. Ein Vo-
lontär ist gewissermaßen ein Azu-
bi – nur für den Journalismus. Ei-
ner der sechs PZ-Volontäre wird
Dich an Deinem Arbeitsplatz be-
suchen und einen Arbeitstag mit
Dir verbringen. Dann kannst Du
zeigen, was Du draufhast. Die ge-
sammelten Erlebnisse fließen in
ein großes Porträt ein: von Dir,
Deinem Job, Deiner Person. Jeden

letzten Samstag im Monat wird
ein Azubi vorgestellt – auf einer
ganzen Zeitungsseite und mit ei-
genem Video. Am Ende des Jahres
treten alle „Azubis des Monats“
gegeneinander an; in einer großen
Gala im PZ-Forum wird der Ge-
winner gekürt: der „Azubi des
Jahres“.

Kann ich was gewinnen?
Natürlich! Als unser „Azubi des
Jahres“ wartet ein attraktiver Preis
auf Dich – was genau; das wird
noch nicht verraten.

DENNIS KRIVEC UND

SIMON PÜSCHEL | PFORZHEIM

Es kann nur einen geben
■ Mach mit! Die PZ
sucht ab sofort den
„Azubi des Monats“.
■ Zeig’ uns, warum Du der
Beste bist – und lies Dein
Porträt in der Zeitung.

Sie suchen den „Azubi des Monats“ und den „Azubi des Jahres“ am Ende ihrer Serie gleich noch mit
dazu: die PZ-Volontäre Dennis Krivec, Miriam Münderlein, Dominik Türschmann, Simon Püschel, Nina
Giesecke und Johannes Röckinger (von links). FOTO: SEIBEL

Vor dubiosen Faxen, die derzeit
in der Region im Umlauf sind,
möchte ein Pforzheimer war-
nen. Er habe Anfang der Woche
ein offiziell aufgemachtes
Schreiben erhalten – angeblich
von dem Londoner Rechtsan-
walt Richard Schiffer. In holpri-
gem Deutsch berichtet der An-
walt, es gehe um das Geld eines
verstorbenen Kunden: 12,6 Mil-
lionen Euro. Er habe sich ver-
geblich bemüht, einen Ver-
wandten des Toten zu finden.
Nun solle der Pforzheimer als
Erbe ausgegeben werden, da-
mit das Geld nicht beschlag-
nahmt wird. Der Vorschlag des
Anwalts: zehn Prozent an Hilfs-
organisationen zu spenden und
den Rest der Summe zu teilen.
Das wären über fünf Millionen
Euro für den Pforzheimer.

„Ich falle auf solche Angebo-
te nicht herein“, so der Mann.
„Aber Ältere, Alleinstehende?“
Er wolle vor dieser Masche war-
nen. Mit seiner Einschätzung
liegt er richtig. Denn lässt man
sich auf die Vorschläge ein,

folgt unweigerlich die Frage nach
Geld. Das Opfer soll Gebühren be-
zahlen, die angeblich fällig wer-
den. Das Geld ist weg – genauso
verschwunden wie der angebliche
Anwalt.

Post vom angeblichen Banker
Diese Masche ist nicht neu
(„Nigeria Connection“), aber in
sehr fantasievollen Varianten im-
mer noch im Umlauf. Das Lan-
deskriminalamt Bayern hat erst
im vergangenen Sommer ge-
warnt: Ein 40-Jähriger aus dem
Landkreis Miesbach erhielt Post
von einem angeblichen Manager
der „Standart Bank PLC“: Ein
weitläufiger Verwandter, der als
Ölhändler in Südafrika tätig war,
sei bei einem Flugzeugabsturz
ums Leben gekommen. Er sei der
Erbe von 23,5 Millionen US-Dol-
lar. Nach Kontaktaufnahme for-
derte der Betrüger den 40-Jähri-
gen auf, nach Amsterdam zu
kommen, dort sei das Geld in ei-
nem Koffer hinterlegt. Als Gebüh-
ren forderte der Anrufer fast
10 000 Euro. Dies kam dem Mies-
bacher unseriös vor, und er ver-
ständigte die Polizei. Einen Ver-
wandten und die Erbschaft gab es
natürlich nicht.

SABINE MAYER-REICHARD
PFORZHEIM

Betrugsmasche: Dubiose Faxe
versprechen hohe Summen

P FO R ZH E I M . Gleich zweimal ist
die Polizei am Donnerstag-
abend zu Einsätzen auf der A 8
bei Pforzheim gerufen worden.

Der erste Unfall ereignete
sich gegen 19.38 Uhr. Ein 25-
jähriger Autofahrer war auf der
linken Fahrspur Richtung
Karlsruhe unterwegs, als kurz
vor der Ausfahrt Pforzheim-Süd
ein dunkler Volkswagen mit
Münchner Kennzeichen unmit-
telbar vor ihm von der mittle-
ren auf die linke Spur wechsel-
te. Um einen Zusammenstoß zu
vermeiden, wich der 25-Jährige
nach links aus und fuhr nur
knapp an dem Spurwechseln-
den vorbei. Hierbei streifte er
jedoch die Betonleitwand links
neben der Fahrbahn, prallte vor
dem Volkswagen nach rechts
ab und schleuderte über alle
drei Fahrspuren auf die Leit-
planke am rechten Fahrbahn-
rand zu. Sein Auto überschlug
sich daraufhin mehrfach und
kam hinter der Leitplanke auf
den Rädern zum Stillstand. Der
Fahrer wurde leicht verletzt,
konnte sich jedoch selbst aus

dem Wrack befreien. Der unfall-
verursachende dunkle Volkswa-
gen fuhr unerkannt weiter. Bei
dem Unfall entstand ein Sach-
schaden von 20 000 Euro an dem
Fahrzeug des 25-Jährigen.

Fahrfehler beim Spurwechsel
Nicht einmal zwei Stunden später
kam es zum zweiten Einsatz für
die Polizei. Gegen 21.30 Uhr verur-
sachte eine 24-jährige Autofahre-
rin, die in Richtung Stuttgart un-
terwegs war, kurz nach der Aus-
fahrt Pforzheim-Nord einen weite-
ren Unfall.

Sie wechselte vom mittleren auf
den linken Fahrstreifen, übersteu-
erte dabei ihr Auto und prallte ge-
gen die linke Fahrbahnbegren-
zung. Daraufhin geriet sie wieder
unkontrolliert auf die mittlere
Fahrspur und kollidierte dort mit
dem Auto einer 29 Jahre alten
Frau. Beide Fahrzeuge kamen auf
dem linken Fahrstreifen zum Ste-
hen. Die beiden Autofahrerinnen
wurden leicht verletzt. An ihren
Fahrzeugen entstand ein Sach-
schaden in einer Höhe von unge-
fähr 4500 Euro. pol

Zwei Unfälle auf der A 8
mit glücklichem Ausgang

WA NDERUNG DES TO URISTENCLUBS

Tour vorbei an Krautgärten
Die erste Wanderung des Touristenclubs Pforzheim im neuen Jahr
führt am Sonntag, 18. Januar, rund um den Schönbühl. Abfahrt ist um
9.22 Uhr an Bussteig 13 der Leopoldstraße mit der Linie 5 bis Göppin-
gerstraße. Dort ist Treffpunkt um 9.45 Uhr. Die Teilnehmer wandern
den Malschbach entlang, durch Brötzingen mit seinen Krautgärten
und zum Messplatz in das Vereinslokal „Benckiser Hof “. Die Gehzeit
beträgt etwa zweieinhalb Stunden. Die Kurzwanderer fahren um
11.52 Uhr vom Leopldplatz am Bussteig 4 mit der Linie 1 bis zur
Haltestelle Kulturhaus Osterfeld. pm

LETZTE VORSTELL UNG VON „ SUNSET – ALL DA S SCHÖNE WEISSE PA PIER “

Ein Stück über zwei große Literaten
Das Stück „Sunset – All das schöne weiße Papier“ beleuchtet Lion
Feuchtwanger und seinen Freund Bertolt Brecht und ihre verschiede-
nen Zugriffe auf die Kunst und ihren Zugang zu Leben und Tod.
Es ist am Wochenende, Samstag, 17., und Sonntag, 18. Januar, jeweils
um 20 Uhr, zum letzten Mal im Podium des Theaters zu sehen. pm

Karten gibt es an der Theaterkasse am Waisenhausplatz telefonisch
unter (0 72 31) 39 24 40.

VERNISSA GE IN DER STAD TBIBLIO THEK

Schau mit Türkei-Fotos
Fotografien des in Stuttgart lebenden türkischen Journalisten Ahmet
Arpad werden vom Dienstag, 20. Januar, bis Samstag, 14. Februar, in
der Stadtbibliothek zu den üblichen Öffnungszeiten gezeigt.
Die Ausstellung wurde von der Deutsch-Türkischen Vereinigung
nach Pforzheim geholt. Die Vernissage findet am Dienstag,
20. Januar, von 19.30 Uhr an in der Stadtbibliothek statt. pm

Bei uns in
Pforzheim

Video zur neuen

Serie „Azubi 

des
Monats“ gibt’s 

– ANZEIGE––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––
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s ist dunkel und kalt. In den Häusern in Knittlin-
gen sind die Rollläden heruntergelassen. Über-
all Stille. Nur in einem Gebäude brennt Licht. Der
herrliche Duft frischer Backwaren breitet sich
aus. Während die meisten Menschen noch unter

der Decke kauern und sich im Land der Träume befinden, hat
für Petra Roth der Arbeitstag schon längst begonnen. Seit
zwei Jahren arbeitet und lernt die 17-Jährige bei der Bäckerei
„Reinhardt“ in Knittlingen. Damit hat sich die junge Frau aus
Hohenklingen einen Kindheitstraum erfüllt. Bereits als klei-
nes Mädchen backte sie mit der Mutter und der Oma fleißig
Plätzchen und Kuchen. „Mit meiner Großmutter habe ich im-
mer Kirschplotzer gemacht, die waren lecker und die Herstel-
lung hat mir so viel Freude bereitet“, erzählt die Auszubilden-
de mit leuchtenden Augen.

Die ungewöhnliche Arbeitszeit ist für Petra mittlerweile
kein Problem mehr. Unter der Woche beginnt ihre Arbeitszeit
bereits um 3 Uhr nachts. Dann klingelt um 2.30 Uhr ihr Wecker.
Zu Beginn ihrer Ausbildung fiel ihr das frühe Aufstehen noch
schwer. Doch das ist Vergangenheit. Lange Zeit braucht sie
nicht, um sich zu richten. „Schminken tu ich mich nicht, ich ar-

beite schließlich in einem Handwerksberuf. Bei der Hitze wür-
de die Schminke sowieso verlaufen“, sagt sie. Freitags muss
Petra sogar noch früher ran. Bereits um Mitternacht fängt das
siebenköpfige Team in der Backstube in Knittlingen die Arbeit
an. Dann werden Brote geformt, Baguettes in den Ofen
geschoben, süße Plunder glasiert oder Brezeln ge-
schlungen. Schließlich wollen die Kunden das
Wochenende mit leckeren Brötchen auf dem
Frühstückstisch begrüßen. Für den guten Ge-
schmack und die Qualität gibt die 17-Jährige al-
les. Doch diese Leidenschaft fordert auch ihre
Opfer. Wenn sich die Freundinnen abends ver-
abreden, schläft die 17-Jährige zumeist. Zeit für
die Liebsten bleibt dann häufig nur zur Mittagszeit,
wenn die Freunde von der Schule nach Hause kommen.

Trotz der Nachtarbeit ist Petra auch im Privatleben sehr en-
gagiert. Regelmäßig spielt sie im Mundharmonika-Orchester
Knittlingen und übt auch daheim fleißig das Instrument.

Zu Hause warten neben den Eltern und den zwei Schwes-
tern auch Hasen und Hühner auf Petra, die im örtlichen Klein-
tierzüchterverein Mitglied ist. Familie bedeutet der angehen-
den Bäckerin viel. „Ich bin ein Familienmensch und freue mich
immer, wenn ich im Kreise meiner Liebsten sein kann“, be-
richtet die 17-Jährige, während sie ein Brot in den Ofen
schiebt. Der Familienzusammenhalt bei den Roths ist groß.
Jede Nacht wird sie von ihren Eltern oder von der Schwester
von Hohenklingen nach Knittlingen zur Backstube gefahren.

Sonntags organisiert Petra die Kinderkirche. Dann wird
gebastelt, gespielt und gesungen. „Ich arbeite sehr gerne mit
Kindern. Regelmäßig backe ich auch mit ihnen. Die Bäckerei
,Reinhardt’ bietet solche Backstunden für die Kleinsten an“,
erzählt sie stolz.

Schwierige Suche nach Azubis

Stolz ist auch Petras Ausbilder Sebastian Keßler. Mit der
17-Jährigen hätte die Bäckerei einen großen Fang gemacht,
bericht der 29-Jährige zufrieden. Besonders ihre Motivation
und ihre Eigenständigkeit seien ausgezeichnet. „Petra
macht einen super Job. Sie ist freundlich, arbeitet gut im
Team und sieht das Geschäft. Man braucht ihr nicht viel er-
klären. Sie weiß sofort, wo es was zu tun gibt“, sagt Keßler,
der im Prüfungsausschuss sitzt und Gesellenprüfungen ab-
nimmt.

Der 29-Jährige kennt die Probleme des Bäckerhandwerks
daher genau. Immer weniger junge Menschen interessieren
sich für eine Bäcker-Ausbildung. Dieser Trend treibt Kessler
die Sorgenfalten auf die Stirn. Den Kopf in den Sand stecken,
möchte er deswegen nicht. „Unsere Bäckerei tut viel, damit
wir auch in Zukunft junge Menschen mit unserer Arbeit fas-
zinieren können“, sagt er optimistisch. „In Zeiten von Billig-
Bäckern, großen Ketten und Discountern ist es enorm wich-
tig, dass wir den Kunden tolle Qualität liefern und wir den
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Menschen zeigen, wie sehr wir die Nahrung und unsere
Produkte wertschätzen“, ergänzt er.

Abschlussprüfungen warten auf Petra

Die Bäckerei „Reinhardt“ wurde 1988 von Bäckermeister und
Betriebsinhaber Martin Reinhardt gegründet. Mittlerweile
arbeiten insgesamt 25 Mitarbeiter in den drei Verkaufsstel-
len, in der Backstube und in der Konditorei, in der auch Petra
fleißig mithilft. „Hier kann man seiner Kreativität freien Lauf
lassen. Ich bekomme nicht genug vom Backen. Das freut auch
meine Freunde, die zum Geburtstag immer von mir einen le-

ckeren Kuchen bekommen“, erzählt die 17-Jährige schmun-
zelnd.

Im Mai und Juni stehen für die Alfons-Kern-Schülerin die
Abschlussprüfungen an. Um bei diesen gut abzuschließen, will
sich die lebensfrohe Petra in nächster Zeit voll reinhängen und
die Lehrbücher verschlingen. Auch in Zukunft möchte sie
der Knittlinger Bäckerei treu bleiben. Ansonsten hat die
heimatverbundene 17-Jährige keine besonderen Wünsche.
Sie ist glücklich und das merkt man ihr sichtlich an. „Ich nehm
das Leben, wie es kommt“, sagt sie mit einem Lächeln im
Gesicht.

Petra Roth steht in der Backstube der Bäckerei „Reinhardt“ in Knittlingen. Sie ist im dritten Ausbildungsjahr. FOTO: RÖCKINGER

JOHANNES RÖCKINGER | KNITTLINGEN

Ein kreativer Kopf
in der Backstube

Petra Roth ist Auszubildende bei der
Bäckerei „Reinhardt“ in Knittlingen. Wenn
ihre Freundinnen abends ins Kino gehen,

dann schläft Petra. Ihre Uhren ticken anders.
An die Nachtarbeit musste sich die 17-Jährige
aber erst einmal gewöhnen. Die „Pforzheimer

Zeitung“ stellt die junge Frau vor.

In der Serie „Azubi des Monats“ stellen die sechs Volontäre der „Pforzheimer Zeitung“ jeden letzten Samstag im Monat einen Auszubildenden vor, der außergewöhnlich ist.
Neben der Sonderseite gibt es auf www.pz-news.de/azubidesmonats  oder bei Facebook auf www.facebook.com/azubidesmonats ein Video, in dem sich die Azubis vorstellen.
Du willst „Azubi des Monats“ werden? Dann schick uns deine Bewerbung an internet@pz-news.de. Mehr Informationen erhältst du auf www.pz-news.de/azubidesmonats.

Ein Video über

Petra Roth gibt

es im Internet auf

www.pz-news.de
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Warum sollte man sich für
eine Ausbildung als Bäcker
entscheiden?

Der Beruf ist unheimlich spannend.
Die jungen Menschen lernen unter
anderem bei uns, die Nahrung wert-
zuschätzen. Und das ist in unserer
heutigen Zeit enorm wichtig.

Welche schulischen Leis-
tungen werden vorausge-
setzt?

Notwendig ist ein Hauptschulab-
schluss. Nach oben sind bei uns
keine Grenzen gesetzt.

1

2

Welche Fähigkeiten und
Interessen sollte man mit-
bringen?

Die jungen Menschen sollten zuver-
lässig, eigenständig und vor allem
pünktlich sein. Das ist für uns sehr
wichtig, damit wir erfolgreich arbei-
ten können. Zudem ist Fingerspit-
zengefühl nötig. Auch ein Interesse
an Lebensmitteln sollte dringend
vorhanden sein. Unsere Mitarbeiter
sind alle sehr teamfähig. Das ist eine
Grundvoraussetzung für eine gute
Zusammenarbeit in unserer Back-
stube oder in der Konditorei.  jor

3

„Zuverlässigkeit
wird bei uns groß

geschrieben.“

Sebastian Keller, Ausbilder bei der Bäckerei
„Reinhardt“ in Knittlingen.

D RE I FRA G EN 

Petra Roth, „Azubi des Monats“ November

„Ich bin ein sehr kreativer Mensch und
das hilft mir auch im Beruf. Ich probiere
daheim neue Rezepte aus. Diese Ideen

bringe ich dann in die Bäckerei mit.“

 

BÄCKER/-INNEN

44%
Haupt-
schulabschluss

44%
Realschulabschluss

Ausbildungsanfänger/innen 2015 

Welchen Schulabschluss
haben 

Bäcker/-innen?

5%
ohne

Hauptschulabschluss

7%
Hochschule /
Fachhochschulreife

Ausbildungsstellen zum Bäcker
oder zur Bäckerin sind laut der
Handwerkskammer Karlsruhe
momentan in Pforzheim und
im Enzkreis besetzt. Bäcker/in
ist ein dreijähriger anerkannter
Ausbildungsberuf in Industrie

und Handwerk.
Euro Stundenlohn verdient
man laut Bäcker-Innung Nord-
schwarzwald nach der Ausbil-
dung im ersten und zweiten
Gesellenjahr.

Z A H L E N
Z U M  T H  E M  A

43

11,14

Was verdient man
während der Ausbildung?

500

1000

1500

2000

2500

1. Ausbildungsjahr

470 bis 520,00 €
600 bis 670,00 €

730 bis 830 €

2.  Ausbildungsjahr

3. Ausbildungsjahr

Was verdient man
nach der Ausbildung?

500

1000

1500

2000

2500

1. Gesellenjahr

1838 €*

*brutto basierend auf 
  165 Std. / Monat

2.  Gesellenjahr

NOVEMBER

 

WIE VIEL VERDIENT
MAN WÄHREND UND

NACH DER AUSBILDUNG?

PZ vom
 30.11.2015
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r spricht langsam, manchmal stockend – und
dennoch überraschend gut für einen jungen
Mann, der fünf Jahre zuvor noch kein Wort
Deutsch gesprochen hat. Allein dafür hat sich
Hazar Jameel Salo den Respekt seiner Kollegen

bereits verdient. Doch der 19-Jährige überzeugt an seinem Ar-
beitsplatz auch mit Teamgeist. „Er ist immer sehr hilfsbereit“,
sagt Johannes Becht, der wie Jameel Salo eine Ausbildung
zum Stanz- und Umformmechaniker bei Inovan macht.

Hazar wird 1995 im Nordirak geboren. Er wächst in einem
Dorf nahe Dohuk auf – in der autonomen Region Kurdistan, die
später von IS-Kämpfern terrorisiert wird. Doch lange bevor
die Extremisten in seiner Heimat Einzug halten werden, über-
legt seine Familie, das Land zu verlassen.

Die Salos sind Yeziden, gläubig, aber nicht streng religiös.
Hazars Vater ist Tagelöhner, ein geregeltes Einkommen hat er
nicht. In seiner Heimat verdient man umgerechnet etwa zehn
Euro am Tag. „Mit 50 Euro in der Woche kann man gut leben,

doch leider ist es selten, dass man auch jeden Tag Arbeit be-
kommt.“ Hazar, seine Eltern und die fünf Geschwister leben
also ständig in Angst vor schwerer Armut. Dann entscheidet
sich der Vater dazu, nach Deutschland zu gehen. Er kommt
nach Pforzheim und wohnt zunächst in einem Asylbe-
werberheim. Er kriegt Arbeit und beginnt, Geld in
die Heimat zu schicken. „Dadurch konnte mein äl-
terer Bruder wenigstens aufhören, nachts zu ar-
beiten“, erinnert sich Hazar. Sein Bruder ist zu
diesem Zeitpunkt 13 Jahre alt.

Bevor sein Vater die Familie zu sich holen
kann, verbringen sie drei Monate in Syrien. „Es
gibt Leute, die viel Geld haben und Schmuggler
bezahlen, um schneller nach Europa zu kommen“,
verrät Hazar. Doch die Familie des heute 19-Jährigen
kann sich das nicht leisten. In Syrien melden sie sich bei der
deutschen Botschaft, die vom Vater Nachweise verlangt. Ar-
beit, Wohnsitz und keine Schulden – laut Hazar die Bedingun-
gen, um die Familie zu sich zu holen. Ihm und seinen Geschwis-
tern nehmen sie Blut ab, um sicherzugehen, dass sie auch
wirklich die Kinder des Familienoberhaupts sind.

Als sein Vater einige Jahre nach seiner Auswanderung die
Familie zu sich nach Pforzheim holt, ist die Situation zunächst
nicht weniger angespannt. „Ich fühlte mich wie ein Blinder“,
erzählt Hazar. Für jeden Gang zum Arzt oder aufs Amt
braucht seine Familie Hilfe von Bekannten, um sich verständi-
gen zu können. „Dann fingen wir alle an Deutsch zu lernen –
Tag und Nacht.“ Hazar Jameel Salo und seine Geschwister ge-
hen in Pforzheim zur Schule, bekommen Deutschnachhilfe.
Sie schauen deutschsprachiges Fernsehen und lesen deutsch-
sprachige Bücher.

Hazar entwickelt eine Eigenschaft, die ihm heute manch-
mal im Weg steht: Ehrgeiz. „Ich schätze das sehr an ihm“, sagt
sein Ausbildungsleiter Klaus Bogner. „Aber oft setzt er sich
auch zu sehr unter Druck.“ Und er findet: „Manchmal ist Ha-
zar deutscher als viele Deutsche.“ Er sei überpünktlich und
sehr zuverlässig, so Bogner.

Hazar macht seinen Hauptschulabschluss an der Carlo-
Schmid-Schule in Pforzheim. An der Johanna-Wittum-Schule
absolviert er ein Berufspraktisches Jahr. Er arbeitet als Ver-
käufer, macht Praktika beim Bäcker, im Baumarkt – nichts für
ihn, wie er sagt. Dann bringt ihn seine Berufshelferin darauf,
es doch mal mit einem Metallberuf zu probieren. Er bewirbt
sich bei Inovan und absolviert im Februar 2013 ein Praktikum.
„Ich war gleich begeistert von ihm“, erinnert sich Bogner.
Doch Hazar hat Pech. Die Ausbildungsplätze für das kommen-
de Jahr sind bereits alle belegt. Trotzdem bleibt er da – im Rah-
men des Projekts Förderjahr des Arbeitgeberverbands Süd-
westmetall, dass eigentlich schwer vermittelbare Jugendliche
auf das Berufsleben vorbereitet. 2014 wird er als Lehrling
übernommen. Zurzeit befindet sich Hazar Jameel Salo noch
im ersten Ausbildungsjahr zum Stanz- und Umformmechani-
ker. Den Beruf gibt es erst seit August 2013. In der Lehrwerk-
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statt bei Inovan lernt er zunächst die Grundlagen des neuen
Metallberufs – Fräsen, Schleifen, Messen. „Die Arbeit macht
mir großen Spaß“, sagt Hazar. In einigen Jahren sieht er sich
als erfolgreichen Facharbeiter bei dem Birkenfelder Unter-
nehmen: „Ich will den Techniker machen und außerdem eine
Familie gründen.“ Vor allem aber will er ein geregeltes Ein-
kommen haben. „Wir hatten einen Nachbar im Irak, der war
Krankenpfleger und hatte jeden Monat das gleiche Gehalt. Er

und seine Familie waren nicht reich, aber sie konnten sich
schöne Kleidung oder einen Schulranzen leisten. Wir nicht.“
Das will er auch schaffen. Zurück in den Irak möchte er nicht.
„Höchstens Urlaub machen vielleicht, wenn sich die Lage be-
ruhigt hat.“

Den Flüchtlingen, die sich in Deutschland ein neues Leben
aufbauen wollen, rät er vor allem eines: „Ihr müsst immer ein
Ziel vor Augen haben.“ Und dann heiße es: „Dranbleiben!“

Hazar Jameel Salo mag es, alleine an der Maschine zu arbeiten. Genau so gut gefällt ihm aber auch die Arbeit im Team. FOTO: MÜNDERLEIN

MIRIAM MÜNDERLEIN | BIRKENFELD

Eine bessere Zukunft
in Deutschland

Hazar Jameel Salo ist 19  Jahre alt und
macht eine Ausbildung zum Stanz- und

Umformmechaniker bei der Firma Inovan in
Birkenfeld. Die Jugend des Irakers verlief alles

andere als normal. Vor fünf Jahren erst kam
er nach Deutschland. Von da an hieß es

Deutsch pauken – Tag und Nacht.

In der Serie „Azubi des Monats“ stellen die sechs Volontäre der „Pforzheimer Zeitung“ jeden letzten Samstag im Monat einen Auszubildenden vor, der außergewöhnlich ist.
Neben der Sonderseite gibt es auf www.pz-news.de/azubidesmonats  oder bei Facebook auf www.facebook.com/azubidesmonats ein Video, in dem sich die Azubis vorstellen.
Du willst „Azubi des Monats“ werden? Dann schicke uns deine Bewerbung an internet@pz-news.de. Mehr Informationen erhältst du auf www.pz-news.de/azubidesmonats.

Ein Video gibt

es im Internet auf

www.pz-news.de

Was macht man als Stanz-
und Umformmechaniker?
Stanz- und Umformmechani-

ker produzieren an Stanzpressen
aus Blechen und Drähten Kontakt-
teile für die Automobilindustrie und
für die Hausgerätetechnik. Sie pro-
grammieren und richten Produkti-
onsanlagen der Stanz- und Umform-
technik ein.
Sie planen, überwachen und opti-
mieren die Prozessabläufe und füh-
ren prozessbegleitende Prüfungen
mit entsprechender Dokumentation
durch.

1 Welche schulischen
Leistungen werden
vorausgesetzt?

Hauptschul-, Werkrealschul- oder
Realschulabschluss mit guten
Mathe- und Techniknoten.

Welche Fähigkeiten und
Interessen sollte man
mitbringen?

Der Beruf spricht vor allem Jugend-
liche mit handwerklichen und tech-
nischen Begabungen an. Ich würde
empfehlen: Bei einem Praktikum
ausprobieren. mim

2

3
„Gute Mathe- und

Techniknoten
sind von Vorteil.“

Klaus Bogner, Ausbildungsleiter im Bereich
Metallberufe beim Unternehmen Inovan

D RE I FR A G E N

Hazar Jameel Salo,  „Azubi des Monats“ März

„Im Irak hatten wir einen Nachbar, der ein
geregeltes Einkommen hatte. Er konnte

sich schöne Dinge kaufen. Wir nicht. Auch
deshalb bin ich so ehrgeizig: Mit meiner

Ausbildung lerne ich einen Beruf, der
mir meine Zukunft sichert. “

Ausbildungsstellen zum Stanz-
und Umformmechaniker sind
laut der Industrie- und Han-
delskammer Nordschwarzwald
(IHK) momentan in Pforzheim
und im Enzkreis besetzt. Der
neue Beruf wurde erst zum 1.
August 2013 eingeführt, wes-
halb er in den hiesigen Unter-
nehmen noch nicht in entspre-
chendem Umfang angeboten
wird.

offene Ausbildungsstellen zum
Stanz- und Umformmechaniker
sind in Pforzheim und Enzkreis
derzeit laut Agentur für Arbeit
gemeldet.

Z A H L E N
Z U M  T H  E M  A

4

2

WIE VIEL VERDIENT
MAN WÄHREND

DER AUSBILDUNG?

500

1000

1500

2000

2500

1. Ausbildungsjahr

917,00 € 974,50 €
1060,50 €

2.  Ausbildungsjahr

3. Ausbildungsjahr

März

PZ vom
 28.03.2015
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Kathrin Aldenhoff, Redakteurin, Telefon: 0421/3671-3635, E-Mail: kathrin.aldenhoff@weser-kurier.de

Noch Fragen?

Wenn die erste Liebe  
dazwischen funkt

Die Gespräche mit acht Jugendlichen liefern die Grundlage für die Serie. Sie beschreibt 

in sechs Themenfolgen die Lebenswelt von Teenagern in Bremen. 

In sechs Teilen zeigen wir die Lebenswelt 

von Teenagern in Bremen. Wir haben 

mit Teenagern geredet, nicht über sie. 

Acht Jugendliche haben die Fotografin 

China Hopson und ich über mehrere Wo-

chen hinweg immer wieder getroffen. 

Wir haben ihren Alltag miterlebt, mit 

ihnen ihre Sorgen und Träume bespro-

chen, mit ihnen über die sechs Themen 

gesprochen, die wir als die wichtigsten 

und spannendsten in diesem Alter iden-

tifiziert hatten: Liebe und Freundschaft, 

Schule, Freizeit und Musik, Körper und 

Sex, Alkohol und Drogen, und die Zu-

kunft. 

Die Jugendlichen haben wir so ausge-

wählt, dass wir ein möglichst umfassen-

des Bild zeichnen können. Wir hatten 

zwei 15-jährige Mädchen dabei, die in 

die 10. Klasse eines angesehenen Bre-

mer Gymnasiums gehen; eine 18-Jäh-

rige, die mit 16 Mutter geworden ist; 

zwei Jungs mit Migrationshintergrund 

aus dem Freizeitheim, einer 18, der an-

dere 19; den 13-jährigen Schlagzeuger 

einer Schülerband und die 15-jährige 

Sängerin der Band, die so gerne Punk 

wäre und den 16-jährigen Milad, der 

vor einigen Monaten als unbegleiteter 

minderjähriger Flüchtling nach Bremen 

gekommen war. 

Die sechs Teile der Serie sind jeweils 

auf einer Panoramaseite erschienen, zu-

sammen mit Grafiken zu dem jeweiligen 

Thema und einem Interview mit einem 

Experten, das Familien Lebenshilfe ge-

ben sollte. Das Datenmaterial habe ich 

als Autorin recherchiert, unsere Grafik-

abteilung hat die Zahlen dann in anspre-

chende Grafiken verwandelt. 

Schwierigkeiten gab es insofern, als dass 

Jugendliche nicht so leicht auf Termi-

ne festzulegen sind, wie Erwachsene. 

Da fiel mal ein Treffen aus, da kam mal 

jemand zu spät, da war mal die kleine 

Tochter krank, und dann war das Thema 

Sex auf einmal doch nicht so ein ganz 

normales Thema, wie es anfangs im Ge-

spräch mit einer Protagonistin schien.

Kathrin Aldenhoff

JUGEND

Die Lebenswelt von Teenagern

TAGESZEITUNG FÜR BREMEN UND NIEDERSACHSEN



165

JUGEND

4
5

2
6

.
S

E
P

T
E

M
B

E
R

2
0

1
5

S
O

N
N

A
B

E
N

D
T

h
e

m
a

D
as
g
ro
ße
T
h
em
a
L
ie
b
e
–
sp
ri
ch
tm
an
es
al
s

E
lt
er
n
an
od
er
ü
b
er
lä
ss
t
m
an
d
as
lie
b
er

g
le
ic
h
d
en
F
re
u
n
d
en
?

Ja
n

-U
w

e
R

o
g

g
e:

D
ie

E
lt

er
n

si
n

d
zw

ar
w

ic
h

-
ti

g
in

d
en

g
ru

n
d

sä
tz

li
ch

en
F

ra
g

en
d

es
L

e-
b

en
s,

ab
er

w
as

L
ie

b
e

u
n

d
F

re
u

n
d

sc
h

af
te

n
an

g
eh

t,
b

le
ib

en
d

ie
H

er
an

w
ac

h
se

n
d

en
eh

er
u

n
te

rs
ic

h
.D

as
h

at
n

ic
h

ts
d

am
it

zu
tu

n
,

d
as

s
si

e
k

ei
n

V
er

tr
au

en
zu

d
en

E
lt

er
n

h
a-

b
en

.A
b

er
d

ie
G

le
ic

h
al

tr
ig

en
si

n
d

sc
h

li
ch

t-
w

eg
n

äh
er

d
ra

n
,u

n
d

m
an

k
an

n
si

ch
m

it
ih

-
n

en
vi

el
of

fe
n

er
zu

m
B

ei
sp

ie
lü

b
er

S
ex

u
al

i-
tä

t
u

n
te

rh
al

te
n

,
al

s
m

an
es

m
it

d
er

M
u

tt
er

od
er

d
em

V
at

er
k

an
n

.

W
as
m
ac
h
t
ei
n
e
F
re
u
n
d
sc
h
af
t
u
n
te
r
T
ee
n
-

ag
er
n
au
s?

F
re

u
n

d
sc

h
af

te
n

in
d

ie
se

m
A

lt
er

er
le

ic
h

te
rn

d
ie

A
b

lö
su

n
g

vo
m

E
lt

er
n

h
au

s.
S

ie
si

n
d

w
ic

h
ti

g
al

s
B

ez
u

g
sp

u
n

k
te

au
ße

rh
al

b
d

er
F

a-
m

il
ie

.
M

an
k

an
n

si
ch

F
re

u
n

d
en

an
ve

r-
tr

au
en

,m
it

ih
n

en
ü

b
er

G
ot

tu
n

d
d

ie
W

el
tr

e-
d

en
.

W
en

n
m

an
m

it
H

er
an

w
ac

h
se

n
d

en
sp

ri
ch

t,
h

ör
t

m
an

of
t,

d
as

s
d

ie
G

le
ic

h
al

tr
i-

g
en

zu
h

ör
en

k
ön

n
en

,d
as

s
si

e
b

ei
F

re
u

n
d

en
d

as
G

ef
ü

h
l

h
ab

en
,

an
g

en
om

m
en

zu
se

in
.

B
ei

d
en

E
lt

er
n

h
ab

en
si

e
h

äu
fi

g
er

d
as

G
e-

fü
h

l,
d

as
s

d
ie

g
ar

n
ic

h
t

zu
h

ör
en

od
er

ei
n

-
fa

ch
d

ra
u

fl
os

re
d

en
,o

h
n

e
d

as
s

d
ie

Ju
g

en
d

li
-

ch
en

d
as

n
u

n
g

er
ad

e
h

ör
en

w
ol

le
n

.

D
ie
R
ol
le
vo
n
E
lt
er
n
is
t
es
al
so
eh
er
zu
tr
ös
-

te
n
,
w
en
n
es
d
an
n
ei
n
m
al
L
ie
b
es
ku
m
m
er

g
ib
t?

T
rö

st
en

h
ei

ßt
in

d
em

F
al

lv
or

al
le

n
D

in
g

en
:

d
ie

K
la

p
p

e
h

al
te

n
.E

s
h

ei
ßt

,d
as

K
in

d
in

d
en

A
rm

zu
n

eh
m

en
u

n
d

n
ic

h
t

zu
sa

g
en

,e
s

se
i

n
ic

h
t

sc
h

li
m

m
.

S
ol

ch
e

b
ag

at
el

li
si

er
en

d
en

S
ät

ze
h

el
fe

n
in

d
ie

se
n

S
it

u
at

io
n

en
n

ic
h

t.
W

en
n

d
ie

L
ie

b
es

st
ü

rm
e

to
b

en
u

n
d

es
d

ru
n

te
r

u
n

d
d

rü
b

er
g

eh
t,

si
n

d
d

ie
E

lt
er

n
ei

n
e

A
rt

H
af

en
,

in
d

en
d

ie
Ju

g
en

d
li

ch
en

ei
n

la
u

fe
n

k
ön

n
en

.E
lt

er
n

si
n

d
in

d
ie

se
r

Z
ei

t
so

et
w

as
w

ie
L

eu
ch

tt
ü

rm
e,

d
ie

b
li

n
k

en
.

U
n

d
n

at
ü

rl
ic

h
n

eh
m

en
si

ch
d

ie
P

u
b

er
ti

er
en

-
d

en
n

ic
h

td
ie

Z
ei

t,
d

ie
se

n
H

af
en

d
an

n
an

zu
-

la
u

fe
n

,
w

en
n

d
ie

S
tü

rm
e

to
b

en
u

n
d

w
en

n
d

as
F

eu
er

b
re

n
n

t,
so

n
d

er
n

d
an

n
,w

en
n

si
e

n
ic

h
tm

eh
rw

ei
te

rw
is

se
n

.W
en

n
si

e
d

as
G

e-
fü

h
lh

ab
en

,s
ie

b
ra

u
ch

en
je

tz
t

ei
n

e
A

n
la

u
f-

st
at

io
n

.

E
s
h
ei
ßt
m
an
ch
m
al
,e
in
Ju
g
en
d
lic
h
er
h
ät
te

d
ie
fa
ls
ch
en
F
re
u
n
d
e.
G
ib
t
es
d
as
ü
b
er
-

h
au
p
t?

F
re

u
n

d
e

er
le

ic
h

te
rn

d
en

A
b

sc
h

ie
d

.U
n

d
si

e
st

eh
en

au
ch

m
an

ch
m

al
fü

r
an

d
er

e
D

in
g

e,
al

s
d

ie
,d

ie
m

an
b

is
h

er
im

E
lt

er
n

h
au

s
k

en
-

n
en

g
el

er
n

t
h

at
.

W
en

n
es

in
ei

n
em

E
lt

er
n

-
h

au
s

zu
m

B
ei

sp
ie

l
n

u
r

g
es

u
n

d
e

N
ah

ru
n

g
g

ib
t,

d
an

n
w

er
d

en
vi

el
le

ic
h

tF
re

u
n

d
e

w
ic

h
-

ti
g

,
d

ie
B

u
rg

er
to

ll
fi

n
d

en
.

O
d

er
w

en
n

es
sp

ra
ch

li
ch

im
m

er
se

h
r

g
es

it
te

t
zu

g
eh

t,
d

an
n

w
er

d
en

L
eu

te
w

ic
h

ti
g

,d
ie

F
äk

al
sp

ra
-

ch
e

sp
re

ch
en

.
E

s
g

ib
t

in
d

ie
se

m
S

in
n

e
k

ei
n

e
fa

ls
ch

en
F

re
u

n
d

e.
U

n
d

n
oc

h
m

al
:

F
re

u
n

d
e

si
n

d
au

ch
d

az
u

d
a,

d
as

s
m

an
m

al
ei

n
en

B
li

ck
ü

b
er

d
en

Z
au

n
w

ir
ft

.

A
ls
o
h
ei
ßt
d
as
fü
r
E
lt
er
n
:E
rs
t
m
al
en
ts
p
an
-

n
en
,a
u
ch
w
en
n
si
e
g
la
u
b
en
,d
as
s
ih
r
K
in
d

sc
h
le
ch
te
n
U
m
g
an
g
h
at
?

E
s

g
ib

t
au

s
d

er
S

ic
h

t
d

es
H

er
an

w
ac

h
se

n
-

d
en

k
ei

n
en

sc
h

le
ch

te
n

U
m

g
an

g
.

E
s

g
ib

t
n

u
r

U
m

g
an

g
.

Ic
h

fi
n

d
e

es
im

m
er

w
ic

h
ti

g
,

d
as

s
d

ie
E

lt
er

n
ei

n
e

P
or

ti
on

G
el

as
se

n
h

ei
t

an
d

en
T

ag
le

g
en

.
N

ic
h

t
G

le
ic

h
g

ü
lt

ig
k

ei
t.

D
as

k
an

n
m

an
d

en
H

er
an

w
ac

h
se

n
d

en
ve

r-
m

it
te

ln
:

M
ir

is
t

d
as

n
ic

h
t

eg
al

,
ab

er
ic

h
k

an
n

es
ei

n
S

tü
ck

w
ei

t
zu

la
ss

en
,

d
as

s
d

u
d

ie
se

F
re

u
n

d
e

je
tz

t
h

as
t

u
n

d
h

ab
en

m
u

ss
t.

D
ie

g
ru

n
d

sä
tz

li
ch

en
T

h
em

en
,

d
ie

L
eb

en
s-

th
em

en
,w

er
d

en
ja

m
it

d
en

E
lt

er
n

od
er

d
en

G
ro

ße
lt

er
n

b
es

p
ro

ch
en

,
d

af
ü

r
si

n
d

d
ie

F
re

u
n

d
e

d
an

n
w

ie
d

er
u

m
n

ic
h

t
re

le
va

n
t.

F
re

u
n

d
e

in
d

em
A

lt
er

zw
is

ch
en

13
u

n
d

17
Ja

h
re

n
n

en
n

e
ic

h
im

m
er

E
n

tw
ic

k
lu

n
g

sa
b

-
sc

h
n

it
ts

-G
ef

äh
rt

en
.

D
ie

si
n

d
fü

r
ei

n
e

b
e-

st
im

m
te

E
n

tw
ic

k
lu

n
g

sp
h

as
e

w
ic

h
ti

g
,v

er
lie

-
re

n
ab

er
ir

g
en

d
w

an
n

an
S

te
ll

en
w

er
t.

D
as
In
te
rv
ie
w
fü
h
rt
e
K
at
h
ri
n
A
ld
en
h
of
f.

„T
rö
st
en

he
iß
t:
di
e
K
la
pp
e
ha
lte
n“

W
ir

w
ol

le
n

in
u

n
se

re
r

S
er

ie
„S

o
lä

u
ft

’s
“

je
d

en
S

on
n

ab
en

d
T

ee
n

-
ag

er
zu

W
or

tk
om

m
en

la
ss

en
,

ih
re

n
A

ll
ta

g
ze

ig
en

,i
h

re
S

or
g

en
u

n
d

d
as

,w
of

ü
r

si
e

si
ch

b
eg

ei
st

er
n

.V
or

al
le

n
D

in
g

en
w

ol
le

n
w

ir
m

it
ih

n
en

re
d

en
,

n
ic

h
tü

b
er

si
e.

In
se

ch
s

S
er

ie
n

te
il

en
w

ol
-

le
n

w
ir

d
ie

T
h

em
en

an
sp

re
ch

en
,d

ie
Ju

-
g

en
d

li
ch

e
b

ew
eg

en
.D

er
er

st
e

T
ei

lb
e-

sc
h

äf
ti

g
ts

ic
h

m
it

L
ie

b
e

u
n

d
F

re
u

n
d

-
sc

h
af

t.
Im

n
äc

h
st

en
S

er
ie

n
te

il
w

er
d

en
S

ch
u

le
u

n
d

A
u

sb
il

d
u

n
g

th
em

at
is

ie
rt

,d
a-

n
ac

h
w

ir
d

es
u

m
d

as
T

h
em

a
F

re
iz

ei
tg

e-
h

en
.I

m
vi

er
te

n
T

ei
ls

ol
le

s
u

m
d

en
K

ör
-

p
er

g
eh

en
,d

er
si

ch
in

d
er

P
u

b
er

tä
tv

er
än

-
d

er
t,

u
n

d
u

m
d

as
T

h
em

a
S

ex
.Ü

b
er

A
lk

o-
h

ol
,D

ro
g

en
u

n
d

G
ew

al
tw

er
d

en
w

ir
im

fü
n

ft
en

T
ei

ls
p

re
ch

en
,u

n
d

im
se

ch
st

en
u

n
d

ab
sc

h
li

eß
en

d
en

S
er

ie
n

te
il

w
er

d
en

w
ir

ü
b

er
d

as
sp

re
ch

en
,w

as
vo

r
d

en
Ju

-
g

en
d

li
ch

en
li

eg
t:

d
ie

Z
u

k
u

n
ft

.A
ch

tJ
u

-
g

en
d

li
ch

e
b

eg
le

it
en

w
ir

fü
r

d
ie

se
S

er
ie

.
S

ie
w

er
d

en
in

d
en

ve
rs

ch
ie

d
en

en
S

er
ie

n
-

te
il

en
im

m
er

w
ie

d
er

zu
W

or
tk

om
m

en
.

O
n

li
n

e
fi

n
d

en
S

ie
zu

je
d

em
S

er
ie

n
te

il
ei

n
V

id
eo

m
it

k
u

rz
en

S
ta

te
m

en
ts

al
le

r
Ju

-
g

en
d

li
ch

en
zu

d
em

je
w

ei
li

g
en

T
h

em
a.

V
O
N
K
A
T
H
R
IN

A
L
D
E
N
H
O
F
F
(T
E
X
T
)

U
N
D
C
H
IN

A
H
O
P
S
O
N
(F
O
T
O
S
)

D
a

si
n

d
zw

ei
M

äd
ch

en
b

es
te

F
re

u
n

-
d

in
n

en
se

it
d

er
1.

K
la

ss
e.

D
an

n
k

om
m

t
d

ie
se

r
T

yp
,

u
n

d
au

f
ei

n
m

al
is

t
al

le
s

an
d

er
s.

A
u

f
ei

n
m

al
ve

r-
b

ri
n

g
t

L
in

a
ih

re
P

au
se

n
ic

h
t

m
eh

r
m

it
E

m
m

a,
au

f
ei

n
m

al
is

t
V

ol
le

yb
al

l
n

ic
h

t
m

eh
rs

o
w

ic
h

ti
g

w
ie

in
d

en
ve

rg
an

g
en

en
ac

h
t

Ja
h

re
n

,
au

f
ei

n
m

al
st

eh
t

et
w

as
zw

is
ch

en
E

m
m

a
u

n
d

L
in

a.
Im

L
eb

en
vo

n
Ja

n
a

h
at

d
ie

er
st

e
L

ie
b

e
n

oc
h

m
eh

r
ve

rä
n

d
er

t:
S

ie
is

t
m

it
15

Ja
h

re
n

M
u

tt
er

g
ew

or
d

en
.

H
eu

te
is

t
ih

re
T

oc
h

te
r

d
as

W
ic

h
ti

g
st

e
fü

r
d

ie
18

-J
äh

ri
g

e.
D

ie
L

ie
b

e
zu

ei
n

em
M

an
n

k
om

m
t

er
st

an
zw

ei
te

r
S

te
ll

e.
D

er
18

-j
äh

ri
g

e
B

ot
an

u
n

d
se

in
e

Ju
n

g
s

d
is

k
u

ti
er

en
n

oc
h

d
ar

ü
b

er
,o

b
es

L
ie

b
e

w
ir

k
li

ch
g

ib
t.

W
as

si
ch

er
is

t:
E

ch
te

F
re

u
n

d
sc

h
af

t,
d

ie
g

ib
te

s
zw

is
ch

en
ih

n
en

.
E

m
m

a
u

n
d

L
in

a
si

n
d

b
ei

d
e

15
Ja

h
re

al
t,

si
e

se
h

en
si

ch
im

m
er

n
oc

h
of

t,
si

e
sp

ie
le

n
d

re
i

M
al

d
ie

W
oc

h
e

V
ol

le
yb

al
l,

h
ab

en
zu

sa
m

m
en

C
h

em
ie

u
n

d
S

p
an

is
ch

in
d

er
S

ch
u

le
.D

oc
h

in

ih
re

r
F

re
iz

ei
tu

n
te

rn
eh

m
en

si
e

k
au

m
n

oc
h

et
-

w
as

m
it

ei
n

an
d

er
.L

in
a

sa
g

t,
am

A
n

fa
n

g
h

ab
e

si
e

si
ch

n
ic

h
t

g
et

ra
u

t,
E

m
m

a
vo

n
M

ax
i

u
n

d
ih

r
zu

er
zä

h
le

n
:

D
as

s
si

e
si

ch
se

it
W

oc
h

en
N

ac
h

ri
ch

te
n

ü
b

er
W

h
at

s
A

p
p

sc
h

re
ib

en
,d

as
s

si
e

si
ch

b
ei

L
in

a
g

et
ro

ff
en

h
ab

en
,u

m
g

em
ei

n
-

sa
m

C
u

rr
yh

u
h

n
zu

k
oc

h
en

.
U

n
d

d
as

s
L

in
a

M
ax

i
g

ek
ü

ss
t

h
at

.
M

it
ac

h
t

Ja
h

re
n

h
at

te
n

E
m

m
a

u
n

d
L

in
a

W
et

te
n

ab
g

es
ch

lo
ss

en
–

w
er

w
ü

rd
e

al
s

E
rs

te
ei

n
en

F
re

u
n

d
h

ab
en

?
D

ie
je

-
n

ig
e

h
ät

te
d

ie
W

et
te

d
an

n
ve

rl
or

en
,

d
en

n
Ju

n
g

s
fa

n
d

en
si

e
ek

li
g

.N
u

n
is

ta
ll

es
an

d
er

s.

A
lt

e
V

er
tr

au
th

ei
t

A
n

ei
n

em
d

er
le

tz
te

n
so

n
n

ig
-w

ar
m

en
T

ag
e

in
d

ie
se

m
Ja

h
rs

it
ze

n
E

m
m

a
u

n
d

L
in

a
n

eb
en

ei
n

-
an

d
er

au
f

ei
n

er
B

ie
rb

an
k

an
d

er
S

ch
la

ch
te

,
tr

in
k

en
A

p
fe

ls
ch

or
le

au
s

g
ro

ße
n

G
lä

se
rn

u
n

d
er

zä
h

le
n

.S
ie

se
h

en
si

ch
an

,l
äc

h
el

n
.D

ie
al

te
V

er
tr

au
th

ei
t,

m
an

ch
m

al
is

ts
ie

n
oc

h
d

a,
w

en
n

si
e

zu
zw

ei
ts

in
d

.S
ie

w
is

se
n

,w
or

u
m

es
im

L
e-

b
en

d
er

an
d

er
en

g
eh

t.
D

as
s

L
in

a
m

it
ih

re
r

k
le

in
en

S
ch

w
es

te
rd

ie
se

W
oc

h
e

b
ei

ih
re

rM
u

t-
te

rw
oh

n
t,

n
ic

h
tb

ei
ih

re
m

V
at

er
.„

Ic
h

b
in

A
B

-
K

on
ze

p
t,

od
er

w
ie

n
en

n
t

m
an

d
as

?“
,

fr
ag

t
L

in
a.

Ih
re

E
lt

er
n

le
b

en
se

it
ei

n
ig

en
Ja

h
re

n
g

e-
tr

en
n

t,
d

ie
K

in
d

er
w

oh
n

en
m

al
h

ie
r,

m
al

d
or

t.
L

in
a

w
ei

ß,
d

as
s

E
m

m
a

fr
ei

ta
g

s
b

ei
ih

re
r

O
m

a
zu

M
it

ta
g

is
st

.
M

it
ih

re
r

k
le

in
en

S
ch

w
es

te
r.

F
rü

h
er

h
ät

te
n

si
e

st
än

d
ig

b
ei

ei
n

an
d

er
ü

b
er

-
n

ac
h

te
t,

er
zä

h
le

n
si

e.
M

ac
h

en
si

e
d

as
n

oc
h

?
S

ie
sc

h
ü

tt
el

n
d

en
K

op
f,

si
e

se
ie

n
u

n
te

r
d

er
W

oc
h

e
in

zw
is

ch
en

so
ve

rp
la

n
t,

er
zä

h
le

n
si

e.
D

oc
h

d
an

n
p

la
tz

te
s

au
s

E
m

m
a

h
er

au
s:

„L
in

a
h

at
je

tz
t

ei
n

en
F

re
u

n
d

,
u

n
d

ic
h

w
ar

am
A

n
fa

n
g

an
g

ep
is

st
vo

n
ih

m
u

n
d

vo
n

ih
re

m
V

er
h

al
te

n
.“

E
m

m
a

lä
-

ch
el

t,
b

li
ck

t
zu

L
in

a,
d

ie
n

ic
k

t,
lä

ch
el

t
n

ic
h

t.
D

ie
M

äd
ch

en
si

tz
en

n
oc

h
im

m
er

en
g

b
ei

ei
n

-
an

d
er

.
S

ie
w

ec
h

se
ln

d
an

n
d

as
T

h
em

a,
sp

re
-

ch
en

ü
b

er
E

m
m

as
K

at
ze

,
L

in
a

er
zä

h
lt

,
d

ie
k

ön
n

e
au

fK
om

m
an

d
o

S
it

z
m

ac
h

en
.

E
in

p
aa

r
T

ag
e

sp
ät

er
fü

h
rt

E
m

m
a

zu
H

au
se

m
it

ih
re

r
K

at
ze

P
h

oe
b

e
d

as
K

u
n

st
st

ü
ck

vo
r,

ab
er

oh
n

e
L

in
a

al
s

Z
u

sc
h

au
er

in
.I

n
ih

re
m

Z
im

-
m

er
h

än
g

en
F

ot
os

vo
n

L
in

a
u

n
d

ih
r,

ei
n

es
is

t
sc

h
on

ei
n

p
aa

r
Ja

h
re

al
t.

D
ie

M
äd

ch
en

h
ab

en
d

ie
A

rm
e

u
m

ei
n

an
d

er
g

el
eg

t
u

n
d

la
ch

en
in

d
ie

K
am

er
a.

D
ie

b
ei

d
en

h
ab

en
g

em
ei

n
sa

m
R

ei
ts

tu
n

d
en

g
en

om
m

en
,

au
ch

G
ei

g
e

h
ab

en
si

e
sc

h
on

zu
sa

m
m

en
g

es
p

ie
lt

.„
Ic

h
w

ei
ß

n
ic

h
t

w
ie

d
as

g
eh

t“
,

sa
g

t
E

m
m

a,
„d

as
s

m
an

al
le

s
m

it
ei

n
an

d
er

m
ac

h
tu

n
d

d
an

n
n

ic
h

ts
m

eh
r!

“
E

m
m

a
w

ar
n

oc
h

n
ie

ri
ch

ti
g

ve
rl

ie
b

t.
A

b
er

si
e

g
la

u
b

t,
si

e
w

ü
rd

e
si

ch
d

an
n

an
d

er
s

ve
rh

al
-

te
n

.„
S

el
b

st
w

en
n

ic
h

ei
n

en
F

re
u

n
d

h
ät

te
,w

ä-
re

n
m

ei
n

e
F

re
u

n
d

e
fü

r
m

ic
h

n
oc

h
w

ic
h

ti
g

“,

sa
g

t
si

e.
U

n
d

ih
re

S
ti

m
m

e
w

ir
d

le
is

er
,a

ls
si

e
sa

g
t:

„D
as

le
tz

te
Ja

h
r

w
ar

tr
au

ri
g

fü
r

m
ic

h
.“

S
ie

er
zä

h
lt

,d
as

s
L

in
a

u
n

d
si

e
ei

n
m

al
im

G
ei

-
g

en
u

n
te

rr
ic

h
t

je
w

ei
ls

ei
n

e
ro

sa
u

n
d

ei
n

e
w

ei
ße

S
oc

k
e

an
h

at
te

n
–

oh
n

e
si

ch
ab

g
es

p
ro

-
ch

en
zu

h
ab

en
.

„I
ch

g
la

u
b

e
n

ic
h

t,
d

as
s

ir
-

g
en

d
je

m
an

d
ei

n
e

F
re

u
n

d
in

w
ie

L
in

a
er

se
t-

ze
n

k
an

n
.“

A
n

d
ie

G
es

ch
ic

h
te

m
it

d
en

S
oc

k
en

k
an

n
L

in
a

si
ch

n
ic

h
t

er
in

n
er

n
.D

as
k

ön
n

e
ab

er
g

u
t

so
g

ew
es

en
se

in
,

sa
g

t
si

e.
S

ie
er

zä
h

lt
,

d
as

s
E

m
m

a
u

n
d

si
e

in
d

er
d

ri
tt

en
K

la
ss

e
vo

n
ih

re
n

M
it

sc
h

ü
le

rn
Z

w
il

li
n

g
e

g
en

an
n

tw
u

rd
en

,w
ei

l
si

e
im

S
ch

w
im

m
u

n
te

rr
ic

h
t

d
en

g
le

ic
h

en
B

a-
d

ea
n

zu
g

tr
u

g
en

:r
ot

m
it

w
ei

ße
n

B
lü

te
n

.
A

b
er

vo
r

k
n

ap
p

ei
n

em
Ja

h
r

is
t

eb
en

M
ax

i
in

L
in

as
L

eb
en

g
et

re
te

n
,

u
n

d
er

is
t

ih
r

se
h

r
w

ic
h

ti
g

.M
it

ih
m

k
an

n
u

n
d

w
il

ls
ie

ü
b

er
al

le
s

re
d

en
,m

it
ih

m
w

il
l

si
e

d
ie

fr
ei

e
Z

ei
t

ve
rb

ri
n

-
g

en
,d

ie
ih

r
n

ac
h

S
ch

u
le

u
n

d
V

ol
le

yb
al

ln
oc

h
b

le
ib

t.
E

r
is

t
d

er
je

n
ig

e,
b

ei
d

em
si

e
je

tz
t

am
W

oc
h

en
en

d
e

ü
b

er
n

ac
h

te
t.

U
n

d
er

is
t

d
er

M
en

sc
h

,ü
b

er
d

en
L

in
a

sa
g

t:
„E

r
k

en
n

t
m

ic
h

am
b

es
te

n
.“

L
in

a
h

at
d

en
er

st
en

S
ch

ri
tt

b
ei

m
K

ü
ss

en
g

em
ac

h
t,

M
ax

i
h

at
d

af
ü

r
al

s
er

st
er

d
ie

d
re

iW
or

te
g

es
ag

t:
Ic

h
li

eb
e

d
ic

h
.

W
er

w
an

n
w

as
zu

w
em

al
s

er
st

es
g

es
ag

t
h

at
,

is
t

Ja
n

a
n

ic
h

t
w

ic
h

ti
g

.
D

ie
18

-J
äh

ri
g

e
zu

ck
t

m
it

d
en

S
ch

u
lt

er
n

.
S

ie
w

ei
ß

es
n

ic
h

t
m

eh
r,

ob
M

ar
ti

n
d

am
al

s
d

en
er

st
en

S
ch

ri
tt

g
e-

m
ac

h
th

at
od

er
si

e.
E

s
h

at
au

ch
k

ei
n

e
B

ed
eu

-
tu

n
g

:I
h

re
B

ez
ie

h
u

n
g

is
t

vo
rb

ei
.U

n
d

E
m

el
ie

is
t

d
a.

S
ie

is
t

zw
ei

ei
n

h
al

b
Ja

h
re

al
t,

g
eh

t
zu

ei
n

er
T

ag
es

m
u

tt
er

u
n

d
is

t
ei

n
fr

öh
li

ch
es

K
in

d
.

Je
d

en
M

or
g

en
u

m
k

u
rz

n
ac

h
ac

h
t

b
ri

n
g

t
Ja

n
a

ih
re

T
oc

h
te

r
zu

r
T

ag
es

m
u

tt
er

.S
ie

fä
h

rt
m

it
d

em
K

in
d

er
w

ag
en

d
u

rc
h

ei
n

en
k

le
in

en
P

ar
k

,
an

ei
n

em
B

ac
h

en
tl

an
g

.
E

m
el

ie
ze

ig
t

au
f

d
ie

E
n

te
n

u
n

d
sc

h
re

it
:„

D
a!

“
Ja

n
a

b
eu

g
t

si
ch

vo
r,

lä
ch

el
ti

h
r

zu
,s

ag
ts

o
et

w
as

w
ie

„J
a,

E
n

te
n

“,
u

n
d

sc
h

ie
b

t
d

en
W

ag
en

w
ei

te
r.

L
ie

b
e,

d
as

is
t

fü
r

Ja
n

a,
w

en
n

m
an

fü
re

in
an

-
d

er
d

a
is

t.
W

en
n

m
an

zu
ei

n
an

d
er

h
äl

t,
si

ch
u

m
d

en
an

d
er

en
k

ü
m

m
er

t.
S

o
w

ie
si

e
si

ch
u

m
E

m
el

ie
k

ü
m

m
er

t.
D

as
s

si
e

sc
h

w
an

g
er

w
ar

,
w

ar
ei

n
S

ch
oc

k
fü

r
si

e.
G

er
ad

e
ei

n
m

al
15

Ja
h

re
w

ar
si

e,
h

at
te

n
oc

h
k

ei
n

en
S

ch
u

la
b

sc
h

lu
ss

u
n

d
w

ar
b

er
ei

ts
im

fü
n

ft
en

M
on

at
.

S
ie

u
n

d
ih

r
d

am
al

ig
er

F
re

u
n

d
h

at
te

n
ve

rh
ü

te
t,

m
it

K
on

d
om

.
D

as
m

ü
ss

e
k

ap
u

tt
g

ew
es

en
se

in
,

sa
g

t
Ja

n
a.

Ih
re

F
re

u
n

d
in

n
en

si
n

d
ih

r
au

s
d

em
W

eg
g

eg
an

-
g

en
,a

ls
ih

r
B

au
ch

g
ew

ac
h

se
n

is
t.

„Z
w

ei
w

a-
re

n
eh

rl
ic

h
zu

m
ir

u
n

d
sa

g
te

n
,

es
se

i
ih

n
en

p
ei

n
li

ch
,m

it
m

ir
g

es
eh

en
zu

w
er

d
en

.“
Z

w
ei

an
d

er
e

F
re

u
n

d
in

n
en

h
ie

lt
en

zu
ih

r
–

d
ie

w
oh

-

n
en

ab
er

n
ic

h
t

in
B

re
m

en
.

E
in

e
vo

n
b

ei
d

en
,

A
d

ri
el

ly
,i

st
vo

r
K

u
rz

em
fü

r
ei

n
W

oc
h

en
en

d
e

zu
B

es
u

ch
g

ek
om

m
en

.
S

ie
k

ön
n

en
ü

b
er

d
ie

g
le

ic
h

en
T

h
em

en
sp

re
ch

en
,ü

b
er

k
le

in
e

K
in

-
d

er
.D

en
n

A
d

ri
el

ly
h

at
d

re
iM

on
at

e
n

ac
h

E
m

e-
li

es
G

eb
u

rt
ei

n
en

B
ru

d
er

b
ek

om
m

en
.

„A
u

f
si

e
k

on
n

te
ic

h
m

ic
h

im
m

er
ve

rl
as

se
n

“,
sa

g
t

Ja
n

a.
S

ei
t

d
er

S
ch

w
an

g
er

sc
h

af
t

m
ac

h
e

si
e

U
n

te
rs

ch
ie

d
e:

W
er

is
t

w
ir

k
li

ch
ei

n
F

re
u

n
d

u
n

d
w

er
n

ic
h

t?
H

eu
te

is
t

E
m

el
ie

d
er

w
ic

h
-

ti
g

st
e

M
en

sc
h

in
Ja

n
as

L
eb

en
.U

n
d

w
en

n
ei

n
M

an
n

in
ih

r
L

eb
en

tr
it

t,
d

an
n

m
u

ss
er

d
as

ak
-

ze
p

ti
er

en
.

„E
m

el
ie

u
n

d
m

ic
h

g
ib

t
es

n
u

r
im

D
op

p
el

p
ac

k
“,

sa
g

tJ
an

a.

D
ie

be
st

en
Fr

eu
n

de
B

ot
an

u
n

d
se

in
e

Ju
n

g
s

g
ib

t
es

vo
r

al
le

m
in

d
er

G
ru

p
p

e.
S

ei
t

Ja
h

re
n

si
n

d
si

e
F

re
u

n
d

e.
„S

ei
tw

ir
so

k
le

in
w

ar
en

w
ie

d
ie

d
a“

,s
ag

tB
o-

ta
n

u
n

d
ze

ig
ta

u
fz

w
ei

A
ch

tj
äh

ri
g

e,
d

ie
d

u
rc

h
d

as
F

re
iz

ei
th

ei
m

in
d

er
T

h
ed

in
g

h
au

se
r

S
tr

aß
e

in
d

er
N

eu
st

ad
t

sp
ri

n
g

en
.

B
ot

an
is

t
h

eu
te

18
Ja

h
re

al
t,

er
si

tz
t

m
it

se
in

en
F

re
u

n
-

d
en

Y
as

in
,E

m
in

,M
il

at
u

n
d

M
u

h
am

m
et

g
an

z

ob
en

u
n

te
rm

D
ac

h
au

f
ei

n
er

S
of

ae
ck

e.
D

ie
Ju

n
g

s
si

n
d

zw
is

ch
en

16
u

n
d

19
Ja

h
re

al
t,

u
n

d
si

e
k

am
en

sc
h

on
in

s
F

re
iz

i,
al

s
si

e
n

oc
h

au
f

d
ie

G
ru

n
d

sc
h

u
le

u
m

d
ie

E
ck

e
g

in
g

en
.

E
in

er
vo

n
ih

n
en

h
at

ei
n

e
F

re
u

n
d

in
,d

ie
an

-
d

er
en

n
ic

h
t.

„L
ie

b
e

–
d

ie
g

ib
te

s
n

ic
h

t!
“,

sa
g

t
Y

as
in

,d
er

19
-J

äh
ri

g
e.

D
ie

an
d

er
en

si
n

d
n

ic
h

t
ei

n
ve

rs
ta

n
d

en
:K

la
r

g
ib

te
s

L
ie

b
e!

E
rs

ei
d

oc
h

se
lb

st
sc

h
on

ve
rl

ie
b

t
g

ew
es

en
,

sa
g

t
B

ot
an

u
n

d
b

ox
ti

h
n

in
d

ie
S

ei
te

.D
a

la
ch

tY
as

in
,l

eg
t

d
en

K
op

f
sc

h
rä

g
u

n
d

sa
g

t:
„J

a,
ab

er
d

a
w

ar
ic

h
n

oc
h

ju
n

g
!“

S
ie

g
eh

en
ru

n
te

r,
k

u
rz

vo
r

d
ie

T
ü

r.
C

ol
a

is
t

au
s,

al
so

g
ib

t
es

C
ol

a
li

g
h

t.
S

ie
st

eh
en

d
ra

u
ße

n
,

tr
in

k
en

,
re

d
en

.
A

u
f

d
em

B
ol

zp
la

tz
sc

h
ie

ße
n

d
ie

b
ei

d
en

A
ch

tj
äh

ri
g

en
B

äl
le

au
f

d
as

T
or

u
n

d
g

eg
en

d
en

M
et

al
lz

au
n

.B
ot

an
er

-
zä

h
lt

:
A

m
W

oc
h

en
en

d
e

zi
eh

en
si

e
g

em
ei

n
-

sa
m

lo
s,

im
C

lu
b

te
il

t
si

ch
d

ie
G

ru
p

p
e

d
an

n
sc

h
n

el
l

–
„w

en
n

ei
n

er
ei

n
M

äd
ch

en
k

la
r

m
ac

h
t,

d
an

n
is

td
er

h
al

tw
eg

“.
A

b
er

so
b

al
d

es
Ä

rg
er

g
ib

t,
si

n
d

al
le

w
ie

d
er

d
a.

N
ic

h
t,

d
as

s
d

as
of

td
er

F
al

lw
är

e.
A

b
er

w
en

n
,d

an
n

is
td

er
ei

n
e

fü
r

d
en

an
d

er
en

d
a.

„D
a

lä
ss

tm
an

au
ch

ei
n

M
äd

ch
en

st
eh

en
“,

sa
g

t
M

il
at

u
n

d
g

ri
n

st
,

„a
u

ch
w

en
n

’s
sc

h
w

er
fä

ll
t“

.„
U

n
d

w
ir

g
eh

en
im

m
er

zu
sa

m
m

en
n

ac
h

H
au

se
“,

sa
g

t
B

ot
an

.
„S

ti
m

m
tn

ic
h

t“
,s

ag
tM

u
h

am
m

et
,„

ic
h

b
in

im
-

m
er

d
er

L
et

zt
e!

“
D

an
n

la
ch

te
r.

B
ot

an
h

at
fü

n
fG

es
ch

w
is

te
r,

al
le

si
n

d
sc

h
on

ve
rh

ei
ra

te
t.

E
r

se
lb

st
h

at
es

d
a

n
ic

h
t

so
ei

li
g

:
„S

p
ät

er
vi

el
le

ic
h

t,
er

st
w

il
li

ch
n

oc
h

m
ei

n
L

e-
b

en
g

en
ie

ße
n

.“
W

ar
er

sc
h

on
m

al
ve

rl
ie

b
t?

K
la

r,
w

er
w

ar
d

as
n

ic
h

t.
G

en
au

er
w

il
le

r
d

ar
-

au
fa

b
er

n
ic

h
te

in
g

eh
en

.S
p

ät
er

sp
ie

le
n

si
e

K
i-

ck
er

,
zw

ei
g

eg
en

zw
ei

.
„B

ei
m

S
p

ie
le

n
g

eh
t

d
ie

F
re

u
n

d
sc

h
af

t
k

ap
u

tt
“,

ru
ft

M
il

at
.

E
r

h
äl

t
si

ch
ra

u
s,

b
le

ib
t

au
f

d
em

S
of

a
si

tz
en

.L
än

g
er

al
s

zw
ei

,
d

re
i

T
ag

e
h

al
te

ei
n

S
tr

ei
t

n
ie

an
,

sa
g

te
r.

U
n

d
B

ot
an

er
zä

h
lt

:A
u

ch
w

en
n

es
m

al
S

tr
es

s
g

ib
t,

au
ch

w
en

n
si

e
si

ch
m

al
er

n
st

er
p

rü
g

el
n

,
d

au
er

t
es

n
ic

h
t

la
n

g
e,

b
is

si
e

si
ch

w
ie

d
er

au
f

d
ie

W
an

g
en

k
ü

ss
en

,
zu

r
V

er
sö

h
-

n
u

n
g

.W
ei

ls
ie

eb
en

F
re

u
n

d
e

si
n

d
.

W
en

n
E

m
m

a
u

n
d

si
e

et
w

as
zu

zw
ei

tm
ac

h
-

te
n

,s
ag

t
L

in
a,

se
ie

s
im

m
er

n
oc

h
w

ie
fr

ü
h

er
.

S
ie

h
of

ft
,d

as
s

si
ch

ih
r

F
re

u
n

d
u

n
d

E
m

m
a

ir
-

g
en

d
w

an
n

b
es

se
r

ve
rs

te
h

en
.

S
ie

k
ön

n
e

sc
h

on
ve

rs
te

h
en

,
d

as
s

E
m

m
a

en
tt

äu
sc

h
t

se
i.

„W
ir

h
ab

en
al

le
s

m
it

ei
n

an
d

er
g

em
ac

h
t.

“
A

b
er

d
ie

D
in

g
e

h
ab

en
si

ch
g

eä
n

d
er

t.
„I

ch
m

u
ss

es
so

m
ac

h
en

,d
as

s
ic

h
m

ic
h

d
ab

ei
w

oh
l

fü
h

le
.“

L
in

a
sa

g
td

as
u

n
d

si
eh

td
ab

ei
se

h
r

er
-

w
ac

h
se

n
au

s.
D

an
n

ü
b

er
le

g
t

si
e

k
u

rz
.„

A
b

er
es

is
ts

ch
on

k
om

is
ch

:G
es

te
rn

h
ab

e
ic

h
E

m
m

a
g

ar
n

ic
h

tg
es

eh
en

.“
F

rü
h

er
w

är
e

d
as

u
n

d
en

k
-

b
ar

g
ew

es
en

.

D
a
w
ar
zw

is
ch
en

de
n
Fr
eu
nd
in
ne
n
no
ch

al
le
s
in
O
rd
nu
ng
:Ü

be
r
Em

m
as

Sc
hr
ei
bt
is
ch

hä
ng
en

di
es
e
Fo
to
s
vo
n
Li
na

un
d
ih
r.
D
ie
15

-Jä
hr
ig
e
re
ite
tg
er
ne
,i
m
M
om

en
ta
be
r
w
en
ig
er
–
ih
rS

tu
nd
en
pl
an

is
ts
o
vo
ll,
da
ss

di
e
Re
its
tu
nd
en

ni
ch
tm

eh
ri
n
di
e
W
oc
he

pa
ss
en
.

Zu
r
Pe
rs
on

Ja
n-
U
w
e
Ro

gg
e
(g
eb
.1
94

7)
is
te
in
er
de
re
rf
ol
gr
ei
ch
-

st
en

Er
zi
eh
un
gs
ex
pe
rt
en

D
eu
ts
ch
la
nd
s.
Se
in
be
ka
nn
-

te
st
es

Bu
ch

„K
in
de
r
br
au
-

ch
en

G
re
nz
en
“
w
ur
de

un
te
r

an
de
re
m
in
s
Tü
rk
is
ch
e
un
d

C
hi
ne
si
sc
he

üb
er
se
tz
t.

Bi
st
D
u
m
it
D
ei
ne
r

Si
tu
at
io
n
al
s
Si
ng
le

zu
fr
ie
de
n?

eh
er

un
zu
fr
ie
de
n

m
it
te
lm
äß
ig

zu
fr
ie
de
n

eh
er

zu
fr
ie
de
n

0 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10

1
%

1
%

2
%

4
%

5
%

17
%

11
%

17
%

18
%

10
%

14
%

se
hr

un
zu
fr
ie
de
n

se
hr

zu
fr
ie
de
n

B
ef
ra
gt
e
Pe
rs
on
en
:

15
-b
is
17
-jä
hr
ig
e

Ju
ge
nd
lic
he

in
D
eu
ts
ch
la
nd

eh un m
i

zu
f

eh zu
f8
%

33
%

59
%

M
ax
ii
st
Li
na
s
er
st
er
Fr
eu
nd
.V
or
he
rg
ab

es
nu
rS

ch
w
är
m
er
ei
en
,a
be
rn

ic
ht
s
Er
ns
te
s.
D
re
iW

oc
he
n

la
ng

ha
be
n
si
e
si
ch

ge
tr
of
fe
n,
ge
re
de
tu
nd

ge
kü
ss
t,
da
nn

w
ar
be
id
en

kl
ar
:W

ir
si
nd

je
tz
tz
us
am

m
en
.

Se
he
n
un
d
hö
re
n
Si
e,
w
as

di
e
Ju
ge
nd
li-

ch
en

üb
er
di
e
Li
eb
e
de
nk
en
.S
ca
nn
en

Si
e
da
zu

da
s
gr
oß
e
Bi
ld
in
de
rM

itt
e.

Em
el
ie
is
td
er
w
ic
ht
ig
st
e
Te
il
in
Ja
na
s
Le
be
n.
D
ie
ju
ng
e
M
ut
te
rm

öc
ht
e
ni
ch
t

fo
to
gr
af
ie
rt
w
er
de
n,
au
ch

ih
re
To
ch
te
rs
ol
la
uf
Bi
ld
er
n
ni
ch
te
rk
en
nb
ar
se
in
.

D
ie
se

Ze
ic
hn
un
g
ha
tE
m
m
a
vo
n
Li
na

ge
m
ac
ht
.

Em
m
a
he
bt
si
e
m
it
an
de
re
n
in
ei
ne
r
M
ap
pe

au
f.

Li
eb
e
is
tf
ür

Em
m
a,
w
en
n
m
an

de
n
an
de
re
n

ni
m
m
t,
w
ie
er
is
tu
nd

ih
m
se
in
e
Fr
ei
he
it
lä
ss
t.

W
en
n
di
e
er
st
e
Li
eb
e
da
zw

is
ch
en
fu
nk

t

T
E

E
N

A
G

E
R

U
N

D
IH

R
A

L
LT

A
G

:
IN

U
N

S
E

R
E

R
N

E
U

E
N

S
E

R
IE

G
E

H
T

E
S

U
M

L
IE

B
E

,
F

R
E

U
N

D
S

C
H

A
F

T
,

S
E

X
U

N
D

D
R

O
G

E
N

–
F

O
L

G
E

1

W
as

is
t
Eu
ch

m
om

en
ta
n

w
ic
ht
ig

im
Le
be
n?

A
us
bi
ld
un
g/
be
ru
fl
ic
he

In
te
re
ss
en

K
on
ta
kt
e
zu

Fr
eu
nd
en

H
ob
by
s
un
d
In
te
re
ss
en

In
ei
ne
r
Pa
rt
ne
rs
ch
af
t
le
be
n

K
in
de
r
be
ko
m
m
en

B
ef
ra
gt
e
Pe
rs
on
en
:

15
-b
is
17
-jä
hr
ig
e

Ju
ge
nd
lic
he

in
D
eu
ts
ch
la
nd
.

Es
ko
nn
te
n
üb

er
al
le
K
at
eg
or
ie
n
bi
s

zu
15

Pu
nk
te

ve
rg
eb
en

w
er
de
n,

da
rg
es
te
llt

si
nd

di
e

M
it
te
lw
er
te
.

A
us
bi
ld
un
g/
be
ru
fl
ic
he

K
on
ta
kt
e
zu

Fr
eu
nd
en

H
ob
by
s
un
d
In
te
re

K
on
ta
kt
e
zu

Fr
eu
n

In
ei
ne
r
Pa
rt
ne
rs

H
ob
by
s
un
d
In
te

K
in
de
r
be
ko
m

In
ei
ne
r
Pa
rt
n

K
in
de
r
b

4,
6

3,
6

3,
1

2,
5

1,
2

Ya
si
n
un
d
Bo
ta
n
si
nd

ni
ch
tn
ur

C
ou
si
ns
,s
on
de
rn

au
ch

Fr
eu
nd
e.
„I
ch

ke
nn
e
ih
n
se
it
m
ei
ne
rG

eb
ur
t“
,s
ag
tB

ot
an

üb
er
Ya
si
n
un
d
ha
ut
ih
m
fr
eu
nd
-

sc
ha
ft
lic
h
au
fd
en

O
be
rs
ch
en
ke
l.
Bo
ta
n
ge
ht
no
ch

zu
rS

ch
ul
e,
Ya
si
n
ar
be
ite
ta
ls
K
ra
nf
üh
re
r.
Ih
re
Fr
ei
ze
it
ve
rb
ri
ng
en

si
e
ge
m
ei
ns
am

.

O
hn

e
Ta
bu
s

©
W

ES
ER

-K
U

R
IE

R
·Q

U
EL

LE
:B

EZ
IE

H
U

N
G

S-
U

N
D

FA
M

IL
IE

N
PA

N
EL

PA
IR

FA
M

D
ie
se

ac
ht
Te
en
ag
er
au
s
Br
em

en
be
gl
ei
te
n
w
ir
fü
r
un
se
re
Se
ri
e

„S
o
lä
uf
t’s
“
in
ih
re
m
A
llt
ag

(v
on

ob
en

im
U
hr
ze
ig
er
si
nn
):
M
ila
d

(1
6)
,T
ab
ea

(1
5)
,P
au
l(
13

),
Li
na

(1
5)
,B
ot
an

(1
8)
,J
an
a
(1
8)
,d
ie

ni
ch
tf
ot
og
ra
fie
rt
w
er
de
n
m
öc
ht
e,

Ya
si
n
(1
9)
un
d
Em

m
a
(1
5)
.

S
O

L
Ä

U
FT

’S

M
ax
iu
nd

Li
na

si
nd

se
it
et
w
a
el
fM

on
at
en

ei
n

Pa
ar
.S
ie
ge
he
n
in
ei
ne

K
la
ss
e.

A
ch
t

ju
ng
e

Le
ut
e



166

JUGEND

12
13

3
1

.
O

K
T

O
B

E
R

2
0

1
5

S
O

N
N

A
B

E
N

D
T

h
e

m
a

M
ila
d
be

ie
in
er

Ü
bu

ng
im

V
or
ku

rs
.A

uf
de

m
Bo

de
n
lie
ge

n
Ze
tt
el
m
it
V
er
be

n
un

d
H
al
bs
ät
ze
n.
D
ie
Sc

hü
le
rs

ol
le
n
da

ra
uf

di
e
ri
ch

tig
en

Im
pe

ra
tiv

fo
rm

en
sc
hr
ei
be

n.

A
ch

t
ju

ng
e

Le
ut

e

W
ie
kö
n
n
en
E
lt
er
n
ih
re
K
in
d
er
b
ei
d
er
Z
u
-

ku
n
ft
sp
la
n
u
n
g
u
n
te
rs
tü
tz
en
?

U
lr

ik
e

R
ic

h
te

r:
E

lt
er

n
so

ll
te

n
ih

re
K

in
d

er
in

ih
re

r
N

eu
g

ie
r

u
n

te
rs

tü
tz

en
u

n
d

si
e

er
m

u
n

-
te

rn
,s

ic
h

m
it

d
em

T
h

em
a

B
er

u
fs

w
ah

l
au

s-
ei

n
an

d
er

zu
se

tz
en

.
Ju

g
en

d
li

ch
e

m
ü

ss
en

si
ch

G
ed

an
k

en
m

ac
h

en
,

w
as

si
e

ei
n

m
al

w
er

d
en

w
ol

le
n

,
w

äh
re

n
d

si
e

m
it

te
n

in
d

er
P

u
b

er
tä

ts
in

d
.W

äh
re

n
d

si
e

si
ch

er
st

ei
n

m
al

ve
rg

ew
is

se
rn

m
ü

ss
en

,w
er

si
e

si
n

d
,w

er
si

e
se

in
w

ol
le

n
u

n
d

w
o

es
h

in
g

eh
t.

V
ie

le
s

w
ir

d
d

ab
ei

in
fr

ag
e

g
es

te
ll

t.
S

ic
h

in
d

ie
se

r
P

h
as

e
fü

r
ei

n
en

B
er

u
f

zu
en

ts
ch

ei
d

en
,i

st
sc

h
w

ie
-

ri
g

.

S
ol
lt
en
E
lt
er
n
d
ie
B
er
u
fs
b
er
at
u
n
g
li
eb
er

d
en
P
ro
fi
s
ü
b
er
la
ss
en
?

N
ei

n
,J

u
g

en
d

li
ch

e
sc

h
ät

ze
n

ih
re

E
lt

er
n

b
ei

d
er

B
er

u
fs

w
ah

la
ls

d
ie

b
es

te
n

R
at

g
eb

er
ei

n
.

E
lt

er
n

k
en

n
en

ih
re

K
in

d
er

am
b

es
te

n
,w

is
-

se
n

,w
el

ch
e

F
äh

ig
k

ei
te

n
si

e
h

ab
en

,w
as

ih
-

n
en

S
p

aß
m

ac
h

tu
n

d
w

of
ü

r
si

e
si

ch
in

te
re

s-
si

er
en

.
E

lt
er

n
k

ön
n

en
zu

m
B

ei
sp

ie
l

ü
b

er
ei

n
e

B
ew

er
b

u
n

g
g

u
ck

en
u

n
d

vo
n

d
en

ei
g

e-
n

en
B

er
u

fe
n

er
zä

h
le

n
.U

n
d

V
er

w
an

d
te

u
n

d
F

re
u

n
d

e
b

it
te

n
,i

h
rW

is
se

n
w

ei
te

rz
u

g
eb

en
.

In
w
ie
w
ei
t
b
ee
in
fl
u
ss
en
E
lt
er
n
d
ie
B
er
u
fs
-

w
ah
li
h
re
r
K
in
d
er
?

E
lt

er
n

em
p

fe
h

le
n

m
ei

st
d

ie
B

er
u

fe
,

d
ie

si
e

se
lb

st
k

en
n

en
od

er
au

sü
b

en
.U

n
d

d
ie

m
ü

s-
se

n
n

ic
h

tu
n

b
ed

in
g

tf
ü

ri
h

rK
in

d
p

as
se

n
.B

e-
so

n
d

er
s

sc
h

w
ie

ri
g

w
ir

d
es

,w
en

n
d

ie
E

lt
er

n
n

ic
h

ta
rb

ei
te

n
,a

u
s

w
el

ch
en

G
rü

n
d

en
au

ch
im

m
er

.
D

an
n

si
n

d
E

m
p

fe
h

lu
n

g
en

sc
h

w
ie

-
ri

g
,u

n
d

K
in

d
er

äu
ße

rn
B

er
u

fs
w

ü
n

sc
h

e
w

ie
:

Ic
h

w
er

d
e

H
ar

tz
er

.
E

lt
er

n
,

d
ie

im
A

u
sl

an
d

au
fg

ew
ac

h
se

n
si

n
d

,
k

en
n

en
d

as
A

u
sb

il
-

d
u

n
g

ss
ys

te
m

in
D

eu
ts

ch
la

n
d

n
ic

h
t

so
g

u
t.

M
ei

st
en

s
em

p
fe

h
le

n
si

e:
B

le
ib

’
so

la
n

g
e

w
ie

m
ög

li
ch

au
f

d
er

S
ch

u
le

.
D

as
is

t
n

ic
h

t
fü

r
je

d
en

d
as

R
ic

h
ti

g
e.

D
as

d
u

al
e

S
ys

te
m

se
tz

t
au

f
p

ra
k

ti
sc

h
e

A
rb

ei
t

u
n

d
b

ie
te

t
g

u
te

A
u

fs
ti

eg
sc

h
an

ce
n

,
ab

er
d

as
w

is
se

n
vi

el
e

n
ic

h
t.

D
a

k
om

m
en

d
an

n
E

xp
er

te
n

in
s

S
p

ie
l,

d
ie

d
en

Ü
b

er
b

li
ck

ü
b

er
d

ie
B

er
u

fe
h

ab
en

.

Ju
g
en
d
li
ch
en
w
ir
d
of
t
d
ie
F
ra
g
e
g
es
te
llt
:

W
as
w
il
ls
td
u
sp
ät
er
w
er
d
en
?
A
b
w
an
n
so
ll
-

te
n
si
e
d
ar
au
fe
in
e
A
n
tw
or
th
ab
en
?

G
u

t
w

är
e

es
,w

en
n

si
e

d
ie

A
n

tw
or

t
sp

ät
es

-

te
n

s
ei

n
h

al
b

es
Ja

h
r,

b
ev

or
si

e
d

ie
S

ch
u

le
ve

rl
as

se
n

,g
ef

u
n

d
en

h
ät

te
n

.

U
n
d
w
en
n
d
as
n
ic
h
ts
o
is
t?

W
ic

h
ti

g
is

t,
d

as
s

je
d

er
ei

n
e

P
er

sp
ek

ti
ve

h
at

.
W

er
n

ic
h

t
w

ei
ß,

w
el

ch
er

B
er

u
f

zu
ih

m
p

as
st

,k
an

n
er

st
m

al
jo

b
b

en
,u

m
m

eh
r

Z
ei

t
zu

h
ab

en
,d

en
ri

ch
ti

g
en

W
eg

fü
rs

ic
h

zu
fi

n
-

d
en

.U
n

d
u

m
Z

ei
tz

u
b

ek
om

m
en

,e
ig

en
e

In
-

te
re

ss
en

zu
sc

h
är

fe
n

u
n

d
si

ch
d

er
ei

g
en

en
F

äh
ig

k
ei

te
n

si
ch

er
er

zu
w

er
d

en
.

W
ic

h
ti

g
is

t,
d

as
s

es
ei

n
en

A
n

sc
h

lu
ss

g
ib

t,
d

as
k

an
n

au
ch

ei
n

F
re

iw
il

li
g

es
S

oz
ia

le
s

Ja
h

r
se

in
.E

s
is

t
b

es
se

r,
se

in
e

E
n

ts
ch

ei
d

u
n

g
g

u
t

ab
zu

si
-

ch
er

n
,

al
s

et
w

as
an

zu
fa

n
g

en
,

u
m

es
d

an
n

n
ac

h
ei

n
em

h
al

b
en

Ja
h

r
ab

zu
b

re
ch

en
.

W
an
n
fu
n
kt
io
n
ie
rt
d
er
Ü
b
er
g
an
g
vo
n
d
er

S
ch
u
le
in
d
en
B
er
u
fb
es
on
d
er
s
g
u
t?

W
en

n
d

ie
Ju

g
en

d
li

ch
en

fr
ü

h
ze

it
ig

b
eg

in
-

n
en

,s
ic

h
zu

or
ie

n
ti

er
en

.S
ie

so
ll

te
n

si
ch

fr
a-

g
en

:
W

as
k

an
n

ic
h

?
W

as
m

ac
h

t
m

ir
S

p
aß

?
W

as
g

el
in

g
t

m
ir

?
D

er
Ü

b
er

g
an

g
in

d
en

B
e-

ru
f

fu
n

k
ti

on
ie

rt
,

w
en

n
d

ie
E

rw
ar

tu
n

g
en

,
d

ie
m

an
an

ei
n

en
B

er
u

fh
at

,a
u

ch
d

er
R

ea
li

-
tä

t
en

ts
p

re
ch

en
.D

ab
ei

h
el

fe
n

P
ra

k
ti

k
a,

ru
-

h
ig

au
ch

in
m

eh
re

re
n

U
n

te
rn

eh
m

en
.

S
o

d
as

s
Ju

g
en

d
li

ch
e

ei
n

en
g

u
te

n
E

in
d

ru
ck

d
a-

vo
n

h
ab

en
,w

as
au

fs
ie

zu
k

om
m

t.

B
ev
or
m
an
an
fä
n
g
t,
M
ed
iz
in
zu
st
u
d
ie
re
n
,

so
llt
e
m
an
al
so
er
st
m
al
sc
h
au
en
,
ob
A
rz
t

se
in
w
ir
kl
ic
h
et
w
as
fü
r
ei
n
en
is
t.

Ja
,i

ch
w

ü
rd

e
ab

er
ei

n
an

d
er

es
B

ei
sp

ie
ln

en
-

n
en

:
W

en
n

ic
h

R
ec

h
ts

an
w

al
ts

fa
ch

an
g

e-
st

el
lt

e
w

er
d

en
m

öc
h

te
,s

ol
lt

e
ic

h
vo

rh
er

m
al

in
ei

n
e

K
an

zl
ei

g
es

ch
au

th
ab

en
.I

n
d

em
B

e-
ru

fg
ib

te
s

d
ie

h
öc

h
st

en
A

b
b

re
ch

er
q

u
ot

en
.

D
as
In
te
rv
ie
w
fü
h
rt
e
K
at
h
ri
n
A
ld
en
h
of
f

W
as

w
ün

sc
he

n
si
ch

Ju
ge

nd
lic
he

fü
r

ih
re

Zu
ku

nf
t?
Sc

an
ne

n
Si
e
da

s
gr
oß

e
Bi
ld
fü
re

in
Vi
de

o
m
it
de

n
An

tw
or
te
n.

V
O

N
K

A
T

H
R

IN
A

L
D

E
N

H
O

F
F

(T
E

X
T

)
U

N
D

C
H

IN
A

H
O

P
S

O
N

(F
O

T
O

S
)

Ein
T

ag
,

an
d

em
al

le
s

in
O

rd
n

u
n

g
is

t.
D

as
w

ü
n

sc
h

ts
ic

h
M

il
ad

fü
r

se
in

e
Z

u
-

k
u

n
ft

.
E

s
k

li
n

g
t

w
ie

ei
n

ei
n

fa
ch

er
W

u
n

sc
h

u
n

d
is

td
oc

h
vi

el
m

eh
r.

D
en

n
im

L
eb

en
d

es
16

-j
äh

ri
g

en
F

lü
ch

tl
in

g
s

au
s

A
fg

h
an

is
ta

n
w

ar
la

n
g

e
n

ic
h

ts
m

eh
r

in
O

rd
n

u
n

g
.S

ei
te

in
ig

en
M

on
at

en
is

te
r

in
B

re
-

m
en

.N
u

n
so

ll
d

ie
Z

u
k

u
n

ft
en

d
li

ch
b

eg
in

n
en

.
D

am
it

si
e

b
eg

in
n

en
k

an
n

,l
er

n
tM

il
ad

in
je

-
d

er
fr

ei
en

M
in

u
te

D
eu

ts
ch

.
D

ie
S

p
ra

ch
e

is
t

d
er

S
ch

lü
ss

el
fü

r
d

as
L

eb
en

,
d

as
er

si
ch

w
ü

n
sc

h
t.

„D
ie

Z
u

k
u

n
ft

li
eg

tv
or

d
ir

“,
d

as
h

ö-
re

n
ju

n
g

e
M

en
sc

h
en

of
t.

D
oc

h
w

ie
si

eh
t

d
ie

se
Z

u
k

u
n

ft
fü

r
d

ie
ac

h
t

T
ee

n
ag

er
au

s,
d

ie
w

ir
fü

r
d

ie
se

S
er

ie
b

eg
le

it
et

h
ab

en
?

W
ie

st
el

-
le

n
si

e
si

ch
ih

r
L

eb
en

vo
r,

w
as

er
h

of
fe

n
si

e,
w

as
w

ü
n

sc
h

en
si

e
si

ch
?

D
er

O
rt

,
an

d
em

M
il

ad
s

Z
u

k
u

n
ft

b
eg

in
n

t,
li

eg
t

in
d

er
N

eu
st

ad
t.

A
m

S
ch

u
lz

en
tr

u
m

in
d

er
D

el
m

es
tr

aß
e

b
es

u
ch

t
d

er
16

-J
äh

ri
g

e
se

it
ei

n
ig

en
W

oc
h

en
ei

n
en

V
or

k
u

rs
.

E
r

m
u

ss
te

la
n

g
e

au
fe

in
en

P
la

tz
w

ar
te

n
,n

u
n

so
ll

er
h

ie
r

m
it

ju
n

g
en

F
lü

ch
tl

in
g

en
au

s
E

ri
tr

ea
,S

er
b

ie
n

u
n

d
G

h
an

a
b

is
zu

d
en

S
om

m
er

fe
ri

en
D

eu
ts

ch
le

rn
en

–
u

n
d

K
oc

h
en

.
W

ei
l

d
as

ei
n

S
ch

u
lz

en
tr

u
m

fü
r

H
au

sw
ir

ts
ch

af
tu

n
d

S
oz

ia
l-

p
äd

ag
og

ik
is

t,
is

td
ie

K
la

ss
e

in
zw

ei
G

ru
p

p
en

g
et

ei
lt

.E
in

en
T

ag
k

oc
h

en
si

e,
ei

n
en

T
ag

le
r-

n
en

si
e

d
eu

ts
ch

e
G

ra
m

m
at

ik
.

A
n

ei
n

em
M

it
tw

oc
h

vo
r

d
en

H
er

b
st

fe
ri

en
si

tz
t

M
il

ad
m

it
ac

h
t

M
it

sc
h

ü
le

rn
in

d
er

K
la

ss
e,

si
eb

en
Ju

n
g

s,
ei

n
M

äd
ch

en
.

S
ie

d
is

-
k

u
ti

er
en

ü
b

er
ei

n
A

b
sc

h
ie

d
sg

es
ch

en
k

fü
re

in
G

es
ch

w
is

te
rp

aa
r,

d
as

m
it

ih
n

en
im

V
or

k
u

rs
w

ar
.D

ie
b

ei
d

en
ju

n
g

en
F

lü
ch

tl
in

g
e

u
n

d
ih

re
E

lt
er

n
so

ll
en

vo
n

B
re

m
en

n
ac

h
B

ra
u

n
-

sc
h

w
ei

g
zi

eh
en

,a
m

n
äc

h
st

en
T

ag
u

m
9

U
h

r
g

eh
t

d
er

Z
u

g
.

V
ie

ll
ei

ch
t

ei
n

en
F

u
ßb

al
l

zu
m

A
b

sc
h

ie
d

od
er

ei
n

e
S

h
is

h
a?

D
as

ei
n

zi
g

e
M

äd
-

ch
en

in
d

er
K

la
ss

e
sc

h
lä

g
t

vo
r,

B
lu

m
en

zu
k

au
fe

n
.D

an
n

is
tP

au
se

.

N
ac

h
d

er
P

au
se

k
om

m
en

vi
er

Ju
n

g
s

ei
n

p
aa

r
M

in
u

te
n

zu
sp

ät
in

s
K

la
ss

en
zi

m
m

er
zu

-
rü

ck
.M

il
ad

zi
eh

td
ie

A
u

g
en

b
ra

u
en

h
oc

h
u

n
d

sc
h

ü
tt

el
td

en
K

op
f.

N
u

n
b

eg
in

n
td

er
ei

g
en

tl
i-

ch
e

U
n

te
rr

ic
h

t,
T

h
em

a
h

eu
te

:d
er

Im
p

er
at

iv
.

D
ie

L
eh

re
ri

n
sc

h
re

ib
t

B
ei

sp
ie

le
an

d
ie

T
af

el
:

G
eh

,G
eh

t!
D

as
k

om
m

tv
on

d
em

V
er

b
g

eh
en

.
„W

ie
h

ei
ßt

d
er

Im
p

er
at

iv
vo

n
k

au
fe

n
?“

,f
ra

g
t

si
e.

M
il

ad
u

n
d

se
in

S
it

zn
ac

h
b

ar
F

il
im

on
an

t-
w

or
te

n
g

le
ic

h
ze

it
ig

:
„K

au
f!

“
D

ie
L

eh
re

ri
n

ve
rt

ei
lt

E
in

k
au

fs
ze

tt
el

,d
ie

Ju
g

en
d

li
ch

en
so

l-
le

n
si

ch
g

eg
en

se
it

ig
A

u
ft

rä
g

e
er

te
il

en
:

K
au

f
P

ap
ri

k
a,

R
ei

s
u

n
d

M
ai

s!
U

n
d

ve
rg

is
s

n
ic

h
t,

S
ah

n
e

u
n

d
E

ie
r

zu
k

au
fe

n
!

M
il

ad
s

Z
ie

l:
ei

n
e

Fa
m

il
ie

A
ls

M
ila

d
zw

ei
Ja

h
re

al
tw

ar
,s

ta
rb

se
in

e
M

u
t-

te
r

in
A

fg
h

an
is

ta
n

.
S

ei
n

V
at

er
w

ar
S

ch
w

ei
-

ße
r,

au
ch

er
le

b
tn

ic
h

tm
eh

r,
G

es
ch

w
is

te
r

h
at

M
ila

d
n

ic
h

t.
V

or
ei

n
ig

en
Ja

h
re

n
fl

oh
er

zu
se

i-
n

er
G

ro
ßm

u
tt

er
in

d
en

Ir
an

,d
oc

h
d

or
tk

on
n

te
er

n
ic

h
t

b
le

ib
en

.
S

ei
n

e
G

ro
ßm

u
tt

er
h

at
ih

m
d

ie
F

lu
ch

t
n

ac
h

D
eu

ts
ch

la
n

d
fi

n
an

zi
er

t.
Im

Ja
n

u
ar

k
am

er
in

B
re

m
en

an
,i

n
zw

is
ch

en
le

b
t

er
in

d
er

B
or

g
fe

ld
er

W
ar

ft
,

ei
n

em
H

ei
m

fü
r

m
in

d
er

jä
h

ri
g

e
F

lü
ch

tl
in

g
e.

N
ac

h
A

fg
h

an
is

-
ta

n
k

an
n

er
n

ic
h

t
zu

rü
ck

,
er

w
il

l
in

B
re

m
en

b
le

ib
en

.M
il

ad
w

ü
n

sc
h

ts
ic

h
ei

n
e

F
am

il
ie

m
it

zw
ei

K
in

d
er

n
–

„e
in

Ju
n

g
e,

ei
n

M
äd

ch
en

“.
D

ie
18

-j
äh

ri
g

e
Ja

n
a

is
t

m
it

ih
re

r
T

oc
h

te
r

E
m

el
ie

sc
h

on
ei

n
e

ei
g

en
e

k
le

in
e

F
am

il
ie

.F
ü

r
si

e
is

td
ie

Z
u

k
u

n
ft

ei
n

e
H

er
au

sf
or

d
er

u
n

g
:D

ie
ju

n
g

e
M

u
tt

er
w

ir
d

in
w

en
ig

en
M

on
at

en
m

it
ih

re
r

T
oc

h
te

r
in

ei
n

e
ei

g
en

e
W

oh
n

u
n

g
zi

e-
h

en
.E

m
el

ie
w

ir
d

d
an

n
d

re
iJ

ah
re

al
ts

ei
n

.B
is

-
h

er
w

ar
im

m
er

Ja
n

as
M

u
tt

er
d

a,
w

en
n

es
P

ro
-

b
le

m
e

g
ab

.
D

as
w

ir
d

d
an

n
an

d
er

s
se

in
.

H
at

si
e

A
n

g
st

d
av

or
?

„N
ei

n
“,

sa
g

tJ
an

a
u

n
d

zu
ck

t
m

it
d

en
S

ch
u

lt
er

n
.

S
ie

w
il

l
in

d
er

E
ck

e
B

re
-

m
en

s
b

le
ib

en
,

in
d

er
si

e
je

tz
t

au
ch

w
oh

n
t.

E
m

el
ie

so
ll

in
d

en
K

in
d

er
g

ar
te

n
g

eh
en

,
in

d
em

au
ch

Ja
n

a
al

s
K

in
d

w
ar

.
E

s
is

t
F

re
it

ag
n

ac
h

m
it

ta
g

,
E

m
el

ie
d

ar
f

d
ie

R
ic

h
tu

n
g

d
es

S
p

az
ie

rg
an

g
s

b
es

ti
m

m
en

.
S

ie

lä
u

ft
n

ac
h

re
ch

ts
,a

ls
o

g
eh

t
es

zu
d

em
S

p
ie

l-
p

la
tz

m
it

d
er

S
ei

lb
ah

n
.

D
or

t
lä

ss
t

Ja
n

a
ih

re
T

oc
h

te
rn

ic
h

ta
u

s
d

en
A

u
g

en
.S

ie
g

eh
th

in
te

r-
h

er
,w

en
n

E
m

el
ie

au
fd

ie
W

ip
p

e
zu

lä
u

ft
,h

il
ft

ih
ra

u
fd

as
T

ra
m

p
ol

in
,d

oc
h

d
as

is
tE

m
el

ie
u

n
-

h
ei

m
li

ch
,s

ie
w

il
lw

ie
d

er
ru

n
te

r.
D

ie
K

le
in

e
lä

u
ft

g
er

ad
e

zu
m

w
ie

d
er

h
ol

te
n

M
al

d
en

k
le

in
en

H
ü

g
el

zu
r

S
ei

lb
ah

n
h

in
au

f,
Ja

n
a

h
in

te
rh

er
,d

a
k

li
n

g
el

t
d

as
T

el
ef

on
,u

n
d

F
ra

u
Jo

n
es

vo
m

S
p

ag
at

-P
ro

je
k

tr
u

ft
an

.J
an

a
w

ar
zw

ei
T

ag
e

n
ic

h
ti

n
d

er
S

ch
u

le
w

eg
en

st
ar

-
k

er
K

op
fs

ch
m

er
ze

n
.

V
an

es
sa

Jo
n

es
rä

t
ih

r
am

T
el

ef
on

,z
u

ei
n

em
S

p
ez

ia
li

st
en

zu
g

eh
en

.
S

ie
w

ir
d

au
ch

fü
r

Ja
n

a
d

a
se

in
,

fa
ll

s
es

P
ro

-
b

le
m

e
m

it
d

em
A

ll
ei

n
ew

oh
n

en
g

ib
t,

g
en

au
so

w
ie

ei
n

e
F

am
il

ie
n

h
el

fe
ri

n
vo

n
d

er
C

ar
it

as
,

d
ie

Ja
n

a
se

it
d

re
iJ

ah
re

n
b

eg
le

it
et

.
A

n
d

er
e

ju
n

g
e

M
ü

tt
er

,
d

ie
si

e
k

en
n

t,
si

n
d

sc
h

on
zu

m
zw

ei
te

n
M

al
sc

h
w

an
g

er
.J

an
a

w
il

l
k

ei
n

zw
ei

te
s

K
in

d
.S

ie
w

il
ls

ic
h

n
u

r
u

m
E

m
e-

li
e

k
ü

m
m

er
n

.
U

n
d

si
e

h
at

n
oc

h
ei

n
en

se
h

r
k

on
k

re
te

n
Z

u
k

u
n

ft
sp

la
n

:
„S

ob
al

d
E

m
el

ie
au

sg
ez

og
en

is
t,

zi
eh

e
ic

h
au

fs
D

or
f.

“
D

ie
S

ta
d

th
ab

e
si

e
n

oc
h

n
ie

g
em

oc
h

t.
P

au
lu

n
d

T
ab

ea
li

eb
en

d
ie

S
ta

d
t,

si
e

w
ol

le
n

h
ie

r
n

ic
h

tw
eg

.„
Ic

h
b

in
in

B
re

m
en

ve
rl

ie
b

t“
,

sa
g

t
T

ab
ea

.
P

au
l,

d
er

13
-j

äh
ri

g
e

S
ch

la
g

ze
u

-
g

er
u

n
d

T
ab

ea
,

d
ie

15
-j

äh
ri

g
e

S
än

g
er

in
,

si
t-

ze
n

in
ei

n
em

C
af

é
im

V
ie

rt
el

,
T

ab
ea

h
at

ei
n

en
M

il
ch

k
af

fe
e

vo
r

si
ch

,
P

au
l

ei
n

G
in

g
er

A
le

.P
au

lw
ir

d
so

sc
h

n
el

ln
ic

h
t

b
ei

se
in

en
E

l-
te

rn
au

sz
ie

h
en

.K
in

d
er

,a
ll

ei
n

e
w

oh
n

en
–

d
as

li
eg

t
fü

r
ih

n
n

oc
h

in
w

ei
te

r
F

er
n

e.
E

r
w

ei
ß,

d
as

s
er

A
b

it
u

r
m

ac
h

en
u

n
d

st
u

d
ie

re
n

m
öc

h
te

.W
as

,w
ei

ß
er

n
oc

h
n

ic
h

t.
A

u
ch

T
ab

ea
w

il
lA

b
it

u
r

m
ac

h
en

.„
D

as
öf

f-
n

et
ei

n
em

T
ü

re
n

“,
sa

g
ts

ie
.„

Ic
h

m
öc

h
te

K
ar

-
ri

er
e

m
ac

h
en

,
d

as
is

t
m

ir
w

ic
h

ti
g

.“
D

ie
15

-J
äh

ri
g

e
fr

eu
t

si
ch

sc
h

on
d

ar
au

f,
ih

r
ei

g
e-

n
es

G
el

d
zu

ve
rd

ie
n

en
.S

ie
w

il
ls

ic
h

W
ü

n
sc

h
e

er
fü

ll
en

k
ön

n
en

,z
u

m
B

ei
sp

ie
li

n
d

en
U

rl
au

b
fa

h
re

n
od

er
D

in
g

e
k

au
fe

n
,

d
ie

ih
r

g
ef

al
le

n
.

K
in

d
er

w
il

ls
ie

eh
er

n
ic

h
t.

P
au

lw
ü

n
sc

h
t

si
ch

fü
rd

ie
Z

u
k

u
n

ft
ei

n
g

u
te

s
L

eb
en

u
n

d
ei

n
en

g
u

-

te
n

Jo
b

.A
ls

T
ab

ea
u

n
d

er
sp

ät
er

ü
b

er
P

la
ys

ta
-

ti
on

s,
B

ow
li

n
g

u
n

d
an

d
er

e
S

p
ie

le
re

d
en

,
er

-
zä

h
lt

P
au

l,
d

as
s

er
b

ei
ei

n
em

F
re

u
n

d
of

tF
li

p
-

p
er

sp
ie

le
;

d
er

h
ab

e
zw

ei
F

li
p

p
er

au
to

m
at

en
zu

H
au

se
.„

W
en

n
ic

h
g

ro
ß

b
in

,k
au

fe
ic

h
m

ir
au

ch
ei

n
en

F
li

p
p

er
“,

sa
g

tP
au

lu
n

d
g

ri
n

st
.

D
er

18
-j

äh
ri

g
e

B
ot

an
h

at
sc

h
on

se
it

Ja
h

re
n

ei
n

Z
ie

l:
W

en
n

er
n

äc
h

st
es

Ja
h

r
se

in
le

tz
te

s
S

ch
u

lj
ah

r
h

in
te

r
si

ch
g

eb
ra

ch
th

at
,w

il
le

r
zu

r
B

u
n

d
es

w
eh

r.
„D

u
le

rn
st

vi
el

,a
u

ch
D

is
zi

p
li

n
.

U
n

d
d

as
is

te
in

g
u

tb
ez

ah
lt

er
Jo

b
.“

U
n

d
k

an
n

er
si

ch
au

ch
ei

n
en

A
u

sl
an

d
se

in
sa

tz
vo

rs
te

l-
le

n
?

„J
a,

sc
h

on
“,

sa
g

t
B

ot
an

.„
A

b
er

er
st

m
al

k
on

ze
n

tr
ie

re
ic

h
m

ic
h

d
ar

au
f,

re
in

zu
k

om
-

m
en

,d
an

n
se

h
‘i

ch
w

ei
te

r.
“

A
u

ße
r

ei
n

em
g

u
te

n
Jo

b
w

ü
n

sc
h

t
si

ch
B

o-
ta

n
ei

n
e

g
u

te
E

h
e

u
n

d
d

as
s

se
in

e
F

am
il

ie
g

e-
su

n
d

b
le

ib
t.

U
n

d
ei

n
en

H
u

n
d

.
S

ei
n

B
ru

d
er

h
at

ei
n

en
,J

oj
o

h
ei

ßt
d

er
.E

in
h

al
b

es
Ja

h
r

is
t

Jo
jo

al
t,

B
ot

an
h

ät
te

d
en

H
u

n
d

g
er

n
e

se
lb

st
g

eh
ab

t.
D

oc
h

er
w

oh
n

ta
ls

Jü
n

g
st

er
u

n
te

r
se

i-
n

en
G

es
ch

w
is

te
rn

n
oc

h
b

ei
d

er
M

u
tt

er
,

u
n

d
d

ie
is

t
g

lä
u

b
ig

e
M

u
sl

im
in

.
F

ü
r

si
e,

w
ie

fü
r

vi
el

e
an

d
er

e
M

u
sl

im
e,

is
t

ei
n

H
u

n
d

ei
n

sc
h

m
u

tz
ig

es
T

ie
r.

„I
ch

h
ab

e
m

ei
n

er
M

u
tt

er
ve

rs
p

ro
ch

en
,

d
as

s
ic

h
d

en
H

u
n

d
je

d
en

T
ag

w
as

ch
e.

“
S

ie
h

at
es

tr
ot

zd
em

n
ic

h
t

er
la

u
b

t.
W

en
n

B
ot

an
m

al
h

ei
ra

te
t,

w
ir

d
se

in
e

M
u

tt
er

b
ei

ih
m

b
le

ib
en

.S
ie

w
ir

d
b

ei
ih

m
u

n
d

se
in

er
F

ra
u

le
b

en
.

„I
ch

la
ss

si
e

n
ic

h
t

al
le

in
.

A
b

er
d

an
n

h
ol

ic
h

m
ir

ei
n

en
H

u
n

d
.“

E
m

m
as

Z
ie

l:
n

oc
h

n
ic

h
t

ga
n

z
k

la
r

Y
as

in
h

of
ft

,
d

as
s

er
w

ei
te

r
al

s
K

ra
n

fü
h

re
r

ar
b

ei
te

n
k

an
n

,u
m

si
ch

se
in

en
T

ra
u

m
zu

er
fü

l-
le

n
:

ei
n

e
F

am
il

ie
.

E
r

ar
b

ei
te

t
si

eb
en

T
ag

e
d

u
rc

h
,d

an
n

h
at

er
vi

er
T

ag
e

fr
ei

.D
ie

A
rb

ei
t

m
ac

h
t

ih
m

S
p

aß
,e

r
er

zä
h

lt
vo

n
d

en
to

n
n

en
-

sc
h

w
er

en
B

ra
m

m
en

,
d

as
si

n
d

B
lö

ck
e

au
s

S
ta

h
l,

d
ie

er
m

it
se

in
em

K
ra

n
st

ap
el

t.
„D

as
is

t
ei

n
ri

ch
ti

g
g

u
te

r
Jo

b
,

d
u

b
is

t
ri

ch
ti

g
in

A
c-

ti
on

“,
sa

g
td

er
19

-J
äh

ri
g

e.
E

m
m

a
w

il
l

st
u

d
ie

re
n

,
ab

er
w

o
u

n
d

w
as

w
ei

ß
si

e
n

oc
h

n
ic

h
t.

A
u

f
je

d
en

F
al

l
w

il
l

d
ie

15
-J

äh
ri

g
e

w
ei

te
r

V
ol

le
yb

al
ls

p
ie

le
n

.A
u

fd
ie

F
ra

g
e,

w
as

si
e

si
ch

fü
r

d
ie

Z
u

k
u

n
ft

w
ü

n
sc

h
t,

p
la

tz
t

au
s

ih
r

h
er

au
s:

„I
ch

w
är

e
g

er
n

e
g

rö
-

ße
r.

“
U

n
d

si
e

fä
n

d
e

es
g

u
t,

w
en

n
d

ie
W

oc
h

e
ei

n
en

T
ag

m
eh

r
h

ät
te

.
S

ie
d

en
k

t
d

an
n

n
oc

h
m

al
in

R
u

h
e

ü
b

er
d

ie
F

ra
g

e
n

ac
h

.
U

n
d

w
ü

n
sc

h
t

si
ch

ei
n

p
aa

r
T

ag
e

sp
ät

er
au

ch
G

e-
su

n
d

h
ei

t
fü

r
si

ch
u

n
d

ih
re

F
am

il
ie

.U
n

d
d

as
s

si
e

er
re

ic
h

t,
w

as
si

e
si

ch
vo

rn
im

m
t.

A
u

ch
w

en
n

es
n

oc
h

m
eh

r
al

s
zw

ei
Ja

h
re

d
au

er
n

w
ir

d
,

b
is

si
e

ih
r

A
b

iz
eu

g
n

is
in

d
en

H
än

d
en

h
al

te
n

–
L

in
a

u
n

d
ih

rF
re

u
n

d
M

ax
ir

e-
d

en
of

tü
b

er
d

ie
Z

ei
td

an
ac

h
.Ü

b
er

le
g

en
,w

as
si

e
m

ac
h

en
,

w
o

si
e

h
in

zi
eh

en
w

ol
le

n
.

„W
ir

w
ol

le
n

b
ei

d
e

in
s

A
u

sl
an

d
,

n
ac

h
Ir

la
n

d
od

er
E

n
g

la
n

d
vi

el
le

ic
h

t.
A

u
fj

ed
en

F
al

li
n

ei
n

en
g

-
li

sc
h

sp
ra

ch
ig

es
L

an
d

,a
n

d
er

e
S

p
ra

ch
en

k
an

n
ic

h
n

ic
h

ts
o

g
u

t“
,s

ag
tL

in
a.

Ih
re

A
u

g
en

le
u

ch
-

te
n

,a
ls

si
e

vo
n

al
ld

en
M

ög
li

ch
k

ei
te

n
sp

ri
ch

t,
d

ie
vo

ri
h

rl
ie

g
en

,v
on

d
en

L
än

d
er

n
,d

ie
si

e
se

-
h

en
,d

en
B

er
u

fe
n

,d
ie

si
e

w
äh

le
n

k
ön

n
te

.
Z

u
rü

ck
in

d
er

N
eu

st
ad

t,
in

M
il

ad
s

V
or

k
u

rs
.

D
ie

L
eh

re
ri

n
ve

rt
ei

lt
je

tz
t

n
eu

e
Z

et
te

l,
m

it
V

er
b

en
d

ar
au

f,
vo

n
d

en
en

d
ie

S
ch

ü
le

r
d

en
Im

p
er

at
iv

b
il

d
en

so
ll

en
.

E
in

W
or

t
ve

rs
te

h
en

si
e

n
ic

h
t:

ti
ef

at
m

en
.

D
ie

L
eh

re
ri

n
m

ac
h

t
es

vo
r:

S
ie

zi
eh

t
la

u
t

L
u

ft
d

u
rc

h
d

ie
N

as
e

in
d

ie
L

u
n

g
en

,b
is

al
le

ve
rs

ta
n

d
en

h
ab

en
,

w
as

d
as

W
or

tb
ed

eu
te

t.
M

il
ad

sc
h

re
ib

te
s

in
se

in
H

ef
t.

E
in

er
se

in
er

L
eh

re
r

h
at

ih
m

g
es

ag
t,

d
as

s
er

m
al

fü
r

ei
n

e
W

oc
h

e
in

d
er

R
ea

ls
ch

u
le

h
os

p
i-

ti
er

en
k

ön
n

e.
M

il
ad

w
il

ld
as

u
n

b
ed

in
g

t.
„I

ch
m

öc
h

te
le

rn
en

.
N

ac
h

d
er

S
ch

u
le

w
il

l
ic

h
an

d
er

U
n

iw
ei

te
r

le
rn

en
.“

D
er

16
-J

äh
ri

g
e

fr
ag

t:
„S

ti
m

m
t

es
,

d
as

s
m

an
in

D
eu

ts
ch

la
n

d
ac

h
t

Ja
h

re
st

u
d

ie
re

n
m

u
ss

,u
m

ei
n

en
g

u
te

n
B

er
u

f
zu

b
ek

om
m

en
?“

U
n

d
is

t
er

le
ic

h
te

rt
,

al
s

er
h

ör
t,

d
as

s
m

an
d

as
au

ch
in

w
en

ig
er

Ja
h

re
n

sc
h

af
fe

n
k

an
n

.U
n

d
w

el
ch

en
B

er
u

fw
ill

er
sp

ä-
te

rh
ab

en
?

M
il

ad
lä

ch
el

tu
n

d
zu

ck
td

ie
S

ch
u

l-
te

rn
.„

Ic
h

m
u

ss
ve

rs
ch

ie
d

en
e

S
ac

h
en

au
sp

ro
-

b
ie

re
n

u
n

d
an

d
er

e
L

eu
te

fr
ag

en
,w

el
ch

er
B

e-
ru

f
et

w
as

fü
r

m
ic

h
w

är
e.

“
D

ie
Z

u
k

u
n

ft
–

fü
r

M
il

ad
le

u
ch

te
ts

ie
.E

n
d

li
ch

.

Li
na

sc
hr
ei
bt

ih
re

W
ün

sc
he

au
f.
A
ls
dr
itt
en

W
un

sc
h
no

tie
rt
si
e:
Ta
uc

hs
ch

ei
n.

W
ir
ha

be
n
un

se
re

ac
ht

Ju
ge

nd
lic
he

n
na

ch
ih
re
n

W
ün

sc
he

n
fü
rd

ie
Zu

ku
nf
tb

ef
ra
gt
.

S
O

L
Ä

U
FT

’S

M
ila
d
fin

de
t,
da

ss
da

s
N
iv
ea
u
im

V
or
ku

rs
zu

ni
ed

ri
g
is
t.
Er

w
ür
de

ge
rn
e
no

ch
sc
hn

el
le
r
no

ch
m
eh

r
le
rn
en

.D
es
ha

lb
be

su
ch

te
r
ab

en
ds

ei
ne

n
zu
sä
tz
lic
he

n
D
eu

ts
ch

ku
rs
.

„W
ic

ht
ig

is
te

in
e

Pe
rs

pe
kt

iv
e“

Pa
ul
pr
ob

tm
it
se
in
er

Ba
nd

D
ec
od

e
im

M
us
ik
ra
um

se
in
er

Sc
hu

le
.I
n
A
us
na

h-
m
ef
äl
le
n
da

rf
m
an

da
au

ch
pr
ob

en
,w

en
n
m
an

do
rt
ni
ch

tm
eh

rS
ch

ül
er

is
t.

Ta
be

a
ja
gt

Ta
ub

en
am

O
s-

te
rd
ei
ch

.I
hr
e
Fr
eu

nd
in
Jil

lä
uf
tn

ic
ht

m
it,

si
e
w
ar
te
t

au
fd

em
Fu

ßw
eg

au
fs
ie
.

Sp
ät
er

sa
gt

Jil
:„
Ta
ub

en
m
ö-

ge
n
m
ic
h
ni
ch

t.
“
Ta
be

a:
„I
ch

m
ag

di
ch

.“
Jil
:„
A
be

r
Ta
ub

en
ni
ch

t.
“

W
as

un
s

di
e

Zu
ku

nf
t

br
in

ge
n

so
ll

W
ir

w
ol

le
n

in
u

n
se

re
r

S
er

ie
„S

o
lä

u
ft

’s
“

T
ee

n
ag

er
zu

W
or

tk
om

-
m

en
la

ss
en

,i
h

re
n

A
ll

ta
g

ze
ig

en
,

ih
re

S
or

g
en

u
n

d
d

as
,w

of
ü

r
si

e
si

ch
b

e-
g

ei
st

er
n

.V
or

al
le

m
w

ol
le

n
w

ir
m

it
ih

n
en

re
d

en
,n

ic
h

tü
b

er
si

e.
In

se
ch

s
T

ei
le

n
sp

re
ch

en
w

ir
d

ie
T

h
em

en
an

,d
ie

Ju
g

en
d

-
li

ch
e

b
ew

eg
en

.D
er

er
st

e
T

ei
lh

at
si

ch
m

it
L

ie
b

e
u

n
d

F
re

u
n

d
sc

h
af

tb
es

ch
äf

ti
g

t,
d

er
zw

ei
te

m
it

d
er

S
ch

u
le

.I
m

d
ri

tt
en

T
ei

l
g

in
g

es
u

m
d

ie
F

re
iz

ei
td

er
Ju

g
en

d
li

-
ch

en
,u

m
M

u
si

k
u

n
d

S
p

or
t.

Im
vi

er
te

n
S

e-
ri

en
te

il
h

ab
en

w
ir

u
n

s
m

it
d

em
T

h
em

a
S

ex
b

es
ch

äf
ti

g
tu

n
d

d
am

it
,w

as
Ju

g
en

d
li-

ch
e

an
si

ch
se

lb
st

m
ög

en
u

n
d

w
as

n
ic

h
t.

Im
fü

n
ft

en
T

ei
lw

ar
en

A
lk

oh
ol

,D
ro

g
en

u
n

d
G

ew
al

td
ie

H
au

p
tt

h
em

en
.I

n
d

ie
se

m
se

ch
st

en
u

n
d

ab
sc

h
li

eß
en

d
en

S
er

ie
n

te
il

re
d

en
w

ir
ü

b
er

d
as

,w
as

vo
r

d
en

Ju
g

en
d

-
li

ch
en

li
eg

t:
d

ie
Z

u
k

u
n

ft
.A

ch
tJ

u
g

en
d

li
-

ch
e

b
eg

le
it

en
w

ir
fü

r
d

ie
se

S
er

ie
.S

ie
k

om
m

en
in

d
en

ve
rs

ch
ie

d
en

en
S

er
ie

n
te

i-
le

n
im

m
er

w
ie

d
er

zu
W

or
t.

O
n

li
n

e
fi

n
-

d
en

S
ie

zu
je

d
em

S
er

ie
n

te
il

ei
n

V
id

eo
m

it
k

u
rz

en
S

ta
te

m
en

ts
al

le
r

Ju
g

en
d

li
-

ch
en

zu
d

em
je

w
ei

li
g

en
T

h
em

a.

T
E

E
N

A
G

E
R

U
N

D
IH

R
A

L
LT

A
G

:
IN

U
N

S
E

R
E

R
S

E
R

IE
G

E
H

T
E

S
U

M
L

IE
B

E
,

F
R

E
U

N
D

S
C

H
A

F
T

,
S

E
X

U
N

D
D

R
O

G
E

N
–

F
O

L
G

E
6

Je
de

rv
on

ih
ne

n
so
llt
e
dr
ei
W
ün

sc
he

au
fs
ch

re
i-

be
n.
D
ie
m
us
st
en

ni
ch

tr
ea
lis
tis

ch
se
in
.

H
ät
te

er
no

ch
ei
ne

n
W
un

sc
h
fr
ei
,w

är
e
da

s
be

i
M
ila
d
ei
n
Pr
of
i-M

us
ik
vi
de

o,
in
de

m
er

si
ng

t.
Pa

ul
fie

le
n
zu
nä

ch
st

nu
r
zw

ei
W
ün

sc
he

ei
n.

D
an

n
sc
hr
ie
b
er

no
ch

da
zu
:k
ei
n
K
ri
eg

.
Em

m
as

sp
on

ta
ne

rW
un

sc
h
„g
rö
ße

rs
ei
n“

ta
uc

ht
au

fd
er

Li
st
e
ni
ch

tm
eh

r
au

f.

Zu
r
Pe

rs
on

U
lr
ik
e
Ri
ch
te
r
(4
2)

is
tw

is
-

se
ns
ch

af
tli
ch

e
Re

fe
re
nt
in

be
im

D
eu

ts
ch

en
Ju
ge

nd
in
-

st
itu

t(
D
JI)

un
d
Ex
pe

rt
in
fü
r

de
n
Ü
be

rg
an

g
vo
n
de

r
Sc

hu
le
in
s
Be

ru
fs
le
be

n.
D
as

D
JI
fo
rs
ch

tz
u
K
in
dh

ei
t,

Ju
ge

nd
un

d
Fa
m
ili
en

.

M
ila
d
im

Tr
ep

pe
nh

au
s
de

s
Sc

hu
lz
en

tr
um

s
N
eu

st
ad

t.
M
it
an

de
re
n
ju
ng

en
Fl
üc

ht
lin

ge
n
be

su
ch

te
r
an

de
rS

ch
ul
e
ei
ne

n
V
or
ku

rs
.N

ac
h
ei
ne

m
Sc

hu
lja
hr

so
ll
er

so
gu

tD
eu

ts
ch

ve
rs
te
he

n,
da

ss
er

de
m

re
gu

lä
re
n
U
nt
er
ri
ch

tf
ol
ge

n
ka

nn
.

D
IE
ZU

K
U
N
FT

So
zu
ve
rs
ic
ht
lic
h
si
nd

Ju
ge
nd

lic
he

hi
ns
ic
ht
lic
h
ih
re
r

pe
rs
ön
lic
he
n
Zu
ku

nf
t

6
4

%
de
r
Ju
ge
nd

lic
he
n
w
ün

sc
he
n
si
ch

ei
ge
ne

Ki
nd

er
.2

01
0
w
ar
en

es
no

ch
69

%
.

©
W
ES

ER
-K
U
R
IE
R

Q
U
EL

LE
:S

H
EL

L
JU
G
EN

D
ST

U
D
IE

20
15

Si
ch
er
er

Ar
be
its
pl
at
z

Ei
ge
ne

Id
ee
n
ei
nb

rin
ge
n

G
en
üg
en
d
Fr
ei
ze
it
ne
be
n
de
m

Be
ru
f

G
ut
e
Au

fs
tie

gs
m
ög
lic
hk
ei
te
n

H
oh

es
Ei
nk
om

m
en

Vi
el
e
Ko

nt
ak
te

zu
an
de
re
n
M
en
sc
he
n

D
as

is
t
se
hr

w
ic
ht
ig
be
i

de
r
sp
ät
er
en

Be
ru
fs
tä
ti
gk
ei
t

D
ie
Ä
ng
st
e
de
r
Ju
ge
nd

lic
he
n

5
6

%

20
02

20
06

20
10

20
15

5
0

%

5
9

%
61

% 71
%

58
%

48
%

37
%

33
%

31
%

Te
rr
or
an
sc
hl
äg
e

m
ög
lic
he
rK

rie
g
in
Eu
ro
pa

al
lg
em

ei
ne

w
irt
sc
ha
ft
lic
he

La
ge

ei
ge
ne

Ar
be
its
lo
si
gk
ei
t

73
%

62
%

51
%

48
%

Ei
n

D
os

si
er

m
it

w
ei

te
re

n
Fo

to
s

fi
n

de
n

Si
e

u
n

te
r

w
w

w
.w

es
er

-k
u

ri
er

.d
e/

te
en

ag
er

O
hn

e
Ta

bu
s

D
ie
se

ac
ht

Te
en

ag
er

au
s

Br
em

en
be

gl
ei
te
n
w
ir
fü
ru

ns
er
e

Se
ri
e
„S
o
lä
uf
t’s

“
in
ih
re
m

A
llt
ag

(v
on

ob
en

im
U
hr
ze
ig
er
si
nn

):
M
ila
d
(1
6)
,T
ab

ea
(1
5)
,P

au
l(
13

),
Li
na

(1
5)
,B

ot
an

(1
8)
,J
an

a
(1
8)
,d
ie

ni
ch

tf
ot
og

ra
fie

rt
w
er
de

n
m
öc

ht
e,

Ya
si
n
(1
9)

un
d
Em

m
a
(1
5)
.

D
ie
C
ou

si
ns

Bo
ta
n
un

d
Ya

si
n
ha

be
n
di
e
gl
ei
-

ch
en

V
or
st
el
lu
ng

en
vo
n
ih
re
r
Zu

ku
nf
t.



167

Lebenshilfe ist Leserhilfe.
Zeitungen, die sie anbie-
ten, tun Gutes und sie tun
sich Gutes, sie verstärken
die Bindung ihrer Leser an
die Zeitung. Sie präsentie-
ren Menschen, die ande-
ren Menschen helfen. Sie 
greifen heikle Themen auf. 
Sie leuchten Ecken unse-
res Alltags aus, an denen 
man gern vorbei sieht: 
Tod und Sterben, Jugend 
und Gewalt, Jugend und 
Alkohol. Sie machen diese 
Themen zum Stadtge-
spräch, zum Gespräch in 
der Region und bewegen 
ihre Leser sich zu enga-
gieren – mit mehr als nur 
mit Geld.

u	Alltag

u	Alter

u	Anwalt

u	Ausländer

u	Bürokratie

u	Demokratie

u	Dritte Welt

u	Ehrenamt

u	Europa

u	Forum

u	Foto

u	Freizeit

u	Geschichte

u	Gesundheit

u	Haushalt

u	Heimat

u	Hintergrund

u	Jugend

u	Justiz

u	Katastrophen

u	Kontinuität

u	Kriminalität

LEBENSHILFE

u	Marketing

u	Menschen

u	Recherche

u	Schule

u	Tests

u	Umwelt

u	Unterhaltung

u	Verbraucher

u	Vereine

u	Wächteramt

u	Wahlen

u	Wirtschaft

u	Wissenschaft

u	Wohnen

u	Zukunft

Rat, der den Leser 
ans Blatt bindet
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Wie sich das Leben regeln lässt

Wer über sich und sein Leben verfügen will, hat viel zu regeln: Patientenverfügung, 

Vorsorgevollmacht, Bankvollmacht, Organspende: Der Mensch muss sich kundig  

machen, die Zeitung hilft – mit Tipps und vielen Beispielen aus der Region. 

Man hat ja noch Zeit, bis man 60 oder 

70 ist, denken die meisten Deutschen. 

Nur 18 Prozent haben ein Testament ge-

macht. Warum soll ich in jungen Jahren 

mein Leben regeln? Dabei verunglücken 

jedes Jahr 22 000 Deutsche tödlich. 

Ein junges Ehepaar (35, 32) aus dem 

Kreis Waldshut möchte bestimmen, wo 

seine kleine Tochter aufwächst, wenn 

die Eltern ums Leben kommen. In einer 

Sorgerechtsverfügung benennen sie ei-

nen Vormund und nehmen in der Regel 

die Entscheidung dem Familiengericht 

ab, wo die minderjährige Tochter künftig 

leben soll. 

Eine 21-Jährige aus Bad Säckingen hat 

schriftlich verfügt, dass sie ihre Organe 

spenden will. „Man stelle sich vor”, sagt 

sie, „man steht als junger Mensch da, 

braucht ein lebenswichtiges Organ und 

bekommt keines.” Und wo sie ihre letzte 

Ruhe finden will, hat die gesunde jun-

ge Frau auch schon geregelt („in einem 

Friedwald”). 

Eine 44-Jährige aus Friedrichshafen und 

ihre Schwester (57) haben sich intensiv 

mit dem Thema Patientenverfügung aus-

einandergesetzt. Sollen sie am Lebens-

ende hilflos an Maschinen hängen und 

sich selber nicht äußern können? Wer 

entscheidet für sie? Vorsorgevollmacht, 

Bankvollmacht, digitales Erbe – das sind 

weitere Komplexe, die es zu regeln gilt. 

Denn der Tod kommt bestimmt, eine ba-

nalere Erkenntnis gibt es nicht. 

Der SÜDKURIER hat sich in der achttei-

ligen Serie „Das Leben regeln” mit den 

wichtigsten Fragen beschäftigt. In allen 

Folgen schildern Leser aus unserem Ver-

breitungsgebiet sehr persönlich ihre Ein-

drücke – mit all ihren Erfahrungen, den 

Diskussionen zuhause, den juristischen 

Fallen, die es zu vermeiden gilt. Und in al-

len Folgen erfahren Sie, wo es Hilfe gibt. 

Die Serie wurde begleitet von einem 

100-seitigen Ratgeber-Heft, das sich 

mehr als 5.000-mal verkaufte (9,90 

Euro für Abonnenten). Es ist das best-

verkaufte Verlagsprodukt beim SÜDKU-

RIER. Und selbstverständlich gibt es die 

Serie auch als eBook.  

Stefan Lutz

Organspende, Sorgerechtsverfügung, Patientenvollmacht und mehr

Stefan Lutz, Chefredakteur, Telefon: 07531/999-1213, E-Mail: stefan.lutz@suedkurier.de

Noch Fragen?

18

25

48

23

30
70

48

45
37

Anteil der
Bevölkerung
(ab 16 Jahre)
mit Testament

Anteil der Bevölkerung

298 769
Pflegebedüftige

94,5 Millionen
Girokonten

davon
Online-

Konten

90 845

207 924

11 000 Menschen warten auf ein oft lebensrettendes Organ

864 3169

1. Woche: Testament

2. Woche: Sorgerechtsverfügung

Anteil der
Nachlass-
Empfänger

KinderEhegatten

POSTBANK-STUDIE (ALLENSBACH, 2012)

3. Woche: Patientenverfügung

mit Patientenverfügung

Patientenverfügung
geplant

Patientenverfügung
nicht gewollt
REPRÄSENTATIVE FORSA-
UMFRAGE IM AUFTRAG DER
DAK, JANUAR 2014

STATISTISCHES LANDESAMT
BADEN-WÜRTTEMBERG

40 000
Halbwaise

700 Vollwaisen

%

4. Woche: Vorsorgevollmacht

5. Woche: Bankvollmacht

in Heimen versorgt
(vollstationär)

zu Hause versorgt

STATISTISCHES
LANDESAMT BADEN-
WÜRTTEMBERG, 2013

%

% 8. Woche: Im Todesfall

Spender
transplantierte Organe

BUND DER VERSICHERTEN (BDV)

VORLÄUFIGE ZAHLEN DER DEUTSCHEN
STIFTUNG ORGANTRANSPLANTATION (DSO)

% %

Lücken in der Vorsorge

Deutschland

Deutschland

Bankvollmacht ist
nicht gleich Bankvoll-
macht: Wer das nicht
beachtet, steht schlimmstenfalls ganz ohne Geld
da, wenn das Konto im Todesfall gesperrt wird.

6. Woche: Unterlagen ordnen
Bei der Vielzahl der Unterlagen gilt es, sie richtig aufzubewahren.
Ein Beispiel: Im Schnitt befinden sich sechs Versicherungs-
policen in einem Durchschnitts-Versicherungsordner.
Damit kommt Deutschland auf 452 Millionen bestehende
Versicherungsverträge.

7. Woche: Digitaler Nachlass
Alle drei Minuten stirbt ein
Facebook-Nutzer in Deutschland.
Beim digitalen Nachlass gibt es
noch keine verbindliche Regelung −
aber viele Fehler, die man
vermeiden kann.
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SÜDKURIER-GRAFIK: STELLER

Was soll passieren,
wenn man nicht
mehr selbst für
sich entscheiden
kann? Bei der
Vorsorge für den
Ernstfall wird
schnell deutlich,
dass im Vorfeld
viele Entscheidun-
gen mit weitreichenden Konsequen-
zen getroffen werden müssen. Mit der
Sonderveröffentlichung „Das Leben
regeln“ gibt das SÜDKURIER Medien-
haus wichtige Hilfestellungen. Hier
finden sich auf rund 100 Seiten alle
entscheidenden Unterlagen für die
Vorsorge eines Notfalls zu Lebzeiten
und für den Todesfall. Der handliche
Ratgeber enthält eine übersichtliche
Sammlung aller wichtigen Vorlagen.
Daneben gibt es eine ganze Reihe
praktischer Tipps zum Ausfüllen oder
zur Aufbewahrung der Dokumente.
Denn oft geht es um Entscheidungen,
bei denen einiges an rechtlichen
Grundlagen beachtet werden sollte,
da sie sonst nicht mehr wirksam sein
könnten. Die Übersichtlichkeit dieses
Ratgebers garantiert, dass die gesuch-
ten Vorlagen auch einfach gefunden
werden.
Dieses Buch ist das erste, das trauern-
de Angehörige im Ernstfall in die
Hand nehmen, und es hilft mit klaren
Anweisungen dabei, im Sinne des
Betroffenen zu handeln. Es beant-
wortet die wichtigsten Fragen, bei-
spielsweise nach Versicherungen,
Testament und den Orten, an denen
die Unterlagen zu finden sind. „Das
Leben regeln“ umfasst Themen von A
wie Altersvorsorgevollmacht bis Z wie
Zustellungsvollmacht und lässt keine
Fragen offen. Damit erfüllt es den
Wunsch vieler, den eigenen Willen zu
vermitteln, auch wenn man sich
selbst nicht mehr äußern können
sollte, und ist eine wichtige Unterstüt-
zung für Angehörige.
Erhältlich ist die Sonderpublikation
„Das Leben regeln“ ab Mittwoch,
11. März, in allen Geschäftsstellen des
SÜDKURIER sowie telefonisch unter
der gebührenfreien Rufnummer 0800
880 8000 (aus dem Festnetz der
DTAG). Abonnenten zahlen 9,90 Euro
und bestellen die Sonderpublikation
versandkostenfrei. Nicht-Abonnenten
zahlen 15,90 Euro zuzüglich 4,95 Euro
Versandgebühren.

Für SK Plus-Mitglieder
Das große Paket an Informationen
rund um das Thema „Das Leben re-
geln“, umfasst aber noch einiges mehr.
So finden SK Plus-Mitglieder exklusiv
zu jedem Themenschwerpunkt weitere
Inhalte im Internet. Ob Musterverträge
oder Checklisten –  juristisch geprüft
und damit verlässlich – oder die wich-
tigsten Hintergründe übersichtlich zu-
sammengestellt: Profitieren Sie als
Mitglied von SK Plus von vielen weiter-
führenden Informationen und nützli-
chen Zusatzangeboten.

Alle Informationen rund um die
Serie „Das Leben regeln“ im
Dossier: www.suedkurier.de/
leben-regeln

Wertvoller
Wegweiser

Roland Mehringer
aus Tettnang im
Bodenseekreis
weiß genau, was
nach seinem Tod
mit seinem Besitz
passieren soll. Sein
Testament hat er

schon vor einigen Jahren aufgesetzt,
damit die Familie versorgt ist. Doch
zufrieden war er erst, als sichergestellt
war, dass ein Teil seines Geldes in
eine Stiftung fließen wird. So wurde er
Gründungsmitglied der Tettnanger
Bürgerstiftung. Damit der letzte Wille
auch tatsächlich wunschgemäß um-
gesetzt werden kann, gilt es einiges an
Formalitäten zu beachten. Schnell ist
hier eine gesetzliche Regelung über-
sehen. Welche Fehler es beim Auf-
setzen eines Testaments zu vermei-
den gilt und die Hintergründe über
Roland Mehringers Plan davon, was
mit seinem Geld geschehen soll, lesen
Sie am 14. März.

Evelyn und Thomas
van Kreuningen aus
Horheim im Kreis
Waldshut wollen
hinsichtlich der
Zukunft ihrer
kleinen Tochter
nichts dem Zufall

überlassen. Darum hat das Ehepaar
für den Fall, dass sie beide ums Leben
kommen sollten, mit einer Sorge-
rechtsverfügung vorgesorgt. Denn
wenn beide Elternteile sterben, ent-
scheidet das Familiengericht, wo die
minderjährigen Kinder künftig leben
sollen. Das entspricht aber nicht
immer dem Wunsch der Eltern. Ver-
ständlich, dass viele Eltern besorgt
sind, was mit ihrem Nachwuchs
passieren würde. Längst nicht zu
allen Verwandten ist das Verhältnis
ungetrübt. Wie die Familie sich ent-
schieden hat und warum Paten bei
der Vormundschaft meist keine Rolle
spielen, erfahren Sie am 21. März.

Sandra Berthold und
Georgia Raithmaier
(von links) aus
Friedrichshafen
haben sich intensiv
mit dem Thema
Patientenver-
fügung auseinan-

dergesetzt. Zum Lebensende hilflos
an Maschinen hängen? Sich selber
nicht äußern können? Angehörige, die
eine Entscheidung treffen müssen,
von der sie nicht wissen, ob sie richtig
ist? Eine Horrorvorstellung. Wer das
vermeiden möchte, kann in einer
Patientenverfügung diese Fragen im
Vorfeld klären: Wie möchte ich be-
handelt werden? Was möchte ich auf
keinen Fall? Wie viel Überwindung es
kosten kann, dieses vermeintlich
einfache Formular auszufüllen, und
wie einen das Leben manchmal über-
raschend bei der Entscheidungs-
findung einholt, lesen Sie in unserem
Serienbeitrag am 28. März.

José Morla aus
Murg am Hoch-
rhein kennt sich in
Sachen Daten-
schutz bestens aus,
und auch das
Thema digitales
Erbe ist ihm ver-

traut. Denn: Die Welt wird immer
digitaler, aber längst nicht alle In-
ternetnutzer sind darauf bereits ein-
gestellt. Alle drei Minuten stirbt ein
Facebook-Nutzer in Deutschland,
viele E-Mail-Konten bleiben unent-
deckt, Online-Abos fallen erst lange
nach der Beerdigung auf – und die
Urlaubsbilder in der Cloud? All das ist
für die Erben nicht oder nur sehr
schwer erreichbar, sofern es nicht im
Vorfeld geregelt wird. Aber: Es ist ein
ganz neues Thema, und wo klare
Vorgaben fehlen, werden schnell
Fehler gemacht. Eine Möglichkeit,
den digitalen Nachlass zu organisie-
ren, beschreibt Morla am 25. April.

Joana Ramsteck aus
Bad Säckingen ist
erst 21 Jahre alt. Sie
weiß aber genau,
wie ihr Lebens-
ende aussehen
soll. Die junge Frau
besitzt seit Jahren

einen Organspendeausweis. Ihr wäre
der Gedanke unerträglich, dass je-
mand sterben müsste, nur weil sie
ihre Organe im Falle ihres Todes nicht
zu spenden bereit wäre. Auch wenn
das Vertrauen vieler Deutscher in die
Organspende seit dem Transplantati-
ons-Skandal 2012 erschüttert ist – die
21-Jährige vertraut auf die Ärzte.
Joana Ramsteck hat sich auch genaue
Gedanken darüber gemacht, wie sie
bestattet werden möchte und dies
schriftlich festgehalten. Wie das geht,
welche Vorteile es hat und wie eine so
junge Frau dazu kommt, sich mit
einem solchen Thema auseinander-
zusetzen, lesen Sie am 2. Mai.

Diese Menschen und Themen erwarten Sie in den kommenden Wochen

Was gehört alles
zum Thema „Das
Leben regeln“
dazu? Menschen
aus der Region
erzählen von
ihren wichtigsten
Entscheidungen.

Ausblick: Was jeder tun sollte,
um sein Leben zu regeln 7. März

1. Woche: Testament 14. März
2. Woche: Sorgerechtsverfügung 21. März
3. Woche: Patientenverfügung 28. März
4. Woche: Vorsorgevollmacht 4. April
5. Woche: Bankvollmacht 11. April
6. Woche: Unterlagen ordnen 18. April
7. Woche: Digitales Erbe 25. April
8. Woche: Im Todesfall 2. Mai

Essay: Zu Lebzeiten
Verantwortung übernehmen 9. Mai

Die Serie Das Leben
regeln

SÜDKURIER

dungen zu treffen, und gelten als nicht
mehr geschäftsfähig. Für diesen Fall
kann eine Person des Vertrauens be-
stimmt werden, die im Ernstfall ent-
sprechend der eigenen Wünsche han-
delt. Eine Vorsorgevollmacht kann eine
Vielzahl von Bereichen umfassen, wie
beispielsweise Finanzangelegenhei-
ten, Aufenthaltsbestimmung und die
Gesundheitsvorsorge. Nahe Familien-
angehörige sind übrigens ohne eine
Vollmacht nicht befugt, in diesen Berei-
chen zu handeln. Das absolute Vertrau-
ensverhältnis zu der bevollmächtigten
Person ist unverzichtbar.

5 Bankvollmachten sichern Zugriffe auf
die Finanzen des Betroffenen. Wer

glaubt, dass es bei Bankvollmachten
keine Unterschiede gibt, der irrt sich.
Sie können sehr eingeschränkt erteilt
werden oder größeren Handlungsspiel-
raum bieten. Schwierig wird es, wenn
niemand eine Vollmacht hat, denn im
Todesfall wird das Konto gesperrt. Je
nachdem, wie ein Konto angelegt wur-
de, kann das schlimmstenfalls sogar be-
deuten, dass selbst der Ehepartner
dann keinen Zugriff mehr hätte.

6 Die richtige Ordnung und Aufbewah-
rung der Unterlagen ist wichtig. Die

besten Vorsorgeunterlagen sind sinn-
los, wenn sie im Ernstfall nicht gefun-
den werden. Darum ist eine klare Ord-
nung wichtig, die eine Person des Ver-
trauens kennt, die auch Zugang zu den
Unterlagen und Dokumenten hat. Da-
bei müssen und dürfen sich nicht alle
wichtigen Dokumente im heimischen
Regal befinden. Beschäftigt man sich
mit der Ordnung, ist das auch eine gute
Gelegenheit, über den Verbleib der
Haustiere nachzudenken und dafür
Vorkehrungen zu treffen. Denn sicher
gibt es bessere Lösungen für Hund und
Katze als das Tierheim.

7 Der Umgang mit dem digitalen Erbe ist
ein für viele neues Thema. Nicht nur

materielle Dinge bleiben im Todesfall
zurück, auch digital hinterlassen Men-
schen ihre Spuren. Und die können
sehr vielfältig sein: von E-Mail-Postfä-
chern über soziale Netzwerke bis hin zu
Online-Abonnements. Auch für den di-
gitalen Lebensbereich empfiehlt es
sich, Strukturen anzulegen, mit deren
Hilfe der Nachlass geregelt werden

kann. E-Mails mit Produktempfehlun-
gen und Geburtstagsglückwünsche via
sozialem Netzwerk sind für die Hinter-
bliebenen natürlich emotional belas-
tend. Je nachdem, welche Verträge on-
line abgeschlossen wurden, können
aber auch finanzielle Auswirkungen die
Folgen sein.

8 Vorkehrungen für anstehende Ent-
scheidungen im Todesfall. Das Leben

ist endlich, doch was soll nach dem Tod
passieren? Ein sehr sensibles und per-
sönliches Thema. Hier ist es sinnvoll,
den Angehörigen die eigenen Vorstel-
lungen mitzuteilen. Auch in diesem Be-
reich stehen bedeutende Entscheidun-
gen an: Das beginnt mit der Frage einer
möglichen Organspende und geht bis
hin zu Wünschen für die Bestattung.

Im Rahmen der Serie wird deutlich:
„Das Leben regeln“ ist eine wichtige,
aber auch eine schwierige Materie.
Dennoch ist es ist ein Themenfeld – und
das wird bei jedem der Gesprächspart-
ner deutlich –, mit dem es sich deutlich
leichter leben lässt, wenn es erst einmal
angegangen ist.
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Ein Blick in verschiedene Statistiken
zeigt es deutlich: Bei den meisten
Menschen in Deutschland besteht
beim Thema „Leben regeln“ noch
Nachholbedarf. So haben beispiels-
weise nur 18 Prozent aller Deutschen
ein Testament und nur ein 25 Prozent
haben eine Patientenverfügung –
obwohl rund die Hälfte der Deut-
schen eine solche plant. Doch solche
Entscheidungen sind auch sehr per-
sönlich. Es geht dabei um den Um-
gang mit den eigenen Angehörigen.
Das Wissen um die Dinge, die getan
werden müssen, ist das eine – das
Leben zu regeln, umfasst aber auch
die Auseinandersetzung mit der ei-
genen Sterblichkeit. In den vergange-
nen Wochen haben Menschen vom
Hochrhein über den Schwarzwald bis
zum Bodensee beschrieben, wie sie
ganz unterschiedliche Bereiche ihres
Lebens für sich geordnet haben:
acht wichtige Themen und acht
beeindruckende Begegnungen.

Diese Menschen haben für sich die besten Lösungen gefunden

Das Testament: Roland Mehringer aus
Tettnang hat seinen Nachlass mithilfe seines
Anwalts geregelt. B I L D  E R  :  J A S C H - R A M S T E C K

Sorgerechtsverfügung: Thomas und Evelyn
van Kreuningen aus Horheim im Kreis
Waldshut haben für ihre Tochter vorgesorgt.

Bankvollmacht: Auch über Geld muss man
reden – Werner Trunz aus Donaueschingen
hat mit Vollmachten vorgesorgt.

Unterlagen ordnen: Sascha Lahr aus
Geisingen möchte, dass seine Partnerin im
Ernstfall Zugriff auf die Dokumente hat.

Patientenverfügung: Für Sandra Berthold
(l.) und Georgia Raithmaier aus Friedrichs-
hafen ist Selbstbestimmung wichtig.

Digitales Erbe: Das Thema Nachlass im
Netz gewinnt an Bedeutung. José Morla aus
Murg hat alle Zugangsdaten geordnet.

Vorsorgevollmacht: Engelbert Cicak aus
Konstanz ist sich bewusst, dass jederzeit
ein Notfall eintreten kann.

Im Todesfall: Joana Ramsteck aus Bad
Säckingen ist 21 Jahre alt und hat bereits
Vorkehrungen für ihr Lebensende getroffen.

will meinen Körper noch einmal so se-
hen und spüren, wie er war.

In einer Buchhandlung dort finde ich
das Buch „Das Prinzip Apfelbaum. Was
bleibt?“, in dem Prominente, fotogra-
fiert von Bettina Flitner, von den Ge-
danken erzählen, die sie angesichts ih-
res eigenen Todes haben, was sie wei-
tergeben wollen, was am Ende von ih-
nen bleiben soll. Die Geigerin Anne-So-
phie Mutter umarmt in einem leeren
Konzertsaal Musik und Publikum; der
Bergsteiger Reinhold Messner blickt
mit grauweißem Bart von einem Berg in
die Ferne. Er sagt: „Wenn ich den Tod als
das selbstverständliche Ende meines
Daseins annehme, kann ich mein Le-
ben viel besser ausfüllen. Ich genieße
die Möglichkeit, zu gestalten. Ich genie-
ße die Möglichkeit, zu erfahren.“

Ich merke, dass ich allmählich ruhi-
ger werde. Es kann sein, dass ich diese
Krankheit nicht überlebe. Es kann aber
auch sein, dass ich damit 90 werde. Zu-
rück von der Wellness-Woche beginne
ich, die wichtigsten Dinge in meinem
Leben zu ordnen. Zwei Wochen habe
ich noch bis zur OP. Für ein Testament
oder eine Patientenverfügung reicht

mir die Zeit nicht. Aber ich besorge eine
Bankvollmacht für meinen Mann, denn
bislang hatten wir getrennte Konten. Es
ist schon unheimlich, wenn man in die
Bankfiliale geht, in der man sonst Über-
weisungen abgibt und Schweizer Fran-
ken zum Bummeln in Zürich tauscht
und sagt: „Ich möchte meinem Mann
eine Bankvollmacht einräumen. Was
müssen wir genau tun?“ Die Banker fra-
gen nicht nach. Aber das Erstaunen ist
in ihren Augen abzulesen.

Statt einer Patientenverfügung setze
ich ein Schriftstück auf, laut dem, soll-
ten bei der OP Komplikationen auftre-
ten und ich ins Koma fallen, die lebens-
erhaltenden Geräte nach einer Woche
abgeschaltet werden sollen. Auch eine
Magensonde zur künstlichen Ernäh-
rung lehne ich ab. Mein Verstand und
mein freier Wille gehen mir über alles.
Von diesem Papier wird auch die ope-
rierende Ärztin unterrichtet. Sie sagt:
„Es ist gut, wenn wir das wissen.“

Mit meinem Mann spreche ich darü-
ber, wie ich beerdigt werden möchte,
falls die Operation schief geht, auch
wenn eine Brustkrebs-OP kein schwe-
rer Eingriff ist. Ich wünsche mir eine Be-

stattung in einem Friedwald, weil ich
die Natur liebe. Bodensee, Wald und
Vogelgezwitscher haben mir bei mei-
nen vielen Spaziergängen vor der OP
gut getan, sie haben mein Gedanken-
Karussell gestoppt und mich daran er-
innert, dass ich Teil des großen Ganzen
bin, das kommt und geht.

Am Tag der OP sein Leben ganz in die
Verantwortung anderer Menschen le-
gen – das ist eine erste Übung für das,
was uns für unseren großen Abschied
bevorsteht. Als ich aufwache, kann ich
wegen des engen Verbandes kaum at-
men. Aber alles ist gut gegangen. Am
Morgen danach ist der Himmel noch
fast dunkel, als ich erwache. Aber über
dem Horizont steht eine wunderbar
schmale Mondsichel, dicht neben ihr
ein leuchtender Stern. Ich bin mir si-
cher, noch nie so etwas Schönes gese-
hen zu haben.

Die Wochen vergehen, die Wunde
verheilt, die Narbe wird blasser. Die
Strahlentherapie, die von Frauen, die
eine Chemo hinter sich haben, als Spa-
ziergang bezeichnet wird, kostet erneut
Kraft. Aber die Prognose ist gut. Dieses
Mal noch wird der Tod mich gehen las-

sen. Aber er hat sich mir schon einmal
vorgestellt, sage ich zu Verwandten und
Kollegen. Und wenn es dann soweit ist,
will ich sagen können: Willkommen.

Testament und Patientenverfügung –
das sind die nächsten Aufgaben, die vor
mir liegen. Obwohl das genau genom-
men nicht stimmt. Meine wichtigsten
Aufgaben der Zukunft sind: gesund
werden; wieder im Meer schwimmen;
ein Konzert von Coldplay besuchen,
obwohl ich Stadion-Konzerte nicht
mag; vielleicht nach Vietnam fahren.
Wir sind alle nur eine begrenzte Zeit
hier – wir sollten sie nutzen. Dazu ge-
hört auch, sich rechtzeitig Gedanken
über den eigenen Tod zu machen. Denn
sonst laufen wir Gefahr, dass am Ende
andere für uns entscheiden.

Ein ausführliches Interview mit Gerhild
Becker: www.suedkurier.de/leben-regeln

Literatur-Tipps: Irvin D. Yalom: In die Sonne
schauen. Wie man die Angst vor dem Tod
überwindet. btb, 9,99 Euro
Helmut Bachmaier: Lektionen des Alters.
Kulturhistorische Betrachtungen. Wallstein-
Verlag (erscheint im September)
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Redakteurin Beate
Schierle steht mit
beiden Beinen im
Leben – bis mit der
Krebs- Diagnose
das Thema „Leben
regeln“ erschre-
ckend schnell
Aktualität bekommt.
Mittlerweile blickt
die 47-Jährige
wieder optimistisch
in die Zukunft. Sie
ist sich sicher, dass
die Auseinander-
setzung mit dem
Lebensende wichtig
ist, auch wenn das
Thema nicht das
Leben bestimmen
sollte.
B I L D : PAT R I C K A  S  T N E  R
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„Das einzig Wichtige
im Leben sind Spuren
von Liebe, die wir
hinterlassen, wenn wir
ungefragt weggehen
und Abschied nehmen
müssen.“
Albert Schweitzer, Humanist (1875-1965)
................................................

im Auftrag der Postbank ergab, dass im
Jahr 2012 rund 18 Prozent aller Deut-
schen ab 16 Jahren ein Testament abge-
fasst hatten. Doch nicht jedes Testa-
ment ist gleich. Es wird unterschieden
zwischen notariellem Erbvertrag, no-
tariellem Testament und handge-
schriebenem Testament. Bei Ehepart-
nern ist das sogenannte Berliner Testa-
ment möglich: Der überlebende Ehe-
partner wird alleiniger Vollerbe. Wel-
che Form für das gewünschte Ergebnis
die richtige ist, oder ob überhaupt ein
Testament gebraucht wird, muss jeder
selbst entscheiden. Liegt zum Zeit-
punkt des Todes keines vor, gilt die ge-
setzliche Erbfolge, die im Bürgerlichen
Gesetzbuch geregelt ist.

2 Die Sorgerechtsverfügung betrifft die
Zukunft minderjähriger Kinder. Vor al-

lem für Eltern mit kleinen Kindern stellt
sich die Frage, was mit dem Nachwuchs
passiert, wenn beide Elternteile verster-
ben sollten. Ob Unfall oder Krankheit:
Im vergangenen Jahr wuchsen in Ba-
den-Württemberg 700 Kinder als Voll-
waisen auf. Eine dramatische Situation
für die Kinder, die in ihrer Trauer um die
Eltern besonderen Halt brauchen. Wo
wären sie im Ernstfall am besten aufge-
hoben: Bei Verwandten, bei guten
Freunden? Hier können Eltern im Vor-
feld wichtige Anhaltspunkte für eine
dann anstehende Entscheidung des Fa-
miliengerichts geben.

3 Die Patientenverfügung gibt Sicher-
heit bei medizinischer Behandlung.

Selbstbestimmung ist ein wichtiges
Recht – auch und gerade, wenn es um
medizinische Behandlung geht. Mit ei-
ner Patientenverfügung lässt sich der
Wille bekunden, auch wenn der Betrof-
fene selbst diese Entscheidungen bei-
spielsweise aufgrund einer schweren
Krankheit nicht mehr treffen kann. Die
Bandbreite der Inhalte wird individuell
bestimmt und kann von apparativer Le-
bensverlängerung bis hin zur Gabe von
Medikamenten reichen, die lebensver-
kürzend wirken. Wichtig ist es dabei, ei-
ne vertraute Person zu bestimmen, die
im Ernstfall den Willen des Betroffenen
deutlich vertritt. Der Wunsch nach
Selbstbestimmung bis zum Schluss ist
in Deutschland groß, wie eine Forsa-
Umfrage aus dem Jahr 2012 zeigt: Dem-
nach hat etwa ein Viertel aller Deut-
schen eine Patientenverfügung, und
rund die Hälfte der Bürger plant, eine
solche zu verfassen.

4 Mit der Vorsorgevollmacht werden
mehrere Lebensbereiche abgedeckt.

Die Zahl der Pflegebedürftigen steigt
kontinuierlich an. Viele von ihnen sind
nicht mehr in der Lage, selbst Entschei-

übers Sterben? In seiner Familie, mit
dem Partner, im engen Bekannten- und
Freundeskreis? Und zu welchem Zeit-
punkt? In den Ferien, am Wochenende,
beim Abendessen? Auch diese Fragen
werden im Rahmen der Serie „Das Le-
ben regeln“ auftreten. Wenn auch kein
Leben wie das andere ist und viele Um-
stände individuell betrachtet werden
müssen, so gibt es doch eine Reihe
grundlegender Themen, von solch all-
gemeiner Bedeutung, mit denen sich
jeder auseinandergesetzt haben sollte.
Die Serie „Das Leben regeln“ bietet hier
eine erste Orientierung. Verschiedene
Schwerpunkte werden aufgezeigt, wo-
bei jeweils auch namhafte Experten zu
Wort kommen. Denn die Kenntnis der
Fakten hilft beim Angehen der einzel-
nen Aspekte. Diese Themen werden im
Rahmen der Serie genauer vorgestellt:

1 Das Testament bietet viele Möglichkei-
ten, hat aber Besonderheiten. Weithin

bekannt ist das Testament zur Rege-
lung des Nachlasses: Es legt fest, wie
das Vermögen an die Erben verteilt
wird, und erklärt den letzten Willen des
Betroffenen. Eine Allensbach-Studie

Mal ehrlich: Haben Sie eigentlich schon
Ihr Leben geregelt? Also für den Notfall
vorgesorgt? Sind Ihre Angehörigen in
der Lage, alle Entscheidungen in Ihrem
Sinne zu treffen, wenn Sie selbst das
nicht mehr können? Ein Blick in die ver-
schiedenen Statistiken zeigt: Bei den
meisten Menschen in Deutschland be-
steht hier noch deutlicher Nachholbe-
darf. Und es ist auch gar nicht so ein-
fach, alle wichtigen Dinge zu organisie-
ren. Denn mit einem Formular ist es
längst nicht getan. Viele gesetzliche
Vorschriften gilt es zu beachten, die
richtige Form muss eingehalten wer-
den. Wenn es darum geht, sein Leben zu
regeln, tun sich eine Vielzahl von Fra-
gen auf: Reicht es denn überhaupt, ein
Testament aufzusetzen? Wann wird ei-
ne Vorsorgevollmacht nötig? Ist eine
Bankvollmacht immer ausreichend?

Menschen aus der ganzen Region,
vom Bodensee, aus dem Schwarzwald
und vom Hochrhein, erzählen in den
kommenden Wochen im Rahmen un-
serer Serie „Das Leben regeln“ von den
wichtigsten Entscheidungen ihres Le-
bens – und davon, wie schwierig es war,
sie zu treffen. Das Wissen um die Vorga-
ben, die man einhalten muss, ist dabei
allerdings nur ein Aspekt. Fast noch ent-
scheidender ist die inhaltliche und
emotionale Auseinandersetzung mit
dem Thema Sterben und Lebensende.
Hier sind häufig Mut und auch Über-
windung gefragt.

Zur Popularität eines Stammtisch-
Themas fehlt es der Materie „Das Leben
regeln“ an Charme und Unbeschwert-
heit. Keineswegs aber an inhaltlichem
Gewicht. Und das längst nicht nur für
ältere Generationen. Immer ist es der
Tod, eine schwere Krankheit oder ein
schrecklicher Unfall, wenn es darauf
ankommt, dass das Leben geregelt ist.
In Deutschland verloren im Jahr 2013
fast 22 000 Menschen ihr Leben bei ei-
nem Unfall. Manchmal kann es schnell
gehen. Umso wichtiger ist die richtige
Vorsorge zur richtigen Zeit.

Der Humanist Albert Schweitzer
(1875-1965) formulierte es so: „Das ein-
zig Wichtige im Leben sind Spuren von
Liebe, die wir hinterlassen, wenn wir
ungefragt weggehen und Abschied
nehmen müssen.“ Doch in der Realität
haben Angehörige nicht selten mit der
Regelung eines ungeordneten Nachlas-
ses, dem Treffen von essenziellen Ent-
scheidungen, von denen sie nicht wis-
sen, ob sie richtig sind, und dem Zu-
sammensuchen der wichtigsten Unter-
lagen zu kämpfen. Eine zusätzliche Be-
lastung zur Trauer, die jeder seinen
Nachkommen im Vorfeld ersparen
kann. Aber wer spricht schon gerne

V O N M  O N  I K  A O L  H E  I D  E
................................................

Das Leben regeln: Es ist beruhigend, wenn die eigenen Angelegenheiten schon zu
Lebzeiten in Ordnung gebracht sind. Aber welche Bereiche betrifft das? Die große
SÜDKURIER-Serie gibt in den kommenden Wochen Antworten auf die drängendsten Fragen

Vorsorge macht
das Leben leichter

oder psychische Krankheiten sein.“
Dabei spiele das Lebensalter zwar
eine eher untergeordnete Rolle, doch:
„Mir fällt auf, dass gerade ältere Men-
schen eher bereit sind, sich mit dem
Thema Tod auseinanderzusetzen.“
➤ Wünsche: Vorsorge-Dokumente
können laut Berg eine große Hilfe
sein. „Gerade die Patientenverfügung

Leben und Tod sind Themen, die dem Leiter
der Seelsorge-Einheit Bad Säckingen-Murg,
Dekan Peter Berg, fast täglich begegnen.
Er hat viele Erfahrungen gemacht, wann
und wie sich Menschen mit der Endlichkeit
des Seins auseinandersetzen.

➤ Erfahrung: Ganz unterschiedliche
Situationen hat Dekan Peter Berg bei
zahllosen Trauergesprächen mit An-
gehörigen erlebt: „In manchen Fällen
ist fast alles geregelt und durch den
Verstorbenen vorgegeben, in anderen
Fällen trifft man auf Unsicherheit
oder sogar Hilflosigkeit der Angehöri-
gen“, sagt er.
➤ Auseinandersetzung: Wann sich
Menschen mit der Regelung ihres
Lebens beschäftigen, ist nach Bergs
Erfahrung unterschiedlich. Oft seien
es Schicksalsschläge wie der Verlust
eines geliebten Menschen, die zum
Nachdenken über das eigene Leben
führen. „Auslöser können aber auch
Grenzerfahrungen wie körperliche

ist eine der sinnvollsten Einrichtun-
gen, denn sie entlastet die Angehöri-
gen.“ Liege keine Regelung vor, so
würden schnell Zweifel auftreten.
„Die Angehörigen fragen sich oft, ob
es die richtige Entscheidung war, den
geliebten Menschen gehen zu lassen,
und geben sich zum Teil die Schuld
an dessen Tod“, erklärt Dekan Berg.
Das sei eine enorme psychische Be-
lastung, die zur normalen Trauer-
arbeit hinzukommt.
➤ Gespräche: „Es ist immer eine heik-
le Situation, mit Angehörigen und
nahestehenden Menschen über das
Lebensende und die eigenen Wün-
sche zu sprechen“, so Berg. Manche
würden dieses Thema im Dialog mit
Angehörigen oder Freunden meiden,
andere seien eher offen und suchten
zu Lebzeiten nach Lösungen. Dekan
Peter Berg ist sicher: „Eigentlich gibt
es keinen richtigen Zeitpunkt und
auch keine Musterlösungen, aber für
jeden einen individuellen Weg.“ (mol)

Die Auseinandersetzung mit dem Leben ist individuell
Dekan Peter

Berg kennt die
Schwierigkeiten

des Themas
Abschied.
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„Wir glauben an Allah und an das, was
Abraham, Ismael, Isaak, Jakob und
den Stämmen Israels herabgesandt
wurde, und was Moses und Jesus
gegeben wurde.“
Koran, Sure 2, Vers 135

D en Islam verstehen –  so hieß die
Artikelfolge, in der unsere Redak-

tion in den vergangenen Wochen ver-
sucht hat, eine Weltreligion zu erklä-
ren, die sich oftmals selbst nicht ver-
steht. Die Reaktionen aus unserer Le-
serschaft zeigen, dass wir mit diesem
Thema richtiglagen. Viele Leser melde-
ten sich per Mail, Telefon oder Post. Die
meisten bedankten sich, weil ihnen die
Serie das notwendige Basiswissen ver-
mittelte, um mitreden und sich selbst
eine Meinung bilden zu können. Ande-
re hatten Einwände. Das begann schon
beim Titel der Serie. Ein Leser schreibt:
„Den Islam verstehen? Was gibt es zu
verstehen, wenn Menschen die Kehle
durchgeschnitten wird?“

Die Frage ist berechtigt. Vieles, das
aus der islamischen Welt zu uns dringt,
verunsichert die Menschen, jagt ihnen
Angst ein, bleibt unverständlich. Wer
sich vor einer Gefahr schützen will,
sollte jedoch begreifen, auf welchem
Boden sie gedeiht. Und: Wem das
friedliche Zusammenleben mit Musli-
men wirklich am Herzen liegt, sollte ei-
ne Ahnung davon haben, woran diese
Menschen glauben und was in ihnen
vorgeht. Hierin lag die Absicht unserer
Serie. Wer Urteile für besser hält als
Vorurteile, braucht umfassende Infor-
mation –  ohne Weichzeichner, aber
auch ohne Schaum vor dem Mund.

Die täglichen Horrornachrichten
aus der Welt der Glaubenskrieger ma-
chen das Einsortieren nicht leichter.
Das hat nichts mit dem Islam zu tun,
beteuerten Muslim-Verbände, als die
Charlie-Hebdo-Attentäter in Paris das
liberale Europa erschütterten. Die
Skeptiker sagen: Doch! Ein Blick in den
Koran zeigt, dass beide Sichtweisen ih-
re Berechtigung haben. Im heiligen
Buch der Muslime finden sich zahllose
Passagen, die von Güte, Barmherzig-
keit und Brüderlichkeit sprechen; auch
Moses und Jesus gelten als vereh-
rungswürdige Propheten. Aber es gibt
auch Suren, die so bedrohlich und be-
ängstigend klingen wie die Hasspre-
digten nahöstlicher Hinterhof-Imame.
Nicht ohne Grund lesen sie die Mörder
der IS-Milizen wie eine Gebrauchsan-
weisung für ihren blutigen Feldzug ge-

gen alle, die ihrer Meinung nach dem
falschen Glauben anhängen.

Die Widersprüche im Koran erklären
sich aus seiner Entstehung. Moham-
med war alles andere als ein Pazifist: Er
lebte in einer Welt, in der Gewaltan-
wendung üblich war. Das färbte auf die
neue Lehre ab. Eine andere Frage ist,
welche Folgerungen seine Anhänger
daraus ziehen. Pragmatische Muslime
haben zu allen Zeiten die historischen
Umstände berücksichtigt und bei der
Auslegung des Worts die Kirche im Dorf
gelassen. Anders die salafistischen Fa-
natiker, die heute wie eine biblische
Plage ganze Länder verwüsten. Sie
knüpfen an die Frühzeit ihrer Religion
an und picken sich aus dem Koran jene
Sätze heraus, die ihre Verbrechen
rechtfertigen. Selbst das hirnlose Wü-
ten in den Museen des Irak lässt sich
damit seligsprechen: Mohammed, so
erzählen die Schriften, zerschlug mit
eigener Hand die Götzenbilder in sei-
ner Heimatstadt Mekka. Es dürfte sich
um Kunstschätze gehandelt haben.

Wo Deutschland schläft
Es ist wie bei anderen Religionen auch:
Der Islam ist das, was seine Anhänger
daraus machen. Manche von ihnen
verstehen die Lehre des Propheten als
Botschaft der Barmherzigkeit, andere
lesen den Koran als Aufruf zum heili-
gen Krieg gegen Andersgläubige. Auch
Deutschland hat daraus noch nicht
die notwendigen Lehren gezogen: Wer
hetzen will, der hetzt. Nach dem Char-
lie-Hebdo-Schock von Paris erzählten
muslimische Kinder in einer Grund-
schule in Neu-Ulm, die Opfer hätten
ihren Tod verdient. Auf die entsetzte
Frage der Lehrer, wie sie denn darauf
kämen, antworten die Kinder, das sei
ihnen in der Koranschule gesagt wor-
den. Jetzt ermittelt die Kriminalpolizei
im Umfeld der Moschee.

Österreich zeigt, wie man es besser
macht. Dort werden Moscheen künf-
tig überwacht, die Finanzierung aus
dem Ausland wird verboten. Auf der
anderen Seite bildet der Staat eigene
Imame aus, anstatt sie aus dem Orient
zu importieren. Nur so können in Eu-
ropa weltoffene, liberale Strömungen
des Islam heranreifen, so wie sie Alevi-
ten oder Ahmadis längst vorleben. In
der Geschichte des Islam kamen nach
Mohammed noch viele Neuerer. Man-
che wollten zurück zur reinen Lehre
der Anfangsjahre, andere suchten den
Anschluss an die Gegenwart. Europa
hat es in der Hand, die einen zu brem-
sen und die anderen zu fördern.

Z U M A B  S C  H L  US  S  U N S E R E R S E  R I E

Den Islam verstehen?
Vielen Menschen im Westen
macht der Islam Angst. Doch
der Koran bietet zahlreiche
Lesarten. Entscheidend ist, was
seine Anhänger daraus machen.

V O N D  I E T  E R  L Ö  F  F L  E R
...............................................
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Anteil der
Bevölkerung
(ab 16 Jahre)
mit Testament

Anteil der Bevölkerung

298 769
Pflegebedüftige

94,5 Millionen
Girokonten

davon
Online-

Konten

90 845

207 924

11 000 Menschen warten auf ein oft lebensrettendes Organ

864 3169

1. Woche: Testament

2. Woche: Sorgerechtsverfügung

Anteil der
Nachlass-
Empfänger

KinderEhegatten

POSTBANK-STUDIE (ALLENSBACH, 2012)

3. Woche: Patientenverfügung

mit Patientenverfügung

Patientenverfügung
geplant

Patientenverfügung
nicht gewollt
REPRÄSENTATIVE FORSA-
UMFRAGE IM AUFTRAG DER
DAK, JANUAR 2014

STATISTISCHES LANDESAMT
BADEN-WÜRTTEMBERG

40 000
Halbwaise

700 Vollwaisen

%

4. Woche: Vorsorgevollmacht

5. Woche: Bankvollmacht

in Heimen versorgt
(vollstationär)

zu Hause versorgt

STATISTISCHES
LANDESAMT BADEN-
WÜRTTEMBERG, 2013

%

% 8. Woche: Im Todesfall

Spender
transplantierte Organe

BUND DER VERSICHERTEN (BDV)

VORLÄUFIGE ZAHLEN DER DEUTSCHEN
STIFTUNG ORGANTRANSPLANTATION (DSO)

% %

Lücken in der Vorsorge

Deutschland

Deutschland

Bankvollmacht ist
nicht gleich Bankvoll-
macht: Wer das nicht
beachtet, steht schlimmstenfalls ganz ohne Geld
da, wenn das Konto im Todesfall gesperrt wird.

6. Woche: Unterlagen ordnen
Bei der Vielzahl der Unterlagen gilt es, sie richtig aufzubewahren.
Ein Beispiel: Im Schnitt befinden sich sechs Versicherungs-
policen in einem Durchschnitts-Versicherungsordner.
Damit kommt Deutschland auf 452 Millionen bestehende
Versicherungsverträge.

7. Woche: Digitaler Nachlass
Alle drei Minuten stirbt ein
Facebook-Nutzer in Deutschland.
Beim digitalen Nachlass gibt es
noch keine verbindliche Regelung −
aber viele Fehler, die man
vermeiden kann.
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SÜDKURIER-GRAFIK: STELLER

Was soll passieren,
wenn man nicht
mehr selbst für
sich entscheiden
kann? Bei der
Vorsorge für den
Ernstfall wird
schnell deutlich,
dass im Vorfeld
viele Entscheidun-
gen mit weitreichenden Konsequen-
zen getroffen werden müssen. Mit der
Sonderveröffentlichung „Das Leben
regeln“ gibt das SÜDKURIER Medien-
haus wichtige Hilfestellungen. Hier
finden sich auf rund 100 Seiten alle
entscheidenden Unterlagen für die
Vorsorge eines Notfalls zu Lebzeiten
und für den Todesfall. Der handliche
Ratgeber enthält eine übersichtliche
Sammlung aller wichtigen Vorlagen.
Daneben gibt es eine ganze Reihe
praktischer Tipps zum Ausfüllen oder
zur Aufbewahrung der Dokumente.
Denn oft geht es um Entscheidungen,
bei denen einiges an rechtlichen
Grundlagen beachtet werden sollte,
da sie sonst nicht mehr wirksam sein
könnten. Die Übersichtlichkeit dieses
Ratgebers garantiert, dass die gesuch-
ten Vorlagen auch einfach gefunden
werden.
Dieses Buch ist das erste, das trauern-
de Angehörige im Ernstfall in die
Hand nehmen, und es hilft mit klaren
Anweisungen dabei, im Sinne des
Betroffenen zu handeln. Es beant-
wortet die wichtigsten Fragen, bei-
spielsweise nach Versicherungen,
Testament und den Orten, an denen
die Unterlagen zu finden sind. „Das
Leben regeln“ umfasst Themen von A
wie Altersvorsorgevollmacht bis Z wie
Zustellungsvollmacht und lässt keine
Fragen offen. Damit erfüllt es den
Wunsch vieler, den eigenen Willen zu
vermitteln, auch wenn man sich
selbst nicht mehr äußern können
sollte, und ist eine wichtige Unterstüt-
zung für Angehörige.
Erhältlich ist die Sonderpublikation
„Das Leben regeln“ ab Mittwoch,
11. März, in allen Geschäftsstellen des
SÜDKURIER sowie telefonisch unter
der gebührenfreien Rufnummer 0800
880 8000 (aus dem Festnetz der
DTAG). Abonnenten zahlen 9,90 Euro
und bestellen die Sonderpublikation
versandkostenfrei. Nicht-Abonnenten
zahlen 15,90 Euro zuzüglich 4,95 Euro
Versandgebühren.

Für SK Plus-Mitglieder
Das große Paket an Informationen
rund um das Thema „Das Leben re-
geln“, umfasst aber noch einiges mehr.
So finden SK Plus-Mitglieder exklusiv
zu jedem Themenschwerpunkt weitere
Inhalte im Internet. Ob Musterverträge
oder Checklisten –  juristisch geprüft
und damit verlässlich – oder die wich-
tigsten Hintergründe übersichtlich zu-
sammengestellt: Profitieren Sie als
Mitglied von SK Plus von vielen weiter-
führenden Informationen und nützli-
chen Zusatzangeboten.

Alle Informationen rund um die
Serie „Das Leben regeln“ im
Dossier: www.suedkurier.de/
leben-regeln

Wertvoller
Wegweiser

Roland Mehringer
aus Tettnang im
Bodenseekreis
weiß genau, was
nach seinem Tod
mit seinem Besitz
passieren soll. Sein
Testament hat er

schon vor einigen Jahren aufgesetzt,
damit die Familie versorgt ist. Doch
zufrieden war er erst, als sichergestellt
war, dass ein Teil seines Geldes in
eine Stiftung fließen wird. So wurde er
Gründungsmitglied der Tettnanger
Bürgerstiftung. Damit der letzte Wille
auch tatsächlich wunschgemäß um-
gesetzt werden kann, gilt es einiges an
Formalitäten zu beachten. Schnell ist
hier eine gesetzliche Regelung über-
sehen. Welche Fehler es beim Auf-
setzen eines Testaments zu vermei-
den gilt und die Hintergründe über
Roland Mehringers Plan davon, was
mit seinem Geld geschehen soll, lesen
Sie am 14. März.

Evelyn und Thomas
van Kreuningen aus
Horheim im Kreis
Waldshut wollen
hinsichtlich der
Zukunft ihrer
kleinen Tochter
nichts dem Zufall

überlassen. Darum hat das Ehepaar
für den Fall, dass sie beide ums Leben
kommen sollten, mit einer Sorge-
rechtsverfügung vorgesorgt. Denn
wenn beide Elternteile sterben, ent-
scheidet das Familiengericht, wo die
minderjährigen Kinder künftig leben
sollen. Das entspricht aber nicht
immer dem Wunsch der Eltern. Ver-
ständlich, dass viele Eltern besorgt
sind, was mit ihrem Nachwuchs
passieren würde. Längst nicht zu
allen Verwandten ist das Verhältnis
ungetrübt. Wie die Familie sich ent-
schieden hat und warum Paten bei
der Vormundschaft meist keine Rolle
spielen, erfahren Sie am 21. März.

Sandra Berthold und
Georgia Raithmaier
(von links) aus
Friedrichshafen
haben sich intensiv
mit dem Thema
Patientenver-
fügung auseinan-

dergesetzt. Zum Lebensende hilflos
an Maschinen hängen? Sich selber
nicht äußern können? Angehörige, die
eine Entscheidung treffen müssen,
von der sie nicht wissen, ob sie richtig
ist? Eine Horrorvorstellung. Wer das
vermeiden möchte, kann in einer
Patientenverfügung diese Fragen im
Vorfeld klären: Wie möchte ich be-
handelt werden? Was möchte ich auf
keinen Fall? Wie viel Überwindung es
kosten kann, dieses vermeintlich
einfache Formular auszufüllen, und
wie einen das Leben manchmal über-
raschend bei der Entscheidungs-
findung einholt, lesen Sie in unserem
Serienbeitrag am 28. März.

José Morla aus
Murg am Hoch-
rhein kennt sich in
Sachen Daten-
schutz bestens aus,
und auch das
Thema digitales
Erbe ist ihm ver-

traut. Denn: Die Welt wird immer
digitaler, aber längst nicht alle In-
ternetnutzer sind darauf bereits ein-
gestellt. Alle drei Minuten stirbt ein
Facebook-Nutzer in Deutschland,
viele E-Mail-Konten bleiben unent-
deckt, Online-Abos fallen erst lange
nach der Beerdigung auf – und die
Urlaubsbilder in der Cloud? All das ist
für die Erben nicht oder nur sehr
schwer erreichbar, sofern es nicht im
Vorfeld geregelt wird. Aber: Es ist ein
ganz neues Thema, und wo klare
Vorgaben fehlen, werden schnell
Fehler gemacht. Eine Möglichkeit,
den digitalen Nachlass zu organisie-
ren, beschreibt Morla am 25. April.

Joana Ramsteck aus
Bad Säckingen ist
erst 21 Jahre alt. Sie
weiß aber genau,
wie ihr Lebens-
ende aussehen
soll. Die junge Frau
besitzt seit Jahren

einen Organspendeausweis. Ihr wäre
der Gedanke unerträglich, dass je-
mand sterben müsste, nur weil sie
ihre Organe im Falle ihres Todes nicht
zu spenden bereit wäre. Auch wenn
das Vertrauen vieler Deutscher in die
Organspende seit dem Transplantati-
ons-Skandal 2012 erschüttert ist – die
21-Jährige vertraut auf die Ärzte.
Joana Ramsteck hat sich auch genaue
Gedanken darüber gemacht, wie sie
bestattet werden möchte und dies
schriftlich festgehalten. Wie das geht,
welche Vorteile es hat und wie eine so
junge Frau dazu kommt, sich mit
einem solchen Thema auseinander-
zusetzen, lesen Sie am 2. Mai.

Diese Menschen und Themen erwarten Sie in den kommenden Wochen

Was gehört alles
zum Thema „Das
Leben regeln“
dazu? Menschen
aus der Region
erzählen von
ihren wichtigsten
Entscheidungen.

Ausblick: Was jeder tun sollte,
um sein Leben zu regeln 7. März

1. Woche: Testament 14. März
2. Woche: Sorgerechtsverfügung 21. März
3. Woche: Patientenverfügung 28. März
4. Woche: Vorsorgevollmacht 4. April
5. Woche: Bankvollmacht 11. April
6. Woche: Unterlagen ordnen 18. April
7. Woche: Digitales Erbe 25. April
8. Woche: Im Todesfall 2. Mai

Essay: Zu Lebzeiten
Verantwortung übernehmen 9. Mai

Die Serie Das Leben
regeln

SÜDKURIER

dungen zu treffen, und gelten als nicht
mehr geschäftsfähig. Für diesen Fall
kann eine Person des Vertrauens be-
stimmt werden, die im Ernstfall ent-
sprechend der eigenen Wünsche han-
delt. Eine Vorsorgevollmacht kann eine
Vielzahl von Bereichen umfassen, wie
beispielsweise Finanzangelegenhei-
ten, Aufenthaltsbestimmung und die
Gesundheitsvorsorge. Nahe Familien-
angehörige sind übrigens ohne eine
Vollmacht nicht befugt, in diesen Berei-
chen zu handeln. Das absolute Vertrau-
ensverhältnis zu der bevollmächtigten
Person ist unverzichtbar.

5 Bankvollmachten sichern Zugriffe auf
die Finanzen des Betroffenen. Wer

glaubt, dass es bei Bankvollmachten
keine Unterschiede gibt, der irrt sich.
Sie können sehr eingeschränkt erteilt
werden oder größeren Handlungsspiel-
raum bieten. Schwierig wird es, wenn
niemand eine Vollmacht hat, denn im
Todesfall wird das Konto gesperrt. Je
nachdem, wie ein Konto angelegt wur-
de, kann das schlimmstenfalls sogar be-
deuten, dass selbst der Ehepartner
dann keinen Zugriff mehr hätte.

6 Die richtige Ordnung und Aufbewah-
rung der Unterlagen ist wichtig. Die

besten Vorsorgeunterlagen sind sinn-
los, wenn sie im Ernstfall nicht gefun-
den werden. Darum ist eine klare Ord-
nung wichtig, die eine Person des Ver-
trauens kennt, die auch Zugang zu den
Unterlagen und Dokumenten hat. Da-
bei müssen und dürfen sich nicht alle
wichtigen Dokumente im heimischen
Regal befinden. Beschäftigt man sich
mit der Ordnung, ist das auch eine gute
Gelegenheit, über den Verbleib der
Haustiere nachzudenken und dafür
Vorkehrungen zu treffen. Denn sicher
gibt es bessere Lösungen für Hund und
Katze als das Tierheim.

7 Der Umgang mit dem digitalen Erbe ist
ein für viele neues Thema. Nicht nur

materielle Dinge bleiben im Todesfall
zurück, auch digital hinterlassen Men-
schen ihre Spuren. Und die können
sehr vielfältig sein: von E-Mail-Postfä-
chern über soziale Netzwerke bis hin zu
Online-Abonnements. Auch für den di-
gitalen Lebensbereich empfiehlt es
sich, Strukturen anzulegen, mit deren
Hilfe der Nachlass geregelt werden

kann. E-Mails mit Produktempfehlun-
gen und Geburtstagsglückwünsche via
sozialem Netzwerk sind für die Hinter-
bliebenen natürlich emotional belas-
tend. Je nachdem, welche Verträge on-
line abgeschlossen wurden, können
aber auch finanzielle Auswirkungen die
Folgen sein.

8 Vorkehrungen für anstehende Ent-
scheidungen im Todesfall. Das Leben

ist endlich, doch was soll nach dem Tod
passieren? Ein sehr sensibles und per-
sönliches Thema. Hier ist es sinnvoll,
den Angehörigen die eigenen Vorstel-
lungen mitzuteilen. Auch in diesem Be-
reich stehen bedeutende Entscheidun-
gen an: Das beginnt mit der Frage einer
möglichen Organspende und geht bis
hin zu Wünschen für die Bestattung.

Im Rahmen der Serie wird deutlich:
„Das Leben regeln“ ist eine wichtige,
aber auch eine schwierige Materie.
Dennoch ist es ist ein Themenfeld – und
das wird bei jedem der Gesprächspart-
ner deutlich –, mit dem es sich deutlich
leichter leben lässt, wenn es erst einmal
angegangen ist.

Themen des Tages 3S Ü D K U R I E R N R  .  5 5 |  M PS A M S T A G , 7 . M Ä  R Z  2 0 1 5  Themen des Tages 3S Ü D K U R I E R N R  .  5 5 |  M P
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200 Vorschläge  
zum Selbermachen

Petra Kistler, Projektredakteurin, Telefon: 0761/496-5007, E-Mail: kistler@badische-zeitung.de

Noch Fragen?

36 b a d i s c h e z e i t u n g bz-spezial montag, 21. september 2015

Betreutes Schrauben
BZ - S ER I E „ S E LB ERMACHEN“ ( T E I L 8 ) : In der Selbsthilfewerkstatt können die Kunden ihre Räder selbst reparieren – und lernen dabei etwas / Von Nadja Al-Khalaf

S chlauch flicken, Kette spannen,
hakelige Schaltung einstellen,
defektes Licht tauschen – nicht
für jede Reparatur muss das

Fahrrad in die Werkstatt gebracht wer-
den. Kleinere Probleme können auch
selbst gelöst werden – wenn man weiß,
wie es geht. Anleitung und Hilfe gibt es in
Selbsthilfewerkstätten. Ein Besuch.

Auf den ersten Blick ist die Fahrrad-
werkstatt im letzten Hof auf dem Gelände
der Freiburger Fabrik eine ziemlich ge-
wöhnliche Werkstatt. Alles steht voller
Räder, manche davon sind komplett, an-
dere in ihre Einzelteile zerlegt. Es riecht
nach Schmieröl, an den Wänden hängen
Rahmen, Tretlager und Sattelstützen. Das
ist keine Werkstatt, in der nur inspiziert,
ausgetauscht und weggeworfen wird,
hier wird getüftelt und repariert – und
zwar von den Kunden selbst.

Zum Erklären
gibt es die Profis

Die Selbsthilfewerkstatt gehört zu den
„Radgebern“ in Freiburg. Der Betrieb ver-
steht sich als Kollektiv. „Keiner ist Chef.
Jeder ist Chef“, sagt Jonas Rottmüller
(24), der an diesem Tag Dienst hat und
zwischen drei Rädern hin und her
springt. 1980 gegründet von „wirt-
schaftskritischen, umwelt- und verkehrs-
bewussten Studierenden“, wollen die
Radgeber ein Zeichen setzen: reparie-
ren statt wegwerfen. Ein Gedanke, der
in den vergangenen Jahren wieder ei-
ne größere Bedeutung gewon-
nen hat.

Heute arbeiten in
der Habsburger-
straße keine Stu-
denten mehr,
sondern ausge-
bildeten Zweirad-
mechaniker. Die
Idee ist aber diesel-
be geblieben: Die
Radler sollen ihr Fahrrad
selbst reparieren. Mit Hilfe der Profis,
aber auf eigene Faust.

„Wenn du in einen Fahrradladen gehst
und etwas an deinem Rad kaputt ist, wird

dir heutzutage sofort gesagt: Das lohnt
sich nicht, das muss weg. Und dann emp-
fiehlt man dir, am besten gleich ein neu-
es Rad zu kaufen“, sagt Ally Dolle, Jahr-
gang 1959 und Maschinenbauingenieur.

Wer sein Rad selbst reparieren will,
geht in die Selbsthilfewerkstatt – am bes-
ten mit Geduld und Zeit. Kunden gibt es
viele, Zweiradmechaniker aber immer
nur drei pro Schicht. Zwei davon arbeiten
in der Selbsthilfe, einer im Laden, im
„Normalgroove“, wie die Mechaniker die
Reparaturzeit außerhalb der Selbsthilfe-

werkstatt nennen. Werkzeug und (ge-
brauchte wie neue) Ersatzteile sind vor-
handen. Bedingung, um selbst Hand an-
zulegen, ist festes, geschlossenes Schuh-
werk – zum Selbstschutz und aus Versi-
cherungsgründen. Sonst gibt es keine
Voraussetzungen. Jeder kann reparieren.
Auch Menschen, die noch einen
Schlauch gewechselt oder neue Brems-
klötze montiert haben. Zum Erklären gibt
es die Profis. Die greifen auch ein, wenn
es für den Kunden zu gefährlich werden
würde. Zum Beispiel, wenn ein festgeros-
tetes Teil rausgeschweißt werden muss.

Uno (25) wartet, bis einer der Mecha-
niker Zeit hat. Sie ist eine der Kundinnen,
die bei null anfangen. „Ich habe noch nie
ein Fahrrad repariert. Aber ich fahre je-
den Tag damit. Irgendwie ist es ein komi-
sches Gefühl, so einen Alltagsgegenstand
nicht selbst reparieren zu können.“ Uno
hat sich vorgenommen, dieses Unbeha-
gen an diesem Tag loszuwerden und
selbst zu schrauben. „Die Kette ist ausge-
leiert. Vielleicht muss das Hinterrad aus-
getauscht werden.“

Die finanzielle Entlastung ist für die
Studentin ein angenehmer Nebeneffekt.
Eine Stunde Werkstattnutzung wird mit
einer Pauschale von drei Euro abgerech-
net. Dazu kommt das Material. „Im Fach-
handel zahlt man für einen Reifenwech-
sel locker 25 Euro“, sagt Jonas Rottmüller.
Wer selbst aktiv wird, zahlt 1,50 Euro für
eine halbe Stunde Werkstattnutzung und
an die fünf Euro für einen gebrauchten
Mantel. Ein neuer schlägt mit mindestens
18 Euro ins Kontor.

Rottmüller fing als Kunde in der Selbst-
hilfewerkstatt an, er machte eine Ausbil-
dung zum Goldschmied und ist jetzt vier-

mal die Woche als Zweiradmechaniker im
Einsatz. Studentinnen wie Uno sind keine
Ausnahme unter den Kunden, sagt Mar-
kus Keßler. Der Geograf und Zweiradme-
chaniker ist seit 15 Jahren im Team. „Als
ich hier anfing, waren Frauen die totale
Ausnahme. Mittlerweile werkeln fast
mehr weibliche als männliche Kunden.“

Im Elternhaus lernen nur noch wenige,
wie man einen Platten flickt oder die
Bremszüge auswechselt. Und wenn,
dann bekommen es eher die Söhne als die
Töchter beigebracht. „Dafür sind wir da,
quasi als Großer-Bruder-Ersatz“, sagt Ally
lachend. Große-Schwestern-Ersatz gab es
auch schon, aber leider (ein kollektives
und aufrichtiges „leider“ tönt von allen
Seiten durch die Werkstatt) sind zurzeit
keine Frauen im Team.

Die Selbsthilfewerkstatt verlangt nicht
nur von den Kunden, sondern auch vom
Team Geduld. „Der eine braucht länger,
der andere kürzer“, sagt Markus, der wie
im Schlaf einen Platten flickt. Er muss
nicht mal hinsehen. „Manche Kunden
können gut zuhören, andere sind total un-
aufmerksam, wenn man ihnen etwa er-
klärt. Und es gibt Tage, an denen alle
gleichzeitig reden und drei Leute auf ein-
mal Fragen über Fragen stellen. Dann
wird es schwierig, jedem Kunden so ge-
recht zu werden, wie man gerne möch-
te.“ Trotzdem schaffen sie es, jedem Kun-
den so viel zu vermitteln, dass er selbst an
seinem Rad schrauben kann. Wenn nicht,
legen sie noch einmal nach.

„Das Schönste ist, wenn man merkt,
wie sehr sich die Leute freuen, dass sie et-
was selbst repariert haben. Das ist der Be-
lohnungseffekt“, betonen die Profis. Auf
diesen Effekt setzt auch Thorsten Samen-

dinger (37). Er kommt regelmäßig, um
sein Rad auf Vordermann zu bringen. Sil-
berner Rahmen ohne Schriftzug, Single-
Speed-Ritzel, kein Rücktritt – er ist stolz
auf sein auffälliges Zweirad und man
merkt ihm an, dass er auf höchstem Ni-
veau tüftelt: „Ich komme, wenn sich
mein Fachwissen erschöpft. Dann kann
ich mir hier Tipps abholen.“ Seine Reifen
wechselt er selbst. Erst beim Feinschliff
gibt er an die Profis ab.

Morgen lesen Sie: Wir stellen die ers-
ten Prachtstücke unserer Leserinnen und
Leser vor – natürlich alle selbstgemacht!

Alle Teile der Serie lesen Sie unter
mehr.bz/selbermachen

Halsschmuck aus
Gummi und Draht
Taschen, Rucksäcke, Federmäppchen,
Kosmetiktaschen – aus alten Fahrrad-
schläuchen lässt sich jede Menge zau-
bern. Brigitte Himmelsbach aus Frei-
burg hat uns eine Anleitung für einen
Halsschmuck aus einem gebrauchten
Fahrradschlauch geschickt. Das ist ihre

Upcycling-Idee.

Das wird benötigt:
d saubere Fahrradschläuched saubere Fahrradschläuche
d Silberdrahtd Silberdraht
d Zierstück wie Silberkugel, Muscheld Zierstück wie Silberkugel, Muschel
d Schered Schere
dMagnetverschlussdMagnetverschluss

Und so geht es:
1. Vorbereitung der Schläuche (Auf-

schneiden, waschen, trocknen): Schläu-
che mit einer Haushaltsschere der Länge
nach aufschneiden, in lauwarmes Seifen-
wasser legen und das Talkum abwaschen.
Zum Trocknen offen aufhängen.

2. Die Schlauchstücke in schmale Ringe
schneiden.

3. Die kleinen Ringe einzeln an einen Sil-
berdraht knüpfen.

4. In der Mitte zum Beispiel eine Silber-
kugel, eine Schnecke oder eine Koralle
einarbeiten.

5. Die Kette wird mit einem Magnetver-
schluss zusammengehalten.

Variationen: Der Fahrradschlauch kann
auch einfach in kleine Rechtecke ge-
schnitten und wie Perlen auf ein Stück Sil-
ber- oder Kupferdraht gezogen werden.

S O G E H T ’ S

Die Profis haben den Überblick: die Selbsthilfewerkstatt in der Freiburger Fabrik F O T O S : I N G O S C H N E I D E R

Selbst ist die Fahrradfahrerin

Modische Fahrradkette F O T O : P R I V A T

d Die Selbsthilfewerkstatt in derd Die Selbsthilfewerkstatt in der
Habsburger Straße 9 in Freiburg ist
wochentags von 15 bis 18.30 Uhr,
samstags von 10 bis 14 Uhr geöffnet.
www.radgeber-freiburg.de
d Die Studierendenvertretungd Die Studierendenvertretung
der Uni Freiburg betreibt eine Selbst-
hilfewerkstatt im Hof des Studieren-
denhauses in der Belfortstraße 24.
Treffpunkt: mittwochs ab 16 Uhr, im
Wintersemester bis 18 Uhr, im Som-
mersemester bis 20 Uhr.
d Im Freiburger Quartier Vauban bietetd Im Freiburger Quartier Vauban bietet
„Radieschen & Co“ Selbsthilfemög-
lichkeiten im Freien an. Marie-Curie-
Straße 1,t 0761/401 44 35

A N L A U F S T E L L E N

FÜR SELBERSCHRAUBER

Die Serie umfasst 15 Teile. Verbunden damit ist ein Wettbewerb, bei dem Leser ihre eigenen Do-it-yourself-Ideen 

einreichen können. Mehr als 200 Vorschläge landen auf dem Tisch der Redaktion.  
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Vor dem Abfall gerettet
BZ - S ER I E „ S E LB ERMACHEN“ ( T E I L 1 4 ) : Die vierte Runde des BZ-Wettbewerbs stellt kreative Upcycling-Ideen von Leserinnen vor

Aus alt mach Neu: Etliche Vor-
schläge unserer Leserinnen
und Leser beschäftigen sich
mit dem Thema Upcycling,

also der kreativen Wiederverwertung.
Aus ausgedienten und vermeintlich
wertlosen Produkten wird dank guter
Ideen und etwas Geschick etwas Neues
und Exklusives. Die Auswahl reicht
vom Windspiel aus leeren PET-
Flaschen über praktische Ta-
schen bis zum Pflanztisch für
den Garten. Viel Spaß
beim Nachmachen
und Weiterent-
wickeln! Müll,
der sich noch
nützlich ma-
chen kann,
gibt es genug.

HOCHGESTAPELT
Tanja Frankenberger (46) aus Frei-
burg hat sich in diesem Sommer aus aus-
gedienten Europaletten einen Pflanztisch
gebaut. Er steht auf vier Waschbetonplat-
ten, damit das Holz von unten nicht fau-
len kann.

dMaterial: 4 Waschbetonplatten, 7 Eu-dMaterial: 4 Waschbetonplatten, 7 Eu-
ropaletten, Schrauben, 4 Bretter, etwas
Farbe
dWerkzeug: Akkuschrauber, StichsägedWerkzeug: Akkuschrauber, Stichsäge
d So geht’s:d So geht’s:
Vier bis fünf Paletten übereinander
schrauben (je nach gewünschter Höhe).
Zuvor mit der Stichsäge Aussparungen für
die Fächer aussägen. Die Palette für die
Rückwand wird mit 2 Brettern hinten ver-
stärkt und angeschraubt. Die Seitenteile
werden mit Brettern „verschönert“ – da-
mit die Fächer innen geschlossen sind.
Das Ganze leicht lasieren. Fertig!

ETAGERE AUS GLAS
Felicia Herr (22) aus Freiburg hat eine
mehrstöckige Etagère für Kekse,
Schmuck, Krimskrams oder als Dekoele-
ment gebastelt. Sie ist ganz einfach herzu-
stellen.
d So geht’s: Man braucht dafür an Mate-d So geht’s: Man braucht dafür an Mate-
rial nur zwei bis drei Teller in verschiede-
nen Größen (wahlweise aus Glas oder
Porzellan) und ein bis zwei dazu passende
Abstandhalter (z. B. kleine Kerzenstän-
der, Shotgläser oder Serviettenringe).
Diese muss man nur noch mittig ausge-
richtet mit Glas-/Porzellankleber aufein-
ander kleben und trocknen lassen. Fertig
ist die supermodische Etagère!

EIN EXTRA FÜRS GESCHENK

Silke Kluth aus Offenburg hat eine
schnelle Idee für schöne Geschenkanhän-
ger aus alten Weihnachtskarten, Kalen-
dern oder Katalogen.

d Das ist die Anleitung:d Das ist die Anleitung:
Aus den etwas festeren Papieren werden
Kreise geschnitten, dann mittels einer
Segmentschablone (Kreis mit 24 Segmen-
ten) Markierungen an den Rand gezeich-
net, Löcher vorgestochen und die Kreise
mit Knopflochstich umstickt. Dann lasse
ich sie entweder so oder häkele noch ein
Spitzchen dran. Manche haben eine bun-
te Rückseite, andere sind weiß, damit
man noch was draufschreiben kann. Geht
fix und macht was her.

TASCHEN AUS HEMDEN

Claudia Hinz näht Taschen aus neuem
und gebrauchtem Material. Sie sind, so
heißt es in ihrer Anleitung, superprak-
tisch und sehr stabil als Einkaufstasche,
Handtasche, Strandtasche, Büchertasche,
Schultasche und vieles mehr zu benut-
zen. Die Maße: 70 cm lang und etwa
45 cm breit.
d So geht’s: Für die Außentaschen ver-d So geht’s: Für die Außentaschen ver-
wende ich meist gekaufte Baumwollstof-
fe, manchmal auch gebrauchte Zeltpla-
nen, Hosen oder Ähnliches. Die Innenta-
sche wird immer aus ausrangierten Her-
renhemden oder Damenblusen genäht.

Manche Taschen setze ich unten mit Le-
der oder Jeans ab. Die Taschen sind so ge-
näht, dass man sie auch wenden kann.
Der Schnitt wurde von mir entworfen,
orientiert habe ich mich an den Werbe-
baumwolltaschen, die man immer wieder
geschenkt bekommt, die mir aber nicht
gefielen. Sie waren mir zu eckig, zu klein,
zu unscheinbar. Die Idee, gebrauchte
Hemden als Innentasche zu verwenden,
entstand, nachdem ich die erste Tasche
aus „normalen Stoffen“ genäht und gleich
als Geburtstagsgeschenk wieder hergege-
ben hatte. Ich wollte für mich auch eine
Tasche nähen. Leider hatte ich keine zwei
passenden Stoffe. Zufällig hing ein ausran-
giertes Hemd meines Mannes im Wohn-
zimmer und passte farblich perfekt. Ich
hab’ ein bisschen rumprobiert und es
klappte. Aus dieser Idee heraus sind un-
zählige Taschen entstanden.

ALT UND NEU KOMBINIERT
Blazenka Stalujanis (59) aus Efrin-
gen-Kirchen arbeitet gern mit Filz. Das
Besondere an ihrem Stück sei die Kombi-
nation von neuer und gebrauchter Wolle,
schreibt sie uns: „In der heutigen Zeit ist
es schön, wenn man Dinge nicht weg-
wirft, sondern noch weiter in irgendeiner
Form verarbeiten oder nutzen kann.“ Für
den BZ-Wettbewerb „Selbermachen“ hat
sie ein Kleid und ein Top hergestellt.

d So geht’s:d So geht’s:
Zuerst beginnt man eine Filzprobe zu er-
stellen. Die Probe habe ich mit einem Na-
delfilz erstellt. Der Schrumpffaktor be-
trägt 1,4. Das heißt, das fertige Filzstück
vergrößert man mit dem Faktor 1,4.
Man nimmt ein x-beliebiges Schnittmus-
ter, vergrößert es mit Faktor 1,4 und
schneidet den Nadelfilz aus. Das ausge-
schnittene Teil besprüht man mit Seifen-
wasser und legt die reinen Wollfasern aus.
Der Fantasie darf hierbei freien Lauf ge-
lassen werden.
Anschließend reibt man Wolle und Filz.

Dies wiederholt man, bis ein fester Filz
entsteht. Um das Ganze zu neutralisie-
ren, wird zum Schluss das Kleidungsstück
in Essigwasser ausgewaschen und in
Form gebracht. Et voilà: Ein selbstge-
machtes, einzigartiges und naturverbun-
denes Kleidungsstück ist entstanden.

FRÖHLICHES WINDSPIEL
Die Familie Mack und Poersch aus Frei-
burg hat beim jüngsten Italienurlaub ein
Windspiel gesehen, das sie zum Basteln
mit PET-Flaschen inspirierte: „Unser ab-
gebildetes Windspiel kreist schon seit
April fröhlich vor sich hin und hat allen
Gewitterstürmen getrotzt“. Und so wird
das Windspiel gefertigt.

dMaterial: 12 PET-Flaschen, 3 Kabel-dMaterial: 12 PET-Flaschen, 3 Kabel-
binder, Taschenmesser, Säge oder Brot-
messer, einen dünnen geraden Ast min-
destens 150 mm lang, oben leicht ange-
schnitzt, Garn oder Schnur, 4 große Per-
len oder Muscheln, Steine mit Loch,

Schwemmholz, Tannenzapfen oder was
einem noch so einfällt.
d So wird’s gemacht: Alle 12 Flaschen-d So wird’s gemacht: Alle 12 Flaschen-
böden in circa 7 cm Höhe abschneiden.
Zwei der Flaschen (ohne Boden) ineinan-
der stecken und oben mit einem Deckel
verschließen. Die Flaschenböden seitlich
anschneiden und jeweils vier davon mit
einem Kabelbinder an die zusammenge-

steckte Flasche befestigen. Wichtig ist,
dass alle Flaschenböden in die gleiche
Richtung schauen. Jetzt an die unteren
Flaschenböden mit Garn die vier selbstge-
wählten Dekoobjekte befestigen und die
Flasche auf den Ast stecken. Fertig!

SICHERE SITZGELEGENHEIT
Lioba Schwarz aus Zell am Harmers-
bach findet auf Flohmärkten oder
Schrottplätzen immer Sachen, denen sie
neues Leben geben kann. Die Sitzgele-
genheit für Getränkekisten aller Art hat
sie aus ausgedienten Sicherheitsgurten
geflochten, die sie sich beim Schrotthänd-
ler geholt hat.

Morgen lesen Sie: Nicht von der Stange
– noch mehr Ideen für Kreative

Alle Teile der Serien und eine
Bildergalerie finden Sie unter
mehr.bz/selbermachen

Praktisch und schön

Mehr als ein Anhängsel

Alte und neue Wolle vertragen sich bestens

Bequeme Sicherheitsgurte

Ein Platz für Krimskrams

Wartet auf den Wind

Ein Pflanztisch
aus Europaletten.
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Mit heiligen Worten durch  
den Advent

Die Basis für die Adventsserie ist ein Bibelzitat. Das Zitat suchte ein evangelischer Pfarrer aus, 

passende Gesprächspartner für das Bibelwort suchen sich die Redakteure. Die Interviews, die so 

entstehen, haben eine eigene Qualität.

Wie bringt man Religion vernünftig in die 

Zeitung? Ein schwieriges Thema. 2014 

haben wir mal sämtliche religiösen Ge-

meinden in Bayreuth vorgestellt. 2016 

porträtieren wir auf Bilderseiten einmal 

wöchentlich religiöse Orte, und im vori-

gen Jahr haben wir in der gesamten Ad-

ventszeit Interviews auf der Grundlage 

eines täglichen Bibelzitats geführt. Das 

Zitat suchte ein evangelischer Pfarrer 

aus, den Gesprächspartner suchten sich 

die Kollegen. Die Serie wurde im lokalen 

Stadtbuch und im Regionsbuch veröf-

fentlicht und lieferte bisweilen hochinte-

ressante Texte, weil sich unsere Diskus-

sionspartner anders öffneten, als sie dies 

bei Gesprächen zu aktuellen Vorgängen 

tun. Für die beteiligten Reporter war die 

Serie ein Höhepunkt des Jahres, und die 

Leser bedankten sich dafür.

Joachim Braun 

Chefredakteur bis Februar 2015

Ein Zitat als Vorlage für das Gespräch

Christina Knorz, Telefon: 0921/294178, E-Mail: christina.knorz@nordbayerischer-kurier.de

Noch Fragen?

Große Gratulantenschar bei Anna Münch
Im Kreise ihrer vier Kinder, acht Enkel,
elf Urenkel und acht Ururenkel feierte
Anna Münch in Krögelstein, Gemeinde
Hollfeld, ihren 90. Geburtstag. Die Ju-
bilarin ist in Peesten geboren und nach

der Eheschließung zu ihrem Mann nach
Krögelstein gezogen. Die Glückwün-
sche der Stadt Hollfeld überbrachte
Bürgermeisterin Karin Barwisch
(rechts). Foto: Gerhard Leikam

Kurz notiert

BAD BERNECK
Seniorenadventsfeier des Frauen-
teams für alle Frauen und Männer ab
dem 70. Lebensjahr am Samstag, 19.
Dezember, von 14.30 bis 16.45 Uhr
im Gemeindehaus am Kirchenring. red

GEFREES
Lebendiger Adventskalender: Am heu-
tigen Freitag Veteranen- und Solda-
tenkameradschaft, Zettlitz, Dorftreff;
Samstag, 19., Karin Gebauer, Gustav-
Stresemann-Straße 25; am Sonntag,
20., um 17 Uhr katholische Pfarrge-
meinde, Pfarrsaal unter der St.-Josefs-
Kirche, 19 Uhr Abendgottesdienst in
der Gottesackerkirche; am Montag, 21.
Dezember, Familien Fick und Haber-
stumpf, Cremitzer Straße 15/17. red

GOLDKRONACH
Waldweihnacht der evangelischen Kir-
chengemeinde am vierten Advent, 20.
Dezember, um 16 Uhr am Infohaus
auf dem Goldberg. In der Stadtkirche
wird deshalb kein Gottesdienst gefei-
ert. Bei nasser Witterung findet die
Veranstaltung in der Friedhofskirche
statt. red

MISTELGAU
Weihnachtsfeier des Sportvereins am
Samstag, 19. Dezember, ab 19 Uhr im
Sportheim. dj

OBERNSEES
Weihnachtsfeier des Turn- und Sport-
vereins am Samstag, 19. Dezember, ab
19.30 Uhr in der Kulturscheune. dj

„Josef musste keine Fliesen legen“
Zimmermann Georg Görl über Häuslebauer im Regen und das beste Material zum Krippenbau

BREITENLESAU

Von Josef von Nazareth, dem Zim-
mermann, handelt unser heutiger
Bibelspruch. Auch Zimmermann ge-
worden und damit in große Fuß-
stapfen getreten, ist Georg Görl aus
Breitenlesau. Warum er in diesem
Jahr in der Vorweihnachtszeit be-
sonders viel Stress hat, erzählt er im
Interview.

Herr Görl, als Zimmerer können Sie
bestimmt gut Krippen bauen.

Georg Görl: Klar. Früher habe ich das
auch gemacht, aber dieses Jahr ist da-
für einfach keine Zeit.

Warum? Ich dachte immer, im
Winter ist Pause auf den Baustellen.

Görl: Schauen Sie sich doch mal um.
In diesem Winter wird gebaut wie ver-
rückt. Schuld ist das milde Wetter. Die
Leute haben es scheinbar eilig. Die Zin-
sen sind halt auch günstig. Manche

bauen ihre Fenster ein, noch bevor
überhaupt ein Dach auf dem Haus ist.

Ist das nicht schlecht fürs Haus?
Görl: Natürlich. Es ist ja alles nass da
draußen. Alleine durch die Bauarbei-
ten befinden sich in einem kleinen Rei-
henhaus rund 4000 Liter Wasser. Da-
zu kommt, dass es jetzt seit etwa drei
Wochen regnet. Ich kann nur jedem
Bauherren empfehlen, die Fenster auf-
zureißen. Und zu beten, dass es bald
friert. Der Frost nimmt das Wasser mit.

Apropos beten. Sie wissen, dass Sie
in große Fußstapfen getreten sind?
Schon Josef von Nazareth soll Zim-
mermann gewesen sein. Man sagt,
er konnte alles am Haus selber
bauen. Sie auch?

Görl: Wenn Sie mir genügend Zeit ge-
ben, kann ich auch alles. Das Dach be-
komme ich als gelernter Flaschner zu,
Fliesenlegen kann ich auch. Aber das
musste Josef ja bestimmt nicht.

Zurück zur Krippe. Was braucht
man denn, um ein ordentliches
Exemplar zu bauen?

Görl: Ich empfehle ein Modell aus
Baumrinden, Haselnussstecken und
Stroh. Weidenholz geht auch. Und nach
dem Sammeln erst mal alles zum
Trocknen auf die Heizung legen.

Warum gerade Haselnuss?
Görl: Weil es diese Stecken in ver-
schiedenen Stärken gibt und weil sie
schön gerade wachsen. Die Stecken
lassen sich dann stapeln wie bei ei-
nem Blockhaus. Dazu kommt: Aus
großen Haselnüssen, einmal aufge-
schnitten, lassen sich auch Brunnen
basteln und aus den kleinsten Zwei-
gen ein Lagerfeuer. Viel mehr hat-
ten die Menschen damals doch auch
nicht.

Ein Wort noch zu den Häuslebau-
ern, die gerade so fleißig am Werk
sind. Haben Sie noch einen Tipp für
die, außer erst Dach drauf, dann
Fenster rein?

Görl: Eine gescheite Planung ist das A
und O. Sie sollten wissen, was sie wol-
len, bevor sie anfangen. Viele schmei-
ßen die Planung während des Baus
noch mal um. Das verlängert den Bau
nur und macht ihn unnötig teuer.

Das Gespräch führte Thorsten Gütling

Das heutige
Bibelzitat

„Ist er nicht der
Zimmermann,
Marias Sohn,

und der Bruder des
Jakobus und Joses und

Judas und Simon?“
Markus 6,3

Zimmermann mit Hochkonjunktur im Winter: Georg Görl aus Breitenlesau. Foto: Thorsten Gütling

Zuschuss zum Führerschein
Gemeinde unterstützt Feuerwehren beim Erwerb

MISTELGAU

Die Gemeinde wird für den Erwerb von
Führerscheinen für Feuerwehrleute,
um deren Einsatz zum Fahren von Feu-
erwehrfahrzeugen zu ermöglichen, pro
Mann 1600 Euro als Zuschuss gewäh-
ren. Dies beschloss der Gemeinderat
in seiner jüngsten nichtöffentlichen
Sitzung.

Bekanntlich besteht in zahlreichen
Kommunen des Landkreises, wie der
Kurier am 10. November berichtete,
Handlungsbedarf. Vor allem die Über-
nahme der Kosten für die erforderli-
che Ausbildung und die Prüfungskos-
ten sorgten vielerorts für Diskussions-
bedarf. Auslöser hierfür ist, dass nach
dem Ende der Wehrpflicht viele junge
Leute keinen Lastwagenführerschein
mehr bei der Bundeswehr erwerben
und damit auch der Bedarf bei den Feu-
erwehren nicht mehr gedeckt werden
kann.

Grund für die Geheimhaltung war
einzig, so Bürgermeister Karl Lappe,
der Datenschutz, nachdem bereits die
Namen der für einen „Feuerwehrfüh-
rerschein“ in Betracht kommenden
Feuerwehrleute feststanden. Die bay-
erische Fahrberechtigungsverordnung
vom 19. Juli 2011 sieht vor, dass An-
gehörige der Freiwilligen Feuerweh-
ren, aber auch der Rettungsdienste, des
Technischen Hilfswerks und sonstiger
Einheiten des Katastrophenschutzes

eine Fahrberechtigung erwerben müs-
sen, die zum Führen von Einsatzfahr-
zeugen bis zu einem zulässigen Ge-
samtgewicht von 7,5 Tonnen berech-
tigt. Dem Gemeinderat lagen Anträge
von fünf Dienstleistenden der Feuer-
wehr Obernsees und einer der Stütz-
punktfeuerwehr Mistelgau vor. Beide
Wehren verfügen allerdings über Ein-
satzfahrzeuge mit einem zulässigen
Gesamtgewicht von zwölf bezie-
hungsweise 12,5 Tonnen, so dass in
diesem Fall, so der Bürgermeister, die
Ablegung der Prüfung für den „nor-
malen“ Lastkraftwagen erforderlich sei.

Im Vorfeld der Entscheidung hatten
die Feuerwehrbeauftragten im Ge-
meinderat, Sven Gössl und Matthias
Rühr, Vorgespräche mit den beiden be-
troffenen Kommandanten Horst We-
ber (Obernsees) und Marc Pointinger
(Mistelgau) geführt, so Lappe, und da-
bei die Vorgehensweise für die Sit-
zung des Gemeinderates vorsondiert.

Beschlossen wurde die Übernahme
der Kosten für den Führerscheiner-
werb bis zu 1600 Euro pro Teilneh-
mer. Sollte diese Summe überschrit-
ten werden, wird die jeweilige Feuer-
wehr für die Restsumme aufkommen.
Weiter wurde festgelegt, dass die je-
weiligen Kommandanten die Auswahl
der Personen selber treffen, sowie die
Auswahl der Fahrschule bestimmen
können, so dass sich eine Ausschrei-
bung für die Kommune erübrigt. dj

Landkreis entsendet
Klimaschutz-Experten

BAYREUTH/KÖLN. Bernd Rothammel,
Leiter des Klimaschutzmanagements
im Landkreis, wurde in den bundes-
weiten Arbeitskreis „Kommunaler Kli-
maschutz“ berufen. Über 20 Landkrei-
se, Städte und Gemeinden nehmen an
diesem Arbeitskreis teil, unter anderem
auch die Region Bayreuth. Die Exper-
tenrunde setzt sich vornehmlich aus
Preisträgern des Bundeswettbewerbs
„Kommunaler Klimaschutz“ zusam-
men. Die Region Bayreuth hat den
Wettbewerb im Jahr 2010 mit dem Mit-
machprojekt „Frei von CO2 – sei mit da-
bei!“ gewonnen. Das Preisgeld von
20 000 Euro wurde für die Fortführung
dieses Projektes genutzt. Die Region
Bayreuth hat sich als Bioenergieregion
und mit der Klimaschutzkampagne
„Klimaregio Bayreuth“ für Klima-
schutzthemen engagiert. Dieses Wissen
ist jetzt auch in dem neuen Arbeitskreis
gefragt. Der Arbeitskreis „Kommunaler
Klimaschutz“ bietet seinen Mitgliedern
Raum für einen Fach- und Erfahrungs-
austausch, um hier wertvolle Anregun-
gen für die eigene Arbeit vor Ort zu er-
halten. Der Arbeitskreis bündelt Wis-
sen, reflektiert Erfahrungen und iden-
tifiziert neue Herausforderungen im
kommunalen Klimaschutz. Das vom
Bundesumweltministerium geförderte
Projekt läuft bis März 2018. red

Namen & Daten

Karl Hummel, seit 2002 Kreisvorsit-
zender der SPD-Seniorenarbeitsge-
meinschaft „60 plus“ in Bayreuth-Land,
feierte am Donnerstag seinen 80. Ge-
burtstag. Der Jubilar war von 1966 bis
2008 im Gemeinderat in Hummeltal
tätig und 30 Jahre als Mitglied in der
Verwaltungsgemeinschaft Mistelbach.
Sein beruflicher Werdegang begann
1960 bei der Bayerischen Staatsbank
in Bayreuth. Nach der Fusion mit der
Vereinsbank
war Hummel
bis zu seinem
Ruhestand
1995 im Kas-
senwesen tätig
und führte zu-
letzt die Haupt-
kasse der Filia-
le in der Bahn-
hofstraße in
Bayreuth. Da-
neben enga-
gierte er sich im Spielerausschuss des
Sportclubs Hummeltal. Bis zur Ge-
meindefusion 1971 fungierte Hummel
dort auch als Schriftführer. In der
Schützengilde Hummeltal war er über
35 Jahre Kassier. Viele Jahre, seit 1972,
war er auch Vorsitzender des Arbei-
tervereins Pettendorf. Er gründete
1978 die Volkshochschule in Hum-
meltal mit und hat diese lange Jahre
geleitet. 1980 war Hummel mitver-
antwortlich für die Wiedergründung
des Posaunenchores der Kirchenge-
meinde Hummeltal. red

24 Aus der Region Nordbayerischer Kurier | Freitag, 18. Dezember 2015
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ADVENTSKALENDER „Menschen in Not“
Die Kurier-Stiftung „Menschen in Not“ hat vielfältige Aufgaben. Ein Adventskalender ist eine gute Gelegenheit,
sie aufzuzeigen. Bis zum 24. Dezember wollen wir die Gelegenheit nutzen, einige Fälle zu schildern, in denen die
Stiftung tätig wurde.

In der eigenen Küche kochen, darauf hatte sich Katharina

S. am meisten gefreut.
Symbolfoto: Archiv/dpa

SO SPENDEN SIE

SPARKASSE BAYREUTH:
IBAN:
DE93 7735 0110 0009 0000 01,
BIC: BYLADEM1SBT

VR-BANK BAYREUTH:
IBAN:
DE86 7739 0000 0000 0003 10,
BIC: GENODEF1BT1

HYPO-VEREINSBANK:
IBAN:
DE51 7732 0072 0003 0933 44,
BIC: HYVEDEMM412

oder per SMS mit dem Inhalt
MENSCHEN (in Großbuchstaben)
an die Kurzwahlnummer: 81190.
Fünf Euro (abzüglich 17 Cent für
Bereitstellung der Rufnummer)
gehen an „Menschen in Not“.

Wohnung angeboten wurde, die sich behin-
dertengerecht einrichten lässt, zumal sie von
hier aus auch den Tafel-Laden zum Einkau-
fen gut erreichen kann.

Mit Hilfe einiger Freunde – ein gelernter
Schreiner hat ihr Regale und einen pas-
senden Couchtisch gebaut – wurde die
Wohnung eingerichtet. Auch die kleine Kü-
chenzeile wurde passgenau verändert. Be-
nötigt werden noch Lampen, Sessel und eine
Waschmaschine mit einem Podest, damit sie
vom Rollstuhl aus befüllt werden kann. Da-
bei unterstützte sie die Kurier-Stiftung „Men-
schen in Not.“ gs

Seit fünf Jahren ist Katharina S. (Name und
Begleitumstände von der Redaktion geän-
dert) auf den Rollstuhl angewiesen. Auf-
grund von Durchblutungsstörungen wurde
ihr das rechte Bein am Oberschenkel ampu-
tiert. Bereits damals versuchte die 48-jährige
alleinstehende Frau eine andere Wohnung
zu bekommen, ohne Erfolg. Als vor wenigen
Monaten auch das zweite Bein amputiert
werden musste, zog Katharina S. zunächst
in eine Einrichtung des betreuten Wohnens.
Dank eines Elektrorollstuhls wäre sie aber
auch weiterhin in der Lage, selbstständig zu
wohnen und möchte das auch tun. Sie war
überglücklich, als ihr endlich eine Parterre-

23.

So war’s früher

Christbäume
verkauften sich gut

vor 25 Jahren
Der Christbaumverkauf in Bayreuth lief
gut. Das berichtete der „Nordbayeri-
sche Kurier“ in der Ausgabe vom 22.
und 23. Dezember 1990. „In diesem
Jahr kann es uns passieren, dass wir
am Heiligen Abend keinen einzigen
Baum mehr haben“, sagte ein Händler
aus Stadtsteinach. Er hatte seit dem 15.
Dezember rund 1000 Bäume verkauft
und zeigte sich damit sehr zufrieden.
Das Geschäft sei so gut gelaufen wie
selten zuvor. Wer allerdings glaubte,
beim Christbaumkauf auf den öffentli-
chen Plätzen in Bayreuth Tannen und
Fichten aus heimischen Wäldern zu be-
kommen, lag falsch. Die meisten der
Bäume kamen aus Dänemark und den
Niederlanden. Nur ein kleiner Teil
wurde im nahen Frankenwald ge-
schlagen. Dort war die Arbeit beson-
ders beschwerlich, wie ein Händler aus
Kronach erzählte. Im Frankenwald lag
schon so viel Schnee, dass das Schla-
gen der Bäume ein richtiger Knochen-
job war.

In derselben Ausgabe berichtete der
Kurier davon, wie die Schüler des Graf-
Münster-Gymnasiums ein Kranken-
haus in Tansania unterstützten. Der
ehemalige Schüler des Bayreuther
Gymnasiums, Fritz Seiler, leitete das
Krankenhaus in Machame. Nachdem
er in einem Brief mitgeteilt hatte, wo-
für die Spenden des letzten Jahres ver-
wendet worden waren, zeigten sich die
Schüler beeindruckt. Schnell fassten sie
den Entschluss, erneut Geld zu sam-
meln. In verschiedenen Aktionen
brachten sie so über 1500 Mark zu-
sammen. Der Scheck wurde schließlich
Dekan Helmut Hofmann übergeben.

vor 50 Jahren
Schon 1963 war der Plan entstanden,
auf dem Bayreuther Volksfestplatz ei-
nen Verkehrsübungsplatz einzurich-
ten. Doch das sollte Zukunftsmusik
bleiben: Wie die „Fränkische Presse“
am 23. Dezember 1965 berichtete,
hatte die Stadt nicht das nötige Geld,
um das Gelände aufzubauen. Rund
100 000 Mark hätte der Aus- und Um-
bau zum Übungsgelände gekostet. Der
ADAC attestierte außerdem, dass der
Platz um 50 Meter zu kurz war. Die
Pläne waren danach endgültig vom
Tisch. ast

Der Patchwork-Josef
Nicht vom Heiligen Geist, aber eben auch nicht von ihm: Jens Eisfelds große Liebe brachte zwei Kinder mit in die Ehe

BAYREUTH

Jens Eisfeld ging es vor 16 Jahren
wie dem heiligen Josef in der Weih-
nachtsgeschichte: Er hatte noch gar
nichts getan – und doch hatte die
Frau, die er liebt, schon Kinder. Den
46-Jährigen störte das nicht. Im Ge-
spräch über ein Bibelzitat, das Pfar-
rer Otto Guggemos ausgesucht hat,
sagt er: „Ich habe gar nicht darüber
nachgedacht.“

Herr Eisfeld, wollten Sie Ihre Frau
schon mal wegen der Kinder verlas-
sen?

Jens Eisfeld: Nein. Das lag vielleicht da-
ran, dass Clara und Helena erstens gut
erzogen waren, und dass es zweitens
zwei Töchter sind, die tendenziell ei-
nen Mann nicht als Konkurrenten an-
sehen. Sie haben mich auch nie als
Feind aufgefasst. Außerdem hat mei-
ne Frau ihnen von Anfang an deutlich
gemacht, dass sich das mit ihrem Ex-
Mann nicht noch mal einrenken wür-
de. So gesehen war das eine sehr güns-
tige Konstellation.

War es nicht schwierig, neu in einen
Drei-Frauen-Haushalt zu kommen?

Eisfeld: Nee, die haben mich positiv

aufgenommen. Den Spruch: „Du bist
nicht mein Vater, du hast mir gar nichts
zu sagen“, habe ich nie gehört. Die ei-
ne war mal kurz davor, denke ich. Aber
gesagt hat sie ihn nie.

Haben Sie dafür etwas getan?
Eisfeld: Sie meinen, dass ich den be-
sonders Verständnisvollen gegeben
hätte oder so? Nein. Wenn mir was
nicht gepasst hat, hab ich das schon im-
mer deutlich gemacht. Ich habe aber
auch versucht, die beiden ernst zu neh-
men, bin Diskussionen nicht aus dem
Weg gegangen. Verstellt habe ich mich
nie, das funktioniert auf Dauer nicht.

Erinnern Sie sich, wie Sie Clara und
Helena das erste Mal trafen?

Eisfeld: Kaum, da waren meine Frau
und ich ja noch nicht zusammen. Die
Kinder sprangen da halt rum, damals
waren sie sieben und neun. Es waren
nette, gut erzogene Kinder, das ist mir
aufgefallen. Das klingt jetzt altväter-
lich, aber ich finde es gut, wenn Kin-
der so sind.

War es ein Problem für Sie, dass Ihre
Frau schon Kinder hatte?

Eisfeld: Offen gestanden habe ich gar
nicht darüber nachgedacht. Es war von

Anfang an klar, dass die Kinder da sind,
und das stand außerhalb jeglicher Dis-
kussion. Und es gab immer einen fa-
miliären Zusammenhalt.

Keine Kämpfe in der Pubertät?
Eisfeld: Klar hatten wir da auch mal

Schwierigkeiten, aber es ist nie so es-
kaliert, dass es sich zu einem richtigen
Problem ausgewachsen hätte. Heute
haben wir ein sehr entspanntes,
freundschaftliches Verhältnis zuei-
nander. Sie nennen mich zwar nicht
Vater, nur manchmal Stiefvati, aber
sie sprechen von uns beiden als ihren
Eltern.

Wären Sie denn gerne Papa genannt
worden?

Eisfeld: Nein, das bin ich ja nicht. Was
ich erwartet habe, war Akzeptanz und
ein freundschaftlicher Umgang. Und
das war der Fall.

Und was hat Ihr Umfeld dazu gesagt?
Eisfeld: Da haben schon einige ko-
misch geschaut und dem Ganzen we-
nig Erfolgsaussichten eingeräumt. Aber
wir sind mittlerweile seit 13 Jahren
verheiratet.

Sie haben jetzt auch ein gemeinsames
Kind, Wilhelmine. Fühlt sich das
anders an?

Eisfeld: Eigentlich nicht. Wenn ich ihr
mehr durchgehen lasse, liegt das eher
daran, dass sie eine Nachzüglerin ist,
nicht daran, dass sie mein eigenes Kind
ist. Das Gespräch führte Sarah Bernhard

Das Heutige
Bibelzitat

„Die Geburt Jesu Christi
geschah aber so: Als Maria,

seine Mutter, dem Josef
vertraut war, fand es sich,
ehe er sie heimholte, dass

sie schwanger war von dem
Heiligen Geist. Josef aber,
ihr Mann, war fromm und
wollte sie nicht in Schande
bringen, gedachte aber, sie

heimlich zu verlassen. “

Matthäus 1,18-20

Den Spruch: „Du bist nicht mein Vater, du hast mir gar nichts zu sagen“, hat Jens Eisfeld noch nie gehört. Denn mit seinen Stieftöchtern Helena (links) und
Clara, hier beim Kuscheln im Jahr 2003, verstand er sich von Anfang an gut. Bis heute sei das Verhältnis „sehr entspannt“. Foto: red
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ADVENTSKALENDER „Menschen in Not“
Die Kurier-Stiftung „Menschen in Not“ hat vielfältige Aufgaben. Ein Adventskalender ist eine gute Gelegenheit,
sie aufzuzeigen. Bis zum 24. Dezember wollen wir die Gelegenheit nutzen, einige Fälle zu schildern, in denen die
Stiftung tätig wurde.

Ungewollt schwanger, und sein Leben trotzdem auf die

Reihe kriegen: Sabine K. hat den Neuanfang geschafft.

Symbolbild: Archiv/dpa

SO SPENDEN SIE

SPARKASSE BAYREUTH:
IBAN:
DE93 7735 0110 0009 0000 01,
BIC: BYLADEM1SBT

VR-BANK BAYREUTH:
IBAN:
DE86 7739 0000 0000 0003 10,
BIC: GENODEF1BT1

HYPO-VEREINSBANK:
IBAN:
DE51 7732 0072 0003 0933 44,
BIC: HYVEDEMM412

oder per SMS mit dem Inhalt
MENSCHEN (in Großbuchstaben)
an die Kurzwahlnummer: 81190.
Fünf Euro (abzüglich 17 Cent für
Bereitstellung der Rufnummer)
gehen an „Menschen in Not“.

große Gefahr für das Baby. Gemeinsam mit
ihren Eltern, die sie immer wieder unterstüt-
zen, fand Sabine K. eine neue Wohnung ganz
in der Nähe einer Kinderkrippe. Ideal für Sa-
bine, die gerne ihre Ausbildung zu Ende brin-
gen möchte. Weil Sabines Eltern beide noch
arbeiten, muss eine Betreuungsmöglichkeit
für Bastian gefunden werden. Ab nächstem
Jahr wird er in die Kinderkrippe gehen und
auch Sabines Ausbildungsplatz ist fußläufig
erreichbar.

Jetzt richtet sich Sabine K. die neue Wohnung
ein, und benötigt dafür noch ein Kinderbett,
sowie kleine Schränke und einige Teppiche,
denn die Wohnung ist ziemlich fußkalt. Die
Kurier-Stiftung „Menschen in Not“ half bei
der Anschaffung der Einrichtung. gs

In jungem Alter Mutter zu werden, wirft
alle Planungen über den Haufen, und viele
Frauen schaffen den Neuanfang nicht. Sabi-
ne K. (Name und weitere Umstände von der
Redaktion geändert) musste mit 17 Jahren
ihre Ausbildung zur Bäckereifachverkäu-
ferin abbrechen, weil sie schwanger war.
Noch vor der Geburt ihres Kinder Bastian,
der jetzt ein Jahr alt ist, trennte sie sich vom
Vater des Kindes. Trotz aller Probleme ge-
lang es ihr, guten Kontakt zu ihm zu halten
und alle Angelegenheiten einvernehmlich zu
regeln. Nach langer Suche bekam Sabine K.
eine Wohnung in einem kleinen Haus, das
allerdings schlecht isoliert ist, wie sich nach
kurzer Zeit herausstellte. Es entstanden nicht
nur hohe Heizkosten, auch die feuchten und
teilweise schimmligen Wände waren eine

16.

So war’s früherDas Wunder des Menschwerdens
Professor Augustinus Tulusan über Zeugung, Geburt und die Frage, ob Ärzte Gott spielen

BAYREUTH

Als der Engel Maria sagt, dass sie
schwanger werden wird, besucht sie
ihre Verwandte Elisabeth. Auch sie
ist schwanger, obwohl sie eigentlich
unfruchtbar ist. Davon erzählt unser
heutiges Bibelzitat. Zeugung,
Schwangerschaft und Geburt – all
das ist ein Wunder, sagt Prof. Au-
gustinus Tulusan. Der 70-jährige
Mediziner war von 1994 bis 2012 Lei-
ter der Frauenklinik am Klinikum
Bayreuth. Er ist einer der weltweit
anerkanntesten Spezialisten für die
Behandlung von Brustkrebs. Tulu-
san hat drei Kinder und vier Enkel.

Herr Tulusan, Sie sind Mediziner. Ist
die Zeugung, ist der Moment, in dem
Leben entsteht, für Sie ein rein medi-
zinischer Vorgang?

Augustinus Tulusan: Das gesamte
Menschwerden ist von Beginn an ein
Wunder. Die Geburt selbst ist das, was
man sehen und fühlen kann. Aber es
beginnt viel früher. Im Ultraschall sieht
man sehr genau, wie ein Mensch in die-
sen neun Monaten entsteht. Dass
Schwangerschaften fast immer gut ver-
laufen, das ist das Besondere dabei. Das
Wunderbare.

Ist die Geburt ein heiliger Moment?
Tulusan: Ich weiß nicht, ob ich es heilig
nennen würde. Auf jeden Fall ist eine
Geburt ein sehr bewegender Moment.
Ich erlebe sehr viele Eltern, die bei der
Geburt weinen. Aus Freude und durch
die Bewegung, die die Seele erfährt.
Auch für Geburtshelfer ist es ein beson-
derer Moment, ein gerade geborenes
Kind in den Händen zu halten. Das be-
rührt alle.

In unserem heutigen Bibelzitat ist die
Rede von Elisabeth, die unfruchtbar
war und trotzdem ein Kind bekommen
hat. Heute kann die moderne Medizin
Frauen und Paaren mit unerfülltem
Kinderwunsch helfen. Spielen Ärzte
damit Gott?

Tulusan:Nein. Ich gehörte zu den ersten
Medizinern, die die Methode der
künstlichen Befruchtung nach
Deutschland gebracht haben. Die Dis-
kussion, wie weit wir gehen dürfen, ha-
ben wir damals sehr ausführlich ge-
führt. Am Ende ist die künstliche Be-
fruchtung eine Behandlung für eine
Frau, die Probleme hat. Die Ursachen,
warum Frauen nicht schwanger werden
können, sind vielschichtig. Einer der
Hauptgründe ist, dass die Eileiter nicht
funktionieren. Dafür haben wir eine
Lösung gesucht und gefunden. In den
Anfangszeiten dieser Behandlungen
gab es auch noch ganz andere Diskussi-
onen. Man sagte, wir würden wie bei
Goethes „Faust“ irgendetwas erzeugen,
was eine Gefahr mit sich bringt. Das
kann man nicht gänzlich abstreiten. Es
gibt eine gewisse Gefahr, dass Embryo-
nen selektiert werden. Allerdings hat
auch das eine andere Seite: Die Medizin
hat gelernt, bestimmte Erkrankungen
bei Kindern vorzeitig zu entdecken. Den
Gedanken, dass künstliche Befruch-

tung auch eine ethische Frage ist, hat
man bereits sehr früh diskutiert. Das
war gut so.

Wie ist Ihre persönliche Meinung zu
Chancen und Risiken der künstlichen
Befruchtung?

Tulusan: Für mich steht die Hilfe für die
Patientin im Vordergrund. Ein Paar, das
keine Kinder haben kann, leidet. An-
scheinend ist es ein Instinkt der
Menschheit. Wenn man heiratet, ist es
der erste Wunsch, mit seinem Partner
zusammen zu sein. Aber gleich danach
kommt der Wunsch nach gemeinsamen
Kindern. Dieses Gefühl ist sehr ausge-
prägt. Es gibt Menschen, die krank wer-
den, wenn für sie dieser Wunsch nicht
in Erfüllung geht. Menschen tun fast al-
les und zahlen viel Geld, damit sich ihr
Kinderwunsch erfüllt. Da passieren lei-
der auch Sachen, die nicht vertretbar
sind.

Haben Eltern, die spät ein Kind be-
kommen, ein stärkeres Gefühl der
Dankbarkeit? Der Gnade?

Tulusan: Wenn Paare lange Zeit kein

Kind bekommen, das kann wegen des
Alters sein, aber auch früher, dann sind
sie sehr dankbar, wenn es klappt. Der
große Wunsch und das lange Warten
macht Paare wohl noch dankbarer für
ihr Kind. Diese Menschen tun wirklich
alles, um ein Kind zu bekommen. Das

wird leider auch ausgenutzt. Und mit-
unter weiß man, dass nicht alles mit
rechten Dingen zugeht.

An Weihnachten ist der Retter der Welt
geboren. Heute ist immer noch viel Leid
in der Welt. Gibt es viele Kinder, die
Not leiden. Lässt Sie das zweifeln?

Tulusan: Ich glaube, das muss man aus
einem anderen Blickwinkel sehen.
Christus hat viel geleistet. Aber die
Probleme der Welt werden nicht von
ihm gemanagt. Viele Dinge hat er fest-
gelegt. Ich habe einen Freund, dessen
einziger Sohn gerade gestorben ist. Er
fragt sich: Warum lässt Gott das zu?
Was habe ich falsch gemacht? So den-
ken die Menschen. Wir hoffen, dass
Gott das Leben für jeden Einzelnen zum
Guten wendet. Aber es ist nicht immer
so. Gott führt uns nicht wie Marionetten
an Fäden. Das war schon ganz am An-
fang, bei Adam und Eva, so. Er hätte den
beiden so viel Weisheit geben können,
dass sie nicht aus dem Paradies vertrie-
ben worden wären. Der Mensch hat
aber Freiheit bekommen.

DasGespräch führteFrankSchmälzle

Prof. Augustinus Tulusan nennt es „einen Instinkt der Menschheit“. Paare mit unerfülltem Kinderwunsch leiden und
tun fast alles dafür, ein Kind zu bekommen, sagt der Mediziner. Foto: Frank Schmälzle

Das heutige
Bibelzitat

„Und siehe, Elisabeth,
deine Verwandte, ist auch

schwanger mit einem
Sohn, in ihrem Alter, und

ist jetzt im sechsten Monat,
von der man sagt,

dass sie unfruchtbar sei.
Denn bei Gott ist

kein Ding unmöglich.“

Lukas 1,36.37

Ein Leben im
karitativen Dienst

vor 25 Jahren
Die 90-jährige Bayreutherin Fanny Kalb
wurde damals mit der Verdienstme-
daille des Verdienstordens der Bun-
desrepublik Deutschland ausgezeich-
net. Oberbürgermeister Dieter Mronz
überreichte die Medaille im Neuen Rat-
haus. Kalb wurde für ihre lebenslange
karitative Arbeit geehrt. Beim Roten
Kreuz konnte sie allein auf 55 Jahre
Mitgliedschaft zurückblicken. Wie der
„Nordbayerische Kurier“ in der Aus-
gabe vom 15. und 16. Dezember 1990
berichtete, hatte sich Kalb darüber hi-
naus ebenfalls engagiert. Bereits mit
14 Jahren musste sie die gehbehin-
derte Mutter pflegen und für den Va-
ter und ihre sieben Geschwister den
Haushalt führen. 1935 gründete Kalb
mit drei weiteren Bayreutherinnen die
erste weibliche Rotkreuzbereitschaft
der Stadt. Während des Kriegs pflegte
sie Soldaten, Flüchtlinge und Einhei-
mische. Auch im hohen Alter ließ sich
Fanny Kalb nicht von ihrem Einsatz ab-
halten. Mit 90 Jahren leitete sie bei-
spielsweise immer noch die Nähstube
des Roten Kreuzes.

In derselben Ausgabe berichtete der
Kurier von Überlegungen der Bundes-
regierung, eine Art Autobahnmaut ein-
zuführen. 100 Mark sollten pro Fahr-
zeug im Jahr gezahlt werden. Die
Mehreinnahmen sollten wiederum dem
Ausbau der Autobahnen zugutekom-
men. Die Bayreuther jedenfalls hielten
nicht viel davon. „Unmöglich“ fanden
viele die Autobahngebühr. Andere
schimpften über die „Versteckte Steu-
ererhöhung“. Geld für die Nutzung der
Autobahn kam also auch damals schon
nicht gut an.

vor 50 Jahren
Das Mainhochwasser 1965 forderte
sein erstes Opfer: Ein fünfjähriger Jun-
ge war beim Spielen in den Mühlkanal
gefallen. Die starke Strömung trieb ihn
sofort ab. Wie die „Fränkische Presse“
berichtete, geschah das Unglück hin-
ter der Baracke der Eltern des Jungen
am Flößanger. Zunächst hatte der Jun-
ge noch versucht, sich an einer Schnur
festzuhalten. Diese riss jedoch und trieb
den Jungen fort. Erst eine Viertel-
stunde später wurde die Leiche des
Jungen, rund 30 Meter von seinem El-
ternhaus entfernt, gefunden. ast
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Der Leser ist Kunde, und 
der Kunde soll König sein. 
Auf ihn ist das Produkt 
Tageszeitung ausgerich-
tet, nur wenn er kauft 
und liest, hat sie Erfolg. 
Attraktiv macht sich die 
Zeitung durch gute Texte 
und Themen, durch starke 
Fotos und eine moderne 
Optik, durch Service und 
Aktionen. Sie bringen 
Spaß, Spannung und dür-
fen den Lesern das Gefühl 
geben, dass sie für ihren 
Abo-Preis mehr bekom-
men als nur eine Zeitung.
Redaktionen, die sich nur 
in der Verantwortung für 
den Inhalt sehen, denken 
zu kurz. Redaktionelles 
Marketing ist gefragt – 
mehr denn je und nicht 
erst, wenn es zu spät ist.

u	Alltag

u	Alter

u	Anwalt

u	Ausländer

u	Bürokratie

u	Demokratie

u	Dritte Welt

u	Ehrenamt

u	Europa

u	Forum

u	Foto

u	Freizeit

u	Geschichte

u	Gesundheit

u	Haushalt

u	Heimat

u	Hintergrund

u	Jugend

u	Justiz

u	Katastrophen

u	Kontinuität

u	Kriminalität

u	Lebenshilfe

MARKETING

u	Menschen

u	Recherche

u	Schule

u	Tests

u	Umwelt

u	Unterhaltung

u	Verbraucher

u	Vereine

u	Wächteramt

u	Wahlen

u	Wirtschaft

u	Wissenschaft

u	Wohnen

u	Zukunft

Auch die Redaktion  
ist in der Pflicht
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Samson setzt auf Entschleunigung

Die Chance, die in der aktuellen Krise steckt, definiert der Verlag so: Neue Ausgabekanäle  

entwickeln, testen und – wenn irgend möglich – mit Erfolg am Markt platzieren. Das Experiment 

Samson liefert Vorlagen.

Die Zeitung traut sich was

Über das sich rapide verändernde Medi-

ennutzerverhalten könnte ein vielstim-

miges Klagelied gesungen werden. Allzu 

sinnvoll scheint mir ein solcher Trauer-

gesang nicht. Stattdessen gilt das alte 

Motto: In jeder Krise steckt eine Chance. 

Übersetzt auf unsere Branche heißt das: 

Neue Ausgabekanäle entwickeln, testen 

und gegebenenfalls mit Erfolg am Markt 

platzieren. Ein Produkt, das zumindest 

die ersten drei Kriterien erfüllt: Sam-

son, das digitale Wochenendmagazin der 

Nürnberger Nachrichten und der Nürn-

berger Zeitung.

Samson ist unser jüngstes Kind im 

Produkt-Portfolio und jeden Freitag ab 

18 Uhr freigeschaltet. Bezogen werden 

kann Samson direkt über den App-Store 

(für 1,99 Euro pro Ausgabe) oder aber 

im Rahmen eines digitalen Abos. Das 

Magazin setzt bewusst auf Entschleuni-

gung – und somit auch auf einen Kont-

rapunkt zu den meist von Aktualität ge-

triebenen Internet-/Online-Angeboten.

Bei der Produktentwicklung hat uns die 

Frage angetrieben, wie wir als regionales 

Medienhaus einen Mehrwert für unsere 

Nutzer generieren können. Mit Blick auf 

die Zukunft hilft uns das Produkt auch 

beim Kennenlernen eines journalisti-

schen Marktes, der für uns in früheren 

(Print-)Zeiten eine große Unbekannte 

darstellte. Mittlerweile, nach einem Jahr 

mit Samson, bewegen sich Teile der Re-

daktion schon ganz selbstverständlich 

beim „magazinigen” Arbeiten im Netz. 

Wichtig war uns auch, ein Bezahlpro-

dukt zu schaffen. Sanmson gibt es eben 

nicht kostenlos, Journalismus im Netz 

kann auch verkauft werden, lautet die 

Botschaft.

Wer macht Samson?

Für Samson ist eine eigene Redaktion 

geschaffen worden. Geleitet wird die-

se von mir, drei Kolleginnen leisten die 

Tagesarbeit (Produktplanung, Layout, 

Produktion), unterstützt werden sie da-

bei von Kolleginnen und Kollegen aus 

der NN- und der NZ-Redaktion. Wir 

kooperieren von Zeit zu Zeit auch mit 

regionalen Hochschulen, etwa bei der 

Produktion von Videobeiträgen. „Feste” 

Zuarbeiter von Samson, die tageweise 

für das Produkt arbeiten, kommen aus 

den Lokalredaktionen der NN und der 

NZ sowie dem gemeinsamen (Print-)

Wochenmagazin beider Titel.

Wer nutzt Samson?

Samson ist im Prinzip für zwei Zielgrup-

pen konzipiert. Junge Familien und Sing-

Michael Husarek, Chefredakteur, Telefon: 0911/2162680, E-Mail: michael.husarek@pressenetz.de

Noch Fragen?

Ein gelungenes  
Experiment

Die Zeitung traut sich was. Das Wo-

chenendmagazin „Samson” tritt be-

wusst als Kontrastprogramm zur ge-

druckten Zeitung auf – es erscheint 

nur digital. Es ist nicht  gratis. Für 

die Beiträge müssen sich die Leser 

Zeit nehmen. Eine eigene Redakti-

on realisiert pro Ausgabe rund 20 

Beiträge, von der Polizeimeldung im 

fränkischen Dialekt bis zu regionalen 

Videobeiträgen. Die Macher lassen 

sich von drei Grundsätzen leiten: 

regional müssen die Themen sein, 

die ganze Palette der multimedia-

len Darstellung wird genutzt, alle 

Inhalte erscheinen exklusiv zuerst 

bei „Samson”. Pfiffig und frisch, ein 

gelungenes Experiment.

PREIS IN DER KATEGORIE 

DIGITALE INNOVATION

Die Jury
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les. Wobei „jung” in Relation zu dem ver-

gleichsweise hohen Durchschnittsalter 

der Printabonnennten, das in unserem 

Fall bei rund 60 Jahren liegt, gesehen 

werden muss. Für beide Zielgruppen 

finden sich Angebote in jeder Samson-

Ausgabe. Gedacht ist Samson für die so 

genannte „leanback”-Situation, also ide-

alerweise am Wochenende auf dem Sofa 

sitzend mit dem iPad oder einem ande-

ren Endgerät (Desktop oder Android), 

ausgestattet. Unsere Nutzer verweilen 

relativ lange (rund 15-20 Minuten) im 

Produkt, wie eine Umfrage ergeben hat.

Was steckt in Samson?

Die Palette der pro Ausgabe rund 20 

Beiträge reicht  von der im fränkischen 

Dialekt vorgetragenen Polizeimeldung 

(Audio-Beitrag) über regionale Ausgeh-

tipps bis hin zu Wohnporträts (mit lan-

gen Bilderstrecken). Es finden sich aber 

auch Videobeiträge über Besonderheiten 

aus der Region darin, ebenso wie Erklär-

stücke, die via Video komplexe Begriffe 

aus dem Zeitgeschehen erklären. Auch 

der Sport wird ausführlich beleuchtet – 

etwa in Form der wöchentlichen Kabi-

nenpredigt, in der ein Fachredakteur 

von NN oder NZ sein Thema der Woche 

beleuchtet. In der Summe ergibt sich 

dabei ein buntes Kaleidoskop, das auf 

drei Grundsätzen fußt:
■ 	regional
■ 	multimedial und
■ 	exclusiv 

Vor allem die Exclusivität ist uns wichtig. 

Wenn es eine Zweitverwertung gibt, dann 

geht sie den Weg von Online (besser: 

digital) to Print, nicht aber umgekehrt.

Michael Husarek
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Geschichten über Men-
schen gehören zur Zeitung 
wie das berühmte Salz in 
der Suppe. Gemeint sind
nicht diejenigen, die sich
selbst zu Wort melden, die
die Zeitung gern als Büh-
ne nutzen, um sich immer
wieder in Szene zu setzen.
Gefragt sind Menschen, 
die nichts zu verlautbaren, 
die aber etwas zu sagen 
haben. Die Zeitung, die 
sie ernst nimmt, bietet 
Lesestoff

u	Alltag

u	Alter

u	Anwalt

u	Ausländer

u	Bürokratie

u	Demokratie

u	Dritte Welt

u	Ehrenamt

u	Europa

u	Forum

u	Foto

u	Freizeit

u	Geschichte
	
u	Gesundheit

u	Haushalt

u	Heimat

u	Hintergrund

u	Jugend

u	Justiz

u	Katastrophen

u	Kontinuität

u	Kriminalität

u	Lebenshilfe

u	Marketing

MENSCHEN

u	Recherche

u	Schule

u	Tests

u	Umwelt

u	Unterhaltung

u	Verbraucher

u	Vereine

u	Wächteramt

u	Wahlen

u	Wirtschaft

u	Wissenschaft

u	Wohnen

u	Zukunft

Geschichten, die sich  
fast von selbst erzählen
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Die Zeitung kürt Heimathelden

Zehn Menschen kürt die Zeitung zu Heimathelden Sie leisten Vorbildliches. Sie tun ihre Pflicht und 

mehr als ihre Pflicht. Die Redaktion rückt ihnen ganz nah auf die Pelle – mit allen Medien, die ihr 

zur Verfügung stehen.

Online als Film, als Serie in der Zeitung und  
zum Schluss im Kino
„Heimathelden” ist ein crossmediales 

Projekt, das es so noch nie gegeben hat. 

Die Lokalredaktion Konstanz porträtiert 

zehn Helden in zehn Wochen und stellt 

von diesen Menschen vorher von uns 

produzierte Filme ins Netz. Es sind Men-

schen, die unser Leben mit harter Arbeit 

schöner, besser und unsere Heimat lie-

benswerter machen. Aus diesen Filmen 

entstand die Serie für die Tageszeitung: 

■ 	Der Mann im Schiffsbauch: Ein Ma-

schinist pendelt seit 26 Jahren auf der 

15-Minuten-Fähre Konstanz-Meers-

burg. 
■ 	Der Mann im Glashaus: Einer von 60 

Gärtnern auf der Insel Mainau. 
■ 	Der Mann für die Sauberkeit fährt seit 

16 Jahren Kehrmaschine. 
■ 	Die Frau am Krankenbett kümmert 

sich im Nachtdienst um 200 Patien-

ten. 
■ 	Der Mann für die Frische arbeitet seit 

37 Jahren im Supermarkt und sortiert 

Gemüse. 
■ 	Der Mann am Beckenrand passt als 

Schwimmmeister auf, dass nichts 

passiert. 
■ 	Der Mann mit den Nachrichten trägt 

seit 48 Jahren den SÜDKURIER aus. 

■ 	Der Mann für alle Fälle schraubt und 

hämmert seit 23 Jahren an der Uni 

Konstanz. 
■ 	Der Mann für den Teig steht Nacht für 

Nacht in der Backstube. 
■ 	Die Frau mit 21 Kindern sieht ihre  

Erfüllung im Kindergarten. 

Jedes Serienstück in der Zeitung ist eine 

Seite groß. Verbreitet und in Konstanz 

bekannt gemacht wird das Projekt vor 

allem über Social Media. Immer sonn-

tags – einem Tag vor Erscheinen der 

Print-Serie – wird ein professionell pro-

duzierter HD-Kurzfilm vom SÜDKURIER 

online gestellt – mit Online-Zusatzmate-

rial wie Making-Of-Bildern und Outtake-

Videos. Auch auf dem Facebook-Kanal 

des SÜDKURIER erzeugen Bilder, Video- 

und Audio-Schnipsel Spannung auf den 

nächsten Helden. 

Die Serie wird ein riesiger Reichweiten-

Erfolg im Netz. Weil das so ist, entschlie-

ßen wir uns, alle Filme am Stück im Kino 

zu zeigen. Und freuen uns über einen 

vollen Saal.

Stefan Lutz, Chefredakteur

Jörg-Peter Rau, Regionalleiter Bodensee-West und Leiter der Lokalredaktion Konstanz,

Telefon 07531/999-1245, E-Mail: joerg-peter.rau@suedkurier.de

Noch Fragen?

Menschen ein  
Denkmal setzen

Zehn Menschen befördert die Zei-

tung zu Heimathelden. Sie sind kei-

ne Prominenten, sie sind Bestandteil 

unseres Alltags. Sie tun ihre Pflicht, 

sie tun sie gern, das Bewusstsein, 

Held zu sein, ist ihnen fremd. Aber 

sie sind wichtig: der Mann im Schiffs-

bauch, die Frau am Krankenbett, der 

Mann für den Teig, die Frau mit den 

21 Kindern. Die Zeitung setzt diesen 

Menschen ein Denkmal. Das multi-

mediale Projekt macht bewusst, wie 

wir abhängig sind von Menschen, die 

der Gemeinschaft ihre guten Dienste 

leisten. Meist tun sie es still und un-

erkannt. Ihr Wirken der Anonymität 

zu entreißen, ist vornehmer Auftrag 

für die Zeitung.

PREIS IN DER KATEGORIE 

MENSCHEN

Die Jury
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Valentina Blaß wartet geduldig an der
Kasse, bis die Kassiererin jede Wasser-
flasche und jede Packung Nudeln ge-
scannt und über die Theke gereicht hat.
Dann verstaut sie die Einkäufe in ihrer
großen Tasche und bezahlt. Eine Szene,
die so in jedem Supermarkt stattfinden
könnte. Hier spielt sie allerdings im
Münsterkindergarten in Konstanz. Die
Kassiererin ist gerade erst vier Jahre alt,
der Miniatur-Kaufladen aus Holz ge-
baut und auf dem Schoß von Valentina
Blaß, der Erzieherin, sitzt ein noch mü-
des Kind und beteiligt sich nur halbher-
zig am gespielten Einkauf.

Schon bevor die ersten Kinder früh
morgens gebracht werden, bereitet Va-
lentina Blaß verschiedene Angebote
vor. Sie legt Stifte und Papier zum Malen
bereit und breitet bunte Kostüme zum
Verkleiden auf dem Boden aus. Vom
Bauarbeiter bis zur gefleckten Kuh ist
alles dabei. Valentina Blaß leitet die Pi-
ratengruppe mit dem Rollenspielbe-
reich als Schwerpunkt, und kümmert
sich Tag für Tag um 21 Kinder zwischen
drei und sechs Jahren.

Spätestens um 9.30 Uhr müssen alle
Kinder im Kindergarten sein. Dann sit-
zen alle Kinder und Erzieherinnen im
großen Kreis auf dem Boden und star-
ten gemeinsam in den Tag: „Wir ma-
chen den Morgenkreis jeden Tag, um
die Kinder zu begrüßen“, erzählt Valen-
tina Blaß. „Hier besprechen wir den
Tag, das Datum, das Wetter und schau-
en, ob ein Kind fehlt. Der Morgenkreis
ist die Zeit für uns in der Kleingruppe,
um Lieder zu singen und Fingerspiele
zu machen.“ Der Münsterkindergarten
hat ein teil-offenes Konzept. Das be-
deutet, dass die Kinder zwar einer der
drei Gruppen zugeordnet sind, sich
aber ihre Aktivitäten selbst aussuchen
können. Im Gruppenraum hängt eine
Magnettafel mit Fotos von allen Kin-
dern. Wer möchte, kann dann sein Foto
zum Kicker, zum Bällebad oder zum Ru-
heraum verschieben und sich dorthin
begeben. So können die Erzieherinnen
immer den Überblick über ihre Kinder
behalten.

„Bei uns finden jeden Tag ganz ver-
schiedene Angebote statt“, erzählt Va-
lentina Blaß. „Wir haben einen Werk-
raum, einen Forscher- und Experimen-
tierbereich und sogar eine Turnhalle.“
Schon von weitem hört man die hohen
Stimmen der Kinder wild durcheinan-
der rufen. Als ob sie den Boden putzen
wollten, rutschen sie auf Handtüchern
auf dem blauen Boden der Turnhalle
umher und imitieren dabei Flugzeuge,
Schiffe und Autos. Mitten drin Valenti-
na Blaß, die darauf aufpasst, dass sich
niemand weh tut und jedes Kind Spaß
hat. „Wir turnen hier zum Beispiel öf-
ters mit Alltagsmaterialien wie Zeitun-
gen oder Handtüchern“ erzählt sie.
„Aber natürlich tanzen wir auch oder
üben Balancieren.“

Zurzeit besuchen insgesamt 73 Kin-
der den Münsterkindergarten. Sie sind
verteilt auf drei Gruppen für die Drei-
bis Sechsjährigen. Daneben gibt es eine
Kleinkindgruppe für die ganz Jungen ab
einem Jahr. Als Erzieherin kümmert
sich Valentina Blaß jeden Tag um ihre
Kinder, verbringt viele Stunden ge-
meinsam mit ihnen. Eine verantwor-
tungsvolle Aufgabe, die sie möglichst
abwechslungsreich erfüllen möchte.
„Ich sehe mich als Entwicklungsbeglei-
ter der Kinder“, sagt sie. „Klar spielen
wir auch und haben mit den Kindern
Spaß. Aber im Vordergrund steht das
Thema Lernen. Wir sind dazu da, die
Kinder auf die Schule vorzubereiten.“
Das geschieht im Münsterkindergarten
auf spielerische Art und Weise. So ler-
nen die Kinder bei verschiedenen krea-
tiven Aktivitäten die Buchstaben ken-
nen, werden im sozialen Umgang ge-
fördert und entdecken die Natur. „Wir
gehen jeden Tag in den Garten, egal bei
welchem Wetter“, sagt Valentina Blaß.
„Alle Kinder haben ihre Matschhosen
hier im Kindergarten, so können wir
auch im Regen raus.“

Gerade ist es mucksmäuschenstill.
Das ist eine absolute Ausnahme im Kin-
dergartenalltag. Gemeinsam steht die
Gruppe mit Valentina Blaß im Bade-
zimmer an den Miniatur-Waschbecken
und alle putzen ihre Zähne. Bis der Sand
durch die Zahnputzuhr gerieselt ist,
darf niemand ein Wort sagen. „Nach
dem Essen gehen wir immer gemein-
sam zum Zähneputzen“, erzählt Valen-
tina Blaß. „Ich putze meistens mit und
schaue, ob die Kinder auch richtig put-
zen.“ Die Erzieherinnen müssen jeden
Tag eine große Bandbreite verschiede-
ner Aufgaben erledigen, manche ma-
chen viel Spaß, andere sind vor allem
anstrengend. Neben der direkten Ar-
beit mit den Kindern gehören die um-
fangreiche Dokumentation und auch
die Arbeit mit den Eltern dazu.

Ohne eine gute Ausbildung ist der Be-
ruf nicht zu schaffen. „Unsere Ausbil-
dung dauert insgesamt vier Jahre“, er-
klärt Valentina Blaß. „Drei Jahre sind
wir hauptsächlich in der Schule, das
vierte Jahr dann komplett im Kinder-
garten, um den Alltag kennen zu ler-
nen.“ Valentina Blaß ist seit vier Jahren
mit der Ausbildung fertig und glücklich
mit ihrem Beruf. Für sie war schon im-
mer klar, dass sie mit Kindern arbeiten
wollte. Das einzige, was sie manchmal
stört, ist die fehlende Anerkennung in
der Gesellschaft. „Oft heißt es: ‚Ach, ihr
spielt ja nur’ oder ‚ihr trinkt nur Kaffee
und schaut den Kindern dabei zu, was
sie machen’“, erzählt Valentina Blaß
und ergänzt: „Jeder hat eine Vorstel-
lung, wie es für sein Kind nach dem Kin-
dergarten weitergehen soll; jedes Kind
soll einen guten Schulabschluss ma-
chen. Die Vorbereitung im Kindergar-
ten vergessen dabei viele.“

Inzwischen tummelt sich die ganze
Horde im Garten. Dass die Kinder dabei
Spaß haben, das sieht man und das hört
man vor allem. Valentina Blaß empfin-
det ihren Beruf oft als fordernd und an-
strengend, vor allem aber als vielseitig
und bereichernd: „Kinder haben so ein
ganz spezielles Können“, erzählt sie.
„Egal was für einen schlechten Tag du
hast, sie können dich sofort zum La-
chen bringen. Die nehmen dich in den
Arm, dann ist alles wieder gut.“

Die Frau mit 21 Kindern
Heimathelden (9): Valentina
Blaß arbeitet als Erzieherin
im Konstanzer Münsterkin-
dergarten. Ein Beruf, der viel
mehr bedeutet als Singen,
Spielen und Spaß haben
V O N B  E N  E D  I K  T N A  B B  E N 
................................................

Valentina Blaß arbeitet
als Erzieherin im
Münsterkindergarten
in Konstanz. 21 Kinder
im Alter von drei bis
sechs Jahren kommen
jeden Morgen in ihre
Gruppe. Dort versucht
Valentina Blaß, den
Kindern einen mög-
lichst spannenden und
abwechslungsreichen
Tag zu bereiten.
Gleichzeitig sollen sie
spielerisch lernen und
damit auf die Schulzeit
vorbereitet werden.
B I L D : B E  N E  D I KT  N A B  B E N 

➤ Zur Person: Valentina Blaß (24)
arbeitet als Erzieherin im Müns-
terkindergarten in Konstanz. Gemein-
sam mit 13 Kolleginnen und Kollegen
betreut sie jeden Tag 73 Kinder zwi-
schen einem und sechs Jahren. Sie
spielt mit ihnen, steht ihnen immer
als Ansprechpartnerin zur Seite und
bereitet sie behutsam auf die Schul-
zeit vor. Valentina Blaß steht stell-
vertretend für hunderte hart arbeiten-
de Männer und Frauen in Konstanz:
Erzieherinnen und Erzieher, die sich
Tag für Tag um die Jüngsten in unse-
rer Gesellschaft kümmern. Im Stadt-
gebiet gibt es insgesamt 47 Einrich-
tungen verschiedener Träger zur
Kinderbetreuung. Die Erzieherinnen
und Erzieher sind dabei nicht nur für
die Kinder eine wichtige Bezugs-
person, sondern nehmen vor allem
den Eltern eine Menge Arbeit ab.

➤ Zur Serie: Harte Arbeit, kaum Be-
achtung und trotzdem ganz viel Lei-
denschaft: Unzählige Menschen
arbeiten Tag für Tag, um unser Leben
lebenswert und unsere Heimat lie-
benswert zu machen. Manche von
ihnen arbeiten, während wir tief
schlafen, andere sehen wir jeden Tag
und haben trotzdem noch nie ein
Wort mit ihnen gewechselt. Zehn
dieser Menschen gibt die Serie „Hei-
mathelden“ ein Gesicht und erzählt
ihre ganz persönlichen Geschichten.
Dabei greift der SÜDKURIER nicht
nur auf die klassischen Erzählmittel
Text und Bild zurück, sondern erstellt
gemeinsam mit dem freien Filmema-
cher Benedikt Nabben aufwendig
produzierte Kurzfilme über die Hei-
mathelden. Nächste Woche: Hartes
Holz, kreischende Kreissägen und
ganz besondere Unikate.

➤ Zum Entdecken: Auf SÜDKURIER
Online finden Sie alle Texte, Fotos
und Kurzfilme der Serie frei zugäng-
lich. Und dort gibt es sogar noch
mehr: So können Sie zusätzliche
Interviewszenen anschauen, die es
nicht in den endgültigen Film ge-
schafft haben. Oder werfen Sie doch
einfach mal einen Blick über die
Schulter des Kameramanns und er-
fahren Sie, wie die aufwendigen Film-
aufnahmen im Konstanzer Alltag
entstanden sind. Außerdem können
Sie sich anschauen, was Mitarbeiter
des SÜDKURIER mit dem Begriff
„Heimat“ verbinden.

Der SÜDKURIER wagt mit den „Heimathel-
den“ eine neue, multimediale Art des Lokal-
journalismus. Gehen Sie diesen Weg mit uns
und schauen Sie rein:
www.suedkurier.de/heimathelden

Valentina Blaß, ihr Beruf und die HeimatheldenDer kurzfilm www.suedkurier.de/heimathelden
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Von tief unten dröhnen die Motoren,
die Fähre zwischen Konstanz und
Meersburg hat gerade abgelegt und
schwankt bedächtig hin und her. Da
weht aus der Ferne ein vergnügtes Pfei-
fen herüber. Schon längst, bevor er zu
sehen ist, kann man ihn hören: Manfred
Spießer, den Mann, der dafür verant-
wortlich ist, dass alles wie geschmiert
läuft. Er trägt einen Blaumann, Kasse
und Fahrkartendrucker baumeln lo-
cker vor seinem Bauch. Geschickt
drückt er sich zwischen den eng gepark-
ten Autos hindurch und verschwindet
über eine kleine Treppe im Schiffs-
bauch. Spießer ist Maschinist: „Ich fan-
ge morgens zwischen halb fünf und
sechs Uhr an und mache die Maschinen
klar, die dazu benötigt werden, dass das
Schiff hin und herfährt“, erzählt er.

Wenn die ersten Passagiere das Schiff
betreten, ist Manfred Spießer schon
längst an Bord. Um kurz vor fünf öffnet
er die schwere Stahltür in den Bauch der
Fähre. Hier ist es eng, warm und vor al-
lem laut. Die Motoren sind so groß, dass
Manfred Spießer hinauf klettern muss,
um alles kontrollieren zu können. Stol-
ze 2000 PS arbeiten im Schiffsbauch,
um den 720-Tonnen-Koloss in
Schwung zu bringen. Mit 21,5 Kilome-
tern pro Stunde pflügt das Schiff durch
die Wellen. Manfred Spießer muss kon-
trollieren, ob alles funktioniert und
kleinere Reparaturen direkt an Bord
durchführen: „Ich muss Öl und Wasser
abstechen und schauen, ob genug
Kraftstoff in den Tanks ist“, sagt er. Was-
ser und Kraftstoff passt, Öl fehlt. Also
schleppt er die überdimensionierte gel-
be Ölkanne herbei und gießt gleich ein
paar Liter in die hungrigen Maschinen.

Alle Tanks sind wieder voll, die Ma-
schinen donnern und die Fähre ist un-
terwegs Richtung Konstanz. Zeit für
Spießer, aufs Autodeck zu gehen:
„Wenn das Schiff fahrbereit ist, ziehe
ich die Kasse an und helfe beim Kassie-
ren“, erzählt er. Seit 26 Jahren ist er
schon bei den Stadtwerken Konstanz
angestellt. Angefangen hat er als Kassie-
rer, inzwischen ist er Maschinist und
kassiert nur ab und zu, um die Kollegen
zu entlasten. Wenn er an die geparkten
Autos tritt, grüßen ihn viele seiner Fahr-
gäste, sie scheinen sich schon ewig zu
kennen. Hier ein kurzes Gespräch, dort
ein schneller Witz – Spießer hat Freude
an seiner Arbeit, und das zeigt er. Von
Dienstbeginn bis zum Feierabend gibt
es kaum einen Moment, in dem er nicht
fröhlich ein Liedchen vor sich hin pfeift.

Die Sonne geht gerade über dem See
auf und taucht ihn in ein warmes Gelb.
Manfred Spießer geht derweil von Auto
zu Auto und hilft kassieren, denn es ist
viel los. Die Pendler sind auf dem Ar-

beitsweg nach Konstanz, die Fähre ist
restlos gefüllt. Wenn Spießer an die
Fenster der geparkten Autos tritt, sind
viele Passagiere noch mit alltäglichen
Dingen beschäftigt. Eine junge Frau
nutzt den Rückspiegel gerade, um sich
noch schnell zu schminken, ein älterer
Anzugträger döst entspannt im Fahrer-
sitz. Aber alle sind freundlich, wenn der
gut gelaunte Maschinist plötzlich bei
ihnen am Fenster erscheint. Vielleicht
liegt das auch am herrlichen Sommer-
wetter: „Da ist die Kundschaft stim-
mungsmäßig ganz anders drauf. Da
sind sie viel freundlicher, lachen mehr“,
erzählt Spießer. „Wenn schlechtes Wet-
ter ist, sind sie betrübt und bedrückt.“
Ob gutes oder schlechtes Wetter, die
Fähren zwischen Konstanz und Meers-
burg pendeln im Sommer wie im Win-
ter, jeden Tag, rund um die Uhr.

An einem normalen Arbeitstag legt
Manfred Spießer mit seiner Fähre 16
Mal an und ab, also acht Mal in Kon-
stanz und acht Mal in Meersburg. Pro
Jahr nutzen 4,25 Millionen Fahrgäste
die Abkürzung übers Wasser. Die 15 Mi-
nuten auf der Fähre ersparen ihnen im-
merhin fast 60 Kilometer Landweg. Und
Stau kann es auf dem Wasser auch nicht
geben. Damit möglichst viele Passagie-
re auf die Fähre passen, müssen die
Fahrzeuge Platz sparend geparkt wer-
den. Normalerweise ist das Einweisen
der Fahrzeuge Aufgabe des Schiffsfüh-
rers. Ist dieser jedoch anderweitig be-
schäftigt, springt Manfred Spießer ein.
Mit leuchtend gelber Farbe sind die vier
Fahrstreifen auf dem Deck markiert.
Drei sind gleich breit, einer etwas brei-
ter für Busse und LKW. „Wenn ich jetzt
zu viele kleine Autos in die LKW-Spur
stelle, fehlen mir nachher ein, zwei Me-
ter für einen LKW“, erklärt Spießer. Mit
einem Gesichtsausdruck, der das im
Laufe der Jahre gewachsene Unver-
ständnis zeigt, ergänzt er: „Manche fah-
ren halt einfach in die LKW-Spur rein
und versauen damit die Ladung.“

Inzwischen sind die Berufspendler in
Konstanz von der Fähre gefahren. Zu-
rück geht es mit zwei LKW, einem Trak-
tor, ein paar normalen PKW und vor al-
lem vielen Touristen mit ihren Touren-
rädern. Alle sind an Bord, der Schiffs-
führer lässt die Motoren an und das
Wasser hinter der Fähre beginnt weiß zu
schäumen. Manfred Spießer lässt die
Schranken herunter und begibt sich auf
den Weg in den Maschinenraum. Auf
Deck bekommt niemand mit, dass un-
ter ihnen Manfred Spießer gerade die
Maschinen kontrolliert. „Das wissen ei-
gentlich nur Eingeweihte oder diejeni-
gen, die hier arbeiten“, erzählt er. Tag
für Tag pendelt er zwischen Konstanz
und Meersburg über den Bodensee,
mal in der Früh-, mal in der Spätschicht.
Manfred Spießer mag seinen Beruf. Er
freut sich über die abwechslungsrei-
chen Tätigkeiten und den Kontakt zu
den Passagieren.

Manfred Spießer ist geborener Kon-
stanzer und liebt die Nähe zu den Ber-
gen. Ganz besonders hat es ihm jedoch
der Bodensee angetan. Er ist froh, sei-
nen Arbeitstag auf dem Wasser verbrin-
gen zu dürfen. Und was macht er dann
nach Dienstschluss? „In meiner Freizeit
bin ich Hobbyfischer, habe ein eigenes
Boot und fahre auf den See zum An-
geln.“ So ist der Maschinist dann auch
mal Kapitän.

Der Mann im Schiffsbauch
Heimathelden (1): Tagein
tagaus fährt Manfred Spießer
auf der Fähre zwischen Kon-
stanz und Meersburg hin und
her. Er weist die Passagiere
ein, kassiert und verbringt
vor allem viel Zeit bei den
Maschinen im Schiffsbauch

V O N B  E N  E D  I K  T N A  B B  E N 
................................................

Manfred Spießer ist
Maschinist auf der
Fähre zwischen Kon-
stanz und Meersburg.
Er wartet und repariert
die Maschinen, hilft
beim Kassieren und
Einweisen der Fahr-
zeuge. Seit 26 Jahren
fährt er zwischen
Konstanz und Meers-
burg hin und her, 16
Mal pro Tag. Trotzdem
ist ihm nicht lang-
weilig, sondern er liebt
den engen Kontakt mit
den Passagieren.
Besonders freut er
sich, wenn er früh
morgens beobachten
darf, wie die Sonne in
der Ferne aufgeht und
den See erglühen
lässt. B I L D  :  B E N E D I K T

N A B B E N

➤ Zur Person: Der Konstanzer Man-
fred Spießer (62) arbeitet seit 26 Jah-
ren auf der Fähre und pendelt Tag für
Tag zwischen Konstanz und Meers-
burg hin und her. Angefangen hat er
damals als Kassierer, inzwischen ist er
Maschinist. Er ist verantwortlich für
die Maschinen im Schiffsbauch, muss
die monströsen Motoren warten und
reparieren. Daneben kassiert er aber
auch und hilft beim systematischen
Ein- und Ausweisen der Fahrzeuge.
Manfred Spießer ist einer von maxi-
mal vier Beschäftigten auf jeder Fäh-
re. Neben dem Maschinisten arbeiten
der Schiffsführer sowie saisonabhän-
gig noch ein bis zwei Kassierer auf
jedem Schiff. Pro Jahr nutzen 4,25
Millionen Passagiere die Fährver-
bindung. Für die 4,2 Kilometer lange
Strecke über den Überlinger See
benötigt die Fähre 15 Minuten.

➤ Zur Serie: Harte Arbeit, kaum Be-
achtung und trotzdem ganz viel Lei-
denschaft: Unzählige Menschen
arbeiten Tag für Tag, um unser Leben
lebenswert und unsere Heimat lie-
benswert zu machen. Manche von
ihnen arbeiten, während wir tief
schlafen, andere sehen wir jeden Tag
und haben trotzdem noch nie ein
Wort mit ihnen gewechselt. Zehn
dieser Menschen gibt die Serie „Hei-
mathelden“ ein Gesicht und erzählt
ihre ganz persönlichen Geschichten.
Dabei greift der SÜDKURIER nicht
nur auf die klassischen Erzählmittel
Text und Bild zurück, sondern erstellt
gemeinsam mit dem freien Filmema-
cher Benedikt Nabben aufwendig
produzierte Kurzfilme über die Hei-
mathelden. Nächste Woche: Tropen-
feeling am Bodensee, Wasserschläu-
che und Elektroautos.

➤ Zum Entdecken: Auf SÜDKURIER
Online finden Sie alle Texte, Fotos
und Kurzfilme der Serie frei zugäng-
lich. Und dort gibt es sogar noch
mehr: So können Sie zusätzliche
Interviewszenen anschauen, die es
nicht in den endgültigen Film ge-
schafft haben. Oder werfen Sie doch
einfach mal einen Blick über die
Schulter des Kameramanns und er-
fahren Sie, wie die aufwendigen Film-
aufnahmen im Konstanzer Alltag
entstanden sind. Außerdem können
Sie sich anschauen, was Mitarbeiter
des SÜDKURIER mit dem Begriff
„Heimat“ verbinden.

Der SÜDKURIER wagt mit den „Heimathel-
den“ eine neue, multimediale Art des Lokal-
journalismus. Gehen Sie diesen Weg mit uns
und schauen Sie rein:
www.suedkurier.de/heimathelden

Manfred Spießer, sein Beruf und die HeimatheldenDer kurzfilm www.suedkurier.de/heimathelden
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Konstanz schläft. Es ist kurz vor vier in
der Nacht und kein Laut ist zu hören:
Keine Autos, keine Menschen, selbst
die Vögel halten noch den Schnabel.
Nur einer ist munter: Der 81-jährige
Max Kaiser steuert zielstrebig auf ein
Bushaltestellenhäuschen zu. Dort lie-
gen, geschützt vor Regen und Wind, sta-
pelweise frisch gedruckte Zeitungen.
Geschwind sortiert er sie in seinen blau-
en Ziehwagen und macht sich auf den
Weg zu den Briefkästen und Zeitungs-
röhren. Max Kaiser weiß, was er tut: Seit
1967 ist er Zeitungszusteller. „Der Ta-
gesbeginn vor Sonnenaufgang ist für
mich der schönste Tageszeitpunkt“, er-
zählt er. „Diese Ruhe und wie so lang-
sam der Tag erwacht, das finde ich ein-
fach wunderbar.“

Max Kaiser hat in seinem Leben
schon viel gearbeitet. An das frühe Auf-
stehen hat er sich während seiner Bä-
cker-Lehre gewöhnt – damals war er ge-
rade 14 Jahre alt. Anschließend arbeite-
te er als Bäckermeister an verschiede-
nen Stationen rund um den See, wech-
selte später zur Post und kümmerte sich
als Hausmeister um die Instandhaltung
von Häusern und Gärten. „Seit meinem
80. Geburtstag bin ich als Hausmeister
nur noch für ein Haus zuständig und
trage aber nach wie vor den SÜDKU-
RIER aus“, erzählt er, als ob das alles
ganz selbstverständlich sei. Seit 48 Jah-
ren sorgt er parallel zu seinen sonstigen
Berufen dafür, dass die Zeitung mor-
gens pünktlich auf dem Frühstücks-
tisch liegt. Sein Stammbezirk liegt am
Waldanfang unterhalb Universität.
Aber in all den Jahren hat er vertre-
tungsweise fast alle Bezirke der Stadt
kennen gelernt.

Max Kaiser trägt eine blaue Jacke, ei-
ne Kappe und eine grelle Stirnlampe.
Auch wenn der fast volle Mond heute
lange, unheimliche Schatten auf die
Straße wirft, gibt es viele dunkle Ecken
auf der Route von Max Kaiser. „Die
Lampe ist vor allem hilfreich, um Ände-
rungen auf meiner Liste zu erkennen“,
erzählt er. „Änderungen gibt es häufiger
bei Zuzügen oder wenn Menschen in
den Urlaub fahren.“ Wenn seine Zei-
tungsleser in den Urlaub fahren, berei-
ten sie – ohne es zu ahnen – Max Kaiser
oft eine besondere Freude. Fast immer
schlafen die Menschen noch, wenn Kai-
ser ihnen die Zeitung in den Briefkasten
steckt. „Aber wenn sie in den Urlaub
fahren, gibt es viele, die um vier, fünf in
der Frühe losfahren“, erzählt er und
strahlt dabei übers ganze Gesicht. So
trifft er viele der Leser zumindest ein-
mal im Jahr persönlich: „Das ist dann
direkt immer eine Freude, weil man sie
das ganze Jahr nicht sieht.“ Der Kontakt
zu den Abonnenten ist das, was Max
Kaiser immer wieder motiviert. Er weiß,
dass manche Menschen die Zeitung
zum Frühstück für selbstverständlich
halten, ohne über die Arbeit der Zustel-

ler nachzudenken. „Aber ein großer Teil
weiß, was geschieht“, ist er sich sicher.
„Ich merke das an Weihnachten, da be-
komme ich immer sehr positive Post.“
Max Kaiser sammelt viele dieser Weih-
nachtskarten in einem Album und freut
sich beim Durchblättern über die Aner-
kennung seiner täglichen Arbeit.

Ungefähr 100 Zeitungen bringt Max
Kaiser Tag für Tag zu den Lesern. An-
derthalb Stunden benötigt er, dann ist
die erste Tagesaufgabe erledigt. Er ist
schon fertig, wenn viele Leute gerade
über ihren Wecker fluchen und ver-
schlafen in den Tag starten. Max Kaiser
hat noch nie ein Problem mit dem frü-
hen Aufstehen gehabt, meistens wacht
er schon vor seinem Wecker auf. Höchs-
tens im Winter würde er ab und zu gerne
einfach unter der Bettdecke liegen blei-
ben. „Wenn es schneit und so richtig
nasser Schnee liegt, dann würde man
sich am liebsten einfach im Bett rum-
drehen und weiterschlafen“, erzählt er.
„Aber ich muss ja raus. Dann ziehe ich
mich warm an und nach zehn Minuten
draußen in der Kälte ist wieder alles im
Lot, dann läufts wieder.“ Wenn Max Kai-
ser dann um kurz vor sechs wieder zu
Hause ankommt, trinkt er stets ein Glas
Milch und legt sich noch mal für zwei
Stunden schlafen. „Am Morgen bin ich
einfach wach, während mir am Abend
um acht die Augen zufallen“, erzählt er.

Max Kaiser verteilt die Zeitungen mit
einem Tempo, das man einem 81-Jähri-
gen kaum zutrauen würde. Er kennt je-
de Stufe, jedes Gartentor und jeden ver-
steckten Briefkasten und findet dank
seiner Stirnlampe auch dann den Weg,
wenn es kein Außenlicht gibt. Er macht
seine Arbeit zuverlässig und gerne, und
das nach so vielen Jahren. Ihn motivie-
ren mehrere Aspekte bei dem, was er
tut: „Selbstverständlich, man arbeitet
damit man Geld verdient. Das kann
man nicht verschweigen“, erzählt er.
„Aber das alleine reicht in meinem Alter
nicht aus.“ Viel wichtiger ist ihm der
Aspekt der täglichen Bewegung. Max
Kaiser ist überzeugt davon, dass Bewe-
gung gesund und fit hält. „Ich lege jeden
Morgen 5,5 Kilometer zurück und muss
dazwischen gut 300 Stufen bewältigen.
Das ist ein ideales Fitnessprogramm für
mich.“ Den Spaß an der Bewegung hat
er schon sehr lange. Früher war er Lang-
streckenläufer, trainierte jeden Tag und
nahm an Waldläufen, Marathons und
sogar 100-Kilometer-Läufen teil.

Nachts im Dunkeln alleine unterwegs
zu sein, ist für Max Kaiser inzwischen
ganz normal. Ungeplantes passiert nur
ganz selten und auch ungebetene Be-
kanntschaften mit Hunden im Vorgar-
ten musste er bisher noch nicht ma-
chen. Aber ein anderes Tier jagt ihm
Respekt ein,: „Wir hatten eine Zeit lang
sehr viele Füchse“, erzählt er. „Deswe-
gen habe ich für den Notfall immer ei-
nen kleinen Stecken in meinem Wagen,
falls da was passieren sollte.“ Aber bis-
her ist noch nie etwas passiert und so
dreht Max Kaiser Morgen für Morgen
seine Runde.

Die Frage, wie lange Max Kaiser noch
Zeitungen zustellen möchte, wird ihm
immer wieder gestellt. Wenn er davon
berichtet, lächelt er bescheiden und er-
klärt voller Überzeugung: „Grundsätz-
lich weiß man ja heute nicht, was man
morgen macht. Aber ich sehe von mir
aus kein Ende.“

Der Mann mit den Nachrichten
Heimathelden (7): Wenn
der Tag anbricht, stecken die
Zeitungen schon lange in den
Konstanzer Briefkästen. Ei-
ner der Zusteller ist Max Kai-
ser – seit 48 Jahren
V O N B  E N  E D  I K  T N A  B B  E N 
................................................

Max Kaiser ist Zei-
tungszusteller und
trägt seit 1967 jeden
Morgen den SÜDKU-
RIER aus. Sommer wie
Winter macht er sich
in der Dunkelheit auf
den Weg, damit die
Zeitungen beim Früh-
stück auf dem Kü-
chentisch liegen.
Besonders stolz macht
ihn, dass er in den 48
Jahren als Zusteller
nicht ein einziges Mal
verschlafen hat.
B I L D : B E  N E  D  I KT  N A B B  E N 

➤ Zur Person: Den in Franken ge-
borenen Max Kaiser (81) verschlug es
in der Nachkriegszeit an den Boden-
see. Als Bäcker, Postbeamter, Haus-
meister und vor allem Zeitungsaus-
träger arbeitete er in der Region. Seit
1967 ist er einer von insgesamt 1800
SÜDKURIER-Zustellern, 140 davon
sind jeden Morgen allein in Konstanz
unterwegs. Max Kaiser war lange Zeit
parallel zu seinen weiteren Beschäfti-
gungen für verschiedene Zustell-
bezirke verantwortlich und machte
Urlaubsvertretungen. Nach seiner
Pensionierung übernahm er dann den
Bezirk 140 unterhalb der Konstanzer
Universität. Jeden Morgen klingelt
sein Wecker um halb vier, damit er die
100 Zeitungen zwischen Danziger
Straße, Stockackerweg und Friedrich-
straße rechtzeitig in die Briefkästen
und Zeitungsröhren stecken kann.

➤ Zur Serie: Harte Arbeit, kaum Be-
achtung und trotzdem ganz viel Lei-
denschaft: Unzählige Menschen
arbeiten Tag für Tag, um unser Leben
lebenswert und unsere Heimat lie-
benswert zu machen. Manche von
ihnen arbeiten, während wir tief
schlafen, andere sehen wir jeden Tag
und haben trotzdem noch nie ein
Wort mit ihnen gewechselt. Zehn
dieser Menschen gibt die Serie „Hei-
mathelden“ ein Gesicht und erzählt
ihre ganz persönlichen Geschichten.
Dabei greift der SÜDKURIER nicht
nur auf die klassischen Erzählmittel
Text und Bild zurück, sondern erstellt
gemeinsam mit dem freien Filmema-
cher Benedikt Nabben aufwendig
produzierte Kurzfilme über die Hei-
mathelden. Nächste Woche: Gemein-
sames Zähneputzen, ein Miniatur-
Kaufladen und eine lustige Kuh.

➤ Zum Entdecken: Auf SÜDKURIER
Online finden Sie alle Texte, Fotos
und Kurzfilme der Serie frei zugäng-
lich. Und dort gibt es sogar noch
mehr: So können Sie zusätzliche
Interviewszenen anschauen, die es
nicht in den endgültigen Film ge-
schafft haben. Oder werfen Sie doch
einfach mal einen Blick über die
Schulter des Kameramanns und er-
fahren Sie, wie die aufwendigen Film-
aufnahmen im Konstanzer Alltag
entstanden sind. Außerdem können
Sie sich anschauen, was Mitarbeiter
des SÜDKURIER mit dem Begriff
„Heimat“ verbinden.

Der SÜDKURIER wagt mit den „Heimathel-
den“ eine neue, multimediale Art des Lokal-
journalismus. Gehen Sie diesen Weg mit uns
und schauen Sie rein:
www.suedkurier.de/heimathelden

Max Kaiser, sein Beruf und die HeimatheldenDer kurzfilm www.suedkurier.de/heimathelden
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Gudrun Bayer, Volontärsbetreuerin, Telefon: 0911/216-2550, E-Mail: nn-volontaersausbildung@pressenetz.de

Noch Fragen?

Das Lied der Straße

Die Volontäre fragen Menschen, die sie auf der Straße treffen nach Erfahrungen und Lehren aus 

ihrem Leben. Antworten veröffentlichen sie auf verschiedenen Online-Kanälen. Im „Magazin am 

Wochenende” präsentieren sie die besten Beiträge.



189

MENSCHEN



190

Acht Seiten für eine einzige  
Person aus der Region
Über ein Jahr lang begleitet der Reporter Menschen aus der Region mit Texten und Videos. 

Die Texte in der Zeitung sind lang, acht bis zwölf Seiten, die Filme kurz, zwei bis vier  

Minuten. 28 Porträts zum „Hier”-Sein entstehen. 

Nur scheinbar durchschnittlich

Das Projekt diente in erster Linie der 

Identifikation der Menschen mit ihrem 

Lebensraum, aber auch mit unserer Zei-

tung. Ziel der Aktion war die Stärkung 

des regionalen Zusammengehörigkeits-

gefühls.

 

Das geschah über eine alle 14 Tage er-

scheinende Beilage mit acht bis zwölf 

Seiten. Darin wurde jeweils ein Mensch 

aus der Region in seinem persönlichen 

Lebensumfeld vorgestellt. Acht Seiten 

über eine einzelne Person, ist das nicht 

zu viel? Die Aufmachung war indes eine 

ganz andere, als in der gewöhnlichen 

Tageszeitung; Überschriften und Un-

terzeilen gab es nicht, Bilder und die 

lockere Gestaltung spielten eine große 

Rolle – wir wollten damit nicht zuletzt 

zeigen, wie wichtig uns jeder einzelne 

Protagonist ist, indem wir ihm großzügig 

Platz schenkten. 

Kleine Filmbeiträge waren die zwei-

te Ebene des Projekts, um als Zeitung 

einmal neue Wege zu gehen und nicht 

zuletzt junge Menschen anzusprechen 

und für das Produkt zu interessieren. 

Sie sind als Ergänzung zu den gedruck-

ten Porträts zu sehen. Die Menschen 

erzählten uns vor der Kamera, was das 

„Hier”-Sein für sie bedeutet, warum sie 

(gerne) hier leben und was die Heimat 

für sie ausmacht. Sie konnten auch da-

rüber sprechen, was sie in ihrem Umfeld 

vermissen. Die Filme sind zwei bis vier 

Minuten lang, streng dokumentarisch 

und unaufgeregt; also ohne Beschöni-

gung durch Kunstlicht, ohne abgedro-

schene Motive oder grell geschminkte 

Protagonisten. Alltag eben. Die Videos 

wurden jeweils mit dem Erscheinen der 

Beilagen auf einer eigenen Internetseite 

freigeschaltet.

Die Geschichten wurden in vier Blöcken 

produziert, verteilt auf die Jahreszeiten. 

So erhielten wir eine bunte Palette von 

Motiven, also auch mal jemanden im Re-

gen, im Schnee oder beim Spaziergang 

im Herbstnebel. Wen wollten wir port-

rätieren? Was wir nicht suchten, waren 

die Schenkelklopfer mit der Krachleder-

nen, die Lauten, die Aufdringlichen oder 

„Großkopferten”. Auch keine Funktionäre 

oder Politiker, deren Gesichter regelmä-

ßig in der Zeitung zu finden sind. Statt 

dessen konzentrierten wir uns auf die 

Menschen im Hintergrund, scheinbar 

durchschnittliche Bürger, die aber doch 

viel zu erzählen hatten. Vielleicht, weil 

sie die Arbeit verrichten, für die ande-

re die Lorbeeren einstecken. Oder weil 

sie eine Besonderheit aufweisen, die sie 

vom Rest unterscheidet. Stille Wasser 

sind bekanntlich tief. 

Zur Palette der Porträtierten gehörte 

etwa ein Sparkassenangestellter, der 

seinen Job hinwarf, um einen Acker zu 

kaufen, unter dem er einen Steinbruch 

vermutete. Nun gräbt der Familienvater 

nach Fossilien und verwirklicht einen al-

ten Kindheitstraum. Zu Wort kam aber 

auch ein Ordensbruder, der uns offen 

von seinem Leben im Kloster erzählte 

und von seinen Zweifeln, ob es denn der 

richtige Weg für ihn sein würde. 

Wir beschrieben weiter die Ambitionen 

eines 18-jährigen Abiturienten, dessen 

einziges Lebensziel es ist, berühmt zu 

werden – ein typischer Vertreter der 

DSDS-Generation. Die Liste der übrigen 

Protagonisten ist lang: eine Volksmusik-

studentin, eine von nur acht in Bayern, 

eine blinde Malerin aus Pfaffenhofen, ein 

Schäfer aus dem Altmühltal, ein Hop-

fenbauer aus der Hallertau, eine junge 

Fußballtrainerin, ein Mühlenbesitzer, ei-

ne Triathletin, ein Wildnispädagoge, ein 

Schäfflertänzer, eine Ahnenforscherin, 

eine alleinerziehende türkische Mutter, 

ein schwarzer Einwanderer aus Kanada 

oder eine Spargelbäuerin, um nur einige 

zu nennen. Die Geschichten sollten die 

MENSCHEN

Horst Richter, Redakteur & Regionalreporter, Telefon: 0841/9666-261, E-Mail: horst.richter@donaukurier.de

Noch Fragen?
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menschliche Individualität in der Region 

widerspiegeln und eine gute Mischung 

aus Alten und Jungen, Frauen wie Män-

ner, sein.

Die Arbeitsweise stellte sich selbst für 

einen routinierten und seit vielen Jahren 

tätigen Print-Redakteur als völlig unge-

wohnt dar. Vor allem die wegen der Vi-

deos notwendige Blockproduktion unter-

schied sich stark vom sonstigen Alltag. 

Viel Zeit erforderten die Vorgespräche 

mit den Kandidaten und die Vorbereitun-

gen an den Drehorten, eine völlig neue, 

aber durchaus positive Erfahrung. 

Nach anfänglicher Verwunderung über 

die luftige Gestaltung der Seiten wurde 

das Projekt von unseren Lesern sehr po-

sitiv angenommen. Schon bald kamen 

Anregungen von außen und Vorschläge 

zu möglichen Kandidaten. Halbseitige 

Eigenanzeigen mit ansprechenden Fotos 

machten jeweils auf die nächste Folge 

aufmerksam. Die Beilagen erschienen 

alle 14 Tage immer freitags, um nicht 

in Konkurrenz mit Beilagen der ohne-

hin stärkeren Wochenendausgabe zu 

treten. Das bewährte sich in der Praxis 

sehr gut. 

Horst Richter

MENSCHEN

02 / 2015
Ritchie Herbert

Ingolstadt

hier.donaukurier.de
Fotos: Steffen Jagenburg / Text: Horst Richter

Mit dieser Serie beleuchten der DONAUKURIER und seine
Heimatzeitungen regelmäßig die Schönheit, die Vielfalt
und das Unverwechselbare unserer Region im Herzen von
Bayern. Mit HIER porträtieren wir Menschen, die im
Verbreitungsgebiet unserer Heimatzeitungen leben. Nicht
für die lauten und auffälligen Figuren, für die Mächtigen
und Offiziellen interessieren wir uns dabei. Sondern für
diejenigen, die leise und unspektakulär im Hintergrund wir-
ken, aber trotzdem ihre eigene, authentische Geschichte
haben – kurz: für die Menschen in unserer Heimat. Hier.

Wir wollen Leute aus unserer Region vorstellen, die ihren
Weg ganz individuell gehen, und ihre Geschichten auf-
schreiben. Zu HIER gehören neben den gedruckten Maga-
zinbeilagen auch kurze Filmbeiträge mit dokumentari-
schem Charakter. Diese Videos finden Sie auf unseren di-
gitalen Plattformen unter hier.donaukurier.de.

Wir freuen uns über Kommentare, Anregungen,
Kritik oder Vorschläge für weitere spannende Porträts.
Sie erreichen unsere Redaktion am schnellsten per E-Mail
unter hier@donaukurier.de.
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„Niemand muss sein Schicksal einfach hinnehmen. Man kann immer
etwas dagegen tun, es gibt immer eine Entscheidung, die was ändern kann.“

„Die Entscheidung, mein Kind allein großzuziehen, war eine schwierige
Entscheidung. Sie haben in dem Moment niemanden, der Ihnen beisteht.“
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„In Mindelstetten fühle ich mich einfach geborgen wie ein ungeborenes Kind
im Mutterschoß. Daheim eben.“

„Wenn ich am Sarg der Heiligen Anna stehe, fühle ich die Anwesenheit Gottes.
Da ist wirklich der Himmel gegenwärtig.“
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Die Reporterin lässt Menschen aus der Region ihre Träume in Worte fassen. Sie fragt nach den Wünschen für das 

eigene Leben und für die Gesellschaft. 

Bärbel Schierling, Redaktionsleiterin, Telefon: 07231/933333 , E-Mail: baerbel.schierling@pz-news.de

Noch Fragen?

Träume wollen wahr werden
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Sie ist für den Journalisten 
Handwerk und Königs-
disziplin zugleich: die 
Recherche. Mal löst sie 
ein Tipp von außen aus, 
mal stößt die Redaktion 
auf Ungereimtheiten und 
Widersprüche. Mal reicht 
ein Anruf, mal dauern die 
Nachforschungen Tage  
und Wochen. Immer aber 
gilt die Regel, die Wolf 
Schneider und Paul-Josef 
Raue so formuliert ha-
ben: „Wer recherchiert, 
der braucht ein Thema, 
das die Leser interessiert 
und einen gut durchdach-
ten Plan, der ihn schnell 
und systematisch an Ziel 
führt.” Wer dies befolgt, 
wird die richtigen Fragen 
stellen.

u	Alltag

u	Alter

u	Anwalt

u	Ausländer

u	Bürokratie

u	Demokratie

u	Dritte Welt

u	Ehrenamt

u	Europa

u	Forum

u	Foto

u	Freizeit

u	Geschichte
	
u	Gesundheit

u	Haushalt

u	Heimat

u	Hintergrund

u	Jugend

u	Justiz

u	Katastrophen

u	Kontinuität

u	Kriminalität

u	Lebenshilfe

u	Marketing

u	Menschen

RECHERCHE

u	Schule

u	Tests

u	Umwelt

u	Unterhaltung

u	Verbraucher

u	Vereine

u	Wächteramt

u	Wahlen

u	Wirtschaft

u	Wissenschaft

u	Wohnen

u	Zukunft

Präzise planen  
in der Königsdisziplin
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Christian Hümmeler, Ressortleiter Lokales, Telefon: 0221/224-2597, E-Mail: christian.huemmeler@dumont.de

Noch Fragen?

Mehr als 2000 Baustellen im Jahr, die Hauptverkehrsadern hoffnungslos überlastet: Die Stadt  

steht im Stau. Die Redaktion bietet Analysen, Erklärungen und Ideen für eine bessere Zukunft. 

Stadt im Stau

Köln gilt als Stadt der Verkehrsstaus. Es 

sind nicht nur die maroden Rheinbrü-

cken, die den Verkehr in der Millionen-

stadt nachhaltig behindern – es ist auch 

eine Verwaltung, die Verkehrsplanung 

und  Verkehrspolitik heute nicht anders 

betreibt als vor 25 Jahren. Fragt man 

Kölner Bürger, was ihnen an ihrer Stadt 

missfällt, so stand die schwierige Ver-

kehrssituation lange an erster Stelle. 

Die Verkehrsexperten der Lokalredaktion 

Köln des „Kölner Stadt-Anzeiger” haben 

in ihrer Serie „Stadt im Stau – Mobilitäts-

Check Köln” gemeinsam mit dem ADAC 

die Situation analysiert, sind den Ursa-

chen für die vielfältigen Probleme auf den 

Grund gegangen – und haben zusammen 

mit Experten nach Lösungen gesucht. 

Denn diese Serie sollte ausdrücklich ein 

Ausblick in die Zukunft sein. 

Zu den Themen gehörten die Planung 

und Organisation von Großbaustellen, 

der richtige Verkehrsmix für die Zukunft, 

die immer schwieriger werdende Park-

platzsituation, die Lage der Pendler, der 

stetig wachsende Lieferverkehr, der wu-

chernde Schilderwald, der hochbelastete 

Kölner Autobahnring und die Zukunft des 

Individualverkehrs, dazu Kommentierun-

gen sowie eine umfangreiche Leserbetei-

ligung Print wie Online. 

Die große Resonanz auf die Veröffentli-

chungen hat uns gezeigt, dass wir richtig 

lagen. Auch von Verwaltung und Politik 

bis hin zum zuständigen Dezernenten 

wurde immer wieder Zustimmung zu un-

seren Texten geäußert, obwohl wir mit 

Kritik an der Situation und den Akteuren 

nicht gespart haben. 

Christian Hümmeler

Mobilitätscheck in Köln
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UNFÄLLE

Gaffer imVisier
derPolizei
Bei einem Unfall auf der Autobahn
A 57 hat ein Polizist die Kennzei-
chen von Gaffern und Handyfil-
mern notiert, die den Verkehr auf
der Gegenfahrbahn behindert ha-
ben. Das Innenministerium unter-
stützt die Initiative der Polizei.
> Seite 28

Druckauflage amWochenende:
245 000

WETTER
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Köln

Bonn

Düsseldorf morgens

mittags

abends
1° 9°/
4°

min/max am Tag

min in der Nacht

Abonnenten-Service:
0221 /92586420
Telefonische Anzeigenannahme:
0221 /92586410
E-Mail: redaktion-ksta@mds.de
Kontakt: Amsterdamer Str. 192, 50735 Köln
Telefon: 0221/224-0; Fax: 0221 /224-2524
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BUNDESTRAINER

Löwbleibtbis 2018
Joachim Löw hat seinen Vertrag
vorzeitig um zwei Jahre verlängert.
Der Bundestrainer strebt mit der
Nationalmannschaft die Titelver-
teidigung bei der WM 2018 in
Russland an.
> Sport Seite 18

BUNDESLIGA
B. Leverkusen – VfB Stuttgart 4:0

Klageflut nach Kopftuch-Urteil befürchtet
VERFASSUNGSGERICHT PauschalesVerbotanSchulenunzulässig–Lehrerverbändebesorgt–NRWwill schnell reagieren

VON FABIAN KLASK

Düsseldorf. Der Vorsitzende der
Lehrerorganisation VBE, Udo
Beckmann, hält das Nein des Bun-
desverfassungsgerichts zu einem
pauschalen Kopftuchverbot für
Lehrerinnen an öffentlichen Schu-
len für falsch. „Der Druck auf
muslimische Mädchen wird grö-
ßer, gegen ihren Willen ein Kopf-
tuch zu tragen“, sagte Beckmann
am Freitag am Rande eines Schul-
leiterkongresses in Düsseldorf.

Ähnlich äußerte sich Dorothea
Schäfer, Landesvorsitzende der
Bildungsgewerkschaft GEW. Kri-
tik kam auch vom NRW-Philolo-
gen-Verband. „Wir haben große
Zweifel, ob damit die notwendige
Rechtssicherheit erreicht wird“,
sagte der Vorsitzende Peter Silber-
nagel. Er warnte vor einer Klage-
flut: Die Entscheidung desVerfas-
sungsgerichts könnte Anlass dazu
geben, „in vielzähligen, auf Ein-
zelfälle ausgerichteten Prozessen
unbestimmte Rechtsbegriffe zu

klären“. Daher sei nun der Landes-
gesetzgeber gefordert, „schnells-
tens Unsicherheiten abzustellen
und alles daranzusetzen, dass klare
Rahmenvorgaben für alle am
Schulleben Beteiligten gelten“.
Die Karlsruher Entscheidung
legt fest, dass für ein Kopftuchver-
bot an öffentlichen Schulen eine
konkrete Gefahr für die staatliche
Neutralität oder den Schulfrieden
gegeben sein muss.
Zustimmend äußerten sich die
christlichen Kirchen. So lobte die

Deutsche Bischofskonferenz das
Urteil als „starkes Signal für die
Glaubens- und Bekenntnisfrei-
heit“. Zufrieden sind auch die
muslimischen Verbände. Mit dem
Urteil stelle Karlsruhe klar, dass
muslimische Frauen gleichberech-
tigte Staatsbürgerinnen in
Deutschland sind, sagte die Gene-
ralsekretärin des Zentralrats der
Muslime (ZMD), Nurhan Soykan.
Schulministerin Sylvia Löhr-
mann (Grüne) sagte in Düsseldorf:
„Ich freue mich sehr über das Ur-

teil.“ In einer seit Jahren strittigen
Frage gebe es jetzt Rechtssicher-
heit. Die Schulexpertin der SPD-
Landtagsfraktion, Renate Hend-
ricks, kündigte an: „Wir werden
schnellstmöglich das Schulgesetz
im Sinne des Urteils verändern.“
Die FDP mahnte, der Gesetzgeber
trage auch Verantwortung, „dass
keine Schülerin unter Druck ge-
setzt wird, ein Kopftuch zu tra-
gen“. (mit dpa, epd)
> Themen des Tages Seite 3
> Kommentar Seite 4

Paris sagt Nein zur belgischen Sonderprägung

WaterloomitEuro-Münzen

Die Europäische Union ist
eine Insel der Glückse-
ligkeit. Drohende Grie-

chenland-Pleite, Flüchtlingsdra-
men, Russland-Konflikt – ge-
schenkt. Die EU hat noch Zeit
und Energie, um sich mit wirk-
lich wichtigen Fragen der Ge-
meinschaft zu befassen. Zum
Beispiel: Darf Belgien eine
Zwei-Euro-Münze zum Geden-
ken an die Schlacht vonWaterloo
vor 200 Jahren herausbringen, in
der die verbündeten Briten und
Preußen die Armee Napoleons
besiegten und so das Ende der
französischen Herrschaft in Eu-
ropa endgültig besiegelten?

Natürlich darf Belgien das,
dachte der belgische Finanzmi-
nister Johan Van Overtweldt und
ließ schon mal 180 000 Münzen
prägen. Zu sehen ist darauf eine
Abbildung des Denkmals auf
dem Schlachtfeld von Waterloo,
das bei Brüssel liegt.
Nein, eine solche Münze vom
nationalen Desaster darf in der
EU nicht in Umlauf kommen –
gab die französische Regierung
prägnant zu Protokoll und drohte
mit einer Kampf-Abstimmung
und einem Waterloo für Belgien
im EU-Ministerrat – wobei Paris
auf die Unterstützung großer
EU-Staaten zählen konnte.

Das kleine Belgien ist deshalb
eingeknickt und hat somit einen
pekuniären Währungskrieg zwi-
schen den Nachbarländern ver-
mieden – vorerst. Der schlitzoh-
rigeVanOvertweldt will nämlich
statt der offiziellen, im Zah-
lungsverkehr gültigen Zwei-Eu-
ro-Münze nun eine Drei- oder
Fünf-Euro-Gedenkmünze von
Waterloo prägen lassen. Denn
Sammler-Münzen kann jedes
Land in Eigenregie ohne die Zu-
stimmung anderer EU-Staaten
herausgeben. Aber bis zum 18.
Juni, wenn sich Waterloo zum
200. Mal genau jährt, ist ja noch
Zeit für ein paar Scharmützel.

VON JÜRGEN SUSSENBURGER

IM INTERVIEW
Fleischfabrikant Clemens
Tönnies über Putin, Schalke
und einen Machtkampf S. 8
Familienunternehmer
Rainer Kirchdörfer über die
Erbschaftssteuer Seite 11
Rennfahrer Nick Heidfeld
über die Formel-1-Krise
Seite 19

WDR-Hörfunkdirektorin
Valerie Weber über Sparen
und Emotionen Seite 24

NRW

Richter stoppen
dieGastro-Ampel
Düsseldorf. Das Düsseldorfer Ver-
waltungsgericht hat die sogenann-
te Gastro-Ampel als unzulässig
eingestuft. Die Warnfunktion der
Ampel mit den Farben Grün, Gelb
und Rot könne nicht konkreten
Tatsachen zugeordnet werden, be-
fand das Gericht am Freitag (Az.:
26 K 4876/13). Vier Gastronomen
hatten gegen das vom Land NRW
geförderte Pilotprojekt geklagt. Es
zeigt den hygienischen Zustand ei-
nes Restaurants auf Basis der Er-
gebnisse von Betriebskontrollen
an. „Der Verbraucher wird davor
gewarnt, einenBetrieb zu betreten,
weiß aber gar nicht warum“, kriti-
sierte das Gericht. (dpa)
> Land/Region Seite 9

GRIECHENLAND

Athenkämpftmit
Steuerminus
Athen. Die griechische Regierung
hat in den ersten beiden Monaten
des Jahres deutlich weniger Steu-
ern als geplant eingenommen. Sie
summierten sich im Januar und
Februar auf 7,3 Milliarden Euro,
wie das Finanzministerium in
Athen bekanntgab. Das waren et-
wa 14 Prozent weniger als mit 8,47
MilliardenEuro angestrebt.Offen-
bar zahlten viele Griechen in Er-
wartung eines Wahlsieges des lin-
ken SpitzenkandidatenAlexis Tsi-
pras ihre Steuern nicht. In den
Zahlen ist nur der Etat der Zentral-
regierung enthalten, nicht aber der
von Regionen, Kommunen und
der Sozialversicherung. (rtr)
> Wirtschaft Seite 13

Mehr als 20 000 Baustellen
pro Jahr, die Rheinbrücken
sanierungsbedürftig –
in Köln steht der Verkehr
immer häufiger unnötig still.
Analysen, Erklärungen und
Lösungsmöglichkeiten in der
großen Serie „Stadt im Stau“
> Seite 27, Leitartikel Seite 4

Wir brauchen Sie!
Leser als Experten
gesucht Land/Region S. 10

Ein Engel als wunderbarer Leitstern
Schauspielerin Jessica Chastain über den Umgangmit
anderen und dieMonotonie der FilmindustrieMagazin
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HYDRAULISCHE SCHERE,HYDRAULISCHER SPREIZER
Das Schneidgerät (oben im Bild) zer-teilt Hindernisse aus Metall wieDachholme, Säulen von Fahrzeugenoder deren Dächer, mit einer Kraftvon rund zehn Tonnen. Der Spreizerdrückt mit einer bärenstarken Kraftvon 33 Tonnen beispielsweise verzo-gene Autotüren auseinander.

VERKEHRSUNFALLKASTEN
In ihm befinden sichWerkzeuge zurEntfernung von Glasscheiben: einespezielle Glassäge (siehe Bild), einGlasheber, Mundschutz, Klebefolie,Messer und noch einiges mehr.

VERKEHRSFALTDREIECK, PYLONE UNDVERKEHRSBLITZLEUCHTE
Dienen zur Absicherung der Einsatzstelle. Das Verkehrs-
faltdreieck ist mit Reflektormaterial ausgerüstet, sodass es bei nächtlichen Einsätzen – von Autoscheinwer-
fern angestrahlt – etwa eine Unfallstelle weithin ankün-
digt. Die Pylone sind oben geöffnet, bei Bedarf könnten
Blitzstableuchten hineingesteckt werden. Auch dieVerkehrsblitzleuchte ist nicht dauerhaft hell, sondernsoll durch Blinken die Aufmerksamkeit wecken.

SÄBELSÄGE
Die akkubetriebene, multifunktiona-le Maschine schneidet Verbundma-terialien wie Glas und Metall. Imhöchsten Notfall kann sich der Be-nutzer mit ihr einen Werkzeug-wechsel und damit wertvolle Zeitsparen.

HALLIGAN-TOOL
Eine Mischung aus Brecheisen,Spitzhammer und Kuhfuß. Sieermöglicht einem Feuerwehr-mann beispielsweise, einenAnsatzpunkt (sprich ein Loch) fürSchere oder Spreizer zu schaffen.

elben Stützen mit demn Spanngurt kommen zum Bei-um Einsatz, wenn
lückte Fahrzeuge abge-werdenmüssen, die aufh oder der Seite liegen.

STÜTZSYSTEM

Sie werden als Unterbaumaterialiengebraucht, wenn es gilt, schwereLasten anzuheben – etwa, wenn einUnfallopfer unter einem Fahrzeugeingeklemmt ist.

FORMHÖLZER

Die Kunststoffscheibe bewahrt eineingeklemmtes Opfer während sei-ner Rettung vor umherfliegendenGlas- oder Plastiksplittern. Da sietransparent ist, kann der Patientalle Vorgänge beobachten – wasviele Menschen als beruhigenderempfänden, als hinter einerDecke abgeschirmt zu sein,berichtet die Feuerwehr.

PATIENTENSCHUTZ

Sie sind die Gegenstücke für die Ret-tungszylinder. Die Schwelleraufsät-ze werden etwa in einen Türrahmengeklemmt, die Zylinder dagegen ge-stemmt und dann auseinanderge-drückt.

SCHWELLERAUFSÄTZE

Eine kleine Schere, die in engen Be-reichen eingesetzt wird. Siekommt dort zum Einsatz, wo diegroße hydraulische Schere nichthineinpasst, zum Beispiel imFußraum von Autowracks, umdie Pedale durchzutrennen.

PEDALSCHNEIDER

AIRBAGSCHUTZ
Dieses Netzsystemwird nacheinem Autounfall über denLenkradkranz gespannt. Soverhindern die Retter, dass ihnenbei der Behandlung und Befreiungeines Patienten plötzlich ein nichtausgelöster Airbag entgegen schießt.

Motorgetrieben und ein Alleskönner.Schneidet Metall, Holz und Kunst-stoff, und macht sogar vor Bitumen-belägen von Hausdächern nicht halt.Die Sägezähne sind diamantbesetztund damit superhart.

RETTUNGSSÄGE

Dienen der Stabilisierung von umge-fallenen Fahrzeugen, ähnlich wie dieFormhölzer. Die Unterbauelementesind jedoch schwerer und lassen sichschneller montieren.

AUTOMATISCHEUNTERBAUELEMENTE

RETTUNGSZYLINDERSATZ
Das dreiteilige Set sieht unscheinbaraus, bringt aber eine Kraft von bis zu18 Tonnen auf und drückt zum Bei-spiel Bauteile von Fahrzeugen wei-ter auseinander als der Spreizer. Derist zwar stärker, seine Breite endetaber bei 71 Zentimetern. Da fängtdas Können der Rettungszylindererst richtig an: Sie weiten Metall biszu 1,50 Meter und sind klein genugfür schlecht zugängliche Bereichewie den Fußraum von Autos.

Er ist ein echter Trumm, der neue Rüstwagen der Feuerwehr Sankt Augustin: 3,30 Meter hoch, 2,50 Meter breit, über 15 Tonnen schwer. Ein Kraftpaket ist

er noch dazu: Im Notfall machen 240 PS Dampf, um schnell an einen Unglücksort zu gelangen. Seit kurzem tut das 360 000 Euro teure Fahrzeug bei der

Löschgruppe Niederpleis seinen Dienst. In seinem Bauch: Alles, was die Freiwilligen brauchen, um Leben zu retten. Für den „Rhein-Sieg-Anzeiger“ haben sie

den Rollladen gelüftet und verraten, womit ein solches Fahrzeug bestückt ist. Insgesamt sind es mehr als 400 Einzelwerkzeuge, vom Hydraulikspreizer bis zur

Holzschraube. Untergebracht sind sie in Fächern und Schubladen an drei Seiten des rollenden Materiallagers. 17 ausgewählte Geräte werden hier gezeigt.

Damit bildet der Feuerwehrwagen den Auftakt zu einer neuen Serie des „Rhein-Sieg-Anzeiger“. „Unter der Lupe“ enthüllt das spannende Innenleben etwa

von Fahrzeugen, Gebäuden oder Maschinen. Mehr Bilder vom Rüstwagen der Löschgruppe Niederpleis gibt es im Internet. www.ksta.de/rsa-bilder

VON JULIA KAISER (TEXT UND BILDER)

RollendesMateriall er
aus Niederp s

UNTER DER LUPE: FEUERWEHRAUTO

Foto: Max Grönert
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HAMBACHER FORST

Aktivistin
vom

Baumgeholt

Die Polize
i hat eine

Aktivistin
, die

mehrere
Tage auf e

inem Baum im

Hambach
er Forst a

usharrte,
ges-

tern von
einem Plateau h

erunter

geholt. M
it ihrer Ak

tion hatte
die

Kohlegeg
nerin die

Rodungsa
rbei-

ten an de
r Abbruch

kante im
Tage-

bau Hamb
ach behin

dert. > Seite 29
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min in de
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HEUTE M
IT

Sabotage im Fischteich – und die Folgen

Mist gebaut

D
ie uralte

Debatte
darüber,

ob derM
ensch ein

en frei-

en Willen hat, eine
r un-

veränder
lichen

Fügung
unter-

liegt ode
r durch

gute Tat
en sein

Los auf
Erden und anschlie

ßend

im Himmel aufbe
ssern kann, ist

durch da
s entschl

osseneH
andeln

eines jungen
Mannes aus der

emsländisc
hen Gemeinde Klein

Hesepe
um eine eigentüm

liche

Variante
bereiche

rt worde
n. Die-

se lautet: B
aue richtig Mist und

der Lohn
ist dir ge

wiss.

Die Rede ist von Dwight,
ei-

nem 16-jährig
en Klein Heseper

,

der im Sommer eine fr
agwürdi

ge

Berühm
theit erl

angte, n
achdem

sein Han
dy in den

Fischteic
h des

örtlichen
Angelve

reins „Catch

and Kill
“ (Fange

n und tö
ten) ge-

plumpst war.
Dwight

wollte das

Mobiltelef
on zurück

und legte

sich dafü
r richtig

ins Zeug
.Nach-

demVersuch
e mit einem

Magne-

ten scheitert
en, beso

rgte er sich

zwei Pumpen, verlegte
einen

Schlauch
zwische

n dem Teich

und einer To
ilette, sc

haltete die

Pumpen ein, ging nach Hause

und wartete
einen Tag lang ab.

Dass die Toilette
nicht mit den

zwei Millionen
Litern aus dem

Teich fertig würde und überlau-

fen könnte,
zog er nicht

in Be-

tracht.N
ach 24 S

tundenw
ar alles

ein brau
ner Sum

pf aus Sc
hlamm

und Fäkalien
und das Han

dy lag

noch dor
t, wo es l

ag.

Dwight h
atte denS

pott, „Ca
tch

and Kill“
den Scha

den (400
0 Eu-

ro), es ga
b eineAn

zeige, ab
er der

Emsländer
neigt zu Gutmütig-

keit und rascher
Vergebu

ng.

„Catch and Kill“ ve
rzichtete

da-

her auf Strafverf
olgung,

nach-

dem Dwight
sich entschul

digt

hatte und erkennba
r zerknir

scht

wirkte. D
anach gr

iff das S
chick-

sal ein,
indem es die Aufmerk-

samkeit eine
r nordrh

ein-west
fä-

lischen
Pumpenfabri

k auf

Dwight
lenkte. D

en Fabrikan
ten

war das Vertraue
n des jungen

Mannes in
die Kraf

t von Ele
ktro-

pumpen nicht ve
rborgen

geblie-

ben. Sie
nahmenKonta

kt auf, bo
-

ten ihm ein Prak
tikum an und b

e-

scherten
ihm einen Werbever-

trag. Dw
ight hat

sich die Pum-

penfabri
k angeseh

en und will

nicht mehr ausschli
eßen, dass

dort einm
al seine

beruflich
e Zu-

kunft lie
gen könnte.

Alles habe

sich zum Guten gewende
t, sagte

er.
Womit sich der Krei

s – oder

besser :
die Schl

auchverb
indung

– zum künftige
n Pumpenfabri

-

kanten Dwight
geschlos

sen hat.

Möge er fo
rtan etwas be

sser auf

sein Han
dy achte

n.

VON BERNHA
RD HONNIG

FORT

DFL-BES
CHLUSS

Torlinien
technik

fürdieBundeslig
a

Frankfurt
. Die Bundesl

igisten ha-

ben am Donners
tag im zweiten

Anlauf d
ie Einfüh

rung der
Torlini-

entechni
k beschlos

sen und damit

für eine
Revoluti

on im deutsche
n

Fußball
gesorgt.

Bei der
Abstim-

mung der
Klubs in

Frankfur
t wur-

de die erforder
liche Zweidrit

tel-

mehrheit s
ogar deu

tlich übertrof
-

fen – 15 der 18 Vereine
stimmten

dafür. „I
ch glaub

e, dass e
s für den

deutsche
n Fußbal

l ein Sch
ritt nach

vorne und eine Hilfe für die

Schiedsr
ichter is

t“, sagte
Ligaver-

bands-P
räsident

Reinhard
Rau-

ball. Di
e Technik

soll zur
kom-

menden Sa
ison eing

eführt w
erden.

Bei der
Frage nach dem System

hatte sic
h der Lig

avorstan
d bereits

imVorfeld f
ür das br

itische H
awk-

Eye-Sys
tem („Falken

auge“)
ent-

schieden
, das seit dem

vergange
-

nen Jahr
in der en

glischen
Premier

League e
ingesetz

t wird. (s
id)

> Sport Sei
te 16

UNTERH
ALT

Nullrunde
für

Scheidun
gskinder

Düsseldo
rf. Unterha

ltspflich
tige

Väter un
d Mütter kön

nen ab Jah-

resbegin
n mehr Geld

für sich
be-

halten. N
ach der b

undeswe
it gülti-

genDüs
seldorfe

rTabelle
steigt de

r

sogenan
nte Selbstbe

halt ab 1. Ja-

nuar von
1000 auf

1080 Eu
ro, wie

das Ober
landesge

richt Dü
sseldorf

mitteilte.
Die Anhebun

g des

Selbstbe
halts für

getrennt
lebende

Eltern se
i eine Re

aktion au
f die er-

höhten H
artz-IV-R

egelsätz
e.

Der Unterha
lt für Scheidu

ngs-

kinder w
ird auch in diesem

Jahr

nicht erh
öht. Es b

leibt bei
m Kin-

desunter
halt für Netto-Ve

rdiener

mit einem
Einkommen bis 1500

Euro dab
ei, dass d

er gering
ste Un-

terhaltss
atz für ein Kind bis zum

fünften
Lebensja

hr 317 Euro be-

trägt. D
er Höchsts

atz für Netto-

Einkommen bis zu
5100 Eu

ro liegt

weiterhi
n bei 781

Euro für
Kinder

ab dem 18. Lebe
nsjahr. (e

pd)

> Wirtschaft
Seite 11
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NACHFRA
GE-SCHW

ÄCHE

Kurzarbeit
beiDeutz

Der Moto
renbauer

Deutz dro
sselt

die Produ
ktion sein

er kleiner
en

Motoren.
Deshalb w

ird Kurza
rbeit

beantrag
t. Sie soll

für rund 2
60 Be-

schäftigte
an fünf b

is sieben
Tagen

im Dezembe
r gelten. E

ventuell

wird sie im
Januar fo

rtgesetzt
.

> Wirtschaft
Seite 9

BILLIGFLU
GLINIE

MehrLärm
befürchte

t

Die Fluglä
rm-Gegne

r sind ent
setzt

von der E
ntscheidu

ng der Lu
fthan-

sa, ihre Bi
lligfluglin

ie am Köln/Bon
-

ner Flugh
afen zu st

ationiere
n. Sie

befürchte
n nun noc

h mehr Lä
rm

und Nach
tflüge un

d wollen
des-

halb eine
Kernruhe

zeit für P
assa-

gierflüge
durchsetz

en.

> Themen des Ta
ges Seite

3

DOPING

„WeltweitesProb
lem“

Nach den
ARD-Enth

üllungen
zu

systemat
ischem Doping im

russi-

schen Spo
rt fordert

der deuts
che

Funktion
är und Sp

ortwissen
-

schaftler
Helmut D

igel im Inter-

view verdeckte
Ermittlun

gen und

harte Stra
fen für di

e Hinterm
änner.

> Sport Sei
te 17

LESERFO
RUM

> Seite 12 •

•

••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••

•

•

• • • • • • • • • •
• • • • • • • • • • •

• • • • • • • • • •
• • • • • • • • • •

• • • • • • • • • • •
• • • • • • • • • •

• • • • • • • • • •

Diemeisten

Deutschen

mögen ihren Job

DGB-STU
DIE HoheIdentifikationmitdem

Arbeitsplatz–JederVierte fühlt sichstark

gestresst–Vielewürdengernewenigerarbeiten

VON MARKUS S
IEVERS

Berlin. D
ie meisten Deutsch

en ar-

beiten gerne. J
edenfall

s identifi-

zieren sich 87 Prozent
in hohem

oder seh
r hohem

Maße mit ihrer

Arbeit. D
ies zeigt

eine repr
äsenta-

tive Befragu
ng im Auftrag

des

Deutsch
en Gewerks

chaftsbu
ndes

(DGB),
bei der s

ich dieA
rbeitneh

-

mer zu ihrem betriebli
chen All

tag

äußerten
. „Das ist nicht

nur ein

Vorschu
ss der Beschäf

tigten an

Unterne
hmen und Vorgeset

zte,

sondern
auch ein Standort

vorteil

für Deutsch
land“, kommentierte

der DGB-Vo
rsitzende

Reiner

Hoffmann die E
rgebniss

e.

Problem
e bereiten

die Arbeits-

zeit und die Arbeitsv
erdichtu

ng.

Schuften
bis zum

Umfallen – das

gibt es h
eute noc

h, auch w
enn sich

die Beru
fswelt ge

wandelt
hat. Im-

mer wenig
er leiden

unter kö
rperli-

chen Belastun
gen. Zw

ar sind
die

Knochen
jobs nich

t verschw
unden.

Doch unstrittig
ist, dass

sie auf

dem Rückmarsch sin
d.

Dafür b
reiten sich psychisc

her

Druck, H
ektik sowie St

ress durc
h

ständige
Erreichb

arkeit pe
r Smart-

phone oder Tab
let aus.

Doch ein-

deutig zeigt die
Studie,

dass die

Menschen
die Anforde

rungen im

Beruf zunehmend als zu hoch

empfinden.
56 Prozent

klagen

über He
ktik und ein zu hohes A

r-

beitstem
po. Jede

Vierte fü
hlt sich

sehr häu
fig gehetzt

oder ver
spürt

Zeitdruc
k.

Mit Tarifvert
rägen versucht

en

die Gew
erkschaf

ten, die
Flexibili

-

sierung
der Arbeitsz

eiten zu ge-

stalten,
betonte

Hoffmann. Ab
er

auch die Politik müsse mithelfen,

etwamit einerA
nti-Stres

s-Verord
-

nung. B
ei den A

rbeitszei
ten zeigt

sich eine paradoxe
Entwick

lung.

Den einen macht die
Überbea

n-

spruchun
g zu schaffen

, vor all
em

Männern.
Andere

würden
gerne

länger a
rbeiten,

um mehr verd
ie-

nen zu k
önnen.

Das gilt
für zahlr

eiche Te
ilzeit-

beschäft
igte, weit überwieg

end

Frauen.
Jede Dritte mit einer A

r-

beitszeit
unter 20

Stunden
will län-

ger arbe
iten. Um

gekehrt
verbrin-

gen knap
p 60 Pro

zent zum
Teil er-

heblich
mehr Stunden

mit dem

Job, als
es der A

rbeitsver
trag vor-

sieht. Vollzeitb
eschäftig

te wün-

schen sich im Durchsc
hnitt ein

e

Reduzie
rung der Arb

eitszeit
auf

ein Niveau
knapp unter der ver-

traglich
vereinba

rten Nor
m. Gera-

de Männer mit überlang
en Ar-

beitszeit
en wollten

kürzer arbei-

ten, beto
nte Jörg

Hofmann, Zw
ei-

terVorsi
tzender d

er IGMetall.

Abschied
von Opel

Am Freitag läuft in Bochum das

letzte Auto vom Band Reportag
e Seite 7

„Wir können
nicht so w

eitermachen“

Andreas Bourani erklärt Nachhaltigkeit – und warum er

seine Songs gerne im Zug schreibt Kinder S
eite 13

Il
lu

st
ra

ti
on

:N
ik

ol
au

s
H

ei
de

lb
ac

h,
de

ss
en

B
uc

h
w

ir
vo

rs
te

ll
en

Lesen

beschwingt
Ein besonders dickes Heft

zum Weihnachtsfest mit

vielen Literatur-Highlights
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Köln DAS KÖLN-WETTER10° 45Stark bewölkt
Minimum der kommenden Nacht: 5°

Wind in km/h

TIERGESUNDHEITSMESSE

ImZwiegesprächmit derHundeseele
Unter den 70Ausstellern in derMülheimer Stadthalle waren nicht nur Tierärzte,
-heilpraktiker, -psychologen,Hundeschulen undTierbestatter, sondern auch
eine „Kommunikatorin“, die behauptet,mit Tieren sprechen zu können Seite 25

VON TIM ATTENBERGER

Ein Vergnügen ist es wahrlich
nicht, sich mit dem Auto auf der
Venloer Straße, derAachener Stra-
ße oder einer der anderen Ein-
kaufsstraßen an den in zweiterRei-
he geparkten Autos vorbeizu-
schlängeln. Fast immer sind es
Lieferwagen, deren Fahrer kurzer-
hand die Warnblinkanlage ein-
schalten und mal eben eine Fahr-
spur oder den Radweg blockieren.
Sie beliefern die Einzelhändler,
aber zunehmend auch Privatperso-
nen in ihrenWohnungen.DerHan-
del im Internet floriert, weshalb
immermehr Pakete zugestellt wer-
denmüssen.Das spiegelt sich auch
in den typischen Wohnstraßen der
Stadtteile wider, in denen tagsüber
oft mehrere Fahrzeuge des selben
Paketdienstes gleichzeitig zu se-
hen sind.
Der Lieferverkehr verstopft die

Straßen und ärgert andere Ver-
kehrsteilnehmer, ist aber von den
Bürgern gewollt. „Was soll der
Fahrer eines Transporters denn
machen, wenn er seine Pakete aus-
liefern muss?“, fragt Rüdiger Ost-
rowski, Vorstand des Verbands
Spedition und Logistik NRW. Es
fehle in Köln auf denmeisten Stra-
ßen an ausreichenden Ladezonen.
Die Stadt habe es bislang ver-
säumt, sich auf den wachsenden
Lieferverkehr einzustellen.

GEMEINSAME TRANSPORTWAGEN
„Wir haben in diesemBereich star-
ke Wachstumsraten“, bestätigt
auch Roman Suthold, Verkehrsex-
perte desADAC. Er halte es daher
für sinnvoll, moderne Konzepte
umzusetzen, die in anderen Städ-
ten bereits erprobt werden. So ge-
be es inAntwerpen undMaastricht
Modellversuche, bei denen ver-
schiedene Unternehmen ihre Pa-
kete außerhalb der Stadt in einem
Gebäude sammeln. In die Stadt
fährt dann nur ein einziger ge-
meinsam genutzter Transportwa-
gen, während in Köln üblicherwei-
se noch jeder mit einem eigenen
Fahrzeug anrückt. Der Nachteil
bestehe allerdings darin, dass bei
unbeschrifteten Lieferwagen der
Werbeeffekt für die Unternehmen

entfallen würde, so Suthold. Rüdi-
gerOstrowski hält die Idee aus die-
semGrunde auch nicht für umsetz-
bar. „Sie können die Logistiker
nicht zur Zusammenarbeit zwin-
gen“, sagt er. Die Unternehmen
würden untereinander im harten
Wettbewerb stehen und könnten

daher auf dieser Ebene wohl nicht
so intensiv zusammenarbeiten.
Eine weitere Idee stammt von
Ayelet Fishman, die an der Kunst-
hochschule Berlin-Weißensee das
Projekt „Link Urban Logistics“
entwickelt hat. Eine Flotte elektri-
scher, halbautonomer Transporter

soll die Güter aus Sammelzentren
am Stadtrand systematisch nach
Gebieten sortiert und in Contai-
nern auf lokale Nachbarschafts-
Lagerräume verteilen, um die Lie-
ferdistanzen zu verkürzen. Last-
wagen könnten mit solch einem
System aus den Innenstädten her-

ausgehalten werden. In Dresden
wird bereits eine sogenannte Car-
gotram eingesetzt, die über das
Straßenbahnnetz das Volkswagen-
Werk mit Bauteilen versorgt. „Das
könnte auf lange Sicht auch eine
Lösung für Köln sein“, sagt Sut-
hold. Die Anlieferung über Schif-

fe, wie es in Paris auf der Seine be-
reits heute praktiziert wird, könne
ebenfalls einVorbild für Köln sein.
In London werden Lieferfahrräder
eingesetzt, um Pakete ausgehend
von Sammelgaragen innerhalb der
Innenstadt zu verteilen. „Da es
beim Thema Lieferverkehr auch
um die Sauberkeit der Luft geht,
könnten Elektro-Fahrzeuge eine
wichtige Rolle spielen“, ist Sut-
hold überzeugt. Das Unternehmen
DHL und die RWTH Aachen ar-
beiten gemeinsam am Projekt
„Streetscooter,“ um leistungsfähi-
ge Elektro-Lieferwagen zu entwi-
ckeln. Der Konkurrent UPS setzt
ähnliche Fahrzeuge bereits in der
Kölner Innenstadt ein.

VERFEHLTE LANGZEITPLANUNG
NachAuskunft der IHKKölnwird
der Lkw-Verkehr in Köln bis 2030
um 60 Prozent zunehmen. „Wir
benötigen mehr große Logistikflä-
chen – es gibt keine, die größer als
fünf Hektar sind“, kritisiert Ge-
schäftsführer Ulrich Soénius. Dar-
über hinaus sei es wichtig, die In-
frastruktur konsequent zu sanie-
ren. „Die defekten Rheinbrücken
sind ein Zeichen für die verfehlte
Langzeitplanung der Stadt“, sagt
Rüdiger Ostrowski vom Logisti-
kerverband. Die Politik müsse ein
schnelles Planungs- und Baurecht
schaffen, um Straßen, Brücken
und Tunnel innerhalb einer kurzen
Zeit instand setzen zu können.
Verkehrsexperte Ostrowski
zweifelt zudem die Wirkung des
vom Stadtrat beschlossenen Lkw-
Führungskonzepts an, das den
Schwerlastverkehr auf speziell
ausgewiesenen Routen durch die
Stadt führt. „Ein ausländischer
Fahrer ignoriert so etwas in der Re-
gel, das ist also oft wirkungslos“
meint er. IHK-Geschäftsführer Ul-
rich Soénius sieht das anders. „Wir
halten das Führungskonzept für
positiv und arbeiten mit der Stadt
daran, das in ein Navigationssys-
tem für Lkw einzubauen.“Auf die-
se Weise sollen auch auswärtige
Fahrer davon abgehalten werden,
die Innenstadt zu durchqueren.

Nächste Folge: Verkehrsschilder
und Verkehrslenkung

DIE LISTE
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Zweite-Reihe-Parken
Insbesondere auf den Kölner Ein-
kaufsstraßen werden täglich Lie-
ferfahrzeuge auf der rechten Spur
geparkt, damit die Fahrer Päck-
chen und Pakete schnell abgeben
können. Spezielle Lieferzonen
sind überhaupt nicht oder nur in ei-
nem geringen Maße vorhanden.
Ein Überblick über die Straßen,
auf denen die meisten Fahrzeuge
in der zweiten Reihe parken:

1 Ringe

2 Venloer Straße

3 Aachener Straße

4 Dürener Straße

5 Kalker Hauptstraße

Unmenge von kleinen Sendungen
Logistiker fordernAnpassungderInfrastrukturansKonsumverhalten
Herr Ostrowski, in den Innenstädten
sind jedes Jahr mehr Lieferfahrzeu-
ge unterwegs als im Jahr zuvor.Wor-
an liegt das?
RÜDIGER OSTROWSKI: Diese Fra-
ge müssen wir uns im Prinzip alle
selbst stellen.Wir bestellen immer
mehr kleine Sendungen im Inter-
net und haben übertriebene Vor-
stellungen davon, wie schnell eine
Ware bei uns sein muss. Apothe-
ken werden im Durchschnitt drei-
mal pro Tag beliefert – das kann
doch niemals notwendig sein. Es
ist nicht der Wunsch der Logisti-
ker, die Straßen zu verstopfen. Die
Konsumenten haben ihr Verhalten
verändert.Wenn wirWaren bestel-
len, dann müssen wir auch die
Auswirkungen in Kauf nehmen.

Wie sinnvoll kann es sein, Lasten-
fahrräder einzusetzen?
OSTROWSKI: Ich halte das grund-
sätzlich für einen sinnvollen An-

satz. Die Radwege sind leerer als
die Straßen. Das spielt sich bezo-
gen auf den gesamten Lieferver-
kehr aber im Promillebereich ab.
Sie werden mit Fahrrädern keine
Mengenprobleme lösen. Das kann
nur eine Ergänzung sein.

Wie gut ist der Logistikstandort Köln
aus Ihrer Sicht?
OSTROWSKI: Wir haben mit dem
Eifeltor einen der wichtigsten Gü-
terbahnhöfe in Deutschland. Die
Binnenhäfen sind ein Glücksfall
und ein Ausbau am Flughafen ist
problemlos möglich. Die Grund-
voraussetzungen sind also ideal.
Das muss jetzt alles nur noch bes-
ser organisiert werden.

Was müsste die Stadt Köln unterneh-
men, um den Lieferverkehr besser in
den Griff zu bekommen?
OSTROWSKI: Die Stadt muss unbe-
dingt die Hauptverkehrsachsen

freihalten und dieVerbindung zwi-
schen Niehler und Godorfer Hafen
sicherstellen. Dazuwürde auch ein
funktionierendes Baustellenmana-
gement gehören. Das nehme ich
zurzeit leider anders wahr. Da
muss noch viel passieren, damit es
nicht zu unnötigen Staus kommt.
Die Stadt muss außerdem konse-
quent mehr Ladezonen ausweisen
und sie auch freihalten. Die aktuel-
le Infrastrukturpolitik passt nicht
zum Konsumverhalten der Bürger.

Das Gespräch führte
Tim Attenberger

Rüdiger Ost-
rowski ist Vor-
stand des Ver-
bands Spedition
und Logistik
NRW. Er arbei-
tet in Düssel-

dorf und lebt in Köln.

Wie ist Ihre Meinung?
Schreiben:
Kölner Stadt-Anzeiger,
50590 Köln

Faxen:
0221/224-2524

Mailen:
ksta.leserbriefe@mds.de
(Bitte alle Schreiben, Mails,
Faxe und Online-Zusendungen
mit kompletter Anschrift)

Die Serie
Funktionsfähige Verkehrswege
sind die Lebensadern einer Me-
tropole. In Köln droht an vielen
Stellen der Infarkt. Zusammen
mit dem ADAC
gehenwir den
Ursachen auf
den Grund und
suchen nach
Lösungen.

Lieferverkehr in Zahlen

1700 Euro Mehrkosten
pro Tag entste-

hen im Durchschnitt jedem Lo-
gistik-Unternehmen der Region
durch die aktuelle Sperrung der
Leverkusener Autobahnbrücke
für schwere Lastwagen. Das hat
die IHK Köln errechnet.

12,4 Millionen Tonnen
werden in den vier

Häfen der Häfen und Güterver-
kehr Köln (HGK) jährlich umge-
schlagen. Die HGK-Eisenbahn
befördert pro Jahr 16 Millionen
Tonnen. Damit gehört Köln zu
denwichtigsten Güterverkehrs-
Knotenpunkten in Europa.

18,1 Millionen Pakete
werden pro Jahr an

Privatkunden im Kölner Raum
ausgeliefert. 3,6 Millionen ent-
fallen nach Angaben des Bun-
desverbands der Paket- und Ex-
presslogistik auf die Vorweih-
nachtszeit.

Der Lieferverkehr in Köln
nimmt weiter zu und
blockiert immer wieder die
Straßen. Die Transporte
müssen anders organisiert
werden. Intelligente
Konzepte helfen dabei

Chaos auf
Bestellung

STADT IM STAU
MOBILITÄTS-CHECK KÖLN

Weitere Ladezonen
am Straßenrand
einrichten

Sammelzentren
am Stadtrand
aufbauen

Verkehrsachsen
für den Lieferverkehr
freihalten

Schwerlastverkehr
aus der Innenstadt
heraushalten
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VON TIM ATTENBERGER

Sie sind eng, morgens und abends
mit Autos verstopft, an den Rän-
dern sind regelmäßig Fahrzeuge in
zweiter Reihe geparkt, und wenn
eine Baustelle hinzukommt, geht
überhaupt nichts mehr. Eine Fahrt
auf den Kölner Ein- und Ausfall-
straßen bedeutet für Autofahrer
vor allem während des Berufsver-
kehrs eine einzige Qual.
Im Rechtsrheinischen sorgt vor
allem die Bergisch Gladbacher
Straße für Verdruss: Ein ständiger
Wechsel zwischen Ein- und Zwei-
spurigkeit, sehr viele Ampeln und
derVerkehr aus den zahllosen Sei-
tenstraßen bremsen dieAutofahrer
aus.Ganz ähnlich sieht es im links-
rheinischen Süden aus. Wer über
die Rheinuferstraße in die Innen-
stadt gelangen will, muss sich
ständig neu orientieren. Eben war
es noch zweispurig, plötzlich wird
es einspurig, und schon kurz da-
rauf sind wieder zwei Spuren vor-
handen.Wenn künftig die Straßen-
bahn im Zehnminutentakt an der
Schönhauser Straße quer über die
Rheinuferstraße rollt, droht Chaos.
Parallel dazu verläuft die Bon-
ner Straße, die den Autofahrern
teilweise einen ähnlichen Zick-
zack-Kurs abverlangt. Durch den
Stadtbahn-Ausbau wird sich die
ohnehin angespannte Situation
noch weiter verschärfen, da künf-
tig eine Fahrspur wegfallen soll.
Der Bürgerverein Bayenthal/Ma-
rienburg hat die Planung scharf
kritisiert: Die Rheinuferstraße
könne denVerkehr, der in Zukunft
von der Bonner Straße verdrängt
werde, nicht aufnehmen,meint der
Vorsitzende Hartmut Hammer.

GEDULDSPROBE AMMILITÄRRING
Wer aus dem Südwesten über die
Luxemburger Straße in die Stadt
will, muss sich ebenfalls in Ge-
duld üben. Die Ampelschaltungen
sind hier schlecht aufeinander ab-
gestimmt. Immerhin will die Stadt
die Anlagen demnächst austau-
schen. An der Kreuzung mit dem
Militärring wird der Langmut der
Autofahrer auf eine besonders har-
te Probe gestellt:DerÜbergang für
die Straßenbahn legt dort regelmä-
ßig den gesamten Verkehr lahm.
Die Tieferlegung der Bahn könnte
das Problem beheben, steht aber
noch in den Sternen.
Die Straßenbahn sorgt auch auf
der Aachener Straße, der Einfalls-
achse aus demWesten, für Schwie-
rigkeiten. Die absolute Vorrang-
schaltung für die KVB wirkt sich
immer wieder negativ auf den
Fluss des Autoverkehrs aus. „Den

Vorrang für den öffentlichen Nah-
verkehr halte ich grundsätzlich für
richtig, aber das hier in Köln ist
doch etwas zu hart“, bemängelt
Roman Suthold, Verkehrsexperte
des ADAC. Da die Aachener Stra-
ße wie die meisten wichtigenAch-
sen in Köln eine Geschäftsstraße
ist, blockiert der Lieferverkehr re-
gelmäßig die rechte Spur. Ein wei-
teres Nadelöhr stellen die Amster-
damer Straße und die Industrie-

straße dar: Seit die Leverkusener
Autobahnbrücke für den Schwer-
lastverkehr gesperrt wurde, reicht
die Kapazität während der Stoß-
zeiten hinten und vorne nichtmehr
aus. Die Industriestraße wird zur-
zeit ausgebaut.
Die Situation auf den großen
Ein- und Ausfallstraßen ist schon
jetzt hochgradig angespannt. Das
verdeutlicht, was noch auf dieKöl-
ner zukommen wird. Bis 2030

werden Prognosen zufolge 50 000
bis 100 000Menschen mehr in der
Stadt leben als jetzt. Die Zahl der
Pkw soll laut ADAC um 20 Pro-
zent steigen. Es wird also noch en-
ger zugehen auf den Hauptver-
kehrsachsen. Eine Verbreiterung
kommt als Lösung wohl nicht in-
frage. „Das ist baulich kaum mög-
lich“, sagt Klaus Harzendorf, Lei-
ter des Amts für Straßen und Ver-
kehrstechnik. Das Ziel der Stadt-

verwaltung bestehe vielmehr dar-
in, den motorisierten Individual-
verkehr zu reduzieren. Vor allem
die Pendler sollen auf das Fahrrad
und die Straßenbahn umsteigen.
Eine Umorientierung auf andere
Verkehrsmittel werde dafür sor-
gen, das Wachstum der Stadt auf-
zufangen.
Aus Sicht von Professor Wolf-
gang H. Schulz, Verkehrswissen-
schaftler an der Zeppelin Universi-

tät Friedrichshafen, liegt eine Lö-
sung darin, die vorhandene Infra-
struktur der Ein- und Ausfallstra-
ßen intelligenter zu nutzen. „Stau
entsteht zu einem Drittel aufgrund
vonUnfällen, zu einemDrittel auf-
grund von Baustellen und zu ei-
nemDrittel aufgrund asynchronen
Fahrverhaltens der Autofahrer“,
sagt er. Um einen stetigen Ver-
kehrsfluss zu erreichen, sei es
möglich, Techniken aus der Tele-
matik einzusetzen. So sei es sinn-
voll, dass Autos untereinander
kommunizieren, um sich über die
aktuelleVerkehrslage zu informie-
ren. Darüber hinaus könnten die
Fahrzeuge Informationen aus dem
städtischen Verkehrssteuerungs-
system erhalten und verwerten.

AKTIVE LENKUNG DES VERKEHRS
„Es wäre damit möglich, Baustel-
len frühzeitig zu umfahren, und
auch die Folgen eines Unfalls
schneller aufzulösen“, so Schulz.
Zudem könne derVerkehr mit die-
ser Technik aktiv gelenkt werden,
um ihn in der Stadt besser zu ver-
teilen. Dafür müsste allerdings ein
übergreifender EU-Standard ent-
wickelt werden, damit sich Fahr-
zeuge aller Hersteller miteinander
austauschen können. Das sei auch
über Smartphones möglich. „Die
Technologie existiert bereits, sie
muss nur noch richtig angewendet
werden“, sagt Schulz. So gebe es
beispielsweise ein Konzeptauto
aus dem Daimler-Konzern, das
sich selbsttätig steuert. „Das ist der
Schlüssel für einen besseren Ver-
kehrsfluss und für die optimale
Nutzung bestehender Ein- und
Ausfallstraßen“, meint Schulz.
Verkehrsexperte Roman Sut-
hold kritisiert, dass die Gestaltung
der Ein- und Ausfallstraßen nicht
an die heute Geschwindigkeit an-
gepasst wurde. „Straßenbahn-
Querungen wie an der Dürener
Straße und an der Luxemburger
Straße müssen unterirdisch gelegt
werden, damit sie nicht ständig
dem Autoverkehr in die Quere
kommen“, sagt er. Die Stadtver-
waltung müsse dafür sorgen, dass
auf den Einfallstraßen durchgän-
gig die grüne Welle funktioniert
und denVerkehr flüssig hält.
„Die Ampelsysteme in Köln
sind überarbeitungsbedürftig, aber
nicht schlecht“, entgegnet Amts-
leiter Klaus Harzendorf. Es sei
aber wichtig, die Qualitätskontrol-
len zu verbessern. Eine grüneWel-
le sei nicht überall realistisch.

Nächste Folge: Der Lieferverkehr
wächst, die Probleme auch (Mon-
tag, 30. März)

Umsteigen vor der Stadt
Park-and-ride-Anlage amBonner Verteiler
VON TIM ATTENBERGER

Insgesamt existieren im Kölner
Stadtgebiet und unmittelbar davor
an den Stadtgrenzen 42 Park-and-
ride-Anlagen mit sehr unter-
schiedlichen Größen. Die Zahl der
Stellplätze variiert zwischen elf
und 600. Diese Plätze könnten ein
Schlüssel für die Entlastung der
zentralen Ein- und Ausfallstraßen
sein. Vor allem imWesten und Sü-
den der Stadt spielen sie bereits
jetzt eine große Rolle und werden
intensiv genutzt. Ein Bau weiterer
Parkplätze und Parkhäuser könnte
dafür sorgen,Autofahrer zumUm-
stieg auf Straßenbahn oder S-Bahn
zu bewegen. Zwar leben aktuell et-
wa 140 000 Kölner in der Innen-
stadt – aber die Mehrheit aller Be-
wohner muss auf demWeg zurAr-
beit in die Stadt pendeln. Hinzu
kommen all jene, die in Köln
selbst keine Wohnung finden und
deshalb in das Umland ziehen.
Klaus Harzendorf, Leiter des
Amts für Straßen und Verkehrs-
technik, hält die Park-and-ride-
Anlagen ebenfalls für bedeutend,

weil sie als Knotenpunkte das Au-
to und den Nahverkehr miteinan-
der verbinden. „Weiden-West ist
unschlagbar, weil dort ein An-
schluss an die Straßenbahn und an
die S-Bahn besteht“, sagt der
Amtsleiter. Es sei sinnvoll, die er-
folgreiche Anlage in Zukunft um
eine Parkpalette zu erweitern, um
die Kapazität weiter zu erhöhen.

Kooperation mit Rhein-Erft-Kreis
Eine ähnlich gute Nutzung erwar-
tet Harzendorf für eine neue Park-
and-ride-Anlage mit 600 Plätzen,
die am Bonner Verteiler entstehen
soll. Es werde die Bonner Straße
erheblich entlasten, wenn Pendler
dort in die neue Nord-Süd-Stadt-
bahn Richtung Chlodwigplatz und
Hauptbahnhof umsteigen können,
so der Amtsleiter. Als besonders
wichtig erachtet die Stadt die Zu-
sammenarbeit mit den Kommunen
aus der Region. Insbesondere mit
dem Rhein-Erft-Kreis gibt es be-
reits eine enge Kooperation, um
Einpendler frühzeitig zur Nutzung
von Park-and-ride-Anlagen zu
motivieren.

DIE LISTE
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Verkehrsachsen

Die fünf problematischsten Ein-
undAusfallstraßen im Überblick:

1 Rheinuferstraße
Baustellen legen die Achse im
Kölner Süden regelmäßig lahm.

2 Luxemburger Straße
Schlecht geschaltete Ampeln und
die Kreuzung mit dem Militärring
sorgen regelmäßig für Stau.

3 Aachener Straße
Parken in zweiter Reihe und die
Vorrangschaltung für die Straßen-
bahn bremsen denVerkehrsfluss.

4 Bergisch Gladbacher Str.
Der ständige Wechsel zwischen
Ein- und Zweispurigkeit verlang-
samt denAutoverkehr.

5 Clevischer Ring
Seit Einrichtung der Baustelle im
Stadtautobahntunnel Kalk inklusi-
ve einer Sperrung im Kreuz Ost
kann der zusätzliche Verkehr
kaum bewältigt werden.

Wie ist Ihre Meinung?
Schreiben:
Kölner Stadt-Anzeiger,
50590 Köln

Faxen:
0221/224-2524

Mailen:
ksta.leserbriefe@mds.de

(Bitte alle Schreiben, Mails,
Faxe und Online-Zusendungen
mit kompletter Anschrift)

Verkehr in Zahlen

50 Millionen Euro hat das
Amt für Straßen und

Verkehrstechnik im Jahr 2014 in
die Kölner Verkehrsinfrastruk-
tur investiert – so viel wie noch
niemals zuvor.

900 Ampeln unterhält
die Stadtverwaltung

insgesamt in Köln. Die Modelle
sind teils mehr als 30 Jahre alt.

120000 Fahrzeu-
ge rollen

jeden Tag über die Zoobrücke in
die Stadt – damit handelt es
sich um die meistbefahrene
Brücke der Stadt.

70 Prozent mehr motori-
sierter Verkehr wird bis

zum Jahr 2025 für die Fernstra-
ßen prognostiziert.

42 Park-and-ride-Anlagen
gibt es in Köln sowie an

den Stadtgrenzen. Insgesamt
stehen dort rund 5800 Parkplät-
ze zur Verfügung. Die meistfre-
quentierte Anlage befindet sich
in Weiden-West.

Die Serie
Funktionsfähige Verkehrswege
sind die Lebensadern einer Me-
tropole. In Köln droht an vielen
Stellen der Infarkt. Zusammen
mit dem ADAC
gehenwir den
Ursachen auf
den Grund und
suchen nach
Lösungen.

Köln wird weiter wachsen –
die Hauptverkehrsachsen
sind aber schon jetzt immer
wieder hoffnungslos
überlastet. Kluge Lösungen
sind gefragt, um das
drohende Chaos
abzuwenden
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Individualverkehr soll
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VON MATTHIAS PESCH

Das „magische Datum“ ist das
Jahr 2017. Dann soll der Neubau
der Leverkusener Brücke begin-
nen – und bis dahin will der Lan-
desbetrieb Straßen NRW zahlrei-
che Baustellen auf dem und um
den Kölner Autobahnring vorzie-
hen und abschließen, um ein kom-
plettes Verkehrschaos zu verhin-
dern. Zeitweise soll an bis zu sie-
ben Stellen gleichzeitig gebaut
werden. Ein Kraftakt mit Konse-
quenzen: In den nächsten zwei
Jahren wird es noch mal richtig
eng auf dem knapp 52 Kilometer
langen, hoch belastetenAutobahn-
ring. Und wenn es dann, was nicht
selten passiert, zu teils schweren
Unfällen kommt, geht rund um die
City gar nichts mehr. Die Perspek-
tive heißt Stau.
Allein die A3 im Rechtsrheini-

schen muss täglich bis zu 170000
Fahrzeuge verkraften und rangiert
damit weit oben auf der Liste der
am stärksten befahrenen deut-
schen Autobahnabschnitte. Nach
der jüngsten Stau-Bilanz des
ADAC beginnen, beziehungswei-
se enden allein vier stauanfällige
Fern-Autobahnabschnitte in Köln.
Auf der A4 zwischen Aachen und
Eifeltor machen nach ADAC-An-
gaben Lastwagen 20 Prozent des
gesamten Verkehrs aus – bundes-
weit sind es im Schnitt zehn Pro-
zent. Und es wird nicht besser: Bis
zum Jahr 2030, so die Prognosen,
wird der Pkw-Verkehr insgesamt
um 20 Prozent, der Lkw-Verkehr
um 40 Prozent zunehmen.
Trotz des kontinuierlichen Aus-
baus des Autobahnrings „hinken
die Planungen den tatsächlichen
Verkehrsentwicklungen hinter-
her“, stellt ADAC-Verkehrsexper-
te Roman Suthold fest. Man hätte
den Ausbau des Rings viel früher
inAngriff nehmenmüssen, sagt er.
Räumt gleichzeitig aber ein, dass
mit der Finanzierung des „Auf-
baus Ost“ andere – berechtigte –
politische Prioritäten gesetzt wor-
den seien.Angesichts der prognos-
tizierten Wachstumsraten beim
Pkw- und Lkw-Verkehr gilt seiner
Meinung nach für denAusbau des
Autobahnrings: „Wenn man vorne
fertig ist, kann man hinten wieder
anfangen.“
Die Kritik weist Bernd Löchter
vom Landesbetrieb zurück: „Wir
haben alles getan,was nach derzei-
tigem Stand möglich ist“, sagt er.
Er ist überzeugt, dass der ausge-
baute Autobahnring ausreicht, um

die Verkehrsmassen zu bewälti-
gen. „Von den Zahlen her passt
das“, sagt Löchter.
Der Ausbau zwischen Bockle-
münd und Köln-Nord soll bis zum
Sommer abgeschlossen sein, dann
nimmt der Landesbetrieb rechts-
rheinisch den Abschnitt zwischen
Mülheim und Leverkusen in An-
griff. DieArbeiten am KreuzWest
laufen noch bis Ende 2016, der
Neubau des Bauwerks im Auto-
bahnkreuz Nord ist für die Zeit
zwischen 2016 und 2018 ange-
setzt. Die Erweiterung der A57
und der A59 sind in Planung. Die
A3 bekommt zudem 2017 zwi-
schen Köln-Ost undMülheim eine
neueAsphaltdecke.
Der Zeitplan ist eng, Verzöge-
rungen sind bei solch umfangrei-
chen Bauvorhaben aber nie auszu-
schließen. „Ein Puffer ist da nicht
wirklich eingebaut“, hatte Mario
Korte vom Landesbetrieb bei der
Vorstellung der Baupläne einge-
räumt. Einig sind sich daher Land,
Bezirksregierung, Landesbetrieb
und ADAC, dass dem Baustellen-
management eine besondere Be-
deutung zukommt. Ulrich
Soénius, Geschäftsführer der In-

dustrie- und Handelskammer
(IHK), fordert eine möglichst gro-
ße Flexibilität: Baustellen sollten
abschnittsweise abgearbeitet wer-
den, um so wenig Fahrbahnfläche
wiemöglich zu beanspruchen.Au-
ßerdem sollte dort, wo es möglich
ist, 24 Stunden und sieben Tage
proWoche gearbeitet werden.
„Die Baumaßnahmen sind so
langfristig geplant, dass sie min-

destens mit vier Wochen Vorlauf
kommuniziert werden sollten“,
fordert Suthold. Dann könnten
sich die Autofahrer auf die Behin-
derungen einstellen. Die Informa-
tionspolitik der Bauträger habe
sich verbessert, „optimal ist sie
aber immer noch nicht“. Suthold
plädiert in diesemZusammenhang
auch für einen stärkeren Ausbau
derTelematik – also der Informati-

on mit variablen Tafeln, auf denen
aktuelle Tempobeschränkungen
oderWarnhinweise angezeigt wer-
den können. 14 solcher Anzeigen
stehen laut Löchter auf demAuto-
bahnring, fünf weitere seien im
Bau. „DieTelematik kann eine we-
sentliche Einflussgröße sein, um
denVerkehr zu verflüssigen.“
Laut ADAC kann durch diese
Anlagen die Straßenkapazität um

bis zu zehn Prozent erhöht werden
– wenn dann auch noch je nach
Verkehrslage die Seitenstreifen
mit benutzt werden könnten, sogar
um 25 Prozent. Auf dem Ring ist
das bislang auf der A57 möglich.
„Weitere temporäre Standstrei-
fenfreigaben wird es langfristig
geben“, sagt Löchter. „Es liegen
auch Pläne in der Schublade, die
sind aber noch nicht spruchreif.“

Verkehr in Zahlen

279000 Kilometer
Stau wur-

den im vorigen Jahr auf den Auto-
bahnen in NRW registriert. Das
waren fast 60000 Kilometer
mehr als 2013.

86 Menschen wurden 2014
auf dem Autobahnring

bei Unfällen am Stauende ver-
letzt, neun von ihnen schwer.

62 Verunglückte gab es bei
Unfällen, bei denen Lkw

die Verursacher waren. Dabei gab
es acht Schwerverletzte.

170000 Autos sind
an Spitzen-

tagen auf der A3 im Rechtsrheini-
schen unterwegs – es ist eine der
am stärksten belasteten Auto-
bahnstrecken in Deutschland.

DIE LISTE
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Stau-Strecken

Unter den fünf am stärksten belas-
teten Autobahnabschnitten in
NRW sind gleich vier Strecken,
die in Köln beginnen oder enden:

1 A46 D’dorf –Wuppertal
Laut ADAC-Bilanz 23256 Kilo-
meter Stau im Jahr 2014

2 A1 Köln – Dortmund
DieAutos stauten sich aufmehr als
18800 Kilometern

3 A3 Köln – Oberhausen
Die Staulänge summierte sich auf
17759 Kilometer

4 A57 Köln – Krefeld
Platz vier der ADAC-Stauliste mit
16258 Kilometern

5 A4 Aachen – Köln
Die Fahrzeuge stauten sich insge-
samt auf fast 14000 Kilometern

Wie ist Ihre Meinung?
Schreiben:
Kölner Stadt-Anzeiger,
50590 Köln

Faxen:
0221/224-2524

Mailen:
ksta.leserbriefe@mds.de

(Bitte immer mit kompletter
Anschrift)

Die Serie
Funktionsfähige Verkehrswege
sind die Lebensadern einer Me-
tropole. In Köln droht an vielen
Stellen der Infarkt. Zusammen
mit dem ADAC
gehenwir den
Ursachen auf
den Grund und
suchen nach
Lösungen.

Die Ausbauplanungen
hinken den tatsächlichen
Verkehrsentwicklungen
hinterher

Roman Suthold, ADAC

Suthold rät den Autofahrern, im
Stau keineswegs immer die Auto-
bahn zu verlassen. „Das ist nur bei
einer Vollsperrung oder Staus von
mehr als zehn Kilometern Länge
sinnvoll“, sagt derADAC-Experte.
Ansonsten sei der Zeitverlust auf
der Autobahn geringer, als wenn
man sich über die ebenfalls über-
lasteten städtischen Straßen quäle.
Es sind aber nicht nur die Bau-
stellen, die das Fahren auf demAu-
tobahnring zur Nervenprobe ma-
chen. Unfälle verschärfen die Si-
tuation zusätzlich. 2014 registrier-
te die Polizei 2740 Unfälle, rund
100 mehr als im Jahr zuvor, aller-
dings 125 weniger als 2012. 2010
und 2011 lagen die Zahlen deut-
lich über 3000. Die Zahl der Ver-
unglückten ist zwar seit 2011 kon-
tinuierlich gesunken – allerdings
stieg sowohl die Zahl der Schwer-
verletzen (von 35 auf 41) als auch
die der Toten (von eins auf drei).

„Wenn Lastwagen involviert sind,
sind die Folgen in der Regel dra-
matisch“, sagt Suthold.
Um die Unfallentwicklung zu
reduzieren, haben Polizei, Landes-
betrieb, Bezirksregierung, Stadt
Köln und ADAC gemeinsam das
Projekt „Sicher im Ring“ gestartet
Suthold appelliert zudem an die
Autofahrer, im Stau immer eine
Rettungsgasse freizuhalten – egal,
ob sich einUnfall ereignet hat oder
nicht. „Denn für die Rettungskräf-
te sindMinuten entscheidend.“
IHK-Geschäftsführer Soénius
ist überzeugt, dass es auf demAu-
tobahnring, wenn denn einmal alle
Baustellen verschwunden sein
werden, „zwar voll wird, aber der
Verkehrwird fließen“.Nach seiner
Ansicht gibt es ein Projekt, das die
Gesamtsituation vor allem imKöl-
ner Süden wesentlich entlasten
würde: die geplante Rheinbrücke
zwischen Godorf und Langel:
„Die wäre ein Geschenk.“

Nächste Folge: Der Verkehr der Zu-
kunft (Montag, 13. April)

Pläne für die Freigabe
weiterer Standstreifen
liegen in der Schublade

Bernd Löchter,
Landesbetrieb Straßen NRW

Bocklemünd

Klettenberg

Eifeltor

Poll

KStA-Grafik: Böhne; Quelle: www.strassen.nrw.de

Autobahnring Köln
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5591

1

57

57
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542

1

Bauarbeiten am
AK Köln-Süd;
Baubeginn
nach 2020

Gremberg

Kreuz Köln-Ost

Beginn 2015: 8-streifiger
Ausbau, Dauer: etwa zwei
Jahre

Neue Asphaltdecke,
Beginn Frühjahr 2017

Dreieck
Porz

Flughafen-
Kreuz

Heumarer Dreieck:
Bauarbeiten ab 2016

Köln

Beginn
Brückenneubau

2017

6-streifiger Ausbau
bis Mitte 2015

Sanierung
Stadtautobahntunnel

bis Ende 2016

Kreuz Leverkusen: Bauarbeiten
bis Frühjahr 2015

Sanierung A542; Beginn geplant ab
Ende 2015, Dauer je Fahrtrichtung
sechs bis acht Monate

Umbau AK Köln-West
bis Ende 2016

Lövenich

Dellbrück

Mülheim

Niehl
Chorweiler

Worringen

3

Leverkusen

KStA-Grafik: Böhne; Quelle: www.strassen.nrw.de

Neubau AK Köln-Nord
2016 bis 2018

Leverkusen-
West

Lärmschutz im
Bereich Heumar;
Dauer: bis Ende
2016 in beiden
Fahrtrichtungen

Auf dem hoch belasteten
Autobahnring wird es bis
2017 noch enger als bisher.
Und es ist strittig, ob der
Ausbau überhaupt genügt,
um den prognostizierten
Verkehr zu verkraften

Staufalle
Autobahn

STADT IM STAU
MOBILITÄTS-CHECK KÖLN

Arbeitszeiten auf
Baustellen verlängern

Mehr variable
Schilderbrücken

Weitere Standstreifen
freigeben

Neue Brücke im
Kölner Süden
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Ulrich Schönborn, Chef vom Dienst, Telefon: 0441/9988-2004, E-Mail: ulrich.schoenborn@nordwest-zeitung.de

Noch Fragen?

Die Geschichten hinter den  
nackten Zahlen

Zahlen und Statistiken gelten als spröde. Dabei stecken in Kommunalstatistiken viele wichtige Informationen und 

Lesestoff – wenn denn die Zahlen pfiffig aufbereitet sind. 
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THEOBALD

Direktwahl Stadt-Redaktion:
0441/9988-2100

Fax: 0441/9988-2109; E-Mail:
red.oldenburg@nordwest-zeitung.de

Abonnement und Zustellung:
0441/99883333

Moin!
Hat Theobald wirklich er-
zählt und gebilligt, dass je-
mand eine Wespe einge-

saugt hat, weil er
ihr anders nicht
Herr werden
konnte? Nee, nee,
wenn es so rü-
bergekommen
ist, wird hier mit
voller Kraft zu-

rückgerudert. Theobald
stellt sich vor, wie das für so
eine lebende Wespe im
Staubsaugerbeutel sein
muss – und stellt es sich
dann lieber nicht mehr vor.
Also: Natürlich haben wir
massive Wespenzeit, auch
mit nervigen Stichfolgen.
Theobald wurde daher von
vielen Bekämpfungsmetho-
den berichtet: vom Gelas-
senbleiben übers moderate
Wegschnipsen bis zum
Weglocken (aufgeschnitte-
ne Trauben) und Vertreiben
(mit Nelken gespickte Zitro-
nen, brennendes Kaffeepul-
ver etc.). Erfreulicherweise
die wenigsten endeten mit
dem Tod der Wespe, und
wenn überhaupt, dann im
Hauruck-Verfahren, be-
grüßt

Theobald
theobald@nordwest-zeitung.de

VERKEHRSTIPP

BÜMMERSTEDER
TREDDE: Die Büm-
mersteder Tredde

bleibt zwischen Eustachius-
weg und Bahnhofsallee we-
gen Fräs- und Asphaltie-
rungsarbeiten bis Freitag,
14. August, in Abschnitten
halbseitig gesperrt. Radfah-
rer und Fußgänger können
die Arbeitsstelle passieren;
Anwohner können ihre
Grundstücke erreichen.

BÜRGERBUSCHWEG:We-
gen Asphaltierungsarbeiten
ist der Bürgerbuschweg
zwischen Alexanderstraße
und Scheideweg bis 22. Au-
gust, in Teilabschnitten ge-
sperrt. Anlieger können nur
unter erschwerten Bedin-
gungen ihre Grundstücke
erreichen oder verlassen.
Eine Umleitung ist ausge-
schildert.

PERFEKTES DINNER
DER STADT
POLDENBURG, SEITE 30

NACHTS FEUER IM
WAFFENPLATZ-HAUS

POLDENBURG, SEITE 31

Zahlen, bitte! – Statistiken einer Stadt
NEUE SERIE Die kleinen und großen, spannenden und informativen Werte Oldenburgs

Scheidungen, Hunde,
Mahnungen, Fußball-
plätze oder Fehlalarme:
DieÐ präsentiert ab
sofort Geschichten hinter
den Zahlen.

VON MARC GESCHONKE

OLDENBURG – Jede Stadt hat
ihre ganz eigenenWerte – und
Oldenburg, mag man Einhei-
mischen wie Durchgereisten
Glauben schenken, hat offen-
bar besonders viele davon.
Nun spricht es allemal für
Land wie Leute, hier in und
auch zu der Übermorgenstadt
ein gutes Gefühl zu haben. Ein
paar Fakten sind dann aber
wohl auch nicht ganz ver-
kehrt, um all dies Heimatliche
zu untermauern.

Beispiele gefällig?
12368. 723. 102985271.

21848. 159391. 79,1.
Sagt Ihnen alles nichts? Na,

dann sollten Sie in den kom-
menden Wochen unsere Sta-
tistik-Serie aufmerksam be-
gleiten.

Im normalen Arbeitsalltag
beschäftigen wir Redakteure
uns eher mit Wörtern denn
mit Zahlen. Wenn aber neu-
este Arbeitsmarktstatistiken
vorgelegt werden oder die
Politik den nächsten Haus-
haltsplan durch die Sitzungen
diskutiert, gilt es, dies und je-
nes zu erklären. So genannte
„Dunkelziffern“ gibt es da im-
mer wieder, daher können
viele statistische Werte – die
wir Ihnen in den kommenden
Wochen genauer vorstellen –

auch nur eine Orientierung,
einen relativ fest gezurrten
Rahmen bieten.

Wir erklärenmit ihrer Hilfe,
wie die Stadt funktioniert und
was Oldenburg an sich und
den Oldenburger im Speziel-
len ausmacht. Wie oft die
Feuerwehr im Jahr unverrich-
teter Dinge ausrücken muss.
Wie viele Wohnmobile in der

Stadt gemeldet sind. Wie oft
Hundesteuer gezahlt wird,
Mahnungen für vergessene
Bücher verschickt werden
müssen undwelchen Prozent-
satz der Ahorn an den Stra-
ßenbäumen der Stadt aus-
macht. Was die häufigsten
Unfallursachen sind, wie viele
Bürger sich fortbilden lassen,
wer bei Scheidungen das Sa-

gen hat und wie viele Fußball-
plätze (zumindest in der
Theorie) in Oldenburg entste-
hen könnten. Zahlen über
Zahlen, hinter denen oft ge-
nug auch Geschichten ste-
cken. Kleine, große, spannen-
de und informative.

Ab sofort greifen wir in un-
regelmäßiger Folge einen
städtischen Aspekt heraus:

Von der beliebtesten Kartof-
felsorte der Oldenburger bis
zum großen Bevölkerungs-
schnitt. All das muss man
nicht unbedingt wissen, aber
es hilft ja vielleicht, das gute
Gefühl zur Heimat mit etwas
mehr oder minder unnützem
Fachwissen zu stärken.

Wir starten unsere Serie an
diesem Donnerstag.

Überall Zahlen: Die NWZ startet am Donnerstag eine neue Serie rund um statistische und vor allem höchst überraschende
Werte der Stadt. BILD: MARC GESCHONKE

Das Ziel heißt Integration durch Bildung und Arbeit
UNTERSTÜTZUNG Ammerland und Oldenburg gründen gemeinsam mit Förderern Verein für Flüchtlingshilfe

OLDENBURG/INE –Die Stadt Ol-
denburg und der Landkreis
Ammerland gründen gemein-
sam mit privaten Förderern
den Verein „pro:connect – In-
tegration durch Bildung und
Arbeit“. Der Verein soll als An-
laufstelle für Flüchtlinge fun-
gieren, in der Vertreterinnen
und Vertreter aus Behörden,
Wirtschaft und Gesellschaft
ihre Kompetenzen bündeln,
um Fragen rund um Arbeits-
plätze oder Praktika für Zu-
wanderer zu beantworten.

„Aufgrund der komplexen

Rechtslage müssen Arbeitge-
ber wie Arbeitsuchende der-
zeit bis zu fünf Stellen kontak-
tieren“, heißt es in einer Pres-
semitteilung der Stadt Olden-
burg. Der neue Verein soll es
Unternehmen daher erleich-
tern, Asylsuchenden eine
Perspektive zu bieten.

Die Rotary Clubs und die
Lions Clubs aus der Stadt Ol-
denburg und dem Landkreis
Ammerland wollen gemein-
sam mit den Kommunen die-
ses Projekt angehen: Ihr Ein-
satz gilt eben jenen Flüchtlin-

gen, die in die Region kom-
men. Für dieses Vorhaben
wünscht man sich auch die
Unterstützung möglichst vie-
ler Firmen – und natürlich
setzt man auch auf die Unter-
stützung von vielen Ehren-
amtlichen.

Einer der Impulsgeber ist
Werner zu Jeddeloh, früherer
Chef der Firma Büfa in Olden-
burg. Den Dialog gesucht ha-
ben Lions und Rotary auch
mit Kirchen und Wohlfahrts-
organisationen, die sich
schon jetzt in der Flüchtlings-

arbeit engagieren.
Getragen werden soll die

Initiative durch den gemein-
nützigen Verein „pro:connect
– Integration durch Bildung
und Arbeit“. Ziel ist es, den
Menschen möglichst schnell
Sprachkenntnisse zu vermit-
teln und den Zugang zum
Arbeitsmarkt zu ermöglichen.
Nicht zuletzt, um ihnen auch
eine Perspektive in ihrer neu-
en Heimat aufzuzeigen. Auch
mit der Agentur für Arbeit und
dem Jobcenter ist man in di-
rektem Kontakt.

Ziel ist es auch, die Zeit bis
zur Entscheidung eines An-
erkennungsverfahrens von bis
zu 18 Monaten von Anfang an
zu nutzen. Gerade in dieser
Zeit soll es vor allem auch um
Sprachkurse gehen, um den
Flüchtlingen zu ermöglichen,
auch mit anderen in den Aus-
tausch zu kommen.

Die genauen Vorhaben und
Pläne des Vereins „pro:con-
nect“ wollen Stadt und Land-
kreis Ammerland in einer ge-
meinsamen Pressekonferenz
am 18. August vorstellen.
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Große Freiheit im kleinen Bulli
STATISTIK 1123 Oldenburger fahren Wohnmobil – Reparaturen mit Gummi und Klebeband

Seit zehn Jahren bastelt
Nicole Nitsche an dem
alten VW-Bulli. Unter-
stützung bekommt sie
dabei von ihrem Vater.

VON NINA JANSSEN

OLDENBURG – Bunt, knatternd,
aber vor allem selbst gemacht
– das ist Nicole Nitsches Le-
benswerk. Sie ist stolze Besit-
zerin eines von 1123 Wohn-
mobilen, die durch Oldenburg
und dann natürlich auch über
die Stadtgrenzen hinaus fah-
ren. Diesen roten VW T1, Bau-
jahr 1982, ersteigerte sie vor
zehn Jahren bei Ebay – oder
vielmehr ihr Vater, Peter Nit-
sche. Ohne den gelernten Kfz-
Mechaniker wäre Nicoles gro-

ßer Traum so schnell nicht in
Erfüllung gegangen, und dank
ihm ist der Bulli gar nicht
mehr so, wie er mal war: Grau
und ziemlich hinüber.

Ein Jahr dauerte es, bis sie
ihn endlich fahrtüchtig be-
kommen hatten. „Türen und
Ersatzteile haben wir vom
Schrottplatz geholt“, erzählt

Nicole. Auf der ersten Fahrt
hätte sie gerade ihren Führer-
schein gehabt, erinnert sich
Nicole: „Da bin ichmitmeiner
Mutter einmal um den Pud-
ding gefahren, in der dreißiger
Zone.“

Ganz ähnliche Erfahrun-
gen dürften viele Fahranfän-
ger in Oldenburg gemacht ha-
ben. Und davon gibt es offen-
bar eine Menge, zieht man al-
lein die Zahl der hier ange-
meldeten Fahrzeuge heran.
Insgesamt fuhren 2014 laut

Kraftfahrtbundesamt 82031
Pkws und Kombis über die
hiesigen Straßen. Knapp ein-
einhalbtausendmehr als noch
im Jahr zuvor. Bei den Wohn-
mobilen sind es gleich 80 neu
angemeldete. Und einige von
ihnen dürften wohl genau so
viel basteln und lang herum
schrauben wie Nicole und ihr
Vater.

„Das ist unser gemeinsa-
mes Hobby“, sagt sie stolz,
„und er ist noch lange nicht
fertig, ein echtes Lebens-

werk.“ Eigentlich will sie auch
gar nicht wissen, wie viel Geld
schon darin steckt. Aber sie
liebt es, immer wieder neue
Ideen haben zu können; den
Bulli einfach mal neu zu la-
ckieren, mal blau, mal rot –
eben bunt und anders. Da
dürfen auch die erste Lieb-
lingsband auf dem Heck oder
die eigenen Fußabdrücke auf
der Fahrertür nicht fehlen.

Jeden Sommer fährt Nicole
im Bulli zu verschiedenen
Festivals; das Hurricane ist

dabei Pflicht. Mit einer Freun-
din juckelt sie auch gerne
spontan für zwei Tage an die
Nordsee oder für einen
Urlaub an Hollands Küste. Für
Nicole ist dies das größte Ge-
fühl von Freiheit: „Man fährt
durch die Gegend und kann
da bleiben, wo es schön ist“,
schwärmt sie. Sie meidet da-
bei spießige Campingplätze,
denn das wäre nicht dasselbe.
Lieber steuert sie Wiesen und
Parkplätze an. Es ist die Unab-
hängigkeit und auch das
Abenteuer, was sie reizt. „Man
weiß nie, wann und ob man
überhaupt ankommt.“

Es sei keine große Überra-
schung, wenn der Wagen mal
liegen bliebe, und damit folgte
der Griff zum Handy. „Den
Gashahn habe ich mal mit
einem Zopfgummi und Klebe-
band repariert. Natürlich
unter Anleitung von Papa“, er-
zählt Nicole. Unter anderem
gab es Zeiten, in denen sie
den Bulli mit mehreren Leu-
ten schütteln mussten, damit
er anging.

Hinter der Fahrerkabine
schläft Nicole auf einem aus-
ziehbaren Sofa, und hat sogar
eine kleine Küchenzeile. Es
riecht nach eingesessenem
Leder und alten Bezügen, ein
Traumfänger baumelt von der
Decke. Zahnbürste, frische
Pullover und ein Grill gehören
generell zur Ausstattung, da-
mit es jederzeit losgehen
kann.

So kommt Nicole ihrem Le-
bensmotto „Lass dich treiben
und du wirst Wundervolles er-
leben“ ein Stück näher.

NWZ-SERIE

Zahlen, bitte!

18199
79,1

31020

723

0,01 56
2569

Diese Ð-Serie erklärt Ihnen
in unregelmäßiger Folge die
Stadt Oldenburg anhand sta-
tistischer Daten.

Nicoles großer Traum: Damit es jederzeit losgehen kann gehören Zahnbürste, Klamotten
und ein Grill grundsätzlich zur allgemeinen Ausstattung. BILD: NINA JANSSEN
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KURZ NOTIERT

Terminausfall
Die Beratungsstunde des
Sozialverbandes VdK fällt
am Mittwoch, 21. Oktober,
aus. Weitere Informationen
unter Tel. 210 290.

Alina Bronsky liest
Buchautorin Alina Bronsky
liest am Sonntag, 25. Okto-
ber, zum Auftakt der “Lite-
raTour Nord“. Um elf Uhr
geht es im Wilhelm 13 (Leo-
Trepp-Straße 13) los. Der
Eintritt kostet 9 Euro. Nähe-
res und Karten: Tel. 716 77.

Konzert im Amadeus
Die erfolgreiche Rock- und
Metalband „Exilia“ gastiert
im Club Amadeus an der
Mottenstraße. Am Sonn-
abend, 24. Oktober, ab 20
Uhr sind die Musiker live
auf der Bühne. Tickets für
12 Euro im Vorverkauf.
P@ Mehr Infos unter
www.adticket.de/Exilia.html

Neue Öffnungszeiten
Die Rheuma-Liga (Ziegel-
hofstraße 125 – 127) hat in
der Zeit von Montag, 9. No-
vember bis Freitag, 13. No-
vember geänderte Öff-
nungszeiten. Am Mittwoch
und Donnerstag der Woche
ist die Geschäftsstelle von
9.30 bis 12.30 Uhr geöffnet.

Konzert im Polyester
Der Club Polyester (Am
Stadtmuseum 15) lädt am
Freitag, 23. Oktober, ein zu
einem Konzert der Band
Flow Job. Rock-,Flow- und
Blueselemente werden ab
21 Uhr gespielt. Karten gibt
es gegen eine Spende.

LESERREISEN

Informationen in allen NWZ-Geschäftsstellen Beratung und Buchung im NWZMedienhaus in Oldenburg Telefon 0441/9988-4335 (Mo.-Fr. 9.00-18.00 Uhr) www.NWZonline.de/leserreisen

Inklusive:

Busfahrt vonOldenburg nach Bremen und zurück

Linienflüge von BremennachMiami und zurück
vonVenedig

1 x 23 kg Freigepäck p.P.

Alle erfoderlichenTransfers vor Ort

Kreuzfahrtmit der COSTADELIZIOSA

Gepäckbeförderung an und vonBord

Vollpension an Bordmit umfangreichen Frühstück-
buffets,Mittagessen undAbendessen

Spektakuläre Showprogramme anBord

Nutzung vieler Bordeinrichtungen, wie Fitnesscen-
ter und vielesmehr ...

Deutschsprachige Bordbetreuung

Zusätzliche Reisebegleitung

Ihr Schiff:Die Costa Deliziosa überzeugt durch

ihren einzigartigen Stil und ihre natürliche Eleganz.

Sie besticht durch hochwertige, bis ins letzte Detail

durchdachte Gestaltung. Die Kabinen bieten höchs-

ten Komfort und werden schnell zu Ihrem Zuhause

auf See. Sie werden sich rundumwohlfühlen.

Transatlantikreisemit der COSTADELIZIOSA vom 6. bis 27.März 2016

Sie träumen davon, wie die großen Seefahrer

von einst die Ozeane zu überqueren? Gehen

Sie mit der COSTA DELIZIOSA auf Transat-

lantikreise und entdecken Sie zauberhafte

Orte zwischen Neuer und Alter Welt. Nach

der wunderbaren Karibik mit Palmen, weißen

Stränden und türkisfarbenem Meer genießen

Sie dieWeite des Atlantiks an Bord eines groß-

artigen Schiffes. Sie erreichen die Kanaren-

Schönheit Teneriffa mit dem beeindrucken

Teide, entdecken Andalusien, die Provence

und Ligurien. Lassen Sie sich begeistern von

der reizvollen Amalfiküste mit zauberhaften

Ausblicken und bewundern Sie in Dubrovnik

die Pracht mittelalterlicher Paläste. Ihre Reise

endet in der Lagunenstadt Venedig.

Reise ab/bis Oldenburg

Flüge ab/bis Bremen inklusive

Atlantik-Überfahrt mit Karibik,
Kanaren, Andalusien, Côte d‘Azur
Amalfiküste und Adria

Zusätzliche Reisebegleitung

Fort Lauderdale
USA

PUERTO RICO

ST. THOMAS

ANTIGUA

San Juan
Charlotte Amalie

St. Johns

Karibik

Miami

SPANIEN

FRANKREICH
ITALIEN

KROATIEN

Teneriffa

Malaga

Marseille
Savona

Venedig

Neapel

Dubrovnik

Mittelmeer

Atlantik

zum/vom ZOB Oldenburg
ab/bis Haustür nur € 12,– p.P.!

Ihre Reiseroute Blumenpracht inMalaga

Dubrovnik

... bis nachVenedig!

Von der Karibik ...

11 Häfen,
7 Länder,
22 Tage!
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Kreuzfahrt von Florida bisVenedig

Die COSTADELIZIOSA Gute Laune an Bord

Sonderpreise pro Person:
2-Bettkabine Euro

innen 1.599,–
+ *Service-Entgelt 189,– = 1.788,–

außen 1.799,–
+ *Service-Entgelt 189,– = 1.988,–

Balkon 1.949,–
+ *Service-Entgelt 189,– = 2.138,–

Einzelkabinen auf Anfrage buchbar. Es handelt sich
umCosta FlexPreise bei 2er Belegung.

Inklusive Flüge zur besten Reisezeit

p.P. schon ab €1.599,–!!!
zzgl. Service-Entgelt € 189,– = € 1.788,–
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1,80 Oldenburger in jeder Wohnung
STATISTIK Überraschende 88 Prozent aller Einheiten bestehen aus drei oder mehr Zimmern

Immer mehr Menschen
wollen hier alleine leben
– aber fordern auch grö-
ßere Wohnflächen ein.
Fast ein Viertel aller
Wohnungen bieten sechs
Zimmer und mehr.
VON MARC GESCHONKE

OLDENBURG – Wenn es um die
Zahl der Wohnräume in Ol-
denburg geht, kann eigentlich
nur eine Mengenangabe rea-
listisch herhalten: viel zu we-
nig.

Eine andere Einheit würde
wohl kein Wohnungssuchen-
der in dieser Stadt akzeptie-
ren. Und dennoch sind die

tatsächlichen Zahlen eines ge-
naueren Blickes wert.

In Oldenburg stehen 43113
Wohngebäude – und die be-
herbergen damit knappe
160000 Einwohner. Macht 3,7
Menschen pro Haus, egal wel-
cher Geschossigkeit. Das wie-
derum klingt damit doch
durchaus unproblematisch.

Dann gibt es da noch die
Zahl der Wohneinheiten – das
waren zur Jahresfrist 84359.
Damit ist Oldenburg dann
schon bei einem Schnitt von
1,89 Bewohnern pro Woh-
nung. Nimmt man dann noch
die Zahl der Einheiten in so-
genannten „Nichtwohnge-
bäuden“ der Stadt hinzu – al-
so Bauten, bei denen der
Wohn-Sinn nicht vorrangig ist

und mehr als die Hälfte der
Fläche anderen Zwecken
dient –, sind es sogar nur noch
1,80 Menschen in 88504 Ol-
denburger Wohnungen.

Warum also ein solcher
Mangel an Wohnraum? Das
erklärt sich nicht nur mit wei-
teren Zahlen, sondern auch

mit persönlichen Befindlich-
keiten, dem demografischen
Wandel und dem ganz allge-
meinen veränderten Sozial-
verhalten in dieser Gesell-
schaft: Immer mehr Men-
schen wohnen alleine, immer
mehr wollen ihre Freiheiten,
immer mehr fordern damit
auch mehr Wohnraum für
sich allein. Und den können
sie offenbar auch haben.

Mehr als 88 Prozent (!) aller
Wohneinheiten in Oldenburg
haben drei Räume oder mehr.
Geradezu lächerliche zwölf
Prozent also sind in Olden-
burg damit 1-Raum- (3817)
oder 2-Raum-Wohnungen
(6570). Das deutlich überra-
schende Gegenstück: 20979
Wohnungen sind laut statisti-

schem Landesamt mit gleich
sechs odermehr Räumen aus-
gestattet.

Ungefähr die Waage halten
sich da die anderen Olden-
burger Mehr-Räumer: 16248
Wohnungen weisen fünf Zim-
mer aus, 22493 noch vier Zim-
mer, 18397 bestehen aus drei
Räumen. All diese könnten ja
durchaus sehr viel effizienter
gefüllt werden – allerdings
müssten sich darüber dann
nicht Stadtplaner, sondern
eher Philosophen, Psycholo-
gen und Sozialwissenschaftler
ihre Gedanken machen.

So bleibt es beim alten
Problem: Die Stadt hat viel zu
wenig Wohnraum. Will sie
weiter wachsen, braucht es
dessen sehr viel mehr.

c

START INS BERUFSLEBEN

International
durchstarten

das Team der Nachwuchskräf-
te um Frederik Kleinekuhle –
Industriekaufmann, Ann-
Christin Groen – Chemielabo-
rantin, Lorena Benitez Garri-
do – Produktionsfachkraft
Chemie, Jan-Paul Briem – In-
dustriekaufmann, Sebastian
Rancke – Industriekaufmann,
Waleri Martin – Chemikant,
Martin Krügel – Industrie-
kaufmann, Alicia Dellwo – In-
dustriekauffrau, Gereon Gut-
tek – Industriekaufmann, Me-
lanie von Varel – Chemikan-
tin, Marcel Heinemann – Che-
mielaborant, Joey-AndréMey-
erholt – Industriekaufmann,
Michaela Graalmann – Che-
mielaborantin, Lukas Budde –
Fachkraft für Lagerlogistik
und Musa Yazici.

Ausgezeichnet beendet

Hier stimmte die Chemie
von Anfang an: Beim Lebens-
mittel- und Veterinärinstitut
(LVI) Oldenburg des Nieder-
sächsischen Landesamtes für
Verbraucherschutz und Le-

bensmittelsicherheit (Laves)
haben in diesem Jahr drei
Auszubildende zum Chemie-
laboranten erfolgreich ihre
Lehrzeit beendet. Katja Hen-
nicke, Marie-Christin Süykers
und Hannes Meistermann ha-
ben mit Auszeichnung die Ab-
schlussprüfung bestanden.

Marie-Christin Süykers
wurde darüber hinaus der
GDCh-Absolventenpreis, eine
Auszeichnung der Gesell-
schaft Deutscher Chemiker
für hervorragende Leistungen
im beruflichen Ausbildungs-
gang verliehen – und ein klei-
nes Buchpräsent überreicht.
Zusätzlich kann sie sich über
eine Anerkennung der Berufs-
bildenden Schule 3 für den
durchgängigen Notendurch-
schnitt einer glatten Eins freu-
en.

Spannend angefangen

Wissen, was zählt: Zum Be-
rufsstart hat das Finanzamt
Oldenburg elf neue Auszubil-
dende begrüßt. Der Nach-

Teamwork: Die 17 neuen Auszubildenden der Firma Büfa für Chemikalien, Reinigung und Hygiene, Composite-Systeme
und Maschinentechnologie bestehen aus spanischen und deutschen Lehrlingen. BILD: SABINE HINRICHS/BÜFA

wuchs wird nun im Rahmen
eines Duales Studiums/Dua-
ler Ausbildung für die Zu-
kunft stark gemacht. Als Vor-
steher des Finanzamts be-
grüßte German Unland neun
junge und wissensdurstige
Menschen. Zurzeit werden
hier damit 31 angehende Fi-
nanzbeamte ausgebildet. Sie
werden während ihres drei-
jährigen Dualen Studiums
beziehungsweise ihrer zwei-
jährigen Dualen Ausbildung
auf ihren künftigen Beruf
vorbereitet.

Nach zwei gemeinsamen
Einführungstagen im Fi-
nanzamt reisten die Lehrlin-
ge zur Steuerakademie nach
Rinteln und Bad Eilsen. Dort
wurden sie zusammen mit
landesweit weiteren 427 Aus-
zubildenden des gleichen
Berufsfeldes von Finanzmi-
nister Peter-Jürgen Schnei-
der vereidigt. Zurück in Ol-
denburg beginnt der Nach-
wuchs den ersten Teil der
fachtheoretischen Ausbil-
dung.

Auf die Plätze, fertig, los:
Den Start in ein erfolgrei-

ches Berufsleben haben 17
junge Menschen bei der Bü-
fa-Gruppe Oldenburg ge-
nommen. Das Familien-
unternehmen mit 130-jähri-
ger Tradition in den Ge-
schäftsfeldern Chemikalien,
Reinigung und Hygiene,
Composite-Systeme und
Maschinentechnologie hat
in diesem Jahr auch drei Azu-
bis aus Spanien im Rahmen
eines EU-Projektes einge-
stellt. Ismael Montoya Beni-
tez lernt nun in Deutschland
das Handwerk eines Fachla-
geristen und Claudia Diaz
Rios was eine angehende
Produktionsfachkraft wissen
und können muss.

Die beiden Jahresprakti-
kanten der Berufsbildenden
Schule Wechloy, Moritz Plet-
te und Tim Plette, bereichern

Fertige Chemielaboranten (von links): Katja Hennicke,
Hannes Meistermann und Marie-Christin Süykers BILD: LAVES

Nachwuchsfreude: Vorsteher des Finanzamts Oldenburg,
German Unland begrüßte die neuen Azubis. BILD: FINANZAMT

IMPRESSUM

Oldenburger Nachrichten
Redaktion Oldenburg

Leserservice:
Redaktionssekretariat: Sonja Goldhoorn
9988 2100, Telefax: 9988 2109, e-mail:
red.oldenburg@nordwest-zeitung.de

Leitung:
Christoph Kiefer (cki) Tel. 9988 2101

Stv. Redaktionsleitung:
Thorsten Kuchta (kuc) 9988 2102
Sabine Schicke (ine) 9988 2103

Redaktion:
Thomas Husmann (hus) 9988 2104

Lea Bernsmann (lb) 9988 2106
Marc Geschonke (mg) 9988 2107

Karsten Röhr (kr) 9988 2110
Stephan Onnen (so) 9988 2114

Susanne Gloger (su) (Stadtteile) 9988 2108
Lokalsport: Jan-Karsten zur Brügge (jzb)

9988 2034, e-mail:
red.lokalsport@nordwest-zeitung.de

Anzeigenberatung
Torsten Hillje (Verkaufsleitung) 9988 4812

Oliver Weise 9988 4888
Harald Rother 9988 4883
Wolfgang Graw 9988 4884
Julia Lemcke 9988 4886

Mandy Spletzer 9988 4891
Janine Wispeler 9988 4882
Pressehaus Peterstraße

 0441/9988 01
Anzeigenservice 0441/9988 4444

Aboservice 0441/9988 3333
Bezugspreis durch Zusteller monatlich 33,40 €
einschl. 7%MWSt., Postabonnement monatlich
34,40 € einschl. 7%MWSt. Die Abonnementsge-
bühren sind im Voraus zahlbar. Preisanpas-
sungen, auch im laufenden Bezugszeitraum ei-
nes Abonnements, sind möglich und werden
rechtzeitig in der Zeitung veröffentlicht. Eine
Einzelbenachrichtigung erfolgt nicht. Bei ei-
ner Bezugsunterbrechung werden die ersten 6
Erscheinungstage weiterberechnet. Bei Nichtlie-
ferung ohne Verschuldendes Verlages oder in
Fällen höherer Gewalt und Streiks kein Entschä-
digungsanspruch. Abonnementskündigungen
werden nur zum Quartalsende wirksam und
müssen dem Verlag mindestens 6 Wochen vor-
her schriftlich vorliegen.



Im Rahmen der Ferienpassak-
tion der Stadt Oldenburg sind
unter anderem folgende Veran-
staltungen geplant. Über freie
Plätze und mögliche Beschrän-
kungen bitte informieren unter
www.ferienpass.eu/oldenburg

Botanischen Garten entde-
cken:
9 bis 12 Uhr, Haupteingang Bo-
tanischer Garten, Philosophen-
weg 39-41, 6 bis 9 Jahre
Fahrt zum Serengeti-Park Ho-
denhagen:
9 bis 19.30 Uhr, Parkplatz We-
ser-Ems-Halle, ab 8 Jahren
Parkour (7 bis 11 Jahre) :
10 bis 13 Uhr, Graf-Anton-Gün-
ther-Sporthalle (Zufahrt Ge-
richtsstr. 9)
Schlagzeug-Schnupperkurs:
10.30 bis 12 Uhr, Freizeitstätte
Osternburg, Kampstr. 22, 6 bis
15 Jahre
Werkstatt Textil:
Mit farbigem Draht, Perlen und
Garnen experimentieren, 11 bis
13.30 Uhr, Freizeitstätte Bürger-
felde, Alexanderstr. 209, 8 bis
13 Jahre
Cajon-Schnupperkurs:
Für alle die Spaß am Trommeln
auf der Rhythmus-Kiste haben,
12.30 bis 14 Uhr, Freizeitstätte
Osternburg, Kampstraße 22, 6
bis 15 Jahre
Parkour (12 bis 17 Jahre):
13 bis 16 Uhr, Graf-Anton-Gün-
ther-Sporthalle (Zufahrt Ge-
richtsstr. 9)
Wie die Indianer:
Spielerisch Fertigkeiten wie das
Schleichen und Tarnen lernen,
14 bis 18 Uhr, Hemmelsbäker
Kanalweg, Parkplatz an der See-
wiese, 9 bis 11 Jahre
Bauen, Lagerfeuer und Stock-
brot backen im Hüttendorf:
14.30 bis 17.30 Uhr, Hüttendorf
auf dem Abenteuerspielplatz
Eversten, Brandsweg 60,
Anmeldung nicht erforderlich,
6 bis 13 Jahre
Teens-TRX:
Kräftigungs- und Ausdauerübun-
gen, 16.30 bis 17.15 Uhr,
Fitness am Hafen, Emsstr. 20,
14 bis 17 Jahre

Training macht
Kindern Mut
OLDENBURG/LR – Stark machen
für den Nachwuchs: Ab Sep-
tember startet in der Bera-
tungsstelle „Die Harfe“ ein Er-
mutigungstraining für Kinder
zwischen acht und zwölf Jah-
ren. Unter dem Motto „Angst
geht – Mut entsteht“ sollen
Mädchen und Jungen in den
Räumen der Kanalstraße 21,
lernen, sich selbst zu behaup-
ten. Nähere Informationen
bekommen interessierte El-
tern unter Tel. 8850303 oder
per E-Mail über kontakt@har-
fe-oldenburg.de.
P@ www.harfe-oldenburg.de

c

FERIENPASS

c

KURZ NOTIERT

Moorwanderung
Der Naturschutzbund (Na-
bu) führt am Sonnabend, 5.
September, durch das Na-
bu-Reservat in Loyermoor.
Informationen zu Anmel-
dung, Treffpunkt und Uhr-
zeit gibt es unter Tel. 25600.

Kunst im Kopf
Das Horst-Janssen-Mu-
seum lädt für Mittwoch, 2.
September, 12.30 Uhr, zu
„Kunst im Kopf – mittags im
Museum“ ein (Am Stadtmu-
seum 4-8). Nach einer Kurz-
führung und Präsentation
einiger Dalí-Werke wartet
ein Mittagstisch im „Artca-
fé“.

Wandern in Apen
Der Wanderverein Olden-
burg bricht amMittwoch, 2.
September, in Richtung
Apen auf. Treffpunkt ist der
Wendeplatz/Unter den
Eichen um 8.30 Uhr.

Fahrradtour
Der Fahrradclub ADFC düst
am Sonntag, 6. September,
im flotten Tempo per Rad
zu einem Ausflug zwischen
Geest und Marsch. Um An-
meldung wird bis 3. Sep-
tember, Tel. 13781, gebeten.

Nabu-Jugendgruppe
Die Jugendgruppe vom Na-
turschutzbund (Nabu) trifft
sich am Donnerstag, 3. Sep-
tember, auf der Streuobst-
wiese in Wehnen um Wolle
einzufärben. Uhrzeit und
Treffpunkt unter Tel. 25600.

Familiensonnabend
Das Landesmuseum für
Kunst und Kulturgeschichte
Oldenburg (Schloßplatz 1)
lädt zum Familiensonn-
abend, 5. September, von 14
bis 16 Uhr ein. Anmeldung
unter Tel. 2207344.

Discofox-Kurs
Beim Bürgerfelder Turner-
bund (Alexanderstraße 207)
startet am 5. September um
14 Uhr der 14-tägliche Dis-
cofox-Kurs für Paare mit gu-
ten Vorkenntnissen. Anmel-
dung unter Tel. 8099320.

Feierabendtour mit Rad
Am Freitag, 4. September,
bricht der Fahrradclub
ADFC zur flotten Feier-
abendtour auf. Treffen ist
um 18 Uhr am Stautorkrei-
sel (Hafenseite). Die Rück-
kehr wird für 20.30 Uhr er-
wartet.

NWZ-SERIE

Zahlen, bitte!

18199
79,1

31020

723

0,01 56
2569

DieseÐ-Serie erklärt Ihnen
in unregelmäßiger Folge die
Stadt Oldenburg in statisti-
schen Werten.
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Die Höhepunkte der 
Umweltberichterstattung 
lagen in den achtziger 
Jahren. Das waren die 
Zeiten, als ein Skandal 
den anderen jagte, als die 
Wälder noch auf ein Wun-
der warteten. Geblieben 
ist das Ritual des alljähr-
lichen Waldschadensbe-
richtes. Die Umweltschüt-
zer – mit ihnen im Boot 
viele Journalisten – haben 
eine Menge erreicht. Das 
Staatsziel Umweltschutz 
ist im Grundgesetz fest-
geschrieben, kein ver-
nünftiger Mensch zweifelt 
an seiner Bedeutung. Die 
Debatten haben sich ver-
sachlicht, das Bewusstsein 
dafür ist gewachsen, dass 
ökologische, wirtschaftli-
che und soziale Interessen 
sorgfältig gegeneinander 
abzuwägen sind. Auch die 
Zeitungen setzen neue 
Akzente, beziehen die 
Leser mit ein und wollen 
erreichen, dass das Dorf 
schöner und die Stadt 
lebenswerter werden.

u	Alltag

u	Alter

u	Anwalt

u	Ausländer

u	Bürokratie

u	Demokratie

u	Dritte Welt

u	Ehrenamt

u	Europa

u	Forum

u	Foto

u	Freizeit

u	Geschichte

u	Gesundheit

u	Haushalt

u	Heimat

u	Hintergrund

u	Jugend

u	Justiz

u	Katastrophen

u	Kontinuität

u	Kriminalität

u	Lebenshilfe

u	Marketing

u	Menschen

u	Recherche

u	Schule

u	Tests

UMWELT

u	Unterhaltung

u	Verbraucher

u	Vereine

u	Wächteramt

u	Wahlen

u	Wirtschaft

u	Wissenschaft

u	Wohnen

u	Zukunft

Auch Zeitungen 
setzen neue Akzente
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Julia Niemeyer, Chefredakteurin, Telefon: 05151/200202, E-Mail: j.niemeyer@dewezet.de

UMWELT

Der Wald ruft

Den ganzen Monat Mai führt die Zeitung ihre Leser in den Wald. Sie lüftet seine Geheimnisse, lässt 

ihn duften, porträtiert seine Bewohner.  Die Serie ist crossmedial angelegt, Leserveranstaltungen 

gehören zum Programm. 

Wer ihn auf Försterromantik und Sonn-

tagsspaziergänge reduziert, sieht sprich-

wörtlich den Wald vor lauter Bäumen 

nicht. Er ist viel mehr, der Wald. In ihm 

treffen sich Sehnsüchte und Ängste, 

Rückzugsbedürfnisse und Wirtschafts-

interessen. Der Wald ist realer Ort und 

Projektionsfläche zugleich, Lebensraum 

und Fantasiegemälde für Wildnis, Heimat 

und Nation. Diesem faszinierend wider-

sprüchlichen Phänomen hat sich die De-

wezet im Mai 2015 in einer Themenserie 

genähert. Einen Monat lang führte die 

Zeitung ihre Leserinnen und Leser täglich 

in den Wald. Sie lüftete seine Geheim-

nisse, rekonstruierte seine Geschichte, 

porträtierte seine Bewohner – und ver-

mittelte sogar, wie er duftet. In einer 

Crossmedia-Serie mit vielen multimedi-

alen Höhepunkten und Leser-Veranstal-

tungen setzte die mit einem Nadelwald-

Duftstoff imprägnierte Print-Ausgabe das 

vielleicht stärkste Ausrufezeichen.

Warum ausgerechnet der Wald? ln einer 

Region wie dem Weserbergland entfal-

tet das Thema enorme Reichweite. Der 

Wald ist allgegenwärtig – journalistisch 

allerdings eher als Hintergrundkulisse, 

selten als Hauptdarsteller. Dabei ist der 

Wald ein Quell fur Geschichten. Es gibt 

jede Menge zu entdecken und zu erzäh-

len. So spürte die Redaktion unter der 

Überschrift „Was versteckt der Wald?” 

Urnengräber, alte Bunker und verlassene 

Stollen auf, andere Folgen inspizierten 

den Wald als Bühne für Märchen und Sa-

gen, als frequentierten Erlebnisort, als 

historisches Schlachtfeld, Naturküche, 

Friedhof, Schauplatz von Verbrechen 

oder täglichen Arbeitsplatz. 

So zahlreich die Funktionen, so unter-

schiedlich sind die Menschen, die durch 

Beruf oder Hobby an den Wald gebun-

den sind – und Stoff für Reportagen 

liefern. Oder die Tiere, die im Dunkeln 

durchs Unterholz streifen, in eine Infra

rot-Fotofalle tappen und sich auf der 

originellen Bilderseite „Nachts im Wald” 

treffen. Optische Aushängeschilder wa-

ren überdies die ganzseitigen Grafiken, 

die den heimischen Wald von den Baum

arten bis zu den Besitzverhältnissen da-

tenjournalistisch durchforstet haben. 

Themenseiten zu den ältesten Bäumen, 

zum Wirtschaftsfaktor Wald, zu tatsäch-

lichen und vermeintlichen Katastrophen 

(Brände, Kyrill, Waldsterben) und zu 

Wolf und Luchs rundeten das Programm 

ab – um nur einige der 30 Print-Themen 

zu nennen. Nicht zu vergessen: Wie viel 

Wald steckt in der eigenen Zeitung? 

Die Serie wurde durch und durch cross-

medial konzipiert. Online wurden nicht 

nur alle Themen in einem Dossier ver-

sammelt, sondern echte Mehrwerte ge-

schaffen. So lädt eine Multimedia-Repor-

tage zur kulinarischen Wanderung durch 

den Wald ein, in einem sehenswerten 

Kurzfilm testet die Redakteurin, wie ge-

nießbar Brennnesseln sind. Weitere Mul-

timedia-Reportagen, Videos, Audios mit 

Vogelstimmen, Klickstrecken zur Flora 

und Fauna, ein Quiz und interaktive Gra-

fiken komplettieren das digitale Angebot.  

Die dritte Säule der Serie: Die Dewezet 

hat ihre Leser zu Veranstaltungen mit 

echten Wald-Experten eingeladen. Ei-

ne Vogelstimmen-Wanderung mit dem 

NABU, eine Diskussion über Wölfe, eine 

Einführung in die Naturfotografie, eine 

Exkursion mit einem Förster und eine 

Walderlebnisführung für Kinder standen 

auf dem Programm – und erfreuten sich 

großer Nachfrage.  

Frank Werner 

Chefredakteur bis April 2015

Wolf und Luchs machen das Programm rund

Noch Fragen?
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Bärlauch und Tiermarken

Einen intensiven Knoblauch- oder Zwiebelgeruch ver-
strömt der Bärlauch. Maiglöckchen haben ähnliche
Blätter, verbreiten sich allerdings an gänzlich anderen
Standorten – und verbreiten ihren intensiven, typi-
schen Duft, der oft auch für Seifen verwendet wird.
Waldmeister und Holunder verströmen ebenfalls Gerü-
che. Nach Honig duftet die Traubenkirsche, die im Bu-
chenwald aber kaum eine Rolle spielt. Im Frühjahr hin-
terlassen Tiere wie Waschbären und Marder ihre Duft-
marken. Wenn Füchse markieren, riecht das streng –
ähnlich der Markierungen, die Katzen setzen. Für die
Nase der Menschen nicht wahrnehmbar sind die Mar-
ken der Hirsche und Rehböcke. Wildschweine riechen
wie Maggi – und zwar das ganze Jahr über.

So duftet der Wald – testen Sie selbst
Vom Bärlauch bis zum Herbstlaub: Gerüche im Laufe der Jahreszeiten

Rubbeln Sie über diese Fichte!
Reiben Sie mit dem Finger über den Baum und halten Sie die Zeitung da-
nach an die Nase. Erleben Sie, wie dieser Baum duftet!

Den Wald mit allen Sinnen erleben – wenn wir dort Erho-
lung suchen, hören wir Vögel zwitschern, spüren Sonne
auf der Haut, fühlen vielleicht auch verschiedene Holzar-
ten. Und wir nehmen ganz verschiedene Gerüche wahr.
Diesen Duft holen wir heute in die Zeitung – die
Firma Schubert International hat uns die Note
„Fichte“ mit der Nummer 60420 geliefert.
Der Druckfarbe beigemischt, können wir so
unseren Lesern ein besonderes Lese-Er-
lebnis bieten. Nach dem Rubbeln über das
große Foto entfaltet sich der Fichtenduft.

Fichten und Linden duften

Kiefernwälder entfalten ihren typischen Geruch besonders in heißen und
trockenen Sommern. Wenn Holz geschlagen wird, dünsten die Stämme Ge-
rüche aus – Buche riecht allerdings kaum. Fichte wird mancherorts im Spät-
sommer gehauen – dann verbreitet sich ein intensiver Duft, da es zu dieser
Zeit auch häufig warm ist. Eichen riechen nach Essig. Die Hunds-Rose ver-
breitet einen süßlichen Duft; Linden riechen nach Honig. Auch der Lebens-
baum duftet aromatisch. Borkenkäfer locken ihre Artgenossen mit Phero-
monen an. Die Duft-Mischung aus Harz und Alkohol machen sich die Forst-
wirte zunutze, um den Borkenkäfern eine Falle zu stellen.

Stinkmorchel und Herbstlaub

Um Pilzgeruch wahrzunehmen, muss man schon nah
mit der Nase rangehen. Die Stinkmorchel macht ihrem
Namen allerdings alle Ehre durch ihren intensiven, aas-
artigen Geruch – kurz: sie stinkt. Typisch im Herbst:
Wenn die Blätter auf den Waldboden fallen, fangen sie
an zu modern.

Duftneutral

Nahezu geruchlos durch die Kälte. Im Winter wird viel
Holz geschlagen – aber weil die Wärme fehlt, kann sich
der typische Harzgeruch nicht so stark ausbreiten.

VON KERSTIN HASEWINKEL

WALD

UN ERS
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INFO

Die Wald-Serie (siehe oben
stehender Text) wird flankiert
von Veranstaltungen für un-
sere Leser: Den Auftakt
macht am morgigen Sonntag
eine Vogelstimmenwande-
rung, außerdem stehen Er-
lebnisführungen – einmal für
Kinder, einmal für Erwachse-
ne – auf dem Programm.
Auch das heftig diskutierte
Thema Wolf darf natürlich
nicht fehlen – dazu gibt es ei-
ne Diskussionsrunde. Alle An-
gebote sind kostenlos, die
Teilnehmerzahlen aber be-
grenzt. Daher wird um recht-
zeitige Anmeldung gebeten.

� Morgen Vogelstimmen-
wanderung: Mit dem Nabu
Hessisch Oldendorf/Hameln
geht’s in das „Revier der

Von der Wald-Erlebnisführung zur Diskussion über das Thema Wölfe
schwarzen Vögel“, zu Schwarz-
specht und Schwarzstorch. Treff-
punkt ist Sonntag, 3. Mai, um 6
Uhr auf dem Parkplatz des Bax-
mannbades in Hessisch Olden-
dorf. Von dort geht es ins Natur-
schutzgebiet Hohenstein. Ohne
Anmeldung.

� Diskussionsrunde rund um
das Thema Wölfe: Am Mittwoch,
13. Mai, 16 Uhr, im Wisentgehege
Springe (maximal 20 Teilnehmer).
Die Diskussion wird über die Laut-
sprecher am Wolfsgehege für Be-
sucher übertragen.

� Unterwegs mit Naturfoto-
grafen: Treffpunkt am Samstag,
16. Mai, 11 Uhr, auf dem Parkplatz
am Finkenborn. Von dort geht es
Richtung Klütrestaurant – auf der
Strecke werden Fotos von ver-

schiedenen Motiven wie Blumen,
Moosen und Totholz gemacht
(maximal 20 Teilnehmer).

� Walderlebnisführung für
Kinder zwischen sechs und zehn
Jahren: Am Sonntag, 17. Mai, um
15 Uhr, in Zusammenarbeit mit

dem Waldpädagogikzentrum Wi-
sentgehege auf Flächen der nie-
dersächsischen Landesforsten
am Nesselberg (maximal 20 Teil-
nehmer). Treffpunkt ist der Wan-
derparkplatz Tivoli (Brünnighau-
sen). Bei der Anmeldung Alters-
angabe bitte nicht vergessen.

� Führung durch den Wald
rund um die Heisenküche –
für Erwachsene: Am Donnerstag,
28. Mai, mit Ottmar Heise, Leiter
des Stadtforstamtes. Los geht
es um 16 Uhr vom Parkplatz Hei-
senküche (max. 20 Teilnehmer).

� Anmeldungen für alle Ver-
anstaltungen – bis auf die Vo-
gelstimmenwanderung – bitte
an redaktion@dewezet.de oder
telefonisch ab Montag unter Tel.
05151/200421. hen
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Young- und Oldtimer, liebe-
voll gepflegte Einzelstücke und
verschiedene Hybrid-Sportwa-
gen. Der Treser Club Hameln
stellt zwischen 15 und 17.30
Uhr auf dem Rathausplatz 75
Fahrzeuge aus. Alle Wagen
nehmen im Laufe der Ausstel-
lung an einer Zeitprüfung teil.

Alte Schätze,
rasante Schlitten

FREIZEIT

HAMELN  HEUTE

Redaktion:
Tel. 200420
E-Mail-Adresse Redaktion:
redaktion@dewezet.de
E-Mail-Adresse Leserbriefe:
leserbrief@dewezet.de
Fax Lokalredaktion:
200429

NOTDIENSTE

� Notfallpraxis: Hastenbe-
cker Weg 2, 05151/22222.

� Notfalltelefon:
      Chirurg, 05151/109359.
      Augenarzt, 05151/22222.
      Krankenhaus, 05151/97-0.
      Zahnarzt, 05151/925079.
      Frauenarzt, 05151/22222.
      Tierarzt, 05281/621310 .
      Frauenhaus, 05151/25299.
� Apotheke: Heute: Hirsch-

Apotheke, Bahnhofstr. 6,
Aerzen, 05154/8301, und
Apotheke am Rathaus,
Hauptstr. 4, Salzhemmen-
dorf, 05153/803585. Zu-
satznotdienst 18 - 20 Uhr:
Turm-Apotheke am Posthof,
Am Posthof 3, Hameln,
05151/28766. So.: Sonnen-
Apotheke, Brückenstr. 22,
Klein Berkel, 05151/678727.

KONTAKT

Ein Wald voller Überraschungen
Mal gefürchtet, mal geliebt: Unser Wald / Dewezet startet Themenserie

prichwörtlich sehen wir den
Wald vor lauter Bäumen

nicht. Und fürwahr, der Wald
ist mehr als die Summe seiner
Bäume. In ihm treffen sich
Sehnsüchte und Ängste, ro-
mantische Schwärmereien und
handfeste Wirtschaftsinteres-
sen. Er ist real und fiktiv zu-
gleich, täglicher Job und Pro-
jektion von Wildnis und Hei-
mat. Er prägt nicht nur Land-
schaften, sondern das Denken
der Menschen, die seit jeher in
enger Beziehung zum Wald le-
ben. Mal fürchteten sie ihn als
unheimlichen Ort, mal liebten
sie ihn als Inbegriff einer hei-
len, alltagsentrückten Welt.
Diesem höchst widersprüchli-
chen Phänomen will die Dewe-
zet in einer Themenserie auf
die Spur kommen. Folgen Sie
uns in den Wald!
 Grundlegend
stellt sich die Frage:
Wann ist ein Wald
überhaupt ein
Wald? Natürlich ist
die Antwort in
Deutschland gesetz-
lich geregelt. Im
Sinne des Bundes-
waldgesetzes ist „je-
de mit Forstpflan-
zen bestockte Grundfläche“ ein
Wald, sofern es sich – etwas
vereinfachend – nicht um eine
Baumplantage oder -schule,
Parkanlage oder landwirt-
schaftlich genutzte Fläche han-
delt. Die Vereinten Nationen
definieren Wald als mindestens
0,5 Hektar große Fläche, die
wenigstens zu zehn Prozent
von Baumkronen überschirmt
sein muss (beim „geschlossenen
Wald“ 60 Prozent). Aber Bäu-
me allein machen noch keinen
Wald. Ökologisch gesehen han-
delt es sich um eine komplexe
Lebensgemeinschaft von Pflan-
zen und Tieren, die in geschlos-
senen Kreisläufen funktioniert.
Wald erzeugt sogar sein eigenes
Klima: An heißen Tagen ist es
kühler, in kalten Nächten wär-
mer als in der Umgebung.
 Doch wer aus solchen Defi-
nitionen ableitet, es gäbe „den
Wald“, befindet sich – um im
Bild zu bleiben – auf dem Holz-

S
VON FRANK WERNER weg. Insgesamt ist Deutschland

zu einem Drittel, Niedersach-
sen zu einem Viertel seiner Flä-
che bewaldet. Doch Wald ist
nicht gleich Wald. Es gibt di-
verse Besitzstände (fast die
Hälfte der Fläche ist in privaten
Händen) und vor allem unter-
schiedliche Waldarten. Die im
Weserbergland verbreiteten
Mischwälder unterscheiden
sich von Nadelwäldern, Berg-
wälder von Auenwäldern, und
der alles dominierende Wirt-
schaftswald ist etwas anderes
als der seiner natürlichen Ent-
wicklung überlassene Natur-
wald oder der gänzlich unbe-
rührte Urwald, den es in
Deutschland in Reinform nicht
mehr gibt.
 Was auch daran liegt, dass
immer mehr Menschen die Ru-
he des Waldes suchen, die des-
halb umso schwieriger zu fin-

den ist. Lust auf den
Wald hatten die
Menschen aber kei-
neswegs immer. Als
Naherholungsziel
etablierte sich der
Wald erst im 19.
Jahrhundert, nach-
dem sich sein Image
fundamental ge-
wandelt hatte: Aus
dem dunklen,

furchteinflößenden Ort, in dem
schauderhafte Gestalten hau-
sen, erwuchs eine idyllische Ge-
genwelt zur entstehenden In-
dustriegesellschaft, die den
stressgeplagten Stadtbewoh-
nern Stille und Abgeschieden-
heit versprach.
 An diesem Bild einer heilen,
unverfälschten Natur hat sich
in seinen Grundzügen bis heute
nichts geändert, außer dass der
Sonntagsspaziergänger inzwi-
schen von Trekking-Enthusias-
ten, Crossläufern und Moun-
tainbikern überholt wird. Der
Wald, der sich angesichts des
„Waldsterbens“ vor 30 Jahren
erstaunlicher Gesundheit er-
freut, entwickelt sich zusehends
zum Freizeit- und Erlebnispark,
das traditionelle Waldgasthaus
weicht dem Baumhotel mit in-
tegriertem Klettergarten und
Baumwipfelpfad. Als Goethe
im Winter 1777 den Harzer
Brocken bestieg, trugen sich
über das gesamte Jahr gerade
mal 421 Besucher ins Brocken-
buch ein. Heute liegt die Zahl
bei rund einer Million im Jahr.
Der Wald ist längst kein einsa-
mer Ort mehr.
 Etwas allerdings ist geblieben

von der alten Unheimlichkeit.
Allein in den Wald zu gehen,
gilt manchem Großstädter im-
mer noch als Wagnis. Und in
unseren Märchen lebt das Bild
eines Waldes fort, in dem He-
xen und Räuber ihr Unwesen
treiben, während die Helden
aus dem Dunkel herausfinden
müssen. Ohne vom „bösen
Wolf“ verspeist zu werden –
noch so ein altes Bild, das in
den dauererregten Debatten
um die Rückkehr des Wolfes
gerade eine Renaissance erlebt.
 Auch politisch ist der Wald
kein unberührtes Terrain. Im

19. Jahrhundert avancierte er
nicht nur zum Inbegriff heiler
Natur, sondern auch zum nati-
onalen Symbol der Deutschen.
Die junge Nationalbewegung
verschrieb sich dem Wald als
Ort, an dem die Nation im My-
thos der „Hermannsschlacht“
geboren wurde. Im Kaiserreich
wurden nationale Denkmäler
bevorzugt im Wald errichtet,
Orden und Hoheitszeichen
schmückte das „Eichenlaub“,
das Blatt des deutschesten aller
Bäume. Der Wald stand für ei-
nen ursprünglichen, kraftvollen
Nationalcharakter, der im Ge-

gensatz zu den Franzosen oder
Engländern noch nicht den Be-
quemlichkeiten der Zivilisation
anheimgefallen war.
 Wer den Wald auf eine bloße
Ansammlung von Bäumen re-
duziert, springt also viel zu
kurz. Der Wald hat viel mehr
zu bieten. In unserer heute be-
ginnenden Serie gehen wir auf
Entdeckungsreise: Die Natur,
die Menschen, der Wirtschafts-
faktor, die Geheimnisse – all
das kommt zur Sprache. Seien
sie gespannt! Der Wald steckt
voller Überraschungen.

� SEITE 12/13
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Gehen Sie mit
uns in den
Wald! Nicht nur
in den Blätter-
wald unserer
Zeitung: Im
Rahmen der
Serie bieten
wir auch eine
Reihe von Ver-
anstaltungen
zum Thema an
(siehe Info-Box
unten). Dana
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Oder warum man die Zeitung auch mal quer einreißen sollte

n der Ausgabe der heutigen
Dewezet, könnte – rein theo-

retisch – eine Dewezet von vor
fünf Wochen stecken. Denn das
Papier, auf das die Zeitung ge-
druckt wird, ist aufbereitetes
Altpapier. „Ein extra Baum
wird für uns nicht gefällt“, sagt
Carsten Wilkesmann, Leiter der
Druckerei in Hottenbergsfeld.
Die Dewezet wird ausschließ-
lich auf aufbereiteten Altpapier
gedruckt. Dennoch: Der riesige
Papierberg, der in Deutschland
verbraucht wird, braucht nun
mal auch Nachschub. Papierfa-
sern können nicht unendlich
oft wiederverwertet werden,
brechen, gehen auch mal kaputt
oder verloren. Irgendwann
kommt also natürlich auch
Frischholz in diesen Kreislauf.
 Um zu erklären, wie viel
Holz, wie viel Baum, in einer
Ausgabe der Dewezet steckt,
muss man allerdings zunächst
den Prozess der Papierherstel-
lung nachvollziehen. Verein-
facht erklärt: Um aus Holz Pa-
pier zu machen, müssen die ge-
schälten Stämme in einer Art
Häcksler zerkleinert werden.
Die einzelnen Holzfasern, die
dabei entstehen, werden dann
mit Wasser zu einem Brei ge-
mischt. Wird diesem das Was-
ser wieder entzogen und die Fa-
sern in Form gepresst, ensteht
Papier. Für die industrielle Ver-
wendung wird der Holz-Brei
auf schier unendlichen Bahnen
getrocknet und dann auf eine
Rolle gewickelt, die im Druck-
zentrum zum Einsatz kommt.
Altpapier wird auf ähnliche
Weise produziert.
 „Jede Holz-Faser kann bis zu
sechsmal recycelt werden“,
weiß Wilkesmann. Die Fasern
einer Zeitung können ganz
leicht sichtbar gemacht werden.
Wilkesmann erklärt: „Reißt
man der Länge nach ein Stück
aus der Zeitung heraus, entsteht
ein relativ gerader Schnitt.
Denn man reißt mit der Rich-
tung der kleinen Fasern. Reißt
man jedoch die Zeitung quer
ein, werden beim genauen Hin-
sehen einzelne kleine Zacken
sichtbar.“ Diese Zacken sind die
Holzfasern.
 Die Dewezet ist auf reinem
Altpapier gedruckt – wirkliche
frische Fasern sind nicht ent-
halten. Um genau zu sein: Es
sind nur Fasern von Papier ent-
halten, die bereits ein-, zwei-,
drei-, vier-, fünf- und sechsmal
recycelt wurden. Bei einer
durchschnittlichen Wochen-
ausgabe mit 32 Seiten und 108
Gramm sind also jeweils 18
Gramm der verschieden oft re-
cycelten Fasern enthalten. Am
Beispiel der einfach recycelten
Fasern: Bei einer verkauften
Auflage von 30  500 Exemplaren
(zusammen mit den Pyrmonter
Nachrichten
und der Neben-
ausgabe Boden-
werder der De-
wezet) sind das
rund 549 000
Gramm. Das
sind umgerech-
net rund 549
Kilo einfach re-
cycelte Fasern.
 Für die Her-
stellung von
Zeitungspapier
eignen sich
nicht alle Höl-
zer. „Nadelbäu-
me sind besser
geeignet als
Laubbäume“, weiß Wilkes-
mann. Für die Herstellung wer-
den meist Fichte, Lärche, Tan-
ne oder Kiefer verwendet. Eine
durchschnittliche Fichte wiegt
waldfrisch 750 bis 850 Kilo-
gramm pro Festmeter. Getrock-

I
VON SVENJA-A. MÖLLER

Wie viel Wald steckt in einer Dewezet?

net sind das
noch etwa
480 Kilo-
gramm pro

Kubikmeter. Die 18 Gramm
einfach recycelte Fasern, die in
einer Dewezet verarbeitet wer-
den, entsprechen damit ledig-
lich 0,00375 Prozent der ge-
trockneten Fichte. Für eine
Ausgabe muss also kein Baum

gefällt werden, für die gesamte
Produktion fällt hochgerechnet
natürlich irgendwann auch mal
ein Baum. Denn auch die recy-
celten Fasern waren irgend-
wann einmal Frischholz und
damit ein Baum.
 In der Woche werden in der
Druckerei in Hottenbergsfeld
rund 75 Tonnen Papier ver-
braucht. „Fast jeden Tag

kommt ein Lkw und bringt Pa-
pier. Pro Ladung sind das so 22
bis 23 Tonnen“, weiß der Be-
triebsleiter. Jährlich werden in
der Druckerei rund 4000 Ton-
nen Papier verbraucht. Das
sind laut Wilkesmann rund
4750 Tonnen Altpapier, also
100 Güterwaggons voll Altpa-
pier. Papier, dass im Druckzen-
trum nicht mehr verwendet

wird – Reststücke auf den Pa-
pierrollen oder fehlerhafte Ex-
emplare – werden in einem
10-Tonnen-Container gesam-
melt und an ein Dämmstoff-
werk im Harz weitergeleitet.
Auch das Altpapier der Dewe-
zet wird also wiederverwendet
und nicht einfach entsorgt.
 Das Altpapier, das für die
Dewezet verwendet wird, erhält

die Druckerei von drei Liefe-
ranten. Dabei haben zwei ihren
Sitz in Deutschland, ein Liefe-
rant kommt ursprünglich aus
Skandinavien. Ohnehin käme
viel Papier aus den nordischen
Ländern, so Wilkesmann.
„Dort gibt es einfach noch ge-
nug Frischholz“, erklärt Wil-
kesmann. Ebenso würde in die-
sen Ländern noch heute weni-
ger recyceltes Papier für den
Druck verwendet werden. Da-
mit klärt Wilkesmann auch den
Trugschluss, dass besonders
helles Papier viele frische Fa-
sern enthält, auf. „Papier ist im-
mer grau. Das liegt an dem
Stoff Lignin. Das skandinavi-
sche Papier enthält zum Bei-
spiel zu einem Großteil Frisch-
fasern, ist aber auch grau“, so
Wilkesmann.
 Lignin oder auch Lignine ist
ein farbloser, fester Stoff, der
neben der Zellulose wichtigster
Bestandteil des Holzes ist und
für die Verholzung von Pflan-
zen verantwortlich ist. Ebenso
ist der Stoff verantwortlich für
die Vergrauung der Zeitung. Je
weniger Lignin ein Zeitungspa-
pier enthält, desto länger hält
die Zeitung. Lignin ist sehr fest
bis spröde und hell- bis dunkel-
braun gefärbt. Zudem wird
UV-Licht von dem Stoff fast
vollständig absorbiert. Weiter-
hin sind Lignine hydrophob –
also nicht wasserlöslich. Damit
sind sie biologisch und auch
chemisch schwerer abbaubar
als andere natürliche Stoffe. Pa-
pier, egal, ob mit 100 Prozent
Frischfaseranteil oder 10 Pro-
zent Frischfaseranteil, ist im-
mer bräunlich verfärbt. „Um es
weiß zu bekommen, muss man
die Fasern entweder öfter wa-
schen oder chemisch behan-
deln. Man kann zum Beispiel
Kreide darüberlegen“, erklärt
Wilkesmann den Prozess. Und:
„Natürlich wollen viele Herstel-
ler ihr Papier immer heller ha-
ben. Dabei muss man aber auch
immer den Aufwand und den
Nutzen bedenken.“ Wird eine
Faser länger und intensiver ge-
waschen, muss dafür auch
mehr Energie verwendet wer-
den, was wiederum zu einem
höheren Energieverbrauch
führt.
 Früher, so weiß Wilkesmann,
sei in Deutschland nur wenig
Altpapier für die Herstellung
von Zeitungspapier verwendet
worden. „Anfang bis Mitte der
90er setzte sich Greenpeace
dann dafür ein, das Chlorblei-
chen zu stoppen und allgemein
mehr Altpapier zu nutzen.“ Im
Laufe der Jahre seien dann viele
Papierfabriken gebaut worden
– vorwiegend in Ostdeutsch-
land. „Die befinden sich meist
in Ballungsräumen wie Leipzig
oder Berlin. Denn für die Her-
stellung benötigt man viel Was-
ser und eben das Altpapier.“
Das kann schnell und einfach
aus den nahegelegenen Groß-
städten angeliefert werden.
 Übrigens kann der Lauf von
Holz und Papier auch umge-
dreht werden. Zusammen mit
einem niederländischen De-
sign-Label hat die Niederlände-
rin Mieke Meijer ein Verfahren
entwickelt, mit dem aus Altpa-
pier ein Stoff entwickelt werden
kann, der dem natürlichen
Holz in vielerlei Hinsicht ähn-
lich ist. Für das sogenannte
NewspaperWood – Zeitungs-
holz – werden alte Zeitungen
fest aufgerollt und die einzel-
nen Lagen mit einem speziellen
Leim verklebt. So entsteht
Schicht für Schicht eine Art
Baumstamm. Aus diesem kön-
nen dann Bretter gesägt wer-
den. Das Design-Label hat be-
reits erste Prototypen wie Mö-
bel und Schmuck mit dem Pa-
pier-Holz hergestellt.

Für jede Ausgabe der Dewezet wird natürlich auch frisches Holz benötigt. Der Großteil jedoch ist Altpapier. Dana 

WALD

UN ERS
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Florian Rußler, Telefon: 0171/626 3042, E-Mail: florian.russler@augsburger-allgemeine.de

Der grüne Fußabdruck

Die Volontäre wollen ermitteln, wie grün Deutschland wirklich ist. Sie recherchieren, wie die  

Menschen in der Region ökologisch wohnen, essen, trinken und sich umweltbewusst kleiden.  

Auch die eigene Zunft sparen sie nicht aus, untersuchen, wie nachhaltig Journalismus ist. 

Überall sprießen Bio-Supermärkte aus 

dem Boden, immer mehr Leute essen 

vegan, und aus der Steckdose fließt auf 

Wunsch Öko-Strom. Die Themen Um-

weltbewusstsein und Nachhaltigkeit sind 

allgegenwärtig. Deshalb wollten wir, die 

Volontäre der Augsburger Allgemeinen 

2014/2015, uns ansehen, wie grün 

Deutschland wirklich ist. Wir wollten er-

fahren, wie man ökologisch wohnt, isst, 

trinkt und sich umweltbewusst kleidet. 

Irgendwann fragten wir uns, wie öko-

logisch unsere eigene Arbeit eigentlich 

ist. Unsere Recherchen führten uns nach 

München, Neu-Ulm, ins Allgäu und sogar 

nach Unterfranken. Wir schrieben Un-

mengen an Papier voll und arbeiteten 

stundenlang am Computer. Kann guter 

Journalismus überhaupt nachhaltig sein? 

Wir beschlossen, für jeden Artikel einen 

ökologischen Fußabdruck zu erstellen. 

Da sich das als sehr kompliziert her-

ausstellte, entwickelten wir eine eigene 

Skala. Wir zählten, wie viel Blatt Papier 

wir vollschrieben oder ausdruckten. Wir 

stoppten, wie lange unsere Computer 

liefen, und rechneten aus, wie viele 

Kilowattstunden sie dabei verbrauch-

ten. Wir ermittelten auch, wie hoch der 

C02-Ausstoß auf unseren Dienstfahrten 

war. ln jeder Kategorie konnte man ei-

nen (umweltschonend) bis fünf Punkte 

(ressourcenzehrend) sammeln. So hat 

László Dobos beispielsweise für seinen 

Artikel per Telefon recherchiert und da-

her kein Gramm C02 produziert. Zudem 

verbrauchte er wenig Papier. Nur sein 

Computer lief verhältnismäßig lange. 

Deshalb erhielt er insgesamt fünf von 

15 Punkten. Diesen Fußabdruck haben 

wir für jeden Artikel zu „Grünes Leben” 

erstellt und als Grafiken angehängt. Ne-

ben unseren Printartikeln (siehe Anhang) 

haben wir ein Online-Dossier erstellt, 

Videos gedreht (Verkehrsmitteltest), 

ein Quiz entwickelt und per Scribble-

Live konnte jeder Leser verfolgen, wie 

unsere Schwerpunktausgabe entsteht. 

Unter #GruenesLeben haben wir unsere 

Schwerpunktausgabe auch in den sozia-

len Netzwerken bei Facebook und Twitter 

gespielt.

Florian Rußler

Wie ökologisch arbeiten Journalisten?

Noch Fragen?
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Schauer, 16 Grad
Nach etwas Regen

nur zum Teil noch Sonne
Wetter

Eiskalt und viel geliebt
Frankreichs Superstar Alain Delon

feiert 80. Geburtstag
Feuilleton

Ein bitterer Fall
Wolfgang Niersbachs Zukunft
als DFB-Präsident ist ungewiss

Sport

Eine
Schwerpunkt-Ausgabe

unserer jungen Kollegen
rund um die Themen

Bio, Nachhaltigkeit und
Umweltschutz
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Schaden für das
Airport-Image

Immer wenn man denkt, jetzt geht
es aufwärts für den Flughafen in

Memmingerberg, kommt die nächs-
te schlechte Nachricht. Das Aus
der Fluglinie Intersky, die das All-
gäu auf direktem Weg mit Berlin,
Hamburg und Köln verbunden hat,
passt auch in diese Reihe – kurz
nachdem der Flughafen verkündet
hatte, dass das Unternehmen bei
den Passagierzahlen wieder im Auf-
wärtstrend ist.

Für das Ende von Intersky ist
nicht der Allgäu-Airport verant-
wortlich. Im Gegenteil, die Allgäuer
leiden nun wie eine Reihe anderer
Flughäfen darunter, dass die Flug-
gesellschaft wirtschaftlich abge-
stürzt ist. Den Bodensee-Airport in
Friedrichshafen trifft das deutlich
härter, dort brechen fast 20 Prozent
der Passagiere weg.

Das Aus für Intersky hat im All-
gäu nur geringe wirtschaftliche
Auswirkungen – 21000 von 860000
Passagieren hatte die Gesellschaft
transportiert. Was schwerer wiegt,
ist der Imageschaden, denn wieder
einmal waren die mit viel Mühe auf-
gebauten innerdeutschen Verbin-
dungen von Memmingerberg aus
nicht von Dauer. Es scheint so, als
müssten sich die Regionalflughäfen
aus diesem Segment komplett ver-
abschieden: Innerhalb Deutschlands
funktioniert der Punkt-zu-Punkt-
Verkehr kaum. Da lohnen sich
allenfalls die Zubringer zu den
großen Drehkreuzen.

Kommentar
VON ULI HAGEMEIER

»hagemeier@azv.de

gen kommt jedoch zu einem un-
günstigen Zeitpunkt für den Flug-
hafen: Am 22. November entschei-
den die Wähler in Memmingen und
im Landkreis Unterallgäu in zwei
Bürgerbegehren indirekt über die
Zukunft des Airports. Formal geht
es um die Frage, ob Stadt und Kreis
gemeinsam mit anderen Kommunen
Grundstücke auf dem Flughafenge-
lände kaufen und so die Betreiber-
gesellschaft finanziell stützen kön-
nen. Dieses Engagement hatte der
Freistaat zur Voraussetzung für eine
Landesförderung in Höhe von zwölf
Millionen Euro gemacht. Mit die-
sem Geld soll die Start-und-Lande-
Bahn ausgebaut werden. Sagen die
Wähler Nein zum Engagement der
Kommunen, ist auch die Förderung
durch das Land in Gefahr – und da-
mit die Entwicklung des Airports.

Den Flughafen Friedrichshafen
trifft das Aus für Intersky hart, denn
die Airline war mit 115000 Passa-
gieren jährlich die wichtigste Regio-
nalfluggesellschaft am Bodensee-
Airport. Das entspricht nach Anga-
ben des Flughafen-Managements
fast 20 Prozent der Gesamtpassa-
gierzahl. »Kommentar

Flüge überrascht. Am Donnerstag-
abend war es Menschen ähnlich er-
gangen, die von Düsseldorf, Ham-
burg und Berlin nach Friedrichsha-
fen wollten. Die meisten Fluggäste,
die gestern ab Memmingerberg ge-
bucht hatten, waren offenbar vorher
per Mail informiert worden und gar
nicht erst zum Airport gekommen.

In einer Stellungnahme des All-
gäu-Airports heißt es, das Jahresziel
von 860000 Passagieren werde er-
reicht – trotz der Einstellung für die
Strecken nach Hamburg, Berlin und
Köln. Seit der Aufnahme der Ver-
bindungen im März (Köln seit Ok-
tober) wurden 21000 Passagiere ge-
zählt. Das Aus für die Verbindun-

fens Friedrichshafen hatte die Lea-
singgesellschaft der Intersky-Ma-
schinen am Donnerstag vier Flug-
zeuge beschlagnahmt, weil Raten
nicht bezahlt worden seien.

Nach Angaben der österrei-
chischen Internetseite vol.at hat In-
tersky Schulden in Millionenhöhe.
Das Verkehrsministerium hatte mit
dem Entzug der Fluglizenz gedroht,
falls das Unternehmen nicht seine fi-
nanzielle Leistungsfähigkeit bewei-
se. Noch habe Intersky diese Lizenz
aber, sagte ein Ministeriumsspre-
cher gestern.

Am Freitag standen Passagiere in
Berlin ratlos vor den Anzeigetafeln,
sie wurden von der Absage ihrer

VON ULI HAGEMEIER

Memmingerberg Schlechte Nach-
richten für den Allgäu-Airport in
Memmingerberg: Die Fluglinie In-
tersky hat ihren Betrieb eingestellt.
Die für gestern geplanten Flüge
nach Hamburg, Berlin und Köln-
Bonn wurden abgesagt. Auch die für
die nächsten Tage geplanten Ver-
bindungen sind gestrichen. Für den
Airport bedeutet das ein Ende der
innerdeutschen Verbindungen.

Intersky werde am Montag ein
Insolvenzverfahren beantragen,
teilte das österreichische Unterneh-
men mit. Das Unternehmen sei „fi-
nanziell angeschlagen“, Verhand-
lungen mit potenziellen Investoren
hätten „leider zu keinem positiven
Ergebnis geführt. Die Flieger blei-
ben ab sofort vorübergehend am
Boden.“ Über eine mögliche Fort-
führung des Flugbetriebs müsse der
Insolvenzverwalter entscheiden.

Passagiere, die bereits Tickets für
abgesagte Flüge bezahlt hätten,
müssten sich ab Montag an das
Landgericht Feldkirch (Vorarlberg)
wenden, teilte Intersky auf Nachfra-
ge mit. Nach Angaben des Flugha-

Rückschlag für den Allgäu-Airport
Flughafen Die Fluglinie Intersky stellt wegen Insolvenz alle innerdeutschen Verbindungen ein.
Passagiere werden vom Aus überrascht. Warum es zu einem ungünstigen Zeitpunkt kommt

Berlin Geschäftsmäßige Sterbehilfe
wird in Deutschland verboten. Nach
einer eindringlichen Debatte setzte
sich im Bundestag am Freitag ein
entsprechender Gesetzentwurf ge-
gen heftige Kritik durch. Vereine
oder Einzelpersonen dürfen dem-
nach künftig keine Beihilfe zum Sui-
zid als Dienstleistung anbieten.

Der Abstimmung ohne Frakti-
onszwang war eine einjährige Mei-
nungsbildung über die heikle Ge-
wissensfrage in Parlament und Öf-
fentlichkeit vorausgegangen. Mit ei-
nem neuen Straftatbestand drohen
künftig bis zu drei Jahre Haft, wenn
etwa einem unheilbar Krebskranken
geschäftsmäßig ein tödliches Medi-
kament gewährt wird. Kritiker hat-
ten vor einer Kriminalisierung von
Ärzten und einer Einschränkung des
Selbstbestimmungsrechts der Be-
troffenen gewarnt. Dennoch erhielt
der Verbotsantrag 360 von 602 ab-
gegebenen Stimmen. (dpa)

Mehr zum Thema Sterbehilfe le-
sen Sie in der Politik. Im Wochenend-
Journal berichten wir über fünf eh-
renamtliche Hospizhelfer.

Geschäft mit
dem Sterben
wird verboten
Deutliche Mehrheit

im Bundestag

Dichten ist wieder in
Poetry Slam Augsburg ist gerade deutsche Hauptstadt der Saal-Poeten

VON MATTHIAS ZIMMERMANN

Augsburg Über das Verhältnis von
Jugend und Sprache ist schon viel
geschrieben worden. Viel Warnen-
des und Pessimistisches vor allem.
Hoffnung darauf, dass die schlimms-
ten Befürchtungen doch übertrieben
sein könnten, nährt nun eine Veran-
staltung in der Brechtstadt Augs-
burg. Dort steigt heute ab 20 Uhr
das Finale der deutschsprachigen
Poetry-Slam-Meisterschaften.

Ein Poetry Slam ist eine Art
Wettkampf von Autoren. Seine Re-
geln sind einfach, die Vielfalt der
Beiträge dafür umso größer: Es gibt
einen Einzel- und einen Teamwett-
bewerb. Fünf Minuten hat jeder

Teilnehmer oder jedes Team, um
einen selbst geschriebenen Text
vorzutragen. Hilfsmittel sind verbo-
ten, dafür sind fast alle Arten des
Ausdrucks erlaubt. Gedichte, Kurz-
geschichten, Performances; gespro-
chen, gereimt, gerappt…

Poetry Slams erfreuen sich seit
den 90er Jahren stetig wachsender
Beliebtheit. Die Meister-
schaften in Augs-
burg haben in den
vergangenen vier
Tagen mehrmals
das Kongresszen-
trum, in dem heute
auch das Finale statt-
findet, und mehrere klei-
ne Bühnen der Stadt ge-

füllt. Und die gut 200 Teilnehmer
wie auch das Publikum sind in gro-
ßer Mehrzahl Jugendliche und junge
Erwachsene. Die besten „Slammer“
können von ihrer Kunst leben. Aber
der wahre Lohn der Poeten sind
Ruhm und der Applaus des Publi-
kums. Das wählt auch die neuen
Meister: Sieben zufällig aus allen

Zuhörern ausgewählte Ju-
roren verteilen

Punkte an die
Kandidaten. Und
Brecht? Wird
nicht rezitiert.

Aber es hätte ihm
wohl gefallen.

O TV Der BR zeigt heute ab
21.55 Uhr HighlightsFoto: Ulrich Wagner

Flugschreiber stützt
Anschlags-Verdacht

Moskau Die Anzeichen, dass es sich
bei dem in Ägypten abgestürzten
russischen Flugzeug um einen An-
schlag gehandelt hat, verdichten
sich. Die Auswertung der Black Box
der Unglücksmaschine (224 Tote)
stützt nach Angaben aus Ermittler-
kreisen diesen Verdacht. Die Daten
des Flugdatenschreibers deuteten
auf einen „brutalen, plötzlichen“
Absturz des Airbus am vergangenen
Samstag hin, hieß es gestern.

Der russische Präsident Wladimir
Putin hat inzwischen die Ausset-
zung aller Flüge von Russland nach
Ägypten angeordnet.

Mehr über die Situation in Ägyp-
ten lesen Sie in der Politik. Dort fin-
den Sie auch ein Interview mit dem
Terror-Experten Jürgen Todenhö-
fer. (afp, dpa, AZ)

Asyl: Innenminister
verärgert SPD

Berlin Einen Tag nach der Präsenta-
tion der Asylpläne von Union und
SPD hat Bundesinnenminister Tho-
mas de Maizière mit seiner Idee für
neuen Ärger gesorgt, Syrern in Zu-
kunft einen geringeren Schutzstatus
zu gewähren. Der CDU-Politiker
will Menschen aus dem Bürger-
kriegsland künftig nur noch einen
Aufenthalt auf Zeit ermöglichen und
den Familiennachzug verbieten. Am
Freitagabend sprach de Maizière
nur noch davon, dass es in der Ko-
alition Gesprächsbedarf gebe. Die
SPD hat bereits entschiedenen Wi-
derstand angekündigt.

Mit dem ausgehandelten Asyl-
Kompromiss der schwarz-roten
Koalition zeigte sich Bayerns Minis-
terpräsident Horst Seehofer zufrie-
den. (dpa) »Leitartikel und Politik

● Der Umsatz lag im Vorjahr bei 35
Millionen Euro.
● Finanzielle Schwierigkeiten wur-
den 2011 bekannt. Im September
2015 hieß es, die Fluglinie stehe zum
Verkauf. Zuletzt bestand die Flotte
nur noch aus einer eigenen Maschine,
die anderen waren geleast. (mun)

● Gegründet wurde die Fluglinie mit
Sitz in Bregenz 2001.
● 150 Mitarbeiter waren bisher für
das Unternehmen tätig. Die Airline
hat ihren Sitz in Bregenz, Friedrichsha-
fen ist der Heimatflughafen.
● 20 Ziele in zehn Ländern wurden
bis zuletzt angeflogen.

Die Fluggesellschaft Intersky

Auf dem Weg zur Radstadt

Gute Aussichten für Radler: Noch
dieses Jahr wird die Engstelle un-
ter der Luitpoldbrücke beseitigt. In
der Jakobervorstadt wird ein ge-
fährlicher Abschnitt entschärft.
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Meinung & Dialog

Die Hauptsache Zeichnung: Sakurai

Leserbriefe

Zuschriften schicken Sie bitte an:

Augsburger Allgemeine
Briefe an die Zeitung
Postfach: 86133 Augsburg

Fax: 0821/777-2115
E-Mail: leserbriefe@augsburger-allgemeine.de

Geben Sie bei Ihren Zuschriften den Artikel

an, auf den Sie sich beziehen, und Ihre

vollständige Adresse. Haben Sie bitte Ver-

ständnis dafür, dass wir nicht jede Zu-

schrift veröffentlichen können und dass wir

uns Kürzungen vorbehalten müssen.

Wie grün sind wir wirklich?
aiVolo-Schwerbunkt Zwölf Nachwuchsjournalisten der Redaktion haben sich
Gedanken darüber gemacht. Dabei betrachteten sie auch ihre eigene Arbeit

Ü
berall sprießen Bio-Super-
märkte aus dem Boden, im-
mer mehr Leute essen vegan

und aus der Steckdose fließt auf
Wunsch Öko-Strom. Die Themen
Umweltbewusstsein und Nachhal-
tigkeit sind allgegenwärtig. Deshalb
wollten wir, die Volontäre der Augs-

burger Allgemeinen (so heißen die
„Azubis“ in der Redaktion), uns an-
sehen, wie grün Deutschland wirk-
lich ist.

Wir wollten erfahren, wie man
ökologisch wohnt, isst, trinkt und
sich umweltbewusst kleidet. Ir-
gendwann fragten wir uns, wie öko-
logisch unsere eigene Arbeit eigent-
lich ist. Unsere Recherchen führten
uns nach München, Neu-Ulm, ins
Allgäu und sogar nach Unterfran-
ken. Wir schrieben Unmengen an
Papier voll und arbeiteten stunden-
lang am Computer. Kann guter
Journalismus überhaupt nachhaltig

sein? Wir beschlossen, für jeden Ar-
tikel einen ökologischen Fußab-
druck zu erstellen. Da sich das als
sehr kompliziert herausstellte, ent-
wickelten wir eine eigene Skala. Wir
zählten, wie viel Blatt Papier wir
vollschrieben oder ausdruckten.
Wir stoppten, wie lange unsere
Computer liefen, und rechneten aus,

wie viele Kilowattstunden sie dabei
verbrauchten. Wir ermittelten auch,
wie hoch der CO2-Ausstoß auf unse-
ren Dienstfahrten war. In jeder Ka-
tegorie konnte man einen (umwelt-
schonend) bis fünf Punkte (ressour-
cenzehrend) sammeln. So hat László
Dobos für seinen Artikel auf Capito
per Telefon recherchiert und daher

kein Gramm CO2 produziert. Zu-
dem verbrauchte er wenig Papier.
Nur sein Computer lief verhältnis-
mäßig lange. Deshalb erhielt er ins-
gesamt fünf von 15 Punkten. Alle
unsere Artikel und Öko-Bilanzen
finden Sie in dieser Zeitung unter
dem Schlagwort „Grünes Leben“.

Ihre Zeitungs-Volontäre

Diese zwölf Volontäre haben recherchiert, wie grün das Leben

in Deutschland ist. Foto: Ulrich Wagner

Es bleibt bei Merkels
Politik der offenen Grenzen

Leitartikel Die Große Koalition versucht, die Masseneinwanderung besser zu steuern.
Aber sie gibt keine Antwort auf die drängender werdende Frage nach einer Begrenzung

VON WALTER ROLLER

ro@augsburger-allgemeine.de

N
ach wochenlangem harten
Streit hat sich die Große
Koalition auf weitere Maß-

nahmen im Kampf gegen die
Flüchtlingskrise verständigt. Man
ist also handlungsfähig und ver-
sucht gemeinsam, den Ansturm
Hunderttausender besser zu steu-
ern. Das ist eine gute Nachricht. Am
Kern des Problems jedoch, dem
anhaltend starken und unkontrol-
lierten Zustrom von Flüchtlingen
aus den muslimischen Krisenregio-
nen, ändert dieser mit Hängen und
Würgen erreichte Beschluss nichts.

Die Masseneinwanderung geht
ungehindert weiter. Bis zum Ende
des Jahres wird über eine Million
Menschen die offenen deutschen
Grenzen passieren; 2016 und 2017
ist mit ähnlich hohen Zahlen zu
rechnen. Spätestens dann dürfte so-
gar dem überzeugtesten Anhänger
der „Willkommenskultur“ klar

werden, dass auch die Aufnahme-
fähigkeit Deutschlands begrenzt ist.
Noch gelingt es, Aufnahme und
Versorgung der Neuankömmlinge
mit einer gewaltigen Kraftanstren-
gung zu gewährleisten. Auf Dauer
hingegen wird Deutschland nicht
jedem, der Einlass begehrt, die Tü-
ren öffnen können. Nicht nur we-
gen der immensen Kosten und der
Risiken für den inneren Zusam-
menhalt. Nicht nur, weil der Staat
die Kontrolle über sein Gebiet zu-
rückgewinnen muss. Die Begren-
zung und Steuerung der Zuwande-
rung ist die Voraussetzung dafür,
dass die Eingliederung der Men-
schen gelingt und dieser historische
Prozess dem Land am Ende zum
Vorteil gereicht. Nur: Auf die Fra-
ge, wie dies zu schaffen ist und was
auf Deutschland noch zukommt, hat
die Koalition keine überzeugende
Antwort. Es gibt keinen Plan, der
über den Versuch eines verbesser-
ten Krisenmanagements hinausgin-
ge. Die Regierung bleibt alles in al-
lem auf jenem Kurs, den die Kanzle-
rin eingeschlagen hat. Merkels ge-
schichtsträchtige Sätze, wonach es
„keine Obergrenze für Asyl“ gebe

und es „nicht in unserer Macht liegt,
wie viele Menschen nach Deutsch-
land kommen“, scheinen in Stein
gemeißelt.

Der CSU-Vorsitzende Seehofer
hat etliche der nun beschlossenen
Maßnahmen angeschoben. Doch
sein Versuch, die Kanzlerin zu ei-
nem Kurswechsel zu bewegen und
ihr ein weltweit beachtetes Signal
für die begrenzte Aufnahmefähig-

keit abzuringen, ist gescheitert.
Transitzonen in Grenznähe hätten
gezeigt, dass es keinen automati-
schen Anspruch auf Einreise gibt.
Die SPD war nur zu „Aufnahme-
zentren“ bereit, wie man sie schon
längst hätte einführen können. Die
Koalition will die Asylverfahren be-
schleunigen und abgelehnte Be-
werber vom Balkan konsequent aus-
weisen. Gut so. Die Frage ist nur,
ob jetzt endlich die Umsetzung der
Beschlüsse gelingt. Eine spürbare

Entspannung der Lage ist von all
dem nicht zu erwarten. Deshalb
wird der Friede in der Koalition
nicht von Dauer sein. Die Risse
zwischen CSU und CDU, SPD und
Union sind nur zugekleistert. Die
nötige Debatte darüber, in welchem
Ausmaß Zuwanderung erfolgen
kann und soll, hat erst begonnen.

Alle Umfragen belegen, dass die
Sorgen der Bevölkerung vor den
Folgen einer unkontrollierten Mas-
seneinwanderung wachsen und
immer mehr Bürger das Gefühl ha-
ben, dass die Politik diese Krise
nicht in den Griff bekommt. Die
kleinteilige Beschlusslage der Ko-
alition trägt nicht dazu bei, den dro-
henden Vertrauensverlust zu ver-
hindern. Die weit überwiegende
Mehrheit der Deutschen ist zu hu-
manitärer Hilfe bereit und weiß ge-
nau, dass Deutschland Zuwande-
rer gebrauchen kann und auf viele
Jahre hinaus viele Menschen auf-
nehmen muss. Aber sie will wissen,
wohin die Reise gehen soll und was
die Politik konkret tun will, um die
Flüchtlingszahlen zu reduzieren.
Auf diese drängenden Fragen hat
die Politik keine Antwort.

Der Politik droht
ein schwerer

Vertrauensverlust

Vernunft und Redlichkeit

Zum Leitartikel „Ohne die Kirchen könn-
ten wir die Flüchtlingskrise nicht be-
wältigen“ von Daniel Wirsching (Mei-
nung & Dialog) vom 3. November:

Dank an Daniel Wirsching für diese
überfällige Stellungnahme. Er
weist so nebenbei auf ein Dilemma
hin, das jeden von uns betrifft. Je-
der Mensch, der nicht total abge-
stumpft oder innerlich erkaltet ist,
wird für Menschen in Not Mitleid
und Mitgefühl aufbringen und
versuchen zu helfen. Die Hilfsbe-
reitschaft für ankommende
Flüchtlinge kommt aus dem Her-
zen, sie ist emotional. Diese von
Herzen kommende Zuwendung zu
anderen Menschen ist es ja, was
den Menschen ausmacht. Anderer-
seits besitzt der Mensch auch einen
Verstand. Und mein Verstand sagt
mir, dass die Aushebelung des
Rechtsstaates, die mit der unkon-
trollierten Zuwanderung begon-
nen hat, unsere Gesellschaft in ein
Chaos stürzen wird. Der bräunli-
che Mob, der Häuser anzündet, ist ja
nur die Spitze des Eisberges. Die
Schere zwischen Arm und Reich
droht doch immer größer zu wer-
den. Die schiere Menge der Ankom-
menden wird unseren Sozialstaat
zunehmend belasten, und das schürt
dann auch zunehmend Ängste und
Frust bis hin zur Wut. Es ist unred-
lich, die Probleme kleinzureden,
die Wahrheit zu verschweigen oder
mit dem Finger auf den anderen zu
zeigen.

Also: Mit Vernunft und Redlich-
keit! Nur so kann es gelingen.
Hans P. Kettl, Kempten

Das ist gefährlich

Ebenfalls dazu:
Die Kirchen, deren führende Köpfe
keine demokratische Legitimation
haben, mischen sich in die Politik
ein. Das ist gefährlich. Kardinal
Marx, Vorsitzender der Deutschen
Bischofskonferenz, hat vor kurzem
geäußert, dass Geld bei der Bewälti-
gung der Flüchtlingskrise keine
Rolle spielen dürfe. Geld spielt eben
schon eine bedeutende Rolle. Man
kann den Euro nur einmal ausgeben.

Denn das Geld, das Staat und
auch die Kirchen für Flüchtlinge
ausgeben, fehlt natürlich woanders.
Wo bleibt die Hilfe für die unter-
privilegierten und bildungsfernen
deutschen Bürger? Werden alle
Möglichkeiten ausgeschöpft, um
Hartz-IV-Empfängern wieder ein
würdiges Leben zu gewährleisten
und ihnen geeignete Arbeit zu ver-
mitteln? Asylrecht für politisch Ver-
folgte ja, aber nicht jeder Flücht-
ling ist politisch verfolgt. Zu den
Kriegsflüchtlingen zählen welt-
weit zig Millionen. Die kann
Deutschland nicht alle aufnehmen.
Genfer Konvention hin, Genfer
Konvention her, unsere Aufnah-
mefähigkeit ist am Ende.
Georg Biedermann, Günzburg

Nichts hinzuzufügen

Zum Leitartikel „Populisten gegen Gut-
menschen? Schluss mit diesem Un-
sinn!“ von Michael Stifter (Meinung &
Dialog) vom 3. November:

Dem Leitartikel ist nichts hinzuzu-
fügen – genauso sehen es sehr viele
besorgte Bürger.
Sabine Müller, Leipheim

Pflicht, nach Hause zu gehen

Zur Berichterstattung über die Flücht-
lingskrise allgemein:

So kann es nicht weitergehen. Herr
Seehofer hat recht, wir können nur
Kriegsflüchtlinge aufnehmen, keine
Wirtschaftsflüchtlinge.

Wo sollen die vielen Menschen
einmal Arbeit finden? Was werden
unsere Kinder einmal dazu sagen?
Außerdem, wenn der Krieg zu
Ende ist, ist es die Pflicht der vielen
jungen Männer, nach Hause zu ge-
hen, um ihr Land wieder aufzubau-
en, wie es bei uns die Deutschen
tun mussten, denn auch unser Land
lag in Schutt und Asche.
Maria Knöferle, Immenstadt

Engagierte jammern nicht

Ebenfalls dazu:
Ich habe festgestellt, dass diejeni-

gen, die sich hineinknien, um den
Flüchtlingen zu helfen, gar nicht
jammern. Es ist nicht die Polizei,
und es sind nicht Ehrenamtliche, es
ist nicht die engagierte – kirchlich
oder nichtkirchlich – Jugend, die
sich beklagen. Nein! Es sind die
anderen, die keine Last auf sich neh-
men, welche ständig anklagen und
sich unzufrieden über die Flüchtlin-
ge äußern.
Harald Probst, Aitrang

Fall für den Staatsanwalt

Zu „Klassenfahrt auf Staatskosten“ (Pa-
norama) vom 6. November:

In meinen Augen ist das massivste
Veruntreuung von Fördermitteln
sowohl durch die Schule als auch
durch die Jobcenter. Die Förder-
mittel sind dafür gedacht, Kinder
sozial schlechter gestellter Famili-
en nicht von Klassenfahrten auszu-
schließen, und nicht, um einer
ganzen Klasse Förderberechtigter
eine Klassenfahrt zu finanzieren,
welche selbst besser betuchte Eltern
ihren Kindern nicht so ohne Wei-
teres finanzieren würden oder
könnten. Staatsanwalt, überneh-
men Sie!
Anton Hofmann, Biessenhofen

Welt der Leere

Zum Leitartikel „Darf die Politik vor-
schreiben, wie man sterben soll – und
wie nicht?“ von Martin Ferber (Meinung
& Dialog) vom 5. November:

Herr Martin Ferber, Ihr Artikel um
die Pflege und das Sterben hat im
Großen und Ganzen meine Zustim-
mung, wenn es um Menschen geht,
die sich noch verständigen können.
Gerade die Menschen in der Hos-
piz- und Palliativversorgung leisten
hervorragende Arbeit. Doch wie
steht es mit Menschen, die in einer
anderen Welt leben (Demenz,
Wachkoma), die sich nicht mehr zu
ihrer Person äußern können? Wa-
rum darf ich nicht über mein Ster-
ben selbst bestimmen? Mittels Pa-
tientenverfügung konnte ich auch
mein Sterben regeln, sodass ich
nicht in einer Welt des Vergessens
und der Leere leben muss.
Eugen Domberger,
Obergessertshausen

Rom – und Wolfsburg!

Zu „Im Zentrum des Verbrechens“ (Pa-
norama) vom 5. November:

Der Prozess gegen die „Mafia Capi-
tale“ richtet sich gegen die ortsüb-
liche Wirtschaftskriminalität bzw.
das „Organisierte Verbrechen“,
gut so! Wir werden gespannt sein,
ob sich im Falle „Castello del
Lupo“, also Wolfsburg, Entspre-
chendes abspielen wird, denn das,
was die dortigen Wirtschaftsführer
einschließlich der verbundenen
Politiker – ist ja schließlich ein halb-
staatlicher Betrieb! – aufgeführt
haben, war kein „Kavaliersdelikt“,
sondern fällt für mich unter die
Rubrik „Organisiertes Verbrechen“
und sollte als solches geahndet
werden.
Horst Schmaltz, Lindenberg

Lebensrecht des Schweins

Zu „Keine Angst vor der Bratwurst“
(Wirtschaft) vom 28. Oktober und dem
Leserbrief „Keine Angst vor der Wurst“
vom 4. November:

Das Schwein sollte Ihnen bekannt
sein und nicht der Metzger. Töten
ist des Metzgers Job, aber was bzw.
wen tötet er da? Ein Lebewesen,
das Leben möchte und nicht mild
gewürzt auf Ihrem Teller landen
will. Jedes Lebewesen hat ein Ge-
burtsrecht auf Leben, jedoch wird
dieses Lebensrecht von uns Men-
schen verwehrt aus Egoismus.
Birgit Zielauf, Kissing
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Panorama

prozess von der Roh-
faser bis zum Verpacken
des Produkts.

I Finde das Öko-Teil!
Testen Sie, ob Sie den Un-
terschied erkennen unter
augsburger-allgemei-
ne.de/nachhaltigkeit

Laut „GOTS-Working-Group“ erhalten
nur die Händler diese Zertifizierung,
die sich an diese Kriterien halten:
● Mindestens 70 Prozent des Klei-
dungsstücks sollen aus biologisch
erzeugten Naturfasern bestehen.
● Als Grundlage dient die EU-Bio-
Verordnung.
● Betrachtet wird der Produktions-

GOTS – Global Organic Textile Standard

Aber woher weiß man nun, wie
viel man auf ein Bio-Kennzeichen
geben darf? Die Textilexperten
scheinen sich darin einig zu sein,
dass vor allem Bio-Aufdrucke grö-
ßerer Ketten mit Vorsicht zu genie-
ßen sind. „Wenn bio draufsteht,
wurde nicht unbedingt nach fairen
Arbeitsbedingungen produziert“,
sagt Verkäuferin Naumann.

Im kleinen Shop „Auryn Nature-
fashion“ können Kunden bei einzel-
nen Teilen nachverfolgen, woher
die Stücke kommen. Eine Widmung
auf einem Pullover etwa zeigt: „Ma-
rianne“ hat diesen Pulli aus Seide
und Mohair gestrickt. Diese Nähe
zum Hersteller hat auch ihren Preis:
220 Euro.

Doch was bieten die Öko-Klei-
dungsstücke – abgesehen von einem
guten Gewissen? Wer zum Beispiel
an einer Strickmütze riecht, wird
sofort merken, dass sie keinen auf-
dringlichen Duft hat. Im Gegensatz
zum unangenehmen Geruch vieler
preisgünstigerer Kleidungsstücke,
die man noch nicht gewaschen hat.

schen hängt ein Parka mit kuscheli-
gem Fellfutter. Kundin Daniela
Weinhold schlüpft in die blaue Ja-
cke: „Was ist denn das für ein Fell,
wenn das ein veganer Laden ist?“,
fragt sie. Mitarbeiterin Ute Nau-
mann erklärt, dass die feinen Här-
chen aus recycelten PET-Flaschen
gemacht wurden. Der Parka kostet
330 Euro.

Im Schaufenster steht eine Hand-
tasche. Sie wirkt edel. Auch die Ta-
sche besteht aus recyceltem Kunst-
stoff und Kunstleder. Ihr Preis: 90
Euro.

Ist Plastik also ökologisch sinn-
voller als Material aus der Natur?
Nicht unbedingt. Der Verkäuferin
zufolge achten viele ihrer Kunden
darauf, welche Auswirkungen ihr
Konsum auf die Umwelt hat. In die-
sem Fall ist recyceltes Plastik durch-
aus sinnvoll. Daniela Weinhold sieht
das nicht so. Sie trägt ungern Kunst-
stoff. Wenn sie einkauft, greift sie
zur Bio-Baumwolle. „Bei der Her-
stellung wird weniger Wasser ver-
braucht“, erklärt sie.

schwarzes Leinenkleid, figurbetont,
würde sich zum Beispiel auch für
eine Hochzeit eignen. Und mit ei-
nem Preis von hundert Euro ist es
nicht teurer als andere Kleider. Die
Blusen kosten im Vergleich mehr –
weit über hundert Euro pro Stück.
Doch das schreckt Kunden offenbar
nicht ab, im Geschäft am Viktua-
lienmarkt ist viel los.

Obwohl es Mode von schick bis
lässig gebe, habe man es schwer,
sich ausschließlich mit zertifizierten
Klamotten einzukleiden, sagt
Schmitt. Man müsse erst einmal das
Passende finden – und tiefer in die
Tasche greifen. Ihr Tipp: „Wer
nicht so viel konsumiert, Kleidung
lange trägt und aus zweiter Hand
kauft, tut auch was für die Um-
welt.“ Tiefer in die Tasche greifen –
damit hat die Expertin nicht un-
recht. Dafür spricht schon der
Name des nächsten Shops: „Dear-
goods“. „Dear“ heißt „lieb“, „teu-
er“; „goods“ heißt „Waren“. Das
Schaufenster ist dekoriert mit Zwei-
gen und Streetart-Kunst, dazwi-

VON KATRIN FISCHER

UND CAROLIN OEFNER

München Wer an Öko-Mode denkt,
hat ein Bild im Kopf: Walle-Walle-
Kleidchen in Matschgrün. Doch
stimmt dieser Eindruck noch? Ve-
gan und Öko liegen voll im Trend –
muss es da nicht mittlerweile eine
große Auswahl an Kleidung geben?
Und was kostet nach Bio-Richtlini-
en hergestellte Mode eigentlich?

In Augsburg kann man diesen
Fragen nur schwer nachgehen. Dort
wirbt nur ein Laden damit, Bio-
Kleidung zu verkaufen. In München
spielt „bewusstes Shoppen“ schon
eine größere Rolle. Es gibt Karten
und Touristenführer, die von einem
Öko-Shop zum nächsten leiten. Vie-
le Läden sind im Glockenbachvier-
tel, wo viele Cafés nur Sojamilch
verwenden und Bio-Supermärkte
keine Seltenheit sind. Obwohl der
Trend in der Großstadt Einzug ge-
halten habe, sei „Grünes Leben“ im
Bezug auf Kleidung schwierig, sagt
Verena Schmitt vom Umweltinstitut
München. Der Begriff „bio“ sei nur
bei Lebensmitteln rechtlich ge-
schützt. In der Textilbranche könne
sich die Industrie das Biosiegel an-
heften und selbst kontrollieren. Zu-
verlässig sei dagegen GOTS, ein
weltweit gültiger Textilstandard.

Im Laden „Grüne Erde“ tragen
viele Stücke dieses Kennzeichen.
Der Shop gehört zu einer Kette mit
13 Filialen. Überall werden nach-
haltig produzierte Waren verkauft.
Jogginghosen, Wollpullis und – tat-
sächlich – auch schicke Teile. Ein

Öko-Mode – riecht gut, sieht gut aus
aaaaaaaGrünes Leben Vegan und Bio ist im Trend. Den Kühlschrank mit solchen Produkten

aufzufüllen, ist nicht allzu schwer. Bei Kleidungsstücken wird es schon komplizierter

Auch unsere beiden Autorinnen Katrin Fischer (links) und Carolin Oefner haben den Test gemacht. Sie wollten unter anderem wissen: Riechen Öko-Kleidungsstücke wirklich

besser? Und: Kann man in Bio-Mode schick aussehen? Fotos: Carolin Oefner, Katrin Fischer

Pulli,

gestrickt von

„Marianne“.

Sonntag, ARD, 20.15 Uhr Jetzt darf
auch noch Krusenstern philosophie-
ren. „Manchmal sind die rätselhaf-
testen Menschen eben die verlo-
ckendsten“, sagt die Kripo-Assis-
tentin. „Na, geht so“, antwortet la-
pidar, wie es seine Art ist, Haupt-
kommissar Thiel. Na, geht so,
möchte man auch zu dem aktuellen
Fall aus Münster sagen. Es gibt ja
Zeitgenossen, die den „Tatort“ nur
anschauen, wenn das launige Duo
Boerne und Thiel ermitteln.

Weil es so nett und humorvoll zu-
geht, die Welt nicht ganz so schlecht
ist wie etwa bei den durchhängen-
den Kollegen aus Dortmund. Hier
genügt schon eine Tote im Swim-
mingpool eines Therapiezentrums,
um die Handlung schleppend vo-
ranzutreiben. Auch wenn die Pa-

tienten hier Besucher heißen, sind
sie doch ein Kuriositätenkabinett, in
dem unter anderem ein Autist und
Zahlenfetischist, ein Zwangsneuro-
tiker und eine Frau, die dem Liebes-
wahn von Telenovelas verfällt, be-
handelt werden.

Für den Rechtsmediziner Profes-
sor Dr. Karl-Friedrich Boerne, der
auf seinen geplanten Tauchurlaub
verzichtet, ein gefundenes Fressen.
Am Ende absolviert er doch noch ei-
nen lebensrettenden Tauchgang,
wobei ein Sumpf aus Steuerhinter-
ziehung ausgetrocknet wird. Müns-
ter ist eben nicht Chicago oder Pa-
lermo. Aber das wusste Frank Thiel
schon vorher.

„Schwanensee“ mit den zu er-
wartenden Boerne-Anspielungen
auf Tschaikowski wird wieder eine
Topquote einfahren. Aber man hat
schon Originelleres in dem Vorzei-
ge-„Tatort“ gesehen. Rupert Huber

Prof. Boerne
taucht ab

Tatort: Schwanensee

„Boerne und Thiel“ alias Liefers und

Prahl bei den Dreharbeiten. Foto: dpa

Olympia-Medaille im Müll

Mithilfe der Öffentlichkeit sucht die
Polizei in der australischen Metro-
pole Melbourne nach dem Besitzer
einer Olympiamedaille. Die Bron-
zemedaille von den Olympischen
Spielen 1952 in Helsinki wurde im
Juni zusammen mit anderen Erinne-
rungsstücken im Müll vor einem
Haus gefunden. Sie sei bis zu 6500
Euro wert. Auch eine Teilnahme-
Medaille von den Spielen 1948 in
London wurde gefunden. Der Poli-
zei zufolge wurden die Medaillen
nicht als verloren gemeldet, eine
Verbindung zu gemeldeten Einbrü-
chen konnte bislang ebenfalls
nicht hergestellt werden.

Zu guter Letzt

Der Sonntags-KrimiNamen & Nachrichten

PROZESS

Fünf Jahre Haft wegen
Totschlags an Khaled
Im Prozess um den Tod des 20-jäh-
rigen Asylbewerbers Khaled ist
der Angeklagte zu fünf Jahren Haft
verurteilt worden. Das Landge-
richt Dresden sprach den 27-Jähri-
gen gestern wegen Totschlags
schuldig. Der Mann, der wie sein
Opfer aus Eritrea stammt, hatte im
Januar nach einem Streit mit Khaled
auf diesen eingestochen. Die Ver-
teidiger hatten Freispruch gefordert
und dies mit Notwehr begründet.
Der Fall hatte als mögliche Tat von
Rechtsextremisten Aufsehen er-
regt, ehe er sich als Streit unter
Landsleuten aufklärte. (dpa)

SONDERVORSTELLUNG

Todkranker Fan durfte neuen
„Star Wars“-Film sehen
Der Wunsch eines sterbenskranken
„Star Wars“-Fans in den USA, vor
seinem Tod vorab die neue Folge
der Science-Fiction-Filmreihe zu
sehen, ist in Erfüllung gegangen.
Die Frau des 32-jährigen Daniel
Fleetwood schrieb am Donnerstag
auf Facebook, ihr Mann habe gera-
de „Star Wars: Episode VII – Das
Erwachen der Macht“ in einer un-
bearbeiteten Fassung angeschaut.
Regisseur J.J. Abrams habe das
Paar am Mittwoch angerufen und zu
der Sondervorstellung eingeladen.
Daniel Fleetwood leidet an einer sel-
tenen Krebserkrankung des Bin-

degewebes. Im
Juli sagten ihm
seine Ärzte, dass
er nur noch we-
nige Monate zu
leben habe. In
den USA kommt
der Film Mitte
Dezember in die
Kinos. (afp)

„Star Wars“: Die

Saga geht weiter.
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Doppelter Rätselspaß

Ihre Glücksnummer

für das Schwedenrätsel!

�

JEDEN TAG 25 EURO!

Rufen Sie folgende Nummer an:

0137 / 822 2716*
Das Lösungswort von heute:

1 2 3 4 5 6 7

*0,50 Euro/Anruf aus dem Festnetz der DTAG,

abweichende Preise aus dem Mobilfunk möglich.

Ihre Glücksnummer

für das Sudoku!

�

JEDEN TAG 25 EURO!

Rufen Sie folgende Nummer an:

0137 / 822 2717*
Die Lösungszahlen von heute:

*0,50 Euro/Anruf aus dem Festnetz der DTAG,

abweichende Preise aus dem Mobilfunk möglich.

Mitmachen und Gewinnen!

Die Gewinner vom 05.11.15

Schwedenrätsel:

Glückwunsch an

Marianne Pfaller, Weil

Sudoku:

Glückwunsch an

E.-M. Baumhackl, Ichenhausen

Die Lösungen vom 06.11.15
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648

Jeden Tag verlosen wir 25 Euro in unserem Schwedenrätsel und noch einmal 25 Euro in unserem

Sudoku-Gewinnrätsel. Wenn Sie das Lösungswort und / oder die Lösungszahl herausgefunden

haben, rufen Sie einfach unser Glückstelefon an. Annahmeschluss für die heutigen Lösungen ist

am Sonntag um 24:00 Uhr. Aus allen richtigen Lösungen wird der Gewinner durch Losentscheid

ermittelt. Die Gewinner werden schriftlich benachrichtigt. Der Rechtsweg ist ausgeschlossen.

Mitarbeiter der Mediengruppe Pressedruck, des Allgäuer Zeitungsverlages und deren Heimatverlage

sind von der Teilnahme ausgeschlossen. Jeder Anruf kostet nur 0,50 Euro aus dem Festnetz der

DTAG. Anrufe aus den Mobilfunknetzen sind deutlich teurer. Wir wünschen viel Glück!
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Sudoku Schwierigkeitsgrad: schwer

Und so gehts:

Füllen Sie das Rastergitter nur mit den Zahlen von 1 bis 9. Dabei

gilt es folgendes zu beachten: in jeder waagerechten Zeile und in

jeder senkrechten Spalte darf jede Zahl nur einmal vorkommen!

Und auch in jedem der neun umrahmten 3 x 3 Felder kommt jede

Zahl von 1 bis 9 nur jeweils einmal vor.

a b c

RScan-Raetsel1
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Holz, Lehm, Stroh und Sand: In den Lehmhäusern von Martin Schuth sind viele natur-

belassene Materialien eingebaut. Hier ein Blick in sein Wohnzimmer.

Das Ökohaus liegt idyllisch an einem

See. Es hat zwei Außenterrassen.

Der gläserne Überbau schützt die beiden Lehmhäuser von Martin Schuth vor Wind und Wetter. Die Temperaturen im Glasgebäude sind dadurch höher als draußen. Das wirkt

sich positiv auf die Heizkosten aus. In dem milden Klima gedeihen zudem südländische Pflanzen wie Palmen, Bananen, Olivenbäume und Feigen. Fotos: Alexander Kaya

Das Mauerwerk der Wohnhäuser
besteht aus gewöhnlichen Ziegel-
steinen. Statt mit Styropor sind die
Wände mit Hanfmatten isoliert. Der
Putz ist eine Mischung aus Lehm,
Stroh, Sand und Sägemehl. Die De-
cke des Wohnzimmers und der offe-
nen Küche ist aus Holz, im Kamin
und im Fußboden ist Recycling-
Material verbaut: Ziegel und Dielen
aus einem Abrisshaus.

Ganz ohne Heizung geht es im
Winter aber nicht. Deswegen sind in
den Wänden Heizstäbe verlegt. Eine
Wärmepumpe erzeugt Heizungs-
wärme und Warmwasser für die 150
Quadratmeter Wohnfläche. Die
Kosten dafür gibt Schuth mit 100
Euro im Monat an. Günstig sei er
auch beim Stromverbrauch, den er
auf 80 Euro pro Monat beziffert.
Darin sind allerdings die Stromkos-
ten für das große, bunte Aquarium
im Nebengebäude nicht eingerech-
net. „Den überwiegenden Teil des
Stromverbrauchs decke ich mit
Photovoltaik“, erzählt Schuth. Die
Anlage ist auf dem Dach eines La-
gergebäudes neben seinem Glas-
Wohnhaus installiert.

Da der Hausherr im Rollstuhl
sitzt, gibt es einen Aufzug. Der ist
Marke Eigenbau und funktioniert
ganz ohne Strom. Wenn Schuth
nach oben will, fährt er in den Me-
tallkorb und löst eine Bremse. Ein
Gegengewicht an einer Seilwinde
fällt dann nach unten und zieht
gleichzeitig den Metallkorb hinauf.
Auf dem Weg hinab wiederum
drückt er den Korb mit seinem Kör-
pergewicht nach unten und das Ge-
gengewicht hinauf.

Schönes Wetter und laue Som-
merabende genießt der Tüftler ger-
ne außerhalb des Hauses. Gleich ne-
benan liegt ein kleiner See, über den
er mit seiner eigenen Erfindung
schippern kann. Als Motor des klei-
nen Bootes dient ein Elektroroll-
stuhl. Dessen Räder treiben über
eine Walze zwei Schaufelräder an.

Diese Besonderheiten im und
ums Haus verleiten Martin Schuth
zu der Aussage, dass er sein Leben
dort gar nicht mit dem Leben in sei-
ner vorherigen Wohnung in Ulm
vergleichen könne. Eine halbe Milli-
on Euro habe das Ökohaus gekostet,
sagt er. Und: „Ich würde jederzeit
wieder mit Lehm bauen.“ Dabei
gibt er aber zu bedenken, dass sich
in den vergangenen Jahren in Sa-
chen Umweltbewusstsein und Ener-
gieeffizienz natürlich vieles verän-
dert hat. So sei eine Dreifachvergla-
sung heute Standard. Sein Glashaus
hat nur einfache Scheiben. Das mag
zwar die Ökobilanz trüben. Bislang
hat die Konstruktion aber auch allen
Hagelschauern standgehalten.

I Mehr Einblicke in das Ökohaus:
www.augsburger-allgemeine.de/
gruenesleben

VON JENS NOLL

Unterroth Wer die Tür zum Glas-
haus von Martin Schuth öffnet, be-
tritt eine andere Welt. Zwei braune
Lehmgebäude im Pueblo-Stil stehen
darin, drum herum wachsen Pal-
men, Bananen, Feigen und Oliven-
bäume. Was aussieht wie ein Ort in
Mexiko oder im Südwesten der USA
ist in Wahrheit ein Grundstück in
Unterroth im Landkreis Neu-Ulm.

Durch die Scheiben des Glasge-
bäudes ist das trübe Herbstwetter
draußen zu sehen. „Schade, dass ge-
rade keine Sonne scheint“, sagt
Schuth. „Dann wäre es jetzt richtig
warm.“ Dennoch ist in dem gepflas-
terten Hof zwischen den Lehmhäu-
sern zu spüren, dass die Temperatur
ein paar Grad höher ist als draußen.

Vor zwölf Jahren ließ sich Schuth
nach eigenen Plänen sein neues Zu-
hause, eigentlich ein Haus im Haus,
errichten. Zuvor hatte er intensiv im
Internet recherchiert. Einerseits hat
ihn die Verknüpfung von Industrie-
und Wohnarchitektur fasziniert,
zum anderen hat er ein Bewusstsein
für ökologisches Bauen und Woh-
nen entwickelt. Auch wenn das Ge-
bäude exotisch anmutet, betont
Schuth, der mit seiner Partnerin
Ying zusammen wohnt: „Alle Ge-
werke, die zum Bau nötig waren,
habe ich im Umkreis von 20 Kilo-
metern beziehen können.“

Im größeren der beiden Lehmge-
bäude sind über zwei Etagen Wohn-
zimmer, Küche, Schlafzimmer,
Toilette und Bad untergebracht. Im
einstöckigen Nebengebäude hat sich
der Unternehmer sein Büro einge-
richtet. Ein weiteres Badezimmer ist
darin, zudem ein kleiner Wohnbe-
reich. Wer um das L-förmige Ge-
bäude herumläuft, kommt über eine
Treppe auf eine große Dachterrasse,
die wiederum über einen Steg mit
dem Hauptgebäude verbunden ist.
„Das hier ist viel mehr Lebens-
raum“, sagt Schuth, während er von
der Dachterrasse in den Hof blickt.

Der 57-Jährige schätzt das Leben
im Lehmhaus wegen der Optik und
des angenehmen Raumklimas. Doch
auch aus ökologischer Sicht schnei-
det das Haus im Haus besser ab als
viele konventionelle Bauten. Die
Glashülle habe den Effekt, dass die
Temperatur im Innern nahezu im-
mer zehn Grad über der Außentem-
peratur liege, erzählt er. Denn das
Glas hält neben Regen und Schnee
auch kalten Wind ab. Andererseits
wird die Konstruktion bei starker
Sonneneinstrahlung nicht zum
Treibhaus: Sensoren messen Tem-
peratur und Wind. Bei Bedarf öff-
nen sich automatisch einige Fenster
und die Jalousien unterm Glasdach
fahren aus. Die Lehmhäuser halten
zudem Hitze ab. „Im Sommer wird
es hier drin nie wärmer als 23
Grad“, sagt Schuth.

Schöner Wohnen im Lehmhaus unter Glas
aaaaaaaGrünes Leben Martin Schuth hat nach eigenen Plänen ein außergewöhnliches Zuhause im Landkreis Neu-Ulm geschaffen.

Das futuristisch und zugleich exotisch anmutende Gebäude hat nicht nur im Hinblick auf die Umwelt Vorzüge

auskommen, sagt Sambale (Altbau-
Einfamilienhaus: 20 bis 30 Liter).
● Strohballenhaus Zu Ballen ge-
presstes Stroh ist ein natürliches
Baumaterial, das in der Region produ-
ziert wird und gute Dämmeigen-
schaften besitzt. In Verbindung mit
Holz und Lehmputz lassen sich da-
raus massive Häuser fertigen, die von
konventionellen Wohnhäusern äu-
ßerlich nicht zu unterscheiden sind.
● Erdhäuser Ein großer Teil des Hau-
ses wird ins Erdreich hineingebaut.
Dadurch ist es besser vor Witterung
und Kälte geschützt. Im Sommer
kühlt das Erdreich dafür mehr.
● Klassisches Haus Auch in konven-
tioneller Bauweise lasse sich nach-
haltig bauen, sagt Sambale. Ein Para-
debeispiel ist die Verwendung von
Holz aus regionaler Produktion. Auch
beim Dämmen und Verputzen kön-
nen nachwachsende Rohstoffe einge-
setzt werden. Allerdings fügt Sam-
bale hinzu: „Nicht nur die Herstellung,
auch der laufende Betrieb, zum Bei-
spiel das Heizen, muss nachhaltig
sein.“ Das heißt: möglichst wenig
fossile Brennstoffe verwenden. (jsn)

Das Bewusstsein der Menschen für
Nachhaltigkeit beim Bauen wächst.
Heute gebe es viele Wege, ein Haus
ökologischer und energieeffizienter
zu machen, sagt Martin Sambale, Ge-
schäftsführer des Energie- und Um-
weltzentrums Allgäu (Eza) in Kempten.
● Energie-Effizienz-Haus Die Ener-
gieeinsparverordnung (EnEV)
schreibt vor, welchen energetischen
Mindeststandard ein Neubau oder
ein Haus, das umfassend saniert wird,
haben muss. Wenn Effizienzhäuser
diese Vorgaben noch unterschreiten,
bekomme der Bauherr eine Förde-
rung, sagt Sambale. Je kleiner die Zahl,
umso besser ist der Energiestan-
dard. Beispiel: Ein Energie-Effizienz-
Haus 55 hat 55 Prozent des Primär-
energiebedarfs eines Hauses mit EnEV-
Standard. Beim Primärenergiever-
brauch wird die ganze Kette der Ener-
gieproduktion mit eingerechnet.
● Passivhaus Eine gute Gebäudehül-
le mit ordentlicher Wärmedämmung
lässt den Energiebedarf eines Hauses
stark sinken. Einige Passivhäuser
können mit umgerechnet nur 1,5 Litern
Heizöl pro Quadratmeter und Jahr

Verschiedene Konzepte für nachhaltiges Bauen

M-net Telekommunikations GmbH
Tel. 0821 4500-3186
augsburg@m-net.de

Ob maßgeschneiderter
Schrankplatz oder
kompletter Serverschrank
– im Rechenzentrum von
M-net in Augsburg finden
Unternehmen genau das,
was sie brauchen.

Ganz gleich welches Ihr Business ist: Eine

leistungsfähige IT-Infrastruktur gehört dazu.

Schnelle Server und Netze, aber auch Klimati-

sierungs-Komponenten, Notstromversorgung,

Brandschutz und eine schnelle Anbindung an

Ihr Unternehmensnetz und das Internet. Eine

Menge Holz, werden Sie sagen. In derTat, aber

Sie müssen ja nicht kaufen, sie können mieten.

Vor Ort. Ganz nah und im direkten Zugriff.

Im Rechenzentrum von M-net in Augsburg

steht IT-Infrastruktur als Service für Sie bereit.

Maßgeschneidert. Damit Sie den Kopf frei

haben für Ihr Kerngeschäft!

Maßgeschneiderte Rechen-Power zur Miete
Die Produkte in Kürze

• Ein Schrankplatz auf Basis von Höheneinheiten für

Ihren Rack-Mount-Server, maßgeschneidert genau

für Ihren Bedarf

• Komplette Server-Schränke zur exklusiven Nutzung

mit maximaler Flexibilität

„Wie auch immer Ihr Bedarf an

IT-Infrastruktur aussieht: Im

M-net-Rechenzentrum in Augs-

burg finden Sie das passende An-

gebot. Das Spektrum reicht von

einzelnen Höheneinheiten bis

zum Rack-Mount-Server im ei-

genen Serverschrank. In jeder

Produktvariante steht Ihnen ein

10/100/1000 Base-X-Internet-

port zur Verfügung und Sie kön-

nen zwischen drei verschiedenen

Abrechnungsmodellen wählen:

Flatrate, Volumen und Band-

breite.“

Christian Smetana,
Leiter der M-net
Niederlassung Schwaben|
Ingolstadt Foto: M-net

ANZEIGE ANZEIGE
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Kurt Tucholsky spottete 
einst: „In mein’ Verein bin 
ich hinein getreten.” Wir 
Deutschen tun uns gern 
zusammen und statten 
uns aus – mit Satzungen 
und Ehrungen, mit Vor-
sitzenden und stellver-
tretenden Vorsitzenden, 
mit Schatzmeistern und 
Pressereferenten, mit Jah-
resversammlungen und 
Festveranstaltungen. Der 
Verein will ernst genom-
men werden – auch und 
gerade von der Zeitung. 
Wer das Thema nur als 
lästigen Pflichtstoff be-
greift, vertut Chancen. In 
den Vereinen organisieren 
sich aktive Menschen. Sie 
verbindet die Sehnsucht, 
irgendwo im Leben Exper-
te zu sein, mit Gleichge-
sinnten einer Leidenschaft 
nachzugehen, Aufgaben 
zu übernehmen. Die 
Zeitung, die Vereine ernst 
nimmt, tut etwas für die 
Leser-Blatt-Bindung.

u	Alltag

u	Alter

u	Anwalt

u	Ausländer

u	Bürokratie

u	Demokratie

u	Dritte Welt

u	Ehrenamt

u	Europa

u	Forum

u	Foto

u	Freizeit

u	Geschichte

u	Gesundheit

u	Haushalt

u	Heimat

u	Hintergrund

u	Jugend

u	Justiz

u	Katastrophen

u	Kontinuität

u	Kriminalität

u	Lebenshilfe

u	Marketing

u	Menschen

u	Recherche

u	Schule

u	Tests

u	Umwelt

u	Unterhaltung

u	Verbraucher

VEREINE

u	Wächteramt

u	Wahlen

u	Wirtschaft

u	Wissenschaft

u	Wohnen

u	Zukunft

Diese Welt ist mehr  
als lästiger Pflichtstoff
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Melanie Schröder, Volontärin, Telefon: 0261/892 276, E-Mail: melanie.schroeder@rhein-zeitung.net

Noch Fragen?

Die Serie erscheint im überregionalen Kultur-Ressort der Zeitung. Aber jeden der 13 Serienteile begleitet 

das Porträt eines Chores aus einer der Lokalausgaben. Die Autorin hat große Auswahl: 1514 Chöre zählt 

der Chorverband Rheinland Pfalz. 

Amateur-Kultur  
ernst genommen

Keine Lokalzeitung ohne Berichte 

über Chöre. Die Volontärin schaut 

genau  hin und erkundet die Vielfalt 

dieser Welt für eine 13-teilige Serie. 

Sie bringt den Lesern Ensembles aus 

der ganzen Region nahe, sie fragt 

Experten, warum wir singen und 

was Musikunterricht leisten kann. 

Die Seitenoptiken zeigen Gesichter 

des Gesangs, online erhalten sie 

in Audio-Slideshows eine Stimme. 

Amateur-Kultur wird selten so ernst 

genommen: eine gut recherchier-

te und unterhaltsam präsentierte  

Serie.   

SONDERPREIS FÜR 

VOLONTÄRSPROJEKTE

Die Jury

Auf den Flügeln des Gesangs

Im nördlichen Rheinland-Pfalz singen 

etwa 40.000 Menschen in Chören. Sie 

bilden damit eine zentrale Basis des kul-

turellen Lebens im Verbreitungsgebiet 

der Rhein-Zeitung. In den Lokalausgaben 

ist diese Form der Laienmusik stets prä-

sent, eine überregionale Betrachtung fin-

det jedoch nur sehr vereinzelt statt. Aus 

diesem Grund war es das Anliegen in ei-

ner mehrteiligen Chorserie, die vielfältige 

Welt des Laiengesangs im Verbreitungs-

gebiet der Rhein-Zeitung zu erkunden 

und diese thematisch vielfältig sowie op-

tisch ansprechend für das Mantelressort 

Kultur aufzubereiten. In jedem Serienteil 

wird ein Chor aus den Lokalausgaben der 

Rhein-Zeitung porträtiert.

Die Chöre sterben nicht aus
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Jeder Teil der Chorserie setzt sich aus 

drei Bausteinen zusammen, die vielfäl-

tige Leseanreize bieten:

1.	Im Aufmacher sollen Interviews, Hin-

tergrundberichte und Features rund 

um das Thema Gesang dafür sorgen, 

dass sich nicht ausschließlich Chor-

sänger angesprochen fühlen.

2.	In Kurzporträts werden möglichst 

unterschiedliche Chorformationen 

vorgestellt, um den  Facettenreich-

tum der Chorlandschaft im nördlichen 

Rheinland-Pfalz abzubilden.

3.	Die Seitenoptiken rund um Sängerin-

nen und Sänger aus Rheinland-Pfalz 

sind kein reines Bildelement, sondern 

verbinden Information und Unterhal-

tung.

Die Chorserie bebildern Porträtfotogra-

fien unter dem Motto „Gesang hat vie-

le Gesichter”. Um die Vielseitigkeit des 

regionalen Gesangs abzubilden, werden 

sowohl Gesangskollektive als auch So-

listen gezeigt. Die Porträts sind weder 

an Aufmacher noch Zweittext gebunden, 

sondern bestehen als eine eigenständige 

Darstellungsform. Durch eine multimedi-

ale Aufbereitung tragen sie zur Auflocke-

rung bei und haben einen zusätzlichen 

Informationsgehalt. Auf der Internetsei-

te der Rhein-Zeitung erhalten die „Ge-

sichter des Gesangs” eine Stimme. In 

ein- bis zweiminütigen Audio-Slideshows 

erzählen sie ganz persönlich über ihre 

Leidenschaft für den Gesang und singen 

etwas ein.

In Zusammenarbeit mit dem Chorver-

band Rheinland-Pfalz suchte ich die 

Chöre für die Kurzporträts aus. Bei ei-

ner Gesamtzahl von 1514 Chören allein 

im nördlichen Rheinland-Pfalz war diese 

Unterstützung unerlässlich. Auch den 

Kontakt zu den „Gesichtern des Gesangs” 

habe ich eigenständig gesucht. Ziel war 

es, eine vielfältige Bandbreite singen-

der Menschen in der Region abzubilden. 

Aus diesem Grund sind sowohl Menschen 

präsent, die den Lesern aus dem Umfeld 

des Koblenzer Kulturlebens bekannt sein 

könnten als auch die Chorsängerinnen 

und der Chorsänger sozusagen „von ne-

benan”. Die Serie ist in einem zweiwö-

chentlichen Rhythmus als Extraseite der 

Mantelkultur erschienen.

Melanie Schröder
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Chorserie Teil 1, 18.11.2015 16:35:22  -  Benutzer: schroederm  -  HIGHRES

Kultur extra
Der typische
Chorsänger
ist ...
Studie Befragung zeigt,
dass Gemeinschaftssingen
bei vielen Menschen sehr
früh beginnt

M Oldenburg/Eichstätt. Wer singt
eigentlich in Chören? Dieser Frage
haben sich die Wissenschaftler
Gunter Kreutz, Dozent für Syste-
matische Musikwissenschaft in Ol-
denburg, und Peter Brünger, Pro-
fessor in Eichstätt, 2012 empirisch
genähert. In einer Studie befragten
sie 3145 Laienchoristen in ganz
Deutschland, um zu ergründen,
welche musikalischen und sozialen
Bedingungen das Singen in einem
Chormit sich bringt.
Die Probanden ihrer Studie wa-

ren zu zwei Dritteln weiblich und zu
einem Drittel männlich. Das Alter
beider Gruppen lag durchschnitt-
lich bei über 40 Jahren, und 82 Pro-
zent zählten zur erwerbstätigen
Bevölkerung. Auffällig war außer-
dem ein hoher akademisch gebil-
deter Anteil von etwa 45 Prozent.
Zudem ergab sich ein zukunftswei-
sender Befund: Die Hälfte der be-
fragten Choristen gab an, bereits in
Schulchören gesungen zu haben.
Die befragten Sänger waren durch-
schnittlich 19,5 Jahre Mitglied in
einem oder mehreren Chören ge-
wesen.
Dieses Ergebnis legt nahe, dass

musikalische Erfahrungen, die
Kinder und Jugendliche innerhalb
und außerhalb der Familie sam-
meln, die spätere Mitgliedschaft in
einem Chor nachhaltig beeinflus-
sen. Außerdem ist „eine musikali-
sche Sozialisierung zum Chorsin-
gen im Erwachsenenalter kaum zu
erwarten“, sagen die Autoren. Das
heißt, wer schon früh nicht singt,
wird es wahrscheinlich auch später
nicht tun – zumindest sind die
Chancen viel geringer. Aber warum
sollten Menschen überhaupt sin-
gen? Gunter Kreutz bringt das auf
eine einfache Formel: „Singen ist
ein archaisches Mittel, um Gefühle
von Freude und Glück herauszu-
lassen und zu teilen. Es ist ein Vor-
gang mit vielen körperlichen, psy-
chischen und zwischenmenschli-
chen Facetten, zu vielen, um es als
schöneNebentätigkeit abzutun.“

Professor Gunter Kreutz Foto: Lehmann

Die Freude am Singen hat oberste Priorität
Porträt Der gemischte Chor: In Fohren-Linden zählen
Spaß und familiärer Zusammenhalt

M Fohren-Linden.Müsste manGerd
Sackenheims Zufriedenheit bildlich
darstellen, käme eine Kurve heraus,
die steil nach oben zeigt. Seine Äu-
ßerungen amBeginn der Chorprobe
im Bürgerhaus von Fohren-Linden
(Landkreis Birkenfeld) sind zu-
nächst etwas brummig: „Jetzt habt
ihr gepennt“ und „Tut mir leid, so
hat es nicht gestimmt“. Eine Stunde
später klingt das anders: von „So
kommen wir hin“ über „besser“ bis
hin zu „Das war schön“ – Sacken-
heim lacht, schäkert sogar ein biss-
chen und verabschiedet schließlich
seinen Gemischten Chor Fohren-
Linden 1886 in den Feierabend. Er
dirigiert ihnbereits seit 21 Jahren.
Es ist 22 Uhr an einem Montag-

abend. Die Arbeitswoche liegt noch
vor den Sängern. Aber keiner ver-
lässt umgehend den Gemeindesaal.
Denn jetzt gibt es erst einmal einen
Absacker und ein Schwätzchen –
weit nach Hause haben es die meis-

ten Mitglieder des dreifachen
Meisterchores nicht. Viele der rund
50 Sänger kommen aus dem Ort
oder umliegenden Dörfern und
Städten.

Eine vergleichsweise junge Truppe
Der Altersdurchschnitt liegt bei
Mitte 40. „Unser Chor ist der jüngs-
te im Kreis Birkenfeld“, erklärt Mi-
chael Drumm, Tenor seit 15 Jahren
und Ehemann der Ersten Vorsit-
zenden. Wenige Senioren singen
hier. „Eigentlich sind fast alle be-
rufstätig“, ergänzt SilkeDrumm, die
seit 2008mitsingt.
Ein Lehrer sei dabei, eine Einzel-

handelskauffrau, eine Altenpflege-
rin. Silke Drumm selbst arbeitet als
Verwaltungsangestellte beim ame-
rikanischen Wohnungsamt. Die
Nähe zu Baumholder, einem zen-
tralen Standort für amerikanische
Streitkräfte, durchdringt auch das
acht Kilometer entfernte Fohren-

Linden. Deshalb sind englischspra-
chige Songs für die Erste Vorsit-
zende kein Problem. „Der Text ist
nicht schwierig, aber das musikali-
sche Niveau ist sehr hoch.“ So be-
schreibt Silke Drumm das Lied, an
dem die Sänger gerade arbeiten:
„At the Mid Hour of Night“ des iri-
schen Komponisten Charles Villiers
Stanford (1852–1924).
Es ist eines der Wahlpflichtlieder

der Sparte Klassik und Romantik,
das die Anwärter auf den diesjähri-

gen Meisterchortitel beherrschen
müssen. Insgesamt werden vier
Lieder gefordert. Noch bleibt Zeit
bis November. Dann wetteifern die
besten Chöre der Region miteinan-
der umdenTitel.

Glücksgefühle beimErfolg
Michael Drumm kann sich noch ge-
nau erinnern, wie sich der Sieg im
Jahr 2000 anfühlte, als sie das erste
Mal am Meisterchorsingen teilna-
hen. „Den Titel zu holen, ist wie ein

Aufstieg im Fußball. Voller Emotio-
nenundGlücksgefühle.“
Für seine Frau gibt es trotzdem

eine klare Priorität: „Für uns steht
der Spaß an erster Stelle.Wir singen
gern zusammen und mögen uns.
Wenn wir dann noch erfolgreich
sind, ist das umso besser. Das
schweißt zusammen.“ Die älteste
Chorsängerin pflichtet ihr bei. Klara
Haas ist 81 Jahre alt und seit 13
Jahren ein Teil des Fohren-Linde-
ner Chores. Angefangen zu singen

hat die Altistin aber schon viel frü-
her. „Ich singe seit 1949 und derzeit
in zwei Chören. Ich schöpfe Kraft im
Gesang“, sagt sie bestimmt und rät,
selbst einem Chor beizutreten. Von
ihren Kollegen wird sie nur Klär-
chen genannt. Der familiäre Zu-
sammenhalt ist für die Seniorin be-
sonderswichtig.
Und der kommt nicht von unge-

fähr. Tatsächlich sind in den Foh-
ren-Lindener Chorreihen viele Fa-
milien aktiv. Der 31-jährige Daniel
Brand ist Architekt und erzählt, wie
er dazustieß: „Meine Schwieger-
mutter und meine Freundin singen
hier. Über diesen Umweg habe ich
es auch mal ausprobiert und mich
gleich wohlgefühlt.“ Jetzt überle-
gen auch Brands Eltern, diesem
Chor beizutreten, und haben schon
einmal in eine Probe hineinge-
schnuppert. Bei der 34-jährigen
Angie Fischer war das ganz ähnlich.
Ihre Schwiegermutter singt im
Chor, und so kam auch sie hinzu.
Warum sie mitmacht, kommentiert
Fischer kurz und knackig: „Weil es
toll ist.“ mes

Probe für denWettstreit: Der gemischte Chor Fohren-Linden 1886 übt für den Meisterchorwettbewerb im November.
Die Wahlpflichtliteratur fordert die Sänger, aber der Spaß vergeht ihnen trotz der Anstrengung nicht. Foto: Schröder

Gesang hat viele Gesichter

M Koblenz. Aufwärmübungen für den rich-
tigen Klang: Die elfjährige Marie Tieftrunk
singt mit Begeisterung in der Koblenzer
Singschule. Dort musiziert sie schon seit fünf
Jahren mit 179 anderen Kindern, Jugendli-
chen und jungen Erwachsenen im Alter zwi-

schen 4 und 22 Jahren. Ihre Stimmbildnerin
Juliane Berg erkannte vor gut zwei Jahren et-
was Besonderes in Marie: „Die stimmliche
Begabung und die Sicherheit, in Stresssitua-
tionen einen kühlen Kopf zu bewahren, das
hat Marie auf jeden Fall mitgebracht“, sagt

das Gründungsmitglied des Ensembles Die
Rheinnixen. Deshalb wird Marie jetzt im so-
listischen Gesang geschult und bleibt dem
Chor natürlich trotzdem erhalten. „Mir macht
es auch großen Spaß, mit meinen Freunden
zu singen“, erzählt sie. In den Stunden mit

Juliane Berg lernt Marie viel dazu. „Amwich-
tigsten sind die vier Ts“, sagt Berg und Marie
ergänzt: „Takt, Tempo, Tonart und Text.“
Eine Hörprobe von Juliane Berg und Marie
gibt es unterwww.ku-rz.de/chorserie1

Fotos: Jens Weber

Am Anfang war die Laut-Ursuppe
Interview Gunter Kreutz, Dozent für Systematische Musikwissenschaft in Oldenburg, erklärt die Entstehung des Gesangs

Was war zuerst da: Gesang oder
Sprache? So lautet die „Henne oder
Ei“-Frage der Musikwissenschaft.
Und eine eindeutige Antwort gibt
es auch hier nicht. Licht ins Dunkel
der Entstehung des Gesangs bringt
Gunter Kreutz. Der Dozent für Sys-
tematische Musikwissenschaft lehrt
an der Carl-von-Ossietzky-Univer-
sität in Oldenburg und kennt die
verschiedenen Ursprungstheorien.

Singen – was ist das eigentlich?
In erster Linie eine menschliche Fä-
higkeit, für die wir alle genetische
Voraussetzungen mitbringen. Ob
das die sinnliche Wahrnehmung ist
oder die Möglichkeit, Laute zu for-
men. Von daher sind wir alle zum
Singen veranlagt. Wie sich unsere
Singfähigkeit entfaltet, hängt von
Entwicklungseinflüssen ab.

Was meinen Sie damit?
Wichtig ist an erster Stelle eine aus-
reichende Stimulation. Das heißt,
die uns angeborene Musikalität
wächst und gedeiht dann, wenn wir
sie fördern. Das geschieht intuitiv in
der Eltern-Kind-Beziehung. Eltern
sind sehr sensibel für jeden Laut,

den ihr Kind nach der Geburt von
sich gibt. Dieser vorsprachliche
Singsang, das haben Entwick-
lungspsychologen erkannt, ist be-
deutsam für die Entwicklung, ein-
schließlich der Sprachentwicklung.

Ist Gesang also aus der Eltern-Kind-
Beziehung entstanden?
Eigentlich gibt es zwei Erklärungs-
modelle, die mir nachvollziehbar
erscheinen. Das eine ist das Eltern-
Kind-Singen, das auch als Am-
mensprache bezeichnet wird. Da-
bei werden viele musikalische
Merkmale genutzt, um die Gefühle
eines Kindes zu regulieren, es zum
Beispiel zu beruhigen.

Und was ist Ihre andere Erklärung?
Die bezieht sich auf die Theorie der
Gruppenbildung. Dabei geht man
davon aus, dass Menschen auf-
grund synchroner Bewegungen
untereinander ein Kollektiv bilden.
Das Singen könnte den Menschen
schon immer dazu gedient haben,
Gruppen zu bilden und sich von an-
deren abzugrenzen. Fangesänge in
den Fußballstadien erinnern an
dieses Prinzip.

Kann man den Beginn des Gesangs
datieren?
Die ältesten Musikinstrumente sind
bis zu 40 000 Jahre
alt. Wahrscheinlich
wurden diese bereits
hoch entwickelten
Instrumente auch da-
zu genutzt, um Ge-
sänge und Tänze zu
begleiten. Rein theo-
retisch hat schon der
aufrechte Gang die
Grundlage zum Sin-
gen geschaffen, da
der Kehlkopf in eine
andere Position ver-
legt wurde. Kurzum: Die menschli-
che Spezies singt mutmaßlich seit
Hunderttausenden von Jahren.

Wie hängen Sprache und Singen
zusammen?
Sehr stark. Einige Forscher spre-
chen von einer „Musisprache“, ei-
ner Art Laut-Ursuppe, aus der sich
zum einen Sprache und zum ande-
ren musikalische Äußerungen ent-
wickelt haben. Zum Beispiel gibt es
tonale Sprachen, bei denen ver-
schiedene Tonhöhen eine be-

stimmte Bedeutung besitzen. Das
ist zum Beispiel in der chinesischen
Sprache der Fall. Ein Sonderfall

sind Pfeifsprachen, die
beispielsweise in Berg-
regionen zur Informati-
onsübertragung ge-
nutzt werden. Auch das
Jodeln könnte sich da-
raus ableiten. Die Hirn-
forschung liefert einige
gute Hinweise darauf,
dass Musik und Spra-
che einen gemeinsa-
men Ursprung haben.

Haben sich Menschen
dabei nicht auch an Tierlauten ori-
entiert?
Ja. Menschen im Amazonas nutzen
beispielsweise Pfeiflaute, um sich
bei der Jagd zu verständigen. Die
Pfiffe können somit Anweisungen
enthalten, wo sich Beute befindet
und wer sie erlegen soll.

Gab es für Menschen einmal die
Notwendigkeit zu singen – zum
Beispiel bei der Jagd?
Ob Singen das Überleben des
Menschen gesichert hat, würde ich

eher ausschließen, obwohl es in so
vieler Hinsicht von Nutzen sein
kann. Es fällt auf, dass Menschen
unter großem Druck oder Leidens-
stress sich auch an Lieder erinnern
oder anfangen zu singen. Singen
hilft offenkundig, mit Angst und
Stress besser umzugehen. Es ist zu-
mindest nicht ausgeschlossen, dass
das in der Evolution eine Rolle ge-
spielt hat, da wir ja praktisch immer
Gefahren aus der Umwelt (oder von
anderen Menschen und Tieren)
ausgesetzt waren. Kurzum: Es gibt
nicht sehr viele Strategien, um die
eigenen, auch negativen Gefühle
kurzfristig und effektiv zu regulie-
ren. Singen gehört sicherlich dazu.

Faszinierend. Singen Sie eigentlich?
Ja, schon sehr lange und derzeit in
einem gemischten Chor. Ich genie-
ße das Singen in der Gemeinschaft.

Das Gespräch führte
Melanie Schröder

Z In zwei Wochen erscheint der
nächste Serienteil. Dann dreht

sich alles um die Frage, ob jeder
Mensch singen kann.

Serie

Gut bei Stimme –
Auf Flügeln des Gesangs
durchs Land
Teil 1: Entstehung des
Gesangs – Warum und
seit wann wir singen
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Maximilian Wachter, Redaktionsleiter, Telefon: 09441/203 13, E-Mail: maximilian.wachter@mittelbayerische.de

Noch Fragen?

Die Retter geben sich die Ehre

In 18 Teilen über dreieinhalb Monate lang bietet die Redaktion den ehrenamtlich tätigen Helfern 

von BRK, Feuerwehr, Bergwacht, Wasserwacht und THW die Chance, sich und ihr Engagement ins 

rechte Licht zu rücken. 

SEITE 27DONNERSTAG, 9. APRIL 2015KETDTTHEMADESTAGESMITTELBAYERISCHEZEITUNG

ROHR. Ein Dutzend Kinderaugen fol-
gen gespannt den Handbewegungen
von Bettina Kunzmann. Die junge
Frau teilt im Rohrer Feuerwehrhaus
die Verbände aus. Der elfjährige Lukas
und der neunjährige Nico können es
gar nicht mehr erwarten: „Dürfen wir
gleich anfangen?“, fragen sie in ihren
blau-neongelben Jacken als sie ihnen
die weißen Stoffbänder reicht. „Klar“,
sagt sie. Und schon geht’s los: Mit flin-
ken Fingern verbindet Nico gekonnt
den Kopf von Lukas . „Fertig“, sagt er
und kichert, als er seinen Freund an-
schaut. Auch dieser lacht, denn das
Ganze ist nur eineÜbung.

Bettina Kunzmann macht jedoch
keinen Erste-Hilfe-Kurs für Kinder.
Die Mädchen und Jungen zwischen
sechs und elf Jahren gehören zum
Nachwuchs der Rohrer Feuerwehr. Si-
mon Sedlmayer, 1. Vorstand der Frei-
willigen Feuerwehr Rohr, ist stolz: „Im
Landkreis sind wir die erste Feuer-
wehr-Kindergruppe.“ Die Rohrer grün-
deten sie imMai 2013.

Rohrer kämpfen um Nachwuchs

Wie wichtig dieser Schritt war, zeigt
ein Blick auf die aktuelle Feuerwehrju-
gend. In Rohr gibt es gerade einmal ei-
nen Jugendlichen, der im kommenden
Jahren in die aktive Mannschaft wech-
seln wird. Zu Kunzmanns Zeiten seien
es noch zehn gewesen, erinnert sie
sich. Auch Sedlmayer seimit 16 Jahren
durch Freunde zur Feuerwehr gekom-
men. Doch heutzutage suchen alle eh-
renamtlichen Vereine händeringend
nachNachwuchs, sagt Sedlmayer.

Warum sich immer weniger junge
Leute in der Feuerwehr engagieren,
hat für den Vorstand mehrere Gründe:
Zum einen ist das Freizeitangebot für
Jugendliche heute vielfältiger, zum an-
dern benötigen sie immer mehr Zeit
für die Schule. Dazu kommen die ge-
burtenschwachen Jahrgänge. Doch oh-
ne Nachwuchs gibt es keine aktive
Mannschaft und erst recht keine Neu-
en in den Führungspositionen, sagt
Sedlmayer. Um dieses Problem anzu-
gehen, öffneten die Rohrer vor zwei
Jahren ihre Türen für Kinder – und das
kam gut an:

Gleich zu Beginn machten zehn
Kinder mit, sagt Kunzmann. Heute
sind es 18; sogar zwei Mädchen sind
dabei. Alle vierzehn Tage treffen sich
die Knirpse mit ihr und drei Helfern
zur Gruppenstunde im Feuerwehr-
haus. Immer mit dabei ist „Willi“ – ihr
Maskottchen. Die Plüschfigur hat flau-
schiges orangefarbenes Haar und trägt
natürlich den blauen Schutzanzug.

Willy und seine Löschbande

Willy war im Koffer für die Brand-
schutzerziehung. Jeder Landkreis
erhält diese Box mit Übungsma-
terial, erklärt Kunzmann. „Da
nirgends dabei stand, wie das
Kerlchen heißt, habe ich sei-
nen Namen gegoogelt“, sagt
die Gruppenleiterin und lacht.
„Seitdem heißen wir Willis
Löschbande.“ NebenWilli nutzt
Kunzmann noch andere Spiel-
sachen um den Kindern den

Brandschutz näher zu bringen. Ihr
Helfer Pascal Meindl zeigt ihnen zum
Beispiel Memory-Karten auf denen
Fahrzeugteile aufgemalt sind und
fragt, wo sich diese befinden. Auch
hier reißen sich die Kinder darum,
Pascal zu antworten.
Auf diese spielerischeWeise bringt

Kunzmann ihnen außerdem
noch bei, welche Stoffe bren-
nen, wie sie einen Wasser-
schlauch richtig ausrollen,
oder wie sie den Rettungs-
knoten binden. Sie sieht die
bisherige Entwicklung der
Rohrer Mini-Feuerwehr po-
sitiv: „In diesem Jahr wird
der erste aus unserer Gruppe
zwölf. Wenn die nächsten

Kinder in ein paar Jahren folgen,
kann der erste Schwung in die Ju-

gendgruppe wechseln.“ Bis jetzt sind
sich die Kinder einig: Sie wollen dabei
bleiben.

Die Idee zu der Kindergruppe ha-
ben sich die Rohrer bei der Regen-
staufer Mini-Feuerwehr abgeguckt,
sagt Sedlmayer: „Die Umsetzung selbst
war nicht schwierige. Lediglich die
Satzung musste geändert werden, da-
mit Kinder ab dem sechsten Lebens-
jahr mitmachen können. Finanziert
wird die Gruppe durch den Verein der
Freiwilligen Feuerwehr.

Ob sich der Ansatz lohnt, wird sich
erst in ein paar Jahren zeigen, doch
schon jetzt ist klar: Den Kindern
macht die Gruppe riesig Spaß. Als sie
ihre Jacken abstreifen und von ihren
Eltern abgeholt werden, strahlen die
kleinen Feuerwehrmänner und Frau-
en voller Stolz.

VEREINDie Rohrer Feuerwehr
muss heute nichtmehrwe-
gen zuwenig Nachwuchs
klagen. Vor zwei Jahren
gründete sie eine Kinder-
gruppe –mit Erfolg.

Frühübt sich,wer einmal einRetterwerdenwill
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VON CLAUDIA POLLOK

Nico legt Lukas gekonnt mit flinken Fingern einen Kopfverband an. Fotos: Pollok

Helfer Pascal Meindl zeigt Johann und seinen Freunden Memory-Karten mit aufgemalten Fahrzeugteilen.
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BEI UNS IM NETZ

Kamera, Stativ, Block, Kugelschreiber
– ein Journalist hat heute alle Hände
voll zu tun. Gleichzeitig Schreiberling,
Fotograf und Regisseur in einer Person
zu sein, ist aber auch ganz schön span-
nend. Volontärin Claudia Pollok
schreibt im Blog zur Retter-Serie über
den Drehtagmit Willis Löschbande.
➤ www.facebook.com/kelheim.mz

●➲ Sehen Sie mehr!

Wie verbinde ich einen Verletzten am
Kopf und aus welchen Teilen, besteht
ein Feuerwehr-Auto? Das lernen die
Kinder zwischen sechs und elf Jahren
in der Kindergruppe der Rohrer Feuer-
wehr. Für unsere Retter-Serie haben
wir Willis Löschbande vor die Kamera
geholt. Das Video gibt es hier:
➤ www.mittelbayerische.de/retter

●➲ Diskutieren Sie mit!

Johann (9 Jahre) und Willi das
Maskottchen

arum hat die Feuerwehr Probleme
Nachwuchs zu finden?

Ich denke, dass viele Jugendliche keine
Zeit mehr für die Feuerwehr finden,
weil die Anforderungen in der Schule
und im Beruf so sehr gestiegen sind. Ne-
ben einer Ganztagsschule ist es schwer
noch bei einem Verein tätig zu sein. Die
modernen Medien sind sicher auch ein
Grund für die mangelnde Zeit der jun-
gen Leute. Manche sitzen stundenlang
vor dem Computer. Dazu kommt, dass
sich Termine mit anderen Vereinen
überschneiden. Zum Beispiel am Sams-
tagnachmittag: da ist auch Fußball.
Ich kann die jungen Leute aber gut ver-
stehen. Sie können nicht auf fünf Hoch-
zeiten gleichzeitig tanzen. Es ist besser
sich für einen Verein zu entscheiden
und sich für diesen Zeit zu nehmen.

Ist die Feuerwehr auch etwas fürMäd-
chen und junge Frauen?

Sicher, es gibt viele Einsatzbereiche in
denen Frauen genauso helfen können
wie Männer. Nicht überall ist körperli-
che Kraft gefordert, zum Beispiel bei der
Verkehrssicherung. Mädchen und Jun-
gen werden bei der Feuerwehr völlig
gleich behandelt. Derzeit nehmen etwa
600 Jungs und 100 Mädchen an den Ju-
gendgruppen imLandkreis teil.

Was halten Sie von der Idee, Kindergrup-
pen bei der Feuerwehr zu eröffnen?

Das ist prinzipiell eine sehr gute Idee. In
Niederbayern gibt es, soviel ich weiß,
momentan drei Kindergruppen bei der
Feuerwehr. Doch ich sehe einen Knack-
punkt: das Personal. Die Feuerwehr
muss erst jemand finden, der eine päda-
gogische Ausbildung hat. Denn ein Ju-
gendwart darf erst Jugendliche ab 12
Jahren betreuen. Mit Bettina Kunz-
mann hat die Rohrer Feuerwehr eine
Leitung gefunden, die sich zuvor im Be-
reich Brandschutzerziehung weiterge-
bildet hat. Doch nicht jede Feuerwehr
hat so jemanden.

Wasmüsste aus Ihrer Sicht geschehn, da-
mit sich mehr Gruppenleiter finden?

Um Jugendwart zu werden gibt es zum
Beispiel einen Lehrgang. Dort lernen die
künftigen Gruppenleiter alles über Aus-
bildung, Wettbewerbe und Freizeitan-
gebote, wie Ferienlager. Einen Kurs für
Kinder unter 12 Jahren gibt es bislang
noch nicht. Doch da Kinder erst ab 12
Jahren wirklich aktiv bei Übungen teil-
nehmen dürfen, brauchen wir für diese
Zielgruppe ein anderes, spielerisches
Angebot in denGruppenstunden.

W

Gruppenleiter
fehlen
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➥ Haben Sie weitere Fragen? Schreiben
Sie uns! kelheim@mittelbayerische.de

KREISJUGENDWART RUDOLF PRITSCH
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KELHEIM.Vor dem Lastwagen des Tech-
nischen Hilfswerks wirkt sie klein
und zierlich. Der LKW ist 3,70 Meter
hoch und 17 Tonnen schwer. Die jun-
ge Frau ist 1,58 Meter groß und wiegt
gerade mal um die 60 Kilo. DochMari-
na Faber tritt selbstbewusst vor den
Wagen im THW-Fuhrpark. Sie öffnet
eine der vielen Werkzeugschübe und
holt die Motorsäge heraus. „Ich packe
gerne mit den Jungs an – gerade als
Frau“, sagt die 27-Jährige.

Sie ist eine von vier aktiven Frauen
im THW Ortsverband Kelheim. Ob-
wohl der hiesige Verband seit rund 15
Jahren keine reine Männerdomäne
mehr ist, sind Frauen immer noch sel-
ten beim THW. Im Vergleich: aktuell
engagieren sich 62 Männer. Kollege
Andreas Jung, der neben Marina Faber
vor dem riesen Werkzeugkasten des
THW-Wagens steht, sagt: „Wahr-
scheinlich haben viele einfach Angst
vor der Technik.“

Marina Faber ist da ganz anders. In
ihrem Blick liegt Begeisterung als sie
Flex, Axt und Brennschneider an-
schaut. „Vor kurzem habe ich hier in
einem Lehrgang gelernt, wie ich mit
der Motorsäge Bäume schneide“, er-
zählt sie stolz.

Die Männer haben Respekt

Marina Faber trägt Nagellack und
Schminke, aber auch feuerrot gefärbte
Haare, die auf der rechten Seite über
demOhr abrasiert sind. Sie ist eher der
Kumpel-Typ, der sich gut mit Män-
nern versteht, wie sie selbst über sich
sagt. Die seien einfach entspannter.
Mit den Kollegen beim THW versteht
sie sich sehr gut. „Wir machen auch
viel privat zusammen. Hier habe ich
nicht nur Kollegen, sondern auch
Freunde kennengelernt.“ Die Jungs ha-
ben keine Vorurteile gegenüber Frau-
en, sondern Respekt.

Trotzdem reizt es die junge Frau
sich selbst zu beweisen, dass sie auch
mit dem schweren Gerät umgehen
kann. Den Lastwagen-Führerschein
plane sie noch nicht, aber einen Stap-
ler zu fahren, könnte sie sich schon
vorstellen, sagt Marina Faber. Schließ-
lich hat sie in der Arbeit jeden Tag mit
Technik zu tun – sie baut als Monteu-
rin bei der Neustädter Firma Mahle
Klimaanlagen für Autos. Auch dort ist
sie eine von wenigen Frauen und
„steht ihrenMann“, wie es oft heißt.

Sohn Dustin brachte sie zum THW

Die Idee beim THW anzufangen, war
dann aber doch keine reine Frauensa-
che. Da durfte mal ein Mann nachhel-
fen – wenn auch ein kleiner: Marina
Faber hat einen siebenjährigen Sohn.
„Dustin war schon immer begeis-
tert von Rettern“, erzählt sie. Er
wollte zumTHW.

Da es vor eineinhalb
Jahren noch keine Kin-
dergruppe in Kelheim
gab, meldet sich Faber gleich
mit an und half dabei eine Mi-
ni-Gruppe für Kinder ab sechs
Jahren beim THW aufzubauen.
Im Juli plant sie die Ausbildung
zur Jugendgruppenleitung zu
machen. Aber Marina Faber
übernimmt nicht nur Aufga-
ben, die auf den ersten Blick ty-

pisch für Frauen sind. Ihren letzten
Einsatz leistete sie bei SturmNiklas.

Als der Wind in Siegenburg eine
Photovoltaikanlage auf einem Dach
abdeckte, klingelte der Alarm auf
ihrem Smartphone. Da ihre Mutter
sie bei der Betreuung ihres Sohnes
unterstützt und sie in der Nacht-
schicht arbeitet, war es für die
junge Mutter kein Problem
auszurücken. Sie half am Bo-

den die heruntergefallen Dach-
teile zu sichern, genauso wie die
Männer.
Für sie sind die Einsätze und
Treffen im THW ein Ausgleich

zum Alltag und nichts Ungewöhnli-
ches. Doch Bekannte und Freundin-
nen sind immer noch manchmal er-
staunt, was sie dort macht. Sie hat
schon einige Einladungen an andere
Frauen ausgesprochen, doch noch kei-
ne hat sich getraut zu kommen, er-
zählt sie.

Ein Vorbild für andere Frauen

Während sich Martina Faber mit den
Kollegen im Aufenthaltsraum unter-
hält, stehen dann doch zwei junge Mä-
dels in der Tür. Es sind Schulmädchen,
die fragen, ob sie sich für denGirls-Day
amDonnerstag anmelden können.

„Jetzt sind es schon acht“, sagt And-
reas Jung. In den vergangenen Jahren
hält sich die Zahl der weiblichen Eh-

renamtlichen, erzählt Jung. Doch er
hoffe es werden mehr. Das Gerätehaus
des THWs war früher eine Firma. Als
sich die Ortsgruppe vor 15 Jahren für
Frauen öffnete, mussten nicht extra
Sanitäranlagen eingebaut werden; der
Umbau vor einem Jahr beseitigte dann
die letztenHindernisse.

Marina Faber gibt ihre positive Er-
fahrungen im Ehrenamt gerne weiter,
deswegen arbeitet sie seit kurzem
auch bei der Öffentlichkeitsarbeit mit.
Die Arbeit mit schwerem Gerät sei
eben nicht alles beim THW, erklärt
Marina Faber als sie im Fuhrpark die
Motorsäge zurücklegt. Es macht ihr
einfach Spaß mit den Kollegen zu ar-
beiten, egal ob es Männer oder Frauen
sind.

1,58 großund60Kilo –Marina steht ihrenMann
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VON CLAUDIA POLLOK

EMANZIPATIONAxt undMotor-
sägemachen ihr keine
Angst: Marina Faber bringt
Frauenpower ins THWKel-
heim. Dafür erntet sie bei
den Kollegen viel Respekt.

Marina Faber begeistert sich auch als Frau für Technik. Foto: Pollok
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AKTUELL IM NETZ

MZ-Reporterin Claudia Pollok hat
Marina Faber im Fuhrpark des Tech-
nischen Hilfswerks in Kelheim be-
sucht. Zwischen den riesigen Lastern
mit ihren Schüben voller Werkzeuge,
stellt sich die junge Frau im Video vor
und erzählt, warum ihr das Ehrenamt
Spaßmacht. Das Video der Retter-
Serie finden Sie bei uns im Internet:
➤ www.mittelbayerische.de/kel-
heim

●➲ Video zum Thema!
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DIE RETTER
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SERIE

Marina Faber kann mit der Axt
umgehen. Foto: Andreas Jung
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ie viele Frauen gibt es im Land-
kreis im aktiven Dienst?

Im Moment engagieren sich 4188
Frauen bei der Feuerwehr im Land-
kreis Kelheim, 244 davon sind im ak-
tivenDienst.

Beteiligen sich immer mehr Frauen im
Ehrenamt bei der Feuerwehr?

Ja. In den vergangenen Jahren gab es
einen deutlichen Zuwachs. Im Land-
kreis gibt es 111 Freiwillige Feuer-
wehren, davon haben 62 die Türen
für Frauen geöffnet. Mit Blick auf die
Geschichte haben Frauen bei der Feu-
erwehr eine lange Tradition. Nach
dem Zweiten Weltkrieg waren sie es,

W

die Brände gelöscht haben, als ihreMän-
ner tot oder noch in Kriegsgefangen-
schaft waren.

Welche Gründe hat es, dass trotzdem
noch immer weniger Frauen alsMän-
ner bei der Feuerwehr sind?

Viele Frauen trauen es sich nicht oder
denken, sie hätten zu wenig Kraft.
Aber ich sage immer: Es gibt nichts,
was eine Frau bei der Feuerwehr
nicht tun kann. Gerade bereiten wir
eine Kampagne vor, in der wir die-
sem Vorurteil begegnen wollen und
vor allem die 30 bis 50-jährigen Frau-
en ansprechen. Auf unseren Plakaten
stehen Sprüchewie „Wer eine Famili-
enkutsche fahren kann, kann auch
ein Löschfahrzeug fahren“. Eine Mo-
torsäge wiegt ungefähr 10 Kilo – ge-
nauso viel wie ein einjähriges Kind.

Kraft spielt keine Rolle
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➥ Haben Sie weitere Fragen? Schreiben
Sie uns!mzkelheim@mittelbayerische.de

MONIKA KÜCHELBACHER
Frauenbeauftragte der Feuerwehr
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INTERVIEW
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FRAUEN ALS RETTER

ZAHLEN

Sie sind auf demVormarsch: Frauen in
Rettungsdiensten. Feuerwehr, THW,
Wasser-undBergwacht oder Ret-
tungsdienst sind keine reinenMänner-
domänenmehr. Im Landkreis Kelheim
sind es aktuell 4188, sagt Frauenbe-
auftragteMonika Küchelbacher. Dar-
unter arbeiten 244 im aktiven Dienst.
In Bayern engagierten sich 2013 laut
demBayerischen Staatsministerium
des Innern, rund 25 600 Frauen bei
der Freiwilligen Feuerwehr, 178 in
Werks-undBetriebsfeuerwehren und
13 in der Berufsfeuerwehr.
In der THW-OrtsgruppeKelheim gibt
es vier Frauen. Im Freistaat unterstüt-
zen 1698 Frauen das THW; 380 davon
sind zwischen zehn und 17 Jahre alt
und damit noch Jugendhelfer.
Bei der Bergwacht Kelheim helfen der-
zeit sieben aktive Bergwachtanwärte-
rinnenmit. Bayernweit gibt es insge-
samt 552weibliche Einsatzkräfte, da-
von sind 304 bei der aktivenMann-
schaft, 248 Anwärterinnen.
ZurWasserwacht in Kelheim gehören
laut Vorstand Ludwig Häckl imMo-
ment 135 Frauen. Auch bei der DLRG
(Deutsche Lebens-Rettungs-Gesell-
schaft) sind Frauen als Retter auf dem
Wasser unterwegs. Laut Vorsitzendem
Franz Brosinger sind allein in der Orts-
gruppeWeltenburg 15 Frauen.
Für das BRK sind im Landkreismo-
mentan 46 Frauen imRettungsdienst
im Einsatz, sagt Leiter Stephan
Zieglmeier.

FAKTEN

Frauen imRettungsdienst sindwich-
tig, weil siemancheAufgaben nicht
nur genauso gut, sondern besser lösen
können alsMänner. Das zeigt sich
auch bei derWasserwacht, der DLRG
und imRettungsdienst.Wasser-
wacht-Vorstand Ludwig Häckl arbeite
gerne in einemgemischten Team,weil
sich weibliche Verletzte wohler bei
Retterinnen fühlen. Auch beim
Schwimmtraining fürMädchen sei ei-
neweibliche Betreuungsperson nötig,
sagt Häckl. Das kann BRK-Rettungs-
dienstleiter Stephan Zieglmeier bestä-
tigen: Frauen könnten bei Noteinsät-
zen oft viel sensibler auf Frauen und
Kinder eingehen. Viele seinen seiner
Erfahrung nach auch belastbarer und
können bessermit Stresssituationen
umgehen.
Mit demVorurteil Frauen könntenwe-
gen ihrer geringeren Kraft nicht so gut
helfen wieMänner,machen die Vorsit-
zenden Schluss. Um jemanden aus
demWasser zu heben, arbeitet das
Team immer zusammen, erklärt
Häckl. Auch ein kräftigerMannwürde
das nicht alleinmachen. DLRG-Vorsit-
zender Franz Brosinger hat ähnliche
Erfahrungen gemacht. KeinMann
könnte einen Verletzten allein eine Bö-
schung hinuntertragen, dasmache im-
mer ein Team.
Zieglmeier sieht das genauso. ImRet-
tungsdienst kämen viele Geräte zum
Einsatz, um die Helfer zu unterstützen,
zumBeispiel ein Raupenstuhl,mit
demdie Helfer den Verletzten die
Treppe hinunterbringen können.Gera-
de teste sein Team auch einen elektro-
nisch gesteuerten Stuhl, der das glei-
che bergauf kann. Nicht immer sei also
Körperkraft gefragt, sagt er.
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VEREINE

KELHEIM/LANDSHUT. 112 – das ist die
Telefonnummer, auf die sich die Mit-
glieder des Europarats 1991 geeinigt
haben. Europaweit erreichen Hilfesu-
chende über diese drei Ziffern Feuer-
wehr und Rettungsdienst. Wer auch
immer diese Nummer im Landkreis
Kelheim, Landkreis Landshut und
Landkreis Dingolfing-Landau wählt,
erreicht Peter Winzinger und sein
Team ausDisponenten.

Winzinger ist der Leiter der Integ-
rierten Leitstelle Landshut. „Wir sind
die gemeinsame Einsatzzentrale von
Rettungsdienst und Feuerwehr und
rund um die Uhr unter der 112 er-
reichbar“, beschreibt er seinen Job mit
einem Satz. Aber dahinter stecktmehr.

Zusammen mit seinen Mitarbei-
tern in der Leitstelle ist er verantwort-
lich für eine Fläche von 3360 Quadrat-
kilometern auf denen 416 000 Men-
schen leben. Allein infrastrukturell ist
das eine Herausforderung: Zehn Städ-
te, 74Märkte und Gemeinden, Bundes-
autobahnen, Bundes- und Staatsstra-
ßen, Wasserstraßen, „dazu noch Ge-
werbliche und Chemie-Objekte, Flug-
betriebe, Kraftwerke, Raffinerien und
vieles mehr. Das alles müssen wir im
Hinterkopf haben, wenn hier ein Not-
ruf eingeht“, sagt er.

Die Disponenten sind Vollprofis.
Sie sindmindestens fertig ausgebildete
Rettungsassistenten, haben 18 Wo-
chen Feuerwehr-Lehrgang mit dem
Abschluss „Gruppenführer“ sowie
Praktika erfolgreich absolviert, bevor
sie sieben Wochen an der Staatlichen
Feuerwehrschule Geretsried einenDis-
ponentenlehrgang besuchen. Erst da-
nach folgt die zweijährige, leitstellen-
spezifische „Heimatausbildung“. „Das
heißt, die sind in der Ausbildung erst
mal rund 20Wochen mit 800 Stunden
ganz wo anders, bevor sie hier anfan-
gen“, sagtWinzinger.

Erste Hilfe per Telefon

Seit einigen Jahren unterstützen seine
Mitarbeiter sogar per Telefon Ersthel-
fer an der Unfallstelle und geben zum
Beispiel die Anleitung zur Herz-
Druck-Massage durch. „Das alles ist
nötig, um auf alle Eventualitäten vor-
bereitet zu sein. Aber wenn einen die
Erfahrung eines lehrt: Alles kann man
nicht schulen“, sagtWinzinger.

Und er und seine Mitarbeiter kön-
nen sich über einen Mangel an Arbeit
nicht beklagen. „Wir hatten 2014 rund
200 000 Telefonkommunikationen.
Davon waren allein 160 000 Notrufe.“
Rein rechnerisch macht das rund 18
Notrufe in der Stunde –
24 Stunden lang
und 365 Tage
im Jahr. „Aber
das stimmt so
nicht ganz. In
Krisenzeiten,
wie Hochwas-
ser oder bei
Stürmen, ballt sich
das natürlich mas-

siv“, relativiert der Leiter der Integrier-
ten Leitstelle die Zahlen. Zu Winzin-
gers Team gehören insgesamt 23
hauptamtliche Disponenten, die im
Schichtbetrieb die Rund-um-die-Uhr-
Bereitschaft gewährleisten. Bei Son-
derlagen verständigen wir noch eine
sogenannte ,Unterstützungsgruppe
ILS‘ um Krisenzeiten mit vermehrten
Notrufen auffangen zu können.“ Ne-
ben den sechs Einsatzleitplätzen ver-
fügt die Leitstelle über weitere sieben
Ausnahmeabfrageplätze, die zu Kri-
senzeitenmit dem zusätzlichem Perso-

nal besetzt sind.
Die ILS Landshut ist eine von insge-

samt 26 Leitstellen, die im Freistaat
seit 2007 flächendeckend für Sicher-
heit sorgen. Hervorgegangen sind sie –
mit kleinen Anpassungen – aus den 26
Rettungsdienstbereichen. Nun kön-
nen bei einem Brand oder medizini-
schen Notfall schnell und gezielt dieje-
nigen Einsatzkräfte alarmiert werden,
die am besten helfen können und am
schnellsten vor Ort sind.

In der Anfangszeit bestand die
Angst, dass bei Großereignissen, wie

schweren Unwettern, die
Lage zu unübersicht-

lich, die Belastung
der ILS zu viel
und dieWartezei-
ten in der Leitung
zu lang werden.
Beim Sturm „Fe-
lix“ vor einigen
Jahren bekam die

ILS in den ers-
ten beiden
Stunden des
Unwetters 699
Notrufe, sagt
Peter Winzin-
ger. Da kam die

ILS an ihre Grenze. Daher die Einfüh-
rung der ,Unterstützungsgruppe ILS‘.

Neben den klassischen „Fünf-Ws“
(Wo, Was ist passiert, Wie viele Ver-
letzte, Wer meldet, Warten auf Rück-
fragen) ist die wesentliche Regel für
den richtigen Notruf, dass der Dispo-
nent, also der Mitarbeiter der den Not-
ruf entgegennimmt, das Gespräch lei-
tet.

Disponent fragt ab

Er wird die entsprechenden Fragen
stellen, bis er alle für ihn relevanten
Informationen zusammen hat, und
dann dem Anrufer mitteilen welche
Maßnahmen er einleiten wird. „Bitte
legen Sie also nicht überhastet auf –
der Disponent wird das Gespräch be-
enden“, sagtWinzinger.

Zwar gilt die Vereinbarung des Eu-
roparates seit 1991 und schon früher
war die Feuerwehr unter der 112 er-
reichbar. Aber dass diese Nummer nun
der gemeinsame Notruf für Rettungs-
dienst und Feuerwehr ist, wusste laut
einer aktuellen Eurobarometer-Umfra-
ge nur knapp jeder Vierte (26 Prozent)
der befragten EU-Bürger.

In Bayern ist die Bekanntheit der
Notrufnummer 112 als nationale Not-

rufnummer zwar deutlich höher als in
anderen Ländern. Trotzdem: Mit Kam-
pagnen und einer eigenen Homepage
„notruf112.bayern.de“ machen Innen-
minister JoachimHerrmann und seine
Mitarbeiter daher aktiv Werbung für
die 112. „Noch immer kennen zu we-
nige Menschen in Deutschland die
einheitliche Notrufnummer 112. Da-
bei kommt es gerade im Notfall darauf
an, schnell Hilfe zu rufen und die rich-
tigen Angaben zu machen“, schreibt
Herrmann auf der Internetseite.

Kernelement, damit die 112 funkti-
oniert, sind die Integrierten Leitstel-
len. Die haben den Überblick über die
Einsatzkräfte, koordinieren sie und
fordern gegebenenfalls weitere Helfer
undMaterial zumOrt des Geschehens.
Auch vom Technischen Hilfswerk.
Winzinger: „Aber wir haben noch wei-
tere Partner, ohne die die Arbeit nicht
funktionieren würde. Zum Beispiel
den Kassenärztlichen Bereitschafts-
dienst – (0 18 05) 19 12 12. Auch eine
Nummer, die man wissen sollte. Oder
die Polizei, 110, , den Deutschen Wet-
terdienst, das Notfallmanagement der
Deutschen Bahn, Elektrizitätsunter-
nehmen, Wasserwirtschaftsämter und
vielemehr, diemit uns vernetzt sind.“

KOORDINIERT365 Tage im Jahr
sind dieMitarbeiter der Inte-
grierten Leitstelle imDienst.
Mit Telefon, High-Tech-IT
und viel Know-how lenken
sie Einsätze.
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VON HEINER STÖCKER

Wenn ihrTelefonklingelt, geht es umLeben

Die Disponenten der Integrierten Leitstelle leiten bei Bedarf die Herzdruckmassage an. Foto: ILS/Archiv

Die 112 ist der ein-
heitliche Notruf-
nummer.
Grafik: Heiner Stöc-
ker
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DIE RETTER
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DER NOTRUF: DIE FÜNF „W“

Damit dieMitarbeiter der Integrierten
Leitstelle schnell geeignete Einsatz-
kräfte alarmieren können,müssen Sie
als Anrufer wichtige Informationen
durchgeben. Dafür gibt es die fünf „W“
������������������������������������������������������������

WO IST DAS EREIGNIS?

Geben Sie denOrt des Ereignisses so
genauwiemöglich an (zumBeispiel
Gemeindename oder Stadtteil, Stra-
ßenname,Hausnummer, Stockwerk,
Besonderheiten, Fahrtrichtung, Kilo-
meterangaben)!
������������������������������������������������������������

WER RUFT AN?

Nennen Sie IhrenNamen, Ihren Stand-
ort und Ihre Telefonnummer für Rück-
fraggen

������������������������������������������������������������
WAS IST GESCHEHEN?

Beschreiben Sie knapp das Ereignis
und das, was Sie konkret sehen – bei-
spielsweise Verkehrsunfall, Absturz,
Brand, Explosion, Einsturz, einge-
klemmte Person
������������������������������������������������������������

WIE VIELE BETROFFENE?

Schätzen Sie die Zahl der betroffenen
Personen, ihre Lagge und die Verletzun-
gen. Geben Sie bei Kindern auch das –
ggeggebenenfalls ggeschätzte – Alter an
������������������������������������������������������������
WARTEN AUF RÜCKFRAGEN!

Legen Sie nicht gleich auf. DieMitar-
beiter der Integrierten Leitstelle benö-
tigen vielleicht noch weitere Infos
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Wie wurde Ihnen geholfen?
➤ Retter:Wir wollen Ihre Geschichte tei-
len. Ist Ihnen schon einmal geholfen
worden?Was wollen Sie denMenschen
bei THW, BRK, Feuerwehr, DLRG und Co.
im Landkreis Kelheim sagen?Was ha-
ben Sie erlebt? Sind Sie schon einmal
gerettet worden?
➤ Chance:Hier ist die Gelegenheit Ihrem
Retter aus dem Landkreis „Danke“ zu
sagen.
➤ Wie? Schicken Sie uns ein Bild, schrei-
ben Sie uns Ihr Erlebnis, drehen Sie ein
Video... was Sie wollen.Wir bei der Mit-
telbayerischen Zeitung sammeln die
Beiträge und werden sie veröffentlichen!
➤ Zeit: Einsendeschluss ist Freitag, 26.
Juni 2015.
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AUFRUF: WAS HABEN SIE ZU ERZÄHLEN?

➜ Kontakt: Einfach per Mail an
kelheim@mittelbayerische.de. Redak-
teur Heiner Stöcker steht Ihnen bei Fra-
gen zu Seite: Tel.: (0 94 41) 2 03 20.

Weitere Informationen und ein Video
finden Sie bei uns im Internet:
➤ mittelbayerische.de/retter

● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ●

AKTUELL IM NETZ

●➲ Mehr zum Thema!

SEITE 27DONNERSTAG, 18. JUNI 2015KETDTTHEMENDESTAGESMITTELBAYERISCHEZEITUNG
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„Die Presse”, so betonte
der französische Staats-
mann Alain Peyrefitte, 
„muss die Freiheit haben,
alles zu sagen, damit 
gewisse Leute nicht die 
Freiheit haben, alles zu
tun”. Journalisten haben 
eine Kontrollfunktion. 
Sie haben die Pflicht, zu 
kritisieren und Unrecht 
aufzudecken. Das Bundes-
verfassungsgericht sieht 
deshalb eine freie Presse 
als „schlechthin konstitu-
ierend” für die Demokratie
an. Für Mächtige und 
Machthaber ist es mitun-
ter lästig, wenn die Presse
ihnen auf die Finger 
schaut und ihre Fehler öf-
fentlich macht. Besonders 
im Lokaljournalismus, wo
Redakteure und Politiker 
einander oft täglich be-
gegnen, erfordert es Mut, 
das Wächteramt auszu-
füllen.

u	Alltag

u	Alter

u	Anwalt

u	Ausländer

u	Bürokratie

u	Demokratie

u	Dritte Welt

u	Ehrenamt

u	Europa

u	Forum

u	Foto

u	Freizeit

u	Geschichte

u	Gesundheit

u	Haushalt

u	Heimat

u	Hintergrund

u	Jugend

u	Justiz

u	Katastrophen

u	Kontinuität

u	Kriminalität

u	Lebenshilfe

u	Marketing

u	Menschen

u	Recherche

u	Schule

u	Tests

u	Umwelt

u	Unterhaltung

u	Verbraucher

u	Vereine

WÄCHTERAMT

u	Wahlen

u	Wirtschaft

u	Wissenschaft

u	Wohnen

u	Zukunft

Die Pflicht, den Mächtigen 
auf die Finger zu schauen



222

Axel Schwarz, Telefon: 0561/203-1767, E-Mail: asz@hna.de

Noch Fragen?

Die Behörden wollen das Agieren der Wunderheiler nicht so recht zur Kenntnis nehmen. Auf einer Extraseite  

dokumentiert die Zeitung die höchst zwielichtigen persönlichen Hintergründe der Hauptakteure. Ergebnis:  

Die Messe der obskuren Heiler darf stattfinden, aber unter behördlicher Aufsicht und strengen Kontrollen.

Ein sektenartiges Netzwerk

Die Stadt Kassel vermietet ein kommu-

nales Kongresszentrum für eine alter-

native Gesundheitsmesse – und inter-

essiert sich nicht weiter dafür, wer die 

Veranstalter sind.

Wir recherchieren und stoßen auf ein 

sektenartiges Netzwerk obskurer Hei-

ler, angeführt von Ex-Scientologen und 

Scheindoktoren mit gekauften Titeln. Im 

Zentrum der geplanten Messe steht der 

Vertrieb einer ätzenden Chlorbleiche, die 

als „Wundermittel” gegen alle möglichen 

Leiden helfen soll. Die Einnahme ist laut 

Gesundheitsbehörden riskant, der Han-

del damit verboten. Dies wird von den 

Drahtziehern, die ihre gläubige Kund-

schaft im Netz rekrutieren, allerdings 

trickreich umgangen. 

Die Wunderheiler agieren unterhalb des 

Radars von Behörden, die solche Vor-

gänge eigentlich zu kontrollieren hätten. 

Auch in Kassel baut sich eine Grauzone 

auf für Geschäftemacherei mit Heilungs-

versprechen: Weder die Stadt noch Kon-

trollbehörden des Landes Hessen wol-

len sich der Sache zunächst annehmen. 

Wir fragen fortwährend nach, machen 

das Zuständigkeits-Pingpong öffentlich 

und ermöglichen durch kontinuierliche 

Berichterstattung und Kommentierung 

eine Debatte, die in der Leserschaft und 

dann auch im Stadtparlament engagiert 

geführt wird. 

Auf einer Extraseite dokumentieren wir 

die höchst zwielichtigen persönlichen 

Hintergründe jener Hauptakteure, die 

in den Messeankündigungen als hochka-

rätige Fachleute vorgestellt werden. Den 

Wundermittel-Propagandisten war frei-

lich überhaupt nicht an medialer Trans-

parenz gelegen. Gegen den Autor gab es 

aus dem Veranstalterumfeld Drohanrufe 

sowie eine (folgenlose) Strafanzeige.

Die Messe fand schließlich unter behörd-

licher Aufsicht und Kontrolle statt. Zuvor 

hatten  mehrere Geschäftspartner ihre 

Kooperation mit den Wunderheilern auf-

gekündigt: Man habe vor den Veröffentli-

chungen nicht gewusst, mit wem man es 

da zu tun habe. Parallel gab es Hunderte 

Leserreaktionen in Form von Briefen und 

Online-Kommentaren – darunter auch 

reichlich Kritik und Beschimpfungen von 

Nutzern des „Wunderpräparats”. Soweit 

dabei ein sachbezogener Dialog möglich 

und angestrebt war, haben wir uns dem 

jeweils gestellt. Die Stadt Kassel hat die 

Verantwortlichen ihres Kongress-Palais 

verpflichtet, bei künftigen Vermietungen 

genauer hinzusehen. 

Die Geschäftemacherei mit Heilungsver-

sprechen im Netz spielt sich im Schutz 

einer Grauzone aus sektenartigen Struk-

turen ab. Zuständige Kontrollbehörden 

schauen aus Unkenntnis weg oder wer-

den ausgetrickst. Eine besondere He-

rausforderung war die Bewertung von 

Recherchequellen: Auf jeden seriösen 

und fachlich fundierten Artikel im Netz 

kommen aberhunderte pseudowissen-

schaftliche Lobeshymnen sowie unüber-

prüfbare Heilungsgeschichten, die von 

sogenannten „Truthern” geschäftsför-

dernd lanciert werden. Rein quantita-

tiv haben Scharlatane bei weitem die 

Lufthoheit.

Axel Schwarz

Die Geschäfte der Wunderheiler

WÄCHTERAMT
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tig werden und über die
Rechtslage aufklären“. Ob die
Stadt Kassel „als allgemeine
Gefahrenabwehrbehörde Maß-
nahmen ergreift“, liege wie-
derum in deren Ermessen.

Ob es zumindest während
der MMS-Messe Kontrollen ge-
ben wird und durch welche Be-
hörde, bleibt einstweilen of-
fen. Denn im Kasseler Rathaus
spielt man den Ball zurück.
„Das ist keine originäre Zustän-
digkeit der Stadt, hier sind
grundsätzlich Bundes- und
Landesbehörden zuständig“,
sagte Rathaussprecher Ingo
Happel-Emrich: „Nichtsdesto-
trotz prüfen wir weiter, ob die
Stadt hier überhaupt rechtli-
che Handlungsmöglichkeiten
hat.“ ARTIKEL RECHTS

auf Onlineshops verbreitet, bei
denen MMS bestellbar ist.

Und wenn der Shop seinen
Sitz im Ausland habe, könne
das nur für Hessen zuständige
RP Darmstadt kaum etwas aus-
richten, sagte Ohly-Müller. Zu-
dem würden die Zutaten des
Wundermittels – zusammenge-
mischt ergeben sie nichts ande-
res als ätzende Chlorbleiche –
wohlweislich mit Aufdrucken
wie „zur Flächendesinfektion“
oder „zum Entkalken“ vertrie-
ben, damit die Geschäftema-
cher nicht in Konflikt mit dem
Arzneimittelrecht geraten.

Alles in allem, so Ohly-Mül-
ler, habe das RP kaum eine
Handhabe, einzuschreiten: Im
Vorfeld einer solchen Messe
„können wir nur präventiv tä-

Auch die jüngste Entschei-
dung des Arzneimittel-Instituts
in Sachen MMS „eröffnet uns
keine weitergehenden Hand-
lungsmöglichkeiten“, sagte
Pressesprecherin Nicole Ohly-
Müller vom Regierungspräsidi-
um (RP) Darmstadt, das in Hes-
sen für die Kontrolle des Arz-
neimittel- und des Heilmittel-
werbegesetzes zuständig ist.

Schlupflöcher
Sie verwies darauf, dass die

MMS-Propagandisten sehr ge-
nau die rechtlichen Schlupflö-
cher kennen: Auf solchen Mes-
sen werde das Wundermittel
zwar gepriesen, aber tunlichst
nicht direkt verkauft. Mittels
Büchern und Broschüren wür-
den gleichzeitig aber Hinweise

VON AXE L SCHWARZ

KASSEL. Für das umstrittene
und laut Behörden gesund-
heitsschädliche Wundermittel
MMS wollen Esoterik-Heiler
Ende April bei einem Kongress
in Kassel Werbung machen.
Jetzt hat das Bundesinstitut für
Arzneimittel und Medizinpro-
dukte (BfArM) zwei bestimmte
MMS-Präparate als zulassungs-
pflichtig und bedenklich ein-
gestuft. Sie dürfen ohne be-
hördliches Prüfverfahren in
Deutschland ab sofort nicht
mehr vertrieben werden. Aus-
wirkungen auf die geplante
Veranstaltung in Kassel hat
dies aber offenbar nicht.

Ohne genaue Beschäftigung
mit dem Treiben der sekten-
ähnlich agierenden MMS-Pro-
pagandisten hat die Stadt ihr
Kongress-Palais für die Messe
„Spirit of Health“ vom 24. bis
26. April vermietet. Nachdem
mehrere Behörden aus diesem
Anlass vor MMS warnten, hat-
ten die Stadtverordneten den
Magistrat aufgefordert, alle
rechtlichen Möglichkeiten zu
nutzen, um die Veranstaltung
zu verhindern.

Dies dürfte indessen kaum
Chancen haben: Da nicht vor-
hersehbar ist, ob es bei der
Messe zu Rechtsverstößen
kommt, haben die Veranstal-
ter Anspruch auf Erfüllung ih-
res Mietvertrages.

Wer kontrolliert die Heiler?
Wundermittel-Messe: Stadt und RP schieben sich gegenseitig Verantwortung zu

Geschäft mit der Hoffnung kranker Menschen: In solchen Fläschchen-Sets wird MMS im Internet vertrieben. Der Materialwert der bei-
den Substanzen – Natriumchlorit und eine Säurelösung – dürfte bei höchstens einem Euro liegen. Foto: dpa

KASSEL. Trotz leicht rückläu-
figer Zahlen ist die illegale
Einreise immer noch ein The-
ma bei der Bundespolizeiin-
spektion Kassel. Die Gesamt-
zahl der ersten beiden Monate
des Jahres liegt jeweils bei
rund 40 Fällen.

Im Bahnhof Kassel-Wil-
helmshöhe griffen Bundes-
polizisten am vergangenen
Samstag einen 28-Jährigen aus
Tunesien auf. Er reiste ohne
Fahrschein und ohne die nöti-
gen Einreisedokumente.

Die Bundespolizei hat ein
Strafverfahren wegen des Ver-
dachts der unerlaubten Einrei-
se eingeleitet. Der Fokus der
Ermittlungen liege nach wie
vor auf den Schleusern, teilt
die Bundespolizei mit. (bal)

Illegale Einreise
beschäftigt
Polizei weiter

KASSEL. Im Rangierbahnhof
Kassel an der Rothenditmol-
der Angersbachstraße war am
Wochenende eine unbekann-
te Person mit der Sprühdose
aktiv. In der Nacht von Sams-
tag auf Sonntag wurde eine ab-
gestellte Regionalbahn auf ei-
ner Fläche von 20 Quadratme-
tern mit Farbe besprüht.

Ein Lokführer hatte bei Ran-
gierarbeiten eine verdächtige
Person in dunkler Kleidung
beobachtet. Der Mann sei an-
schließend geflüchtet. Eine
erste Fahndung sowie der Ein-
satz eines Diensthundes führ-
ten vorerst nicht zum Erfolg.

Der Schaden beläuft sich
auf etwa 1600 Euro. (bal)
Hinweise: Tel. 0561/ 816160

Unbekannte
besprühen Zug
mit Farbe

Gesundheitsbehördenwarnen vor MMS
Gesundheitsbehörden war-
nen vor dem vermeintlichen
Wundermittel MMS, einer ät-
zenden Chemikalie, die an-
geblich gegen Krebs, Aids, Au-
tismus und andere Leiden
helfen soll. Als Folgen der Ein-
nahme von MMS wurden
etwa Erbrechen und Durch-
fall, Nierenversagen, Verät-
zungen der Speiseröhre so-
wie Atemstörungenbeobach-
tet. MMS-Aktivisten halten El-
tern etwa dazu an, ihren Kin-

dern Einläufe mit demMittel
zu verabreichen. Verkauft
wird das Mittel meist als Set,
bestehendausNatriumchlorit
(nicht zu verwechseln mit Na-
triumchlorid, also Kochsalz)
und einer Säurelösung als
„Aktivator“. Wird beides ver-
mischt, entsteht Chlordioxid,
wie es unter anderem zum
Bleichen von Textilien einge-
setzt wird. MMS ist in mehre-
ren europäischen Ländern
verboten. (asz)

HINTERGRUND

Mit einer „Stellungnah-
me zum angeblichen
MMS-Verbot“ haben

MMS-Aktivisten aus dem Um-
feld der Kasseler Messeveran-
stalter im Internet auf die Ent-
scheidung des Arzneimittel-
Bundesinstituts reagiert. Wir
dokumentieren in kursiver
Schrift einige Auszüge aus die-
sem Statement.

Die Autoren
• freuen sich über die Schlupf-
löcher, die sie entdeckt haben:

„Genau damit haben Behörden
in den letzten Jahren immer wie-
der wirkungslose Bauchlandungen
vollzogen, weil sie rechtlich keine
Handhabe hatten (...)“
• Sie legen nahe, dass es Auf-
sichtsbehörden nicht um die
Gesundheit der Menschen geht:

„Die Frage, (...) ob hier bestimm-
te politische oder sogar wirtschaft-
liche Absichten / Interessen kom-
muniziert werden sollen, kann sich
jeder selber ausrechnen.“
• Sie sehen sich als Opfer von
Verschwörungen:

„Jeder MMS-Gegner kann bei der
Giftnotrufzentrale anrufen und ir-
gendwelchen Humbug erzählen.“
• Und sie schrecken vor härtes-
ten Anwürfen nicht zurück:

„Zum Schluss sind MMS-Nutzer
nicht nur im Recht nach Grundge-
setz Artikel 2, wo es heißt: Jeder hat
das Recht auf Leben und körperliche
Unversehrtheit (...) Vielmehr ist es
von den Verantwortlichen sogar
Körperverletzung bis Mord, Men-
schen Gesundheit vorzuenthalten.“

„Alle Medien, welche diese
Schweinerei also polemisch aus-
schlachten, dürfen zu Recht Lügen-
presse genannt werden.“ (asz)

MMS-Apostel
kontern mit
hartenAnwürfen

Demonstration
MMS-Gegner planen
Protestkundgebung
Nach Angaben der Stadt haben
MMS-Gegner für die Kongressta-
ge 24., 25. und 26. April auf dem
Holger-Börner-Platz vor der
Stadthalle Demonstrationen an-
gemeldet. Laut Aufruf im Netz
beteiligen sich bisher das Netz-
werk Sektenausstieg, die Gesell-
schaft zur wissenschaftlichen
Untersuchung von Parawissen-
schaften, der VereinWissens-
durst sowie der Deutsche Kon-
sumentenbund. (asz)

Aus einer „großen emotio-
nalen Enttäuschung heraus“
mag Heiko Weiershäuser die-
sen Text formuliert haben,
vermutet Dekan Dr. Gernot
Gerlach, der Weiershäusers
Engagement in der Flücht-
lingsarbeit betont. Natürlich
sei der Vergleich mit der Dik-
tatur „unangemessen“.

Er und seine Familie, sagt
Heiko Weiershäuser, seien
mit Familie Hilali gut bekannt
gewesen. Die Abschiebung sei
sehr überraschend gekom-
men. Er könne nicht verste-
hen, warum die Behörden
nicht das laufende Gerichts-
verfahren zum Bleiberecht
der Hilalis abgewartet haben.
Aus dieser tiefen Enttäu-
schung heraus seien die For-
mulierungen zu erklären, die
er nun löschen werde.

KOMMENTAR

tern auf. Weiershäuser habe
die „Gesetze zu respektieren,
und er hat hier ganz klar be-
wiesen, dass er das nicht
macht“. Für eine Abschiebung
gebe es „ganz klare gesetzli-
che Regelungen“. Der Ver-
gleich mit der Nazi-Diktatur

sei inakzeptabel. Hildenbeu-
tel: „Ich fühle mich als Polizei-
beamter beleidigt.“

Stadtverordnetenvorsteher
Werner Kunz (parteilos) hält
sich bedeckter. Der Jurist sagt:
„Es steht mir nicht zu, private
Äußerungen von Stadtverord-
neten zu bewerten.“ Aber: Die
Veröffentlichung im Internet
„halte ich für unglücklich“.

„Wir lassen es nicht zu, dass
dieses menschenverachtende
System siegt.“ Auf Nachfrage
betont Weiershäuser, er habe
nicht als SPD-Politiker, son-
dern als Privatmann auf seiner
privaten Facebook-Seite ge-

schrieben und
versichert,
dass er „nie-
manden per-
sönlich angrei-
fen und verun-
glimpfen woll-
te“. Er habe „in
einer absolut
emotionalen

Situation“ den Text verfasst.
Am deutlichsten in seiner

Kritik ist Jürgen Hildenbeutel,
CDU-Fraktionschef im Wolf-
hager Parlament und von Be-
ruf Polizeibeamter. Er fordert
Weiershäuser zum Rücktritt
von seinen politischen Äm-

VON NORB ER T MÜL L E R

WOLFHAGEN. Heiko Weiers-
häuser ist ein Freund deutli-
cher Worte. Gerade auch in
seinen politischen Funktionen
als Fraktionsvorsitzender der
Wolfhager SPD. Allerdings hat
er sich bei einer Stellungnah-
me zur Abschiebung der so-
malischen Familie Hilali Mitte
Februar aus der Wolfhager
Pommernanlage nach Belgien
mächtig im Ton vergriffen,
wie er selbst einräumt.

„Im Morgengrauen fährt
ein Abschiebungs-Kommando
vor und deportiert eine Fami-
lie. Ich dachte eigentlich, dass
wir diese Vorgehensweise seit
dem Jahr 1945 beendet seien“,
heißt es in etwas holprigem
Deutsch auf Weiershäuser Sei-
te. Von „Paragraphenreitern“
schreibt er und schließlich:

Wirbel um Nazi-Vergleich
Wolfhager SPD-Fraktionschef ärgert sich über Abschiebung und vergreift sich im Ton

Aus der
Nachbarschaft

HNA

Heiko
Weiershäuser

Kommentar

Totale
Entgleisung

Als SPD-Kommunalpoliti-
ker, der sich um das
Wohlergehen von

Flüchtlingen kümmert, ist
Heiko Weiershäuser von der
Abschiebung der somalischen
Familie tief betroffen. Das ist
verständlich.

Nicht verständlich ist dage-
gen seine Reaktion. Mehr
noch: Sie ist ein Skandal. Der
Fraktionschef im Wolfhager
Stadtparlament vergleicht die
rechtsstaatlich korrekte Ent-
scheidung mit Willkürakten
der Nazi-Diktatur. Und die Po-
lizeibeamten, die sich um Ein-
sätze wie den in der Pom-
mernanlage sicher nicht rei-
ßen, damit folgerichtig mit
den Schergen von Gestapo
und SS.

An der Ungeheuerlichkeit
der Aussagen ändert auch die
Tatsache nichts, dass er sie auf
seinerprivatenFacebook-Seite
veröffentlicht hat. Glaubt
Weiershäuser ernsthaft, dass
man Verunglimpfungen in
privat und öffentlich unter-
scheiden kann?

Die SPD, deren Mitglieder
einst schwer unter den Nazis
gelitten haben, sollte sich
überlegen, ob ihr Spitzen-
mann in seinem Amt noch
tragbar ist. Zumal die Diskus-
sion um den unsäglichen Ver-
gleich gerade erst begonnen
hat.

ket@hna.de

Peter
Ketteritzsch
über den
Nazi-
Vergleich

KASSEL.Das Evangelische Frö-
belseminar, Sternbergstraße
29, bietet ab Sommer einen
Ausbildungskurs der Fach-
schule für Heilpädagogik an.
Heilpädagogen arbeiten mit
Menschen in beeinträchtigten
Lebenslagen. Häufige Arbeits-
felder sind Einrichtungen und
Dienste für Menschen mit Be-
hinderungen oder der Jugend-
hilfe. Im März bietet die Fach-
schule an zwei Nachmittagen
offenen Unterricht an:

Donnerstag, 5. März, 15 bis
17.30 Uhr: Kinder psychisch
kranker Eltern - eine mehrge-
nerationale Problematik, Do-
zent Michael Weckesser.

Freitag, 13. März, 14 bis
16.30 Uhr: Inklusion konkret -
Teilhabe ermöglichen, Dozen-
tin Pia Schmidt. (ria)
Anmeldung und Infos: m.mi-

chels@ev.froebelseminar.de

Offener
Unterricht am
Fröbelseminar

TIPP DES TAGES

Tel.: 0561/78807878
Untere Königsstr. 54 34117 Kassel

Mo.-Fr. 10.00 - 18.30Uhr Sa. 10.00 - 18.00Uhr
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Hochwertige
Marken-Bodyformer-
Miederwaren

Stck.9.99Bodyforming-Kleid

Stck.2.99
Bodyforming-String

Stck. je4.99
Mieder-Hose u.
-Rock

SONDERANGEBOT

Dienstag, 3. März 2015Kassel
KS-LO3



224

WÄCHTERAMT

Jim Humble
SOWIRD ER VORGESTELLT
Als „die Stimme von MMS“
kündigen die Kongressveran-
stalter den 83-jährigen Ameri-

kaner an. Jim
Humble gilt
seinen Anhän-
gern als „Ent-
decker“ des
Präparats „Mi-
racle Mineral
Supplement“
(Wunder-Mine-
ralien-Ergän-

zung). MMS, im Wesentlichen
eine handelsübliche, ätzende
Reinigungs-Chemikalie, soll an-
geblich gegen Krebs, Aids, Au-
tismus, Tuberkulose, Hepatitis
und viele weitere Leiden hel-
fen. Humble lässt verbreiten,
er habe 100 000 Malariakran-
ke mit seinem Mittel geheilt.

DAS IST ÜBER IHN BEKANNT
Der Ingenieur und Erfinder Jim
Humble war nach eigenen An-
gaben 25 Jahre bei Scientology
aktiv. 2010 hat er in der Domi-
nikanischen Republik seine ei-
gene Scheinkirche gegründet.
In deren Zentrum stehen die
MMS-Verbreitung, Impfgegner-
schaft sowie der Handel mit
wertlosen Pseudotiteln.

Humble selbst lässt sich als
„Erzbischof“ seiner Organisati-
on titulieren. Er tritt meist mit
weißem Cowboyhut auf, dessen
Vorderseite ein „magischer“
blauer Tropfen ziert. In Uganda
soll Humble sein Mittel Hun-
derten Waisenkindern zu trin-
ken gegeben haben. Kritiker
werfen dem MMS-Bischof Men-
schenversuche bei Täuschung
lokaler Behörden vor. (asz)

Jim
Humble

Andreas Kalcker
SOWIRD ER VORGESTELLT
Als Therapiespezialist in Sa-
chen Autismus wird „Dr.“ An-
dreas Kalcker vorgestellt. Über
ihn heißt es in
der Kongress-
Ankündigung:
Auf Basis des
Mittels MMS
sei Kalcker an
der „Entwick-
lung einer
hochwirksa-
men Therapie“
beteiligt, mit der bisher 119 au-
tistische Kinder „komplett ge-
heilt“ worden seien. Kalcker
habe in den 1990er-Jahren „im
Zentrum für neue Technolo-
gien in Barcelona gearbeitet“
und sei Mitgründer einer Orga-
nisation „Earth Help Project“.

DAS IST ÜBER IHN BEKANNT
Zu Kalckers Lebenslauf gibt es
praktisch kein neutrales Quel-
lenmaterial. Auf seiner priva-
ten Website andreaskalcker.
com ist unter „Biografie“ nur
bombastisches Wortgeklingel
zu lesen. Belege für irgendeine
medizinische Qualifikation
Kalckers gibt es nicht. Gut do-
kumentiert ist lediglich, dass
der MMS-Propagandist seinen
behaupteten Doktortitel 2008
bei einer Titelhandelsfirma in
Barcelona gekauft hat. Das
kostet dort 1500 Euro, das
„Fachgebiet“ kann man sich
aussuchen. Kalcker hält sich
seit 1987 in Spanien auf. Er
hat ab 2009 mehrere Internet-
seiten für den Verkauf von
MMS registrieren lassen. (asz)

Andreas
Kalcker

Leonard Coldwell
SOWIRD ER VORGESTELLT
Über „Dr. Leonard Coldwell“
behaupten die Kongressveran-
stalter, er gelte „in den Augen

von unzähli-
gen Experten
als weltgrößte
Autorität für
natürliche
Krebshei-
lung“. Cold-
well habe auf-
grund außer-
gewöhnlicher

Gaben „schon in jungen Jah-
ren“ seine an Krebs erkrankte
Mutter „eigenständig geheilt“.
Während seiner späteren
Laufbahn soll er bei „bisher
über 35 000 Krebspatienten“
eine Heilungserfolgsquote von
92,3 Prozent haben, heißt es.

DAS IST ÜBER IHN BEKANNT
Der 58-Jährige heißt eigentlich
Bernd Klein und lebt seit den
1990ern in den USA. Seine an-
geblich rechtsgültige Namens-
änderung erkannte ein deut-
sches Gericht nicht an. Cold-
well/Klein macht Geschäfte mit
allerlei dubiosen Therapien und
Psycho-Techniken. Seine Be-
hauptung, er sei damit Berater
vieler namentlich genannter
deutscher Konzerne, erwies sich
als komplett unwahr. Er ist kein
Arzt und nicht heilkundlich
qualifiziert, tritt unter diversen
Scheindoktortiteln auf und ver-
marktet sich mit der Verschwö-
rungstheorie, er sei von der
deutschen Pharmaindustrie ver-
folgt und zur Auswanderung ge-
zwungen worden. (asz)

Leonard
Coldwell

Tullio Simoncini
SOWIRD ER VORGESTELLT
Der römische Mediziner Dr.
Tullio Simoncini will auf dem
Kasseler Spirit-of-Health-Kon-
gress seine An-
sichten über
die Entste-
hung und Be-
handlung von
Krebs darle-
gen. Simoncini
glaubt durch
„viele Fallstu-
dien“ belegen
zu können, dass Krebserkran-
kungen durch einen bestimm-
ten Pilz ausgelöst werden –
und dass fast alle Krebskran-
ken durch eine Behandlung
mit haushaltsüblichem Na-
tron (Natriumhydrogencarbo-
nat) geheilt werden können.

DAS IST ÜBER IHN BEKANNT
Simoncini hat tatsächlich Medi-
zin studiert. Aber seine Appro-
bation als Arzt wurde ihm ent-
zogen, er wurde wegen Tot-
schlags und wegen Betruges
verurteilt im Zusammenhang
mit seiner Krebsbehandlungs-
methode, die in den Augen von
Fachleuten völlig nutzlos, aber
extrem teuer ist. Von Men-
schen, die auf Heilung hoffen,
kassiert Simoncini in seiner Pri-
vatklinik fünfstellige Beträge,
während die Patienten wertvol-
le Zeit für eine sinnvolle Thera-
pie verpassen. In wissenschaft-
lichen Datenbanken sind keine
Veröffentlichungen von Simon-
cini zu finden, seriöse klinische
Studien zu seiner Methode gibt
es ebenfalls nicht. (asz)

Tullio
Simoncini

Einige Akteure der Heiler-Messe

Quellen:Websites des Kongressveranstalters sowie genannter Personen; psiram.com; spiegel.de; ARD;
Wikipedia; Netzwerk Sektenausstieg; eigene Recherchen

der Medizinfachleute gelten
nicht nur das von den Veran-
staltern angepriesene Präpa-
rat MMS, sondern auch viele
weitere bei der Messe propa-
gierte Mittel und Methoden
als Scharlatanerieprodukte.

Gekaufte Pseudo-Doktortitel
Es sollen diverse „Experten“

auftreten, die mit gekauften
Scheindoktortiteln Kompe-
tenz vorspiegeln oder denen
Gerichte und Ärztekammern
wegen ihrer gesundheitsge-
fährlichen Geschäftemacherei
längst das offizielle Handwerk
gelegt haben. Der gemeinsa-
me Nenner dieser Truppe sind
sektenartige Strukturen sowie
Verschwörungstheorien über
eine angebliche Komplizen-
schaft aus Pharmalobby, Poli-
tik und „gleichgeschalteten“
Medien, die aus Profitgier ein
Interesse daran hätte, Men-
schen von bestimmten Wegen
zur Gesundung fernzuhalten.

schrieben“, sagte dazu Medi-
zinprofessor Melchior.

Aus seiner Sicht wäre ein
Ausstieg der Stadt durchaus
erwägenswert: „Die Frage ist
nur, wie viel Geld das kosten
würde.“ Zum Vergleich: Im
Fall der Kasseler Gesundheits-
tage geht es laut Melchior um
ein Mietkostenbudget von
etwa 100 000 Euro für das
Kongress Palais. Eine Summe
in ähnlicher Größenordnung
würde der Stadt entgehen – ob
es die Wunderheiler auf eine
Schadenersatzklage ankom-
men lassen würden, steht auf
einem anderen Blatt. Die Ent-
scheidungsfrage aus städti-
scher Sicht fasst Melchior so
zusammen: „Entweder ich ris-
kiere Geld oder meinen Ruf.“

Über den Ruf der Personen,
die bei der „Spirit of Health“
als Referenten angekündigt
sind, kann jeder selbst Erkun-
digungen einholen. In den Au-
gen wissenschaftlich arbeiten-

gesundheitsschädlichen Wun-
dermittels MMS veranstaltet
wird, sagte Melchior gegen-
über der HNA: „Das geht nicht,

dass Kassel zur
Plattform ir-
gendwelcher
selbst ernann-
ten Heilsver-
mittler werden
soll.“

Melchior
sieht dadurch
einen beträcht-
lichen Image-

schaden für die Stadt und äu-
ßerte Unverständnis, dass Kas-
sel Marketing das Kongress Pa-
lais offenbar ohne nähere Prü-
fung an die MMS-Truppe verge-
ben hat. Von der Stadt heißt es
nun, es sei juristisch schwierig
bis unmöglich, den Mietver-
trag zu annullieren. Man fürch-
te beträchtliche Schadener-
satzforderungen im Fall einer
Absage. „Ich hätte so einen
Vertrag gar nicht erst unter-

VON AXE L SCHWARZ

KASSEL. Als Tagungsstadt für
Gesundheitsthemen hat sich
Kassel einen Namen gemacht:
Zu den 12. Gesundheitstagen
am 21. und 22. März werden in
der Stadthalle wieder über
10 000 Besucher sowie Fach-
leute aus allen Bereichen des
regionalen Gesundheitswe-
sens erwartet. Dass die Stadt
Kassel denselben Tagungsort
fünf Wochen später für eine
Veranstaltung obskurer Wun-
derheiler vermietet hat, wirft
auf das Erreichte ein ausge-
sprochen schlechtes Licht,
sagt Prof. Hansjörg Melchior.

Der renommierte und viel-
fach ausgezeichnete Medizin-
professor ist wissenschaftli-
cher Leiter der vom Regional-
management Nordhessen or-
ganisierten Gesundheitstage.
Zu der umstrittenen Messe
„Spirit of Health“, die von Ver-
marktern des laut Behörden

Forum für Scharlatane
Leiter der Gesundheitstage sieht Imageschaden für Kassel wegen Wunderheiler-Messe

Tagungsort unter städtischer Leitung: Im Kongress Palais - Stadthalle finden am 21./22. März die renommierten Kasseler Gesundheits-
tage statt. Für Ende April ist die Stadthalle dann für einen dreitägigen Kongress obskurerWunderheiler vermietet. Foto: Zucchi/dpa

Hansjörg
Melchior

Debatte um dubiose Messe im Kongress Palais

Nach Waindoks Angaben
hatte ein Kunde aus den Nieder-
landen – dort sitzt der europäi-
sche Geschäftszweig von MMS-
„Bischof“ Jim Humble – die Ta-
gungsräume und Zimmer über
die Deutschlandzentrale von
Best Western gebucht. Der
Name des Kasseler Hotels
tauchte dann im Netz auf den
Seminaranmeldungen zu der

Wunderheiler-
Messe auf.

Ende Janu-
ar, so Wain-
dok, habe
dann ein Jour-
nalist bei ihm
angerufen: Ob
der Hotelchef
überhaupt wis-
se, was das für

Leute seien, die sein Haus nut-
zen wollten und für welche
Zwecke? „Daraufhin haben
wir selbst zu recherchieren be-
gonnen“, sagt Waindok.

Die Erkenntnisse dabei hät-
ten ihn bestürzt: Bereits Ende
Januar habe er daraufhin ver-
anlasst, die lukrative Seminar-
buchung komplett zu stornie-
ren. Den Veranstaltern habe er
rechtliche Schritte angedroht
für den Fall, dass sie den Na-
men seines Hotels weiterhin in
ihren Werbungen verwenden.

Nach dem Kongress am
letzten Aprilwochenen-
de soll für die Veranstal-

ter der „Spirit of Health“ das
richtige Geschäft beginnen: Für
die beiden Wochentage nach
der Messe bieten sie Seminare
mit den Referenten an. Für
mehrere Hundert Euro können
sich Interessenten erklären las-
sen, wo dubiose Mittel und
Therapien erhältlich sind oder
wie man als Amateurheiler da-
mit Geld verdient. Das alles soll
in privatem Rahmen in einem
Tagungshotel stattfinden: Die
Stadt Kassel und das Regie-
rungspräsidium Darmstadt, die
sich noch immer um die Kon-
trollzuständigkeit bei der Mes-
se streiten, wären außen vor.

Im Best Western Plus Hotel
Kassel City (vormals Mercure)
wird die esoterische Geldma-
cherei nicht stattfinden: Hotel-
manager Peter Jürgen Waindok
hat den Veranstaltern, die für
zwei Tage „fast das komplette
Haus gebucht“ hatten, die Tür
gewiesen und den Auftrag stor-
niert. Waindok verzichtet da-
mit auf Umsätze in gut fünfstel-
liger Höhe. Der Hotelchef äu-
ßerte sich überzeugt, dass ein
gravierender Imageschaden für
sein Haus allemal die schlechte-
re Option gewesen wäre.

Hotelier wies Heilern die Tür
Das Best Western an der Spohrstraße will mit dubiosen Seminaren nichts zu tun haben

Die Entscheidung habe er
ohne Absegnung durch höhere
Stellen der Best-Western-Grup-
pe getroffen, sagt Waindok:

„So was unterstütze ich nicht –
auch aus Rücksicht auf unser
Mitarbeiterteam. Ich finde das
ganz furchtbar.“ (asz)

Jürgen P.
Waindok

weilen sogar berechtigt. Es
steht jedem frei, sich nach eige-
nemGutdünkenRat zu suchen.
Aber ob es in Kassel Freiräume
für die Geschäftemacherei ge-
fährlicher Quacksalber geben
soll, müssen die Verantwortli-
chen im Rathaus und bei Kassel
Marketing entscheiden.

Gegen den Kagida-Spuk hat-
te eine breite Koalition vernünf-
tiger Kasseler entschieden Posi-
tion bezogen. Und dieses Festi-
val der Scharlatane will man
nun einfach so durchwinken?
Ich finde, es muss unterbunden
werden – es geht um das Anse-
hen unserer Stadt. asz@hna.de

Was sich die Kongress-
stadt Kassel als Ei-
gentümerin der

Stadthalle da ins Haus holen
will, ist einfach unerträglich.
Bei näherer Beschäftigung mit
den Strippenziehern der Mes-
se „Spirit of Health“ stößt man
auf einen haarsträubenden
Sumpf aus obskuren Heilsver-
sprechen und gefährlicher
Quacksalberei, Sektengeba-
ren, Titelmissbrauch und an-
maßender Selbsterhöhung
medizinischer Laien, die kran-
ken Menschen zum eigenen fi-
nanziellen Nutzen das Blaue
vom Himmel weissagen.

Man kann Hilfesuchenden,
die solchen Scharlatanen auf
den Leim gehen, keinen pau-
schalen Vorwurf machen. Ihre
Verzweiflung an den Unzuläng-
lichkeiten der offiziellen Ge-
sundheitsbürokratie ist oft-
mals nachvollziehbar und bis-

Kommentar

Einfach unerträglich
Axel
Schwarz

zur Verant-
wortung der
Stadt für den
Ruf Kassels

Freitag, 13. März 2015 Kassel
KS-LO4
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Wirtschaft – ist das  
nicht nur ein Thema für 
Börsenfreaks und Glo-
balisierungsgegner, für 
Manager und Gewerk-
schaftsfunktionäre? Wer 
so denkt, vergibt eine 
Chance. Denn persönlich 
erfahrbar wird Wirtschaft 
für jeden in der eigenen 
Stadt oder Region. Dort 
sitzt der Arbeitgeber, dort 
ist das zuständige Finanz-
amt, dort kauft man ein. 
Wirtschaftliche Vorgänge 
sind für die Menschen 
alltäglich und manchmal 
sogar existenziell: Wenn 
sie um ihren Arbeitsplatz 
bangen, ihn vielleicht 
sogar verloren haben – 
immer geht es um ökono-
mische Fragen. Die Welt 
der Wirtschaft ist eine 
komplizierte Welt — erklä-
render Journalismus tut 
ebenso Not wie die Bereit-
schaft der Zeitung, selbst 
Akzente zu setzen und 
Initiativen zu starten, die 
der Region weiterhelfen.

u	Alltag

u	Alter

u	Anwalt

u	Ausländer

u	Bürokratie

u	Demokratie

u	Dritte Welt

u	Ehrenamt

u	Europa

u	Forum

u	Foto

u	Freizeit

u	Geschichte

u	Gesundheit

u	Haushalt

u	Heimat

u	Hintergrund

u	Jugend

u	Justiz

u	Katastrophen

u	Kontinuität

u	Kriminalität

u	Lebenshilfe

u	Marketing

u	Menschen

u	Recherche

u	Schule

u	Tests

u	Umwelt

u	Unterhaltung

u	Verbraucher

u	Vereine

u	Wächteramt

u	Wahlen

WIRTSCHAFT

u	Wissenschaft

u	Wohnen

u	Zukunft

Mitmischen, wenn es 
um Geld und Jobs geht
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Der Rückbau des AKW

Die Vorbereitungen für das Ende des AKW laufen. Die Zeitung beschreibt den Prozess und greift  

die Sorgen der Menschen frühzeitig auf, die sich sorgen machen um ihre Zukunft.

Christian Kirstges, Redakteur, Telefon: 08221/917-44, E-Mail: christian.kirstges@guenzburger-zeitung.de

Noch Fragen?

Und was dann?

Für viele Menschen in Deutschland ist 

der nach dem Unglück von Fukushima 

beschlossene Atomausstieg ein abs-

trakter Prozess. Für die Menschen in 

Gundremmingen, im Landkreis Günz-

burg und den angrenzenden Regionen 

bedeutet er aber eine Veränderung, die 

sehr viele unmittelbar spüren werden. 

Schließlich steht in Gundremmingen das 

größte deutsche Atomkraftwerk – und 

damit einer der größten Arbeitgeber in 

der Region.

Auch wenn noch etwas Zeit vergeht, bis 

die Anlagen stillgelegt und zurückge-

baut werden, so stellt sich schon jetzt 

die Frage: Und was dann? Der Verlust 

an Arbeitsplätzen und Wirtschaftskraft 

ist nicht von heute auf morgen zu kom-

pensieren, weshalb es schon jetzt von 

größter Bedeutung ist, für die Zukunft 

zu planen. Dass in diesem Jahr die 

Unterlagen für den Rückbau des ers-

ten der beiden noch aktiven Blöcke im 

Kraftwerk bei den zuständigen Behörden 

eingereicht werden, habe ich zum Anlass 

genommen, schon jetzt die Frage „Und 

was dann?” zu stellen. Dabei war es mir 

wichtig, nicht den falschen Eindruck zu 

vermitteln, dass bald die Lichter aus-

gehen, sondern die Bürger sachlich zu 

informieren, was sich im Kraftwerk tut 

und welche Vorbereitungen die Verant-

wortlichen treffen.

Da die Entscheidung der Bundesregie-

rung zum Atomausstieg gravierende 

Folgen für die Menschen hat, stehen sie 

in der sechsteiligen Serie „Anfang vom 

Ende?” im Zentrum. Der Titel ist wegen 

seiner Mehrdeutigkeit gewählt worden: 

Zum einen laufen die ersten Vorberei-

tungen für das Ende der Atomenergie 

in der Region, zum anderen stellt sich 

in der Tat die Frage, ob mit der Stillle-

gung des Kraftwerks auch das Ende der 

guten wirtschaftlichen Lage im Landkreis 

Günzburg und darüber hinaus beginnt.

Christian Kirstges

WIRTSCHAFT
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Es ist schon jetzt Zeit für Ideen
Debatte Warum Pläne für das Kraftwerksgelände nicht zu lange auf sich warten lassen dürfen

VON CHRISTIAN KIRSTGES

redaktion@guenzburger-zeitung.de

Die Gemeinde Gundremmingen
und der Landkreis Günzburg

leben schon lange gut vom Atom-
kraftwerk. Und auch viele Men-
schen, die direkt dort angestellt sind
oder dafür Aufträge erledigen. Es
wird ein Einschnitt sein, wenn die

Anlagen stillgelegt werden – und
erst recht, wenn sie zurückgebaut
sind. Alle Beteiligten haben großes
Glück, dass es bis dahin noch ein
längerer Prozess ist und erst ein-
mal weiter gut qualifizierte Leute
gebraucht werden. AKW-Betrei-
ber, Bürgermeister und Verant-
wortliche im Landkreis werden
auch nicht müde, das zu betonen.
Sie haben zwar recht damit – doch
das allein reicht nicht.

Mitunter entsteht der Eindruck,
dass mancher wichtige Entschei-

dungen für die Zukunft auf die lange
Bank schiebt, wenn mantraartig
wiederholt wird, alle hätten ja noch
Zeit. Natürlich bringt es nichts, al-
les bis ins Detail vorzubereiten,
ohne zu wissen, wie lange der
Rückbau dauern und ob das Gelän-
de danach überhaupt verfügbar
sein wird. Das darf aber auch kein
Hindernis dafür sein, zumindest
Ideen zu entwickeln. An denen
mangelt es bislang allerdings. Zu-
mindest sind bis auf das mögliche
Gaskraftwerk keine Visionen er-

kennbar. Sich allein darauf zu ver-
lassen wäre jedoch sträflich.
Schließlich weiß niemand, ob die
Rahmenbedingungen je wieder so
sein werden, dass überhaupt jemand
die Anlage bauen wird.

Dass es aber seine Zeit dauert, ei-
nen Standort zu entwickeln, lässt
sich im Landkreis Günzburg selbst
gut erkennen. Ende 2008 endete
auf dem damaligen Fliegerhorst in
Leipheim die militärische Nut-
zung. Ein Jahr später wurde der
Zweckverband gegründet. Mitte

des folgenden Jahres konnte das Ge-
lände erworben werden. Und mit
dem Kindersitzhersteller Britax Rö-
mer wurde erst jetzt der wohl be-
deutendste neue Arbeitgeber gefun-
den. Wer einwirft, die Flieger-
horst-Schließung sei nicht so vor-
hersehbar gewesen wie das Aus für
das AKW sei daran erinnert, dass
das Ende der Bundeswehr-Ära
Jahre vorher absehbar gewesen ist.

Dabei darf auch nicht vergessen
werden, dass erst einmal eben die
Arbeitsplätze kompensiert werden

müssen, die durch den Abzug des
Militärs verloren gegangen sind. Die
beim Kraftwerk kommen noch
dazu. Und selbst in Mülheim-Kär-
lich, wo keiner mehr mit einer Re-
aktivierung der Anlage rechnen und
sich lange auf die Zukunft vorbe-
reiten konnte, hat die Entwicklung
des Areals gedauert.

Es ist also schon jetzt an der Zeit,
sich Gedanken zu machen. Auch
wenn gerade Kommunalpolitiker
mitunter gerne in kürzeren
(Wahl-) Abständen denken.

Der ehemalige
Landtagsabge-
ordnete und frü-
here Tapfheimer
Bürgermeister
Johannes Strasser
hingegen hat hin-
gegen Ideen, wie er
sagt. Schon 1990
habe er sich mit dem
Thema befasst, weil
alles einen großen
Vorlauf benötige,
aber Interesse daran
habe es in der Öffent-
lichkeit nicht gegeben.
Damit Gundremmingen
und die Donauregion
nicht zu einer Atommüll-
halde werden, regt er nun
erneut an, ein Energiefor-
schungszentrum aufzubau-
en, das an die Hochschule
und Universität Augsburg an-
gebunden sein sollte – zumal
RWE kein Interesse an einer
anderen Nutzung des Areals
habe, was der Konzern unserer
Zeitung auch bestätigt.

Mit dem Präsidenten der Hoch-
schule gab es sogar schon ein Ge-
spräch dazu, doch mehr als Gedan-
kenspiele kamen dabei nicht heraus,
heißt es in Augsburg. Schließlich
hänge viel von den Nutzungsmöglich-
keiten des Standorts ab, etwa was die
Strahlung angeht, und der Finanzie-
rung. Und auch der Sprecher der Uni-
versität, Klaus P. Prem, betont: „Die
Idee, in Gundremmingen ein Energie-
forschungszentrum zu etablieren,
scheint bestechend. Um sich allerdings
irgendwie dazu äußern zu können, ob
eine etwaige Beteiligung der Universi-
tät Augsburg möglich und sinnvoll
wäre, müsste man vor allem Konkretes
über die angedachte inhaltliche Aus-
richtung eines solchen Zentrums wis-
sen.“ Es braucht also Klarheit, wo der
Bund energiepolitisch hin will. Und
auch Kommunalpolitiker mit Visionen
für die Zeit nach der Atomkraft.

veau, wie Lutz betont. Kritik daran
habe es kaum gegeben.

Ohnehin sei die Abschaltung des
Kraftwerks in Grafenrheinfeld zu-
letzt kein großes Thema gewesen.
Zu einer Bürgerversammlung spe-
ziell dazu seien nicht mehr Leute ge-
kommen als an anderen Terminen.
Auch von den Handwerksbetrieben
habe sie noch keine Klagen gehört,
die viele Aufträge im AKW gehabt
hätten. „Ich dachte, das würde sie
härter treffen“, sagt die Bürger-
meisterin. Für die Vereine würden
die Zeiten nun aber schwerer, weil
sie für die mobile Bühne der Ge-
meinde jetzt etwas zahlen müssen.
Früher sei das ein kostenloser Ser-

vice gewesen. Wie das Gelände ge-
nutzt werden soll, weiß Lutz nicht.
„Darüber machen wir uns noch kei-
ne Gedanken.“ Jetzt gehe es darum,
zu erreichen, dass aus dem Zwi-
schen- kein Endlager wird.

Planungen auf die lange Bank zu
schieben ist für das rheinland-pfäl-
zische Mülheim-Kärlich bei Ko-
blenz hingegen keine Option gewe-
sen. Das dortige Kraftwerk war nur
kurz am Netz. Es wurde zwar lange
betriebsbereit gehalten, die Chance,
dass es wieder in Betrieb geht, war
allerdings aus rechtlichen Gründen
stets gering. Seit 2004 wird es nun
zurückgebaut. „Wir mussten uns
also früh damit auseinandersetzen,
das zu kompensieren“, sagt Bürger-
meister Uli Klöckner. Mit dem gro-
ßen Gewerbepark, der amerikani-
sche Dimensionen hat, sei ein gutes
zweites Standbein geschaffen wor-
den. „Wir wussten ja nie, wann das
endgültige Aus kommt.“ Zu den
besten Zeiten flossen fast 90 Prozent
der Einnahmen durch das AKW in

Landkreis Was soll
werden, wenn das
Atomkraftwerk in
Gundremmingen
zurückgebaut ist?
Wie soll der Verlust
von Arbeitsplätzen
und Wirtschafts-
kraft zumindest teil-
weise kompensiert

werden? Ein Gas-
kraftwerk könnte ein

Teil der Lösung sein.
Zumindest gibt es bei

RWE bekanntlich Pläne
dafür. Allerdings ist von

anderen Investoren auch
in Leipheim und auf Gun-

delfinger Flur ein Reserve-
kraftwerk geplant. Zudem

sind die Rahmenbedingun-
gen derzeit so unsicher, dass

sich keine der Anlagen mo-
mentan lohnen würde.

Nichtsdestotrotz verfolgt
RWE seine Pläne weiter, bekräf-

tigt der Konzern auf Anfrage un-
serer Zeitung. Seit Dezember

2014 laufe ein Verfahren zur Än-
derung der Bauleitplanung. Derzeit

würden die im Scoping-Termin am
26. März festgelegten Gutachten fi-

nalisiert. Darüber hinaus führe RWE
Sondierungsgespräche beispielsweise

mit Gemeinden sowie Grundstücksei-
gentümern und stelle Auskunftsgesuche

bei Behörden und Unternehmen, etwa
Gas- und Stromnetzbetreibern. Um die

Bevölkerung möglichst früh zu beteiligen,
solle es Anfang November einen Billi-

gungs- und Auslegungsbeschluss im Ge-
meinderat geben, erklärt das Unternehmen,

um dann die Vorentwürfe auszulegen. Zu-
dem sei für Anfang Dezember eine öffentliche

Informationsveranstaltung über den aktuellen
Planungsstand im Kulturzentrum geplant.

Die Konzepte für Gundremmingen und
Gundelfingen müssen sich auch nicht in die

Quere kommen. Denn die beiden Nachbarkom-
munen und Lauingen haben sich darauf verstän-

digt, sich nicht gegenseitig zu blockieren, sondern
im Rahmen eines „Energiedreiecks“ zusammenzu-

Atomkraftwerk –
und was dann?

Entwicklung Die Region lebt gut vom AKW. Doch jetzt sind Ideen gefragt.
Andere müssen sich der Zukunft bereits stellen / Serie (Ende)

Von Christian Kirstges

„Ich kann jeder Gemeinde
nur empfehlen, frühzeitig
die Weichen zu stellen.“
Uli Klöckner, Bürgermeister Mülheim-Kärlich

die Kreisumlage, sagt Klöckner. Be-
treiber RWE habe pro Jahr bis zu
zehn Millionen Euro an Aufträgen
vergeben. Das und die Kaufkraft
der Angestellten sei dann komplett
weggefallen – was auch für die Regi-
on einen nicht unerheblichen Scha-
den bedeute. Die Nachnutzung des
Geländes sei deshalb essenziell.

Lange habe RWE zwar versi-
chert, den Standort erhalten zu wol-
len, etwa mit einem Kohlekraftwerk
– „das war nicht vermittelbar“ –
oder einem mit Gas betriebenen –
was wiederum nicht wirtschaftlich
genug ist. Daraus wurde nichts und
nach dem Rückbau nur eine grüne
Wiese zu haben, lag nicht im Inte-

resse der Stadt. Das endgültige Aus
für das AKW kam zwar bereits im
Jahr 2000, doch erst im vergangenen
Jahr fiel die Entscheidung über die
Nachnutzung. „Ich kann daher jeder
Gemeinde nur empfehlen, nicht zu
lange zu warten, sondern frühzeitig
die Weichen zu stellen“, betont
Klöckner. Eine Entsorgungsfirma
hat das Gelände rund um den Kühl-
turm gekauft und will dort ein gro-
ßes Recyclingzentrum aufbauen. Ein
so bedeutender Steuerzahler wie
RWE wird sie aber wohl kaum wer-
den. „Wir hätten uns ohne das AKW
vieles nicht leisten können und sind
schuldenfrei. Unser Grundproblem
in der Zukunft wird aber sein, diese
Infrastruktur zu erhalten.“

Im Landkreis Günzburg jedoch
sind die Verantwortlichen bislang
vor allem auf die Idee vom Gaskraft-
werk fokussiert – und die Entwick-
lung des früheren Militärflugplatzes
in Leipheim. Weiterführende Pläne
für Gundremmingens Kraftwerks-
gelände scheint es nicht zu geben.

„Darüber machen
wir uns noch
keine Gedanken.“
Sabine Lutz, Bürgermeisterin Grafenrheinfeld

arbeiten. Wie Gundelfingens Ge-
schäftsstellenleiter Heinz Gerhards
erklärt, gebe es Signale, dass auch
die konkurrierenden Anbieter „eine
Zusammenarbeit suchen“.

Gundremmingens Bürgermeister
Tobias Bühler ist jedenfalls nach wie
vor „sehr am Gaskraftwerk interes-
siert“, denn es würde zumindest ei-
nige Arbeitsplätze sichern. Die
Wirtschaftsförderungsgesellschaft
des Landkreises hätte am liebsten
einen Mix aus Jobs für Niedrig- und
Hochqualifizierte sowie eine Mi-
schung aus Verwaltung und For-
schung – Hauptsache, es gebe mög-
lichst viele Arbeitsplätze auf dem
Gelände. Letztlich sei aber vieles,

was dort entstehen könnte, an bun-
despolitische Entscheidungen zur
Zukunft der Energieversorgung in
Deutschland gekoppelt. Und das
mache die Planungen schwierig.

Während es im Landkreis zumin-
dest noch etwas Zeit gibt, sich vor-
zubereiten, steht die Gemeinde Gra-
fenrheinfeld im unterfränkischen
Kreis Schweinfurt bereits unter grö-
ßerem Druck, da das dortige Atom-
kraftwerk Ende Juni stillgelegt wur-
de. Finanziell habe die Anlage den
Ort aber schon länger nicht mehr
beeinflusst, sagt Bürgermeisterin
Sabine Lutz: Seit ein paar Jahren sei
keine Gewerbesteuer mehr gezahlt
worden. „Durch die Internationali-
sierung der Konzerne konnten sie
gute gegen schlecht laufende Kraft-
werke verrechnen“, erklärt sie.
Doch da klar war, dass einmal der
Tag X komme, sei immer mit Weit-
blick investiert worden. Die Gebüh-
ren in der Gemeinde hätten dennoch
bereits angehoben werden müssen –
auf ein für andere Orte normales Ni-
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„Mein Papa ist eigentlich auf die
Idee gekommen, dass ich mich hier
bewerben soll, denn ich komme aus
einer Gastronomen-Familie. Es ist
toll für einen Koch, hier nach Tarif
bezahlt zu werden und geregelte Ar-
beitszeiten zu haben. Außerdem ist
es etwas Besonderes, für Gäste be-
sondere Menüs kochen zu können.
Und das Team ist auch sehr gut.“
Lena Kuhn, 19, Köchin. Sie hat ihre
Ausbildung im Kraftwerk absolviert.

Geregelte Arbeitszeit
„Es ist ein interessanter Arbeits-
platz, den man nicht mehr überall so
zu sehen bekommt. Die Ausbildung
ist gut, und danach gibt es die Chan-
ce, zu bleiben. Der Atomausstieg
spielt also erst mal keine Rolle. Viele
Bekannte arbeiten hier und man
kann viel selbst machen. Auch in an-
deren Betrieben gibt es keine Si-
cherheit, dort immer zu bleiben.“
Stefan Kiehbacher, 18, Auszubilden-
der Elektroniker für Betriebstechnik

Gute Ausbildung
„Ich habe schon ein Praktikum hier
gemacht, das mir gut gefallen hat.
Aufgrund der Größe des Betriebs
gibt es hier andere Herausforderun-
gen als in kleineren Firmen. Auch
die eigene Lehrwerkstatt ist ein
Vorteil. In der Region ist es doch
auch normal, dass es das Kraftwerk
gibt. Und für den Rückbau werden
auch Leute gebraucht.“
Andreas Rosner, 18, Auszubildender
Elektroniker für Betriebstechnik

Vorteil Lehrwerkstatt
„Das Kraftwerk hat einen guten Ruf
und die Ausbilder waren im Vorge-
spräch sehr sympathisch. Ich habe
früher schon gern mit Metall gear-
beitet, daher ist es ein interessanter
Arbeitsplatz. Die Reaktion von mei-
nen Freunden, dass ich hier arbeite,
war auch gut. Später möchte ich
auch mal in andere Betriebe rein-
schauen, um mich weiterzubilden.“
Theresia von Stackelberg, 20, Auszu-
bildende Industriemechanikerin

Ein guter Ruf
„Die Bewerberzahlen sind rückläu-
fig, das hat aber nichts mit der Bran-
che zu tun. Die Zahlen gehen über-
all zurück. Wir bekommen nach wie
vor die besten Bewerber und kön-
nen frühzeitig alle Plätze besetzen.
Wir hatten sogar eine Bewerberin,
die aufs Gymnasium wollte und nur
mal so eine Bewerbung geschrieben
hat. Sie konnte bei uns anfangen.“
Nicole Datismann, 25, Ausbildungs-
verantwortliche des Kraftwerks

Die besten Bewerber

Die eigene Lehrwerkstatt im Atomkraftwerk Gundremmingen sehen die Auszubildenden als großen Vorteil an. Fotos: Erich Herrmann

Bei den Trögeles sind gleich vier Familienmitglieder von der Abschaltung und dem Rückbau des Atomkraftwerks betroffen (von

links): Lisa, Werner, André und Stephen Trögele. Sorgen darüber machen sie sich aber keine. Foto: Tobias Schmidt/AKW

lichkeiten für das AKW Gundrem-
mingen entschieden.

Nicole Datismann hat ebenfalls
im Kraftwerk ihre Ausbildungszeit
verbracht und ist heute für die Aus-
bildung der etwa 30 Lehrlinge ver-
antwortlich. Leicht sei es nicht, ei-
nen Platz zu bekommen, doch Vor-
stellungsgespräch, Einstellungstest
und zum Teil das Probearbeiten
schreckten nicht ab. Vielmehr seien
die Ausbildungsplätze im AKW
nach wie vor so gefragt, dass trotz
der insgesamt rückläufigen Bewer-
berzahlen – was nichts mit der Bran-
che zu tun habe – alle früh vergeben
werden könnten. Neue Jobs würden
zwar wegen des bevorstehenden
Rückbaus nicht geschaffen, doch
frei werdende mitunter wieder
nachbesetzt. Befristet werden die
Verträge nach der Ausbildung aller-
dings, oft bis zu einem Jahr, teilwei-
se bis zu vier Jahre. „Das ist nun
einmal der Situation in der Branche
geschuldet“, erklärt Datismann.

Wer im AKW gelernt hat, habe
aber auch in anderen Firmen gute
Karten. So hätten sich Azubis aus
Gundremmingen konzernweit bei
der Suche nach dem besten sozialen
Projekt hervorgetan und den ersten
Platz belegt, indem sie für Behin-
derte eine Grillfeier organisierten.

Der 56-Jährige findet auch nicht,
dass er an einem außergewöhnlichen
Ort arbeitet, abgesehen vom Kon-
trollbereich. Für ihn waren das gute
Umfeld und die Bezahlung wichtig
und dass er Abwechslung im Beruf
hat. Die Kinder hätten sich daher
ganz bewusst unter mehreren Mög-

„Uns ist damals direkt gesagt wor-
den, wie es hier weiter geht“, sagt
sie. Dass ihr Vater hier arbeitet, sei
für sie auch nie etwas Besonderes
gewesen. Für sie habe bei der Be-
werbung letztlich gezählt, dass er
und ihre Brüder gesagt hätten, dass
es ein guter Arbeitgeber sei.

Als Lisa sich für die Ausbildung
zur Bürokauffrau beworben hatte,
war die Welt gewissermaßen noch in
Ordnung. Dann kam Fukushima.
Doch auch die 19-Jährige, die heute
im Einkauf arbeitet, hat sich mit der
Situation arrangiert und nimmt sie
so gelassen wie Werner Trögele.

VON CHRISTIAN KIRSTGES

Gundremmingen Seit 1981 arbeitet
Werner Trögele schon im Atom-
kraftwerk in Gundremmingen. Be-
kannte waren damals schon dort,
und für den heute 56-Jährigen sollte
es auch einen sicheren Arbeitsplatz
geben. In wenigen Jahren aber endet
die Stromproduktion am Standort.
Block B wird am 31. Dezember
2017 zum letzten Mal Energie er-

zeugen, Block C am 31. Dezember
2021. Trögele wird aber erst 2024 in
Rente gehen – und die letzten Jahre
seines Berufslebens also damit zu
tun haben, den eigenen Arbeitsplatz
abzubauen. „Das löst bei mir aber
nichts aus“, sagt der Maschinenbau-
mechanikermeister, der im Bereich
der Instandhaltung der Apparate-
technik 28 Mitarbeiter leitet. Dabei
arbeiten Tochter Lisa sowie die Söh-
ne André und Stephen auch im
Kraftwerk. „Sie werden noch über
Jahre Arbeit hier haben durch den
Rückbau“, ist sich Trögele sicher.

Wenn der eigene Arbeitsplatz abgebaut wird
Jobs Nur noch bis Ende 2021 wird im Atomkraftwerk Gundremmingen Strom produziert. Welche Rolle spielt das

für die Belegschaft? Und warum will hier überhaupt noch jemand eine Lehre absolvieren? Mitarbeiter erzählen / Serie (3)

Anfang vom Ende?
Der Arbeitsplatz

WIRTSCHAFT
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Noch arbeiten im Atomkraftwerk Gundremmingen viele Menschen, damit Strom produziert werden kann. Doch was passiert, wenn die Anlagen abgeschaltet sind und alles zurückgebaut ist? Foto: Weizenegger

den Besprechungen der Bürger-
meister sei es aber bislang noch kein
Thema gewesen, wie die Kommu-
nen darauf reagieren sollen.

Die Bäckerei Lindenthal in Gun-
delfingen hat genau das schon getan.
Seit klar ist, dass in Gundremmin-
gen das AKW abgeschaltet wird, ist
nach Ersatz gesucht und mit der Le-
benshilfe Dillingen sowie weiteren
Betrieben gefunden worden. Denn
das Kraftwerk macht für Gerhard
Lindenthal, seine Frau und die An-
gestellten bis zu acht Prozent des
Umsatzes aus, früher waren es sogar
30. Teilweise waren zwei Leute nur
für die Waren abgestellt, die für das
AKW produziert wurden. Allein bis
zu 3000 Semmeln am Tag wurden
geliefert, heute sind es noch 500 und
während der Revisionen immerhin
2000. „Was wir sind, sind wir nur
durch das Kraftwerk“, sagt der
58-Jährige. Ohne die Aufträge aus
Gundremmingen wären viele Inves-
titionen nicht möglich gewesen –
wegen der direkten Einnahmen und
weil die Arbeit für das AKW die Be-
kanntheit der Bäckerei förderte.

Die Firma Mess- und Regeltech-
nik Konrad in Gundremmingen lebt
heute noch zu großen Teilen von der
Arbeit für das Kraftwerk. Wie Ge-
schäftsführer Friedrich E. Kiss und
der Technische Leiter Gottfried

Zechner sagen, ist das Unternehmen
der wohl größte Auftragnehmer am
Standort. Bis zu 150 Menschen sind
dort angestellt. Die Zahl der Mitar-
beiter, die auf kerntechnische Anla-
gen spezialisiert sind, wird (wohl so-
zial verträglich) abgebaut werden
müssen, doch durch die Expansion
in andere Geschäftsfelder soll die
Größe der Belegschaft nicht kleiner
werden. Vor allem kleinere Anlagen
und ökologische Projekte stehen im
Fokus, aber auch der internationale
Kernenergie-Markt. Schließlich
setzen andere Länder weiter auf
Atomkraftwerke. Von der Illusion,
dass erneuerbare Energien die Zahl
der verschwindenden Arbeitsplätze
in dem Bereich in Deutschland
kompensieren können, müsse man
sich aber verabschieden, sagt Zech-
ner. Im Gegensatz zur Kerntechnik
sei das eine einfache Technologie,
für die es keine hoch Qualifizierten
zur Instandhaltung brauche. Und
dass Gewerbeparks wie auf dem
Areal Pro die Jobs kompensieren,
die am AKW hängen und verloren
gehen, glaubt er ebenso wenig.

zu machen habe aber nur dann Sinn,
wenn die Gemeinde überhaupt über
die Kraftwerksfläche verfügen kön-
ne. „Alles vorher zu planen wäre
rausgeschmissenes Geld, ich werde
jedenfalls nicht auf fremdem Gebiet
planen“, betont Bühler. Er hält es
für möglich, innerhalb eines halben
Jahres die Fläche zu entwickeln. Es
sei auch zu früh zu sagen, inwiefern
sich die Nachbarn Lauingen und
Gundelfingen einbringen könnten,
das Verhältnis der Kommunen un-
tereinander sei aber sehr gut.

Auch Offingen und die Verwal-
tungsgemeinschaft werden es mer-
ken, wenn es das AKW einmal nicht
mehr gibt, sagt Bürgermeister Tho-
mas Wörz, vor allem bei der Ein-
kommenssteuer. Denn die Mitar-
beiter im Atomkraftwerk gehörten
schließlich zu den Besserverdienern.
„Und wenn dann der ein oder ande-
re wegzieht, könnte das einen Ein-
schnitt geben“, befürchtet er, für
den die Kernkraft „immer der fal-
sche Weg“ gewesen sei. Der Groß-
teil der Beschäftigten sei aber
durchaus in der Region verwurzelt.
Wörz ist jedenfalls skeptisch, ob sich
der Verlust der Arbeitsplätze im
Kraftwerk kompensieren lässt, bei

gessen werden, dass die Hälfte der
Einnahmen an den Landkreis abge-
führt würden. Angst, dass sich der
Ort nicht mehr so viel leisten könne,
hat er aber nicht, und mit dem be-
reits eingenommenen Geld seien be-

reits fast alle Straßen und Kanäle sa-
niert worden. „Künftig müssen wir
eben anders haushalten.“ Geklärt
werden müsse jedoch, wie die 65
Anschlussnehmer der Kraftwerks-
Fernwärme weiter versorgt werden.

Bühler hofft in Sachen Arbeits-
plätze auf das angedachte Gaskraft-
werk, das immerhin wieder neue
Jobs bringen würde. Zudem werde
versucht, neue Gewerbeflächen aus-
zuweisen, aber es sei schwierig,
überhaupt an die nötigen Grundstü-
cke zu kommen. Ein großer Vorteil
sei jedenfalls, dass das Aus nicht wie
bei einer regulären Firmenschlie-
ßung von heute auf morgen komme
und sich alle Beteiligten daher vor-
bereiten könnten. Konkrete Pläne

Arbeiter in die Region. Da sich viele
Betriebe aber in den vergangenen
Jahren neuen Standards angepasst
hätten, werde diese Situation wohl
nur für die spürbare Folgen haben,
die es nicht getan haben. Die Regio-
nalmarketing versuche, da gegenzu-
steuern und „alle mitzunehmen“.

Klar sei aber, dass der Rückgang
bei der Gewerbesteuer Gundrem-
mingen selbst härter treffen werde
als den Landkreis, der über die Um-
lage vom Kraftwerk profitiert. Die
Gemeinde habe aber sehr gut vorge-
arbeitet und schon früh das einge-
nommene Geld wieder investiert –
etwa in die Infrastruktur und in Im-
mobilien. „Das war sehr weitsichtig,
da jetzt die Früchte geerntet werden
können“, lobt Weigelt.

Gundremmingens Bürgermeister
Tobias Bühler hat jedenfalls keine
Angst, dass in seiner Gemeinde die
Lichter ausgehen, wenn das Kraft-
werk erst zurückgebaut ist – auch
wenn es weniger gut bezahlte Ar-
beitsplätze geben werde und ein be-
deutender Gewerbesteuerzahler
wegfällt. Um welche Summen es da-
bei geht, darf Bühler zwar nicht sa-
gen, „doch früher war es noch deut-
lich mehr“. Auch dürfe nicht ver-

VON CHRISTIAN KIRSTGES

Gundremmingen/Landkreis Im lau-
fenden Jahr investieren die Betreiber
des Atomkraftwerks (AKW) Gun-
dremmingen allein 38 Millionen
Euro in die Technik. Insgesamt ver-
geben sie jährlich Aufträge im Wert
von rund 167 Millionen Euro an Fir-
men, davon knapp 35 Millionen
Euro an Unternehmen in der Regi-
on. Auch außerhalb des Geländes
hängen also Jobs, etwa von Lieferan-
ten des Kraftwerks. Und obwohl der
Atomausstieg längst beschlossen ist,
werden in den nächsten Jahren wei-
ter viele Menschen dort arbeiten.
Zum Jahreswechsel waren es 700 ei-
gene Mitarbeiter, 60 weniger als zu-
vor, und bis 2018 soll es noch 535
Vollzeitstellen beim kraftwerkseige-
nen Personal geben. Hinzu kamen
300 Menschen bei Partnerfirmen.
Doch was bedeutet es für die Regi-
on, wenn sukzessive weniger Mitar-
beiter benötigt werden und der
Rückbau einmal abgeschlossen ist?

Für die Wirtschaftsförderungsge-
sellschaft des Landkreises, die Re-
gionalmarketing Günzburg, ist die
Situation momentan jedenfalls nicht
alarmierend, sagt Geschäftsführer
Werner Weigelt. Denn die Stellen
werden nach und nach wegfallen –
und erst einmal werden viele erhal-

ten. Während des langen Zeitraums
des Abbaus würden weiter Fach-
kräfte benötigt. Gleichzeitig ent-
stünden auf dem ehemaligen Flie-
gerhorst und heutigen Areal Pro in
Leipheim, das gerade extrem ge-
fragt sei bei Firmen, und „eine gro-
ße Chance für die Region ist“, neue
Stellen. „Das Aus für das AKW
wird uns nicht dramatisch treffen.“

Abgesehen vom wirtschaftlichen
Faktor spiele das Kraftwerk noch
eine weitere Rolle: Es habe die Re-
gion bundesweit bekannt gemacht.
In positiver, aber auch in negativer
Weise, etwa bei den Kernkraftgeg-
nern. So oder so sei „es imagege-
bend“, sagt Weigelt. Auch spiele es
eine gewisse touristische Rolle we-
gen der Führungen, die dort regel-
mäßig angeboten werden. Hier wird
es auf jeden Fall Veränderungen ge-
ben. Und bei den Fremdenzimmern
Einschnitte. Denn zum einen verab-
schieden sich Ende September mit
der Fertigstellung der Autobahn
viele Bauarbeiter, und wenn es kei-
ne Revision im Kraftwerk mehr
gibt, kommen auch dazu weniger

Düstere Zukunft für die Region ohne Kraftwerk?
Wirtschaft Wenn das AKW Gundremmingen erst einmal stillgelegt und später abgebaut ist, betrifft das nicht nur

die Mitarbeiter der Anlage. Auch externe Firmen werden dann weniger Aufträge haben. Was das bedeutet / Serie (4)

Bäcker Gerhard Lindenthal sowie seine Frau Marlene (links oben) und auch Gottfried Zechner sowie Friedrich E. Kiss von der Fir-

ma Konrad Mess- und Regeltechnik müssen ihre Unternehmen wegen der AKW-Abschaltung umstellen. Und auch die Gemeinde

Gundremmingen, für die das Kraftwerk unübersehbar bedeutend ist (unten), wird sich verändern müssen. Fotos: Christian Kirstges
„Künftig müssen wir
eben anders haushalten.“
Tobias Bühler, Bürgermeister Gundremmingen

„Was wir sind, sind wir
nur durch das Kraftwerk.“

Gerhard Lindenthal, Bäcker in Gundelfingen

Anfang vom Ende?
Die Wirtschaft

Das sagen die Nachbarn

GUNDELFINGEN

Der Arbeitsmarkt
wird es verkraften
Als das Kraftwerk gebaut wurde,
gab es in der Region eine große
Aufbruchstimmung, erinnert sich
Gundelfingens Bürgermeister
Franz Kukla. Es stand für den Fort-
schritt und viele Bürger auch aus
der Stadt an der Donau arbeiteten
dort. Gerade während des Baus der
Blöcke B und C hätten viele Arbei-
ter in der Gemeinde gewohnt,
nicht wenige seien geblieben. „Gan-
ze Generationen haben im AKW
gearbeitet“, sagt Kukla. Nach dem
Unglück von Fukushima habe es
einen Bewusstseinswandel gegeben.
Keiner im Ort habe mehr gesagt,
das Kraftwerk müsse bleiben. Er ist
nun froh, dass das Umspannwerk
erhalten bleibt, das auf Gundelfin-
ger Flur steht – und damit „Ge-
werbesteuereinnahmen in nicht zu
unterschätzender Größe“. Es wer-
de schwierig, etwas Neues in der
Größenordnung des Kraftwerks
anzusiedeln, doch der Arbeitsmarkt
werde das verkraften. (cki)

In Gundelfingen sieht man den Atomaus-

stieg gelassen. Foto: Manuela Mayr

Auch im Landratsamt Dillingen wird die

Lage gelassen gesehen. Foto: Kirstges

LANDKREIS DILLINGEN

Betriebe könnten von
Fachkräften profitieren
Um die 200 bis 300 Menschen könn-
ten es sein, die im Landkreis Dil-
lingen vom Atomkraftwerk leben,
schätzt Landrat Leo Schrell. Doch
er ist sich sicher: „So schlimm wird
es nicht werden.“ Die Arbeitsplät-
ze verschwinden eben nicht von
heute auf morgen und in den
nächsten Jahren werden für den
Rückbau weiter Fachkräfte benö-
tigt. Und auch danach sieht der
Landrat keine großen Probleme
auf seinen Kreis und die Region zu-
kommen, schließlich suchten viele
Betriebe händeringend gut qualifi-
ziertes Personal. Für ein Gaskraft-
werk hält Schrell das Gelände für
bestens geeignet, doch viele andere
Möglichkeiten sieht er dort nicht:
„Ein Sondergebiet ist möglich,
aber ein normales Gewerbegebiet
kann man im Donauried nicht ein-
fach bauen.“ Sobald eine Entschei-
dung für oder gegen ein Gaskraft-
werk gefallen ist – damit rechnet er
innerhalb der nächsten ein bis an-
derthalb Jahre –, soll es Gespräche
mit dem Landkreis Günzburg ge-
ben. Die Gemeinde Gundremmin-
gen sowie die Städte Lauingen und
Gundelfingen haben sich bekannt-
lich bereits zusammengetan und
wollen zusammenarbeiten. (cki)

LANDKREIS AUGSBURG

Bislang noch
kein Thema
Der Landkreis Augsburg verfügt
nach eigenen Angaben derzeit
über keine belastbaren Daten, wie
viele seiner Bürger im oder für das
AKW arbeiten. Daher könnten mo-
mentan auch keine Aussagen ge-
troffen werden und es sei auch gene-
rell noch kein großes Thema im
Landratsamt. Ohnehin sei der Kreis
Günzburg federführend. Land-
kreisübergreifend sei die Stilllegung
des Kraftwerks bislang noch nicht
behandelt worden. (cki)
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Es ist schon jetzt Zeit für Ideen
Debatte Warum Pläne für das Kraftwerksgelände nicht zu lange auf sich warten lassen dürfen

VON CHRISTIAN KIRSTGES

redaktion@guenzburger-zeitung.de

Die Gemeinde Gundremmingen
und der Landkreis Günzburg

leben schon lange gut vom Atom-
kraftwerk. Und auch viele Men-
schen, die direkt dort angestellt sind
oder dafür Aufträge erledigen. Es
wird ein Einschnitt sein, wenn die

Anlagen stillgelegt werden – und
erst recht, wenn sie zurückgebaut
sind. Alle Beteiligten haben großes
Glück, dass es bis dahin noch ein
längerer Prozess ist und erst ein-
mal weiter gut qualifizierte Leute
gebraucht werden. AKW-Betrei-
ber, Bürgermeister und Verant-
wortliche im Landkreis werden
auch nicht müde, das zu betonen.
Sie haben zwar recht damit – doch
das allein reicht nicht.

Mitunter entsteht der Eindruck,
dass mancher wichtige Entschei-

dungen für die Zukunft auf die lange
Bank schiebt, wenn mantraartig
wiederholt wird, alle hätten ja noch
Zeit. Natürlich bringt es nichts, al-
les bis ins Detail vorzubereiten,
ohne zu wissen, wie lange der
Rückbau dauern und ob das Gelän-
de danach überhaupt verfügbar
sein wird. Das darf aber auch kein
Hindernis dafür sein, zumindest
Ideen zu entwickeln. An denen
mangelt es bislang allerdings. Zu-
mindest sind bis auf das mögliche
Gaskraftwerk keine Visionen er-

kennbar. Sich allein darauf zu ver-
lassen wäre jedoch sträflich.
Schließlich weiß niemand, ob die
Rahmenbedingungen je wieder so
sein werden, dass überhaupt jemand
die Anlage bauen wird.

Dass es aber seine Zeit dauert, ei-
nen Standort zu entwickeln, lässt
sich im Landkreis Günzburg selbst
gut erkennen. Ende 2008 endete
auf dem damaligen Fliegerhorst in
Leipheim die militärische Nut-
zung. Ein Jahr später wurde der
Zweckverband gegründet. Mitte

des folgenden Jahres konnte das Ge-
lände erworben werden. Und mit
dem Kindersitzhersteller Britax Rö-
mer wurde erst jetzt der wohl be-
deutendste neue Arbeitgeber gefun-
den. Wer einwirft, die Flieger-
horst-Schließung sei nicht so vor-
hersehbar gewesen wie das Aus für
das AKW sei daran erinnert, dass
das Ende der Bundeswehr-Ära
Jahre vorher absehbar gewesen ist.

Dabei darf auch nicht vergessen
werden, dass erst einmal eben die
Arbeitsplätze kompensiert werden

müssen, die durch den Abzug des
Militärs verloren gegangen sind. Die
beim Kraftwerk kommen noch
dazu. Und selbst in Mülheim-Kär-
lich, wo keiner mehr mit einer Re-
aktivierung der Anlage rechnen und
sich lange auf die Zukunft vorbe-
reiten konnte, hat die Entwicklung
des Areals gedauert.

Es ist also schon jetzt an der Zeit,
sich Gedanken zu machen. Auch
wenn gerade Kommunalpolitiker
mitunter gerne in kürzeren
(Wahl-) Abständen denken.

Der ehemalige
Landtagsabge-
ordnete und frü-
here Tapfheimer
Bürgermeister
Johannes Strasser
hingegen hat hin-
gegen Ideen, wie er
sagt. Schon 1990
habe er sich mit dem
Thema befasst, weil
alles einen großen
Vorlauf benötige,
aber Interesse daran
habe es in der Öffent-
lichkeit nicht gegeben.
Damit Gundremmingen
und die Donauregion
nicht zu einer Atommüll-
halde werden, regt er nun
erneut an, ein Energiefor-
schungszentrum aufzubau-
en, das an die Hochschule
und Universität Augsburg an-
gebunden sein sollte – zumal
RWE kein Interesse an einer
anderen Nutzung des Areals
habe, was der Konzern unserer
Zeitung auch bestätigt.

Mit dem Präsidenten der Hoch-
schule gab es sogar schon ein Ge-
spräch dazu, doch mehr als Gedan-
kenspiele kamen dabei nicht heraus,
heißt es in Augsburg. Schließlich
hänge viel von den Nutzungsmöglich-
keiten des Standorts ab, etwa was die
Strahlung angeht, und der Finanzie-
rung. Und auch der Sprecher der Uni-
versität, Klaus P. Prem, betont: „Die
Idee, in Gundremmingen ein Energie-
forschungszentrum zu etablieren,
scheint bestechend. Um sich allerdings
irgendwie dazu äußern zu können, ob
eine etwaige Beteiligung der Universi-
tät Augsburg möglich und sinnvoll
wäre, müsste man vor allem Konkretes
über die angedachte inhaltliche Aus-
richtung eines solchen Zentrums wis-
sen.“ Es braucht also Klarheit, wo der
Bund energiepolitisch hin will. Und
auch Kommunalpolitiker mit Visionen
für die Zeit nach der Atomkraft.

veau, wie Lutz betont. Kritik daran
habe es kaum gegeben.

Ohnehin sei die Abschaltung des
Kraftwerks in Grafenrheinfeld zu-
letzt kein großes Thema gewesen.
Zu einer Bürgerversammlung spe-
ziell dazu seien nicht mehr Leute ge-
kommen als an anderen Terminen.
Auch von den Handwerksbetrieben
habe sie noch keine Klagen gehört,
die viele Aufträge im AKW gehabt
hätten. „Ich dachte, das würde sie
härter treffen“, sagt die Bürger-
meisterin. Für die Vereine würden
die Zeiten nun aber schwerer, weil
sie für die mobile Bühne der Ge-
meinde jetzt etwas zahlen müssen.
Früher sei das ein kostenloser Ser-

vice gewesen. Wie das Gelände ge-
nutzt werden soll, weiß Lutz nicht.
„Darüber machen wir uns noch kei-
ne Gedanken.“ Jetzt gehe es darum,
zu erreichen, dass aus dem Zwi-
schen- kein Endlager wird.

Planungen auf die lange Bank zu
schieben ist für das rheinland-pfäl-
zische Mülheim-Kärlich bei Ko-
blenz hingegen keine Option gewe-
sen. Das dortige Kraftwerk war nur
kurz am Netz. Es wurde zwar lange
betriebsbereit gehalten, die Chance,
dass es wieder in Betrieb geht, war
allerdings aus rechtlichen Gründen
stets gering. Seit 2004 wird es nun
zurückgebaut. „Wir mussten uns
also früh damit auseinandersetzen,
das zu kompensieren“, sagt Bürger-
meister Uli Klöckner. Mit dem gro-
ßen Gewerbepark, der amerikani-
sche Dimensionen hat, sei ein gutes
zweites Standbein geschaffen wor-
den. „Wir wussten ja nie, wann das
endgültige Aus kommt.“ Zu den
besten Zeiten flossen fast 90 Prozent
der Einnahmen durch das AKW in

Landkreis Was soll
werden, wenn das
Atomkraftwerk in
Gundremmingen
zurückgebaut ist?
Wie soll der Verlust
von Arbeitsplätzen
und Wirtschafts-
kraft zumindest teil-
weise kompensiert

werden? Ein Gas-
kraftwerk könnte ein

Teil der Lösung sein.
Zumindest gibt es bei

RWE bekanntlich Pläne
dafür. Allerdings ist von

anderen Investoren auch
in Leipheim und auf Gun-

delfinger Flur ein Reserve-
kraftwerk geplant. Zudem

sind die Rahmenbedingun-
gen derzeit so unsicher, dass

sich keine der Anlagen mo-
mentan lohnen würde.

Nichtsdestotrotz verfolgt
RWE seine Pläne weiter, bekräf-

tigt der Konzern auf Anfrage un-
serer Zeitung. Seit Dezember

2014 laufe ein Verfahren zur Än-
derung der Bauleitplanung. Derzeit

würden die im Scoping-Termin am
26. März festgelegten Gutachten fi-

nalisiert. Darüber hinaus führe RWE
Sondierungsgespräche beispielsweise

mit Gemeinden sowie Grundstücksei-
gentümern und stelle Auskunftsgesuche

bei Behörden und Unternehmen, etwa
Gas- und Stromnetzbetreibern. Um die

Bevölkerung möglichst früh zu beteiligen,
solle es Anfang November einen Billi-

gungs- und Auslegungsbeschluss im Ge-
meinderat geben, erklärt das Unternehmen,

um dann die Vorentwürfe auszulegen. Zu-
dem sei für Anfang Dezember eine öffentliche

Informationsveranstaltung über den aktuellen
Planungsstand im Kulturzentrum geplant.

Die Konzepte für Gundremmingen und
Gundelfingen müssen sich auch nicht in die

Quere kommen. Denn die beiden Nachbarkom-
munen und Lauingen haben sich darauf verstän-

digt, sich nicht gegenseitig zu blockieren, sondern
im Rahmen eines „Energiedreiecks“ zusammenzu-

Atomkraftwerk –
und was dann?

Entwicklung Die Region lebt gut vom AKW. Doch jetzt sind Ideen gefragt.
Andere müssen sich der Zukunft bereits stellen / Serie (Ende)

Von Christian Kirstges

„Ich kann jeder Gemeinde
nur empfehlen, frühzeitig
die Weichen zu stellen.“
Uli Klöckner, Bürgermeister Mülheim-Kärlich

die Kreisumlage, sagt Klöckner. Be-
treiber RWE habe pro Jahr bis zu
zehn Millionen Euro an Aufträgen
vergeben. Das und die Kaufkraft
der Angestellten sei dann komplett
weggefallen – was auch für die Regi-
on einen nicht unerheblichen Scha-
den bedeute. Die Nachnutzung des
Geländes sei deshalb essenziell.

Lange habe RWE zwar versi-
chert, den Standort erhalten zu wol-
len, etwa mit einem Kohlekraftwerk
– „das war nicht vermittelbar“ –
oder einem mit Gas betriebenen –
was wiederum nicht wirtschaftlich
genug ist. Daraus wurde nichts und
nach dem Rückbau nur eine grüne
Wiese zu haben, lag nicht im Inte-

resse der Stadt. Das endgültige Aus
für das AKW kam zwar bereits im
Jahr 2000, doch erst im vergangenen
Jahr fiel die Entscheidung über die
Nachnutzung. „Ich kann daher jeder
Gemeinde nur empfehlen, nicht zu
lange zu warten, sondern frühzeitig
die Weichen zu stellen“, betont
Klöckner. Eine Entsorgungsfirma
hat das Gelände rund um den Kühl-
turm gekauft und will dort ein gro-
ßes Recyclingzentrum aufbauen. Ein
so bedeutender Steuerzahler wie
RWE wird sie aber wohl kaum wer-
den. „Wir hätten uns ohne das AKW
vieles nicht leisten können und sind
schuldenfrei. Unser Grundproblem
in der Zukunft wird aber sein, diese
Infrastruktur zu erhalten.“

Im Landkreis Günzburg jedoch
sind die Verantwortlichen bislang
vor allem auf die Idee vom Gaskraft-
werk fokussiert – und die Entwick-
lung des früheren Militärflugplatzes
in Leipheim. Weiterführende Pläne
für Gundremmingens Kraftwerks-
gelände scheint es nicht zu geben.

„Darüber machen
wir uns noch
keine Gedanken.“
Sabine Lutz, Bürgermeisterin Grafenrheinfeld

arbeiten. Wie Gundelfingens Ge-
schäftsstellenleiter Heinz Gerhards
erklärt, gebe es Signale, dass auch
die konkurrierenden Anbieter „eine
Zusammenarbeit suchen“.

Gundremmingens Bürgermeister
Tobias Bühler ist jedenfalls nach wie
vor „sehr am Gaskraftwerk interes-
siert“, denn es würde zumindest ei-
nige Arbeitsplätze sichern. Die
Wirtschaftsförderungsgesellschaft
des Landkreises hätte am liebsten
einen Mix aus Jobs für Niedrig- und
Hochqualifizierte sowie eine Mi-
schung aus Verwaltung und For-
schung – Hauptsache, es gebe mög-
lichst viele Arbeitsplätze auf dem
Gelände. Letztlich sei aber vieles,

was dort entstehen könnte, an bun-
despolitische Entscheidungen zur
Zukunft der Energieversorgung in
Deutschland gekoppelt. Und das
mache die Planungen schwierig.

Während es im Landkreis zumin-
dest noch etwas Zeit gibt, sich vor-
zubereiten, steht die Gemeinde Gra-
fenrheinfeld im unterfränkischen
Kreis Schweinfurt bereits unter grö-
ßerem Druck, da das dortige Atom-
kraftwerk Ende Juni stillgelegt wur-
de. Finanziell habe die Anlage den
Ort aber schon länger nicht mehr
beeinflusst, sagt Bürgermeisterin
Sabine Lutz: Seit ein paar Jahren sei
keine Gewerbesteuer mehr gezahlt
worden. „Durch die Internationali-
sierung der Konzerne konnten sie
gute gegen schlecht laufende Kraft-
werke verrechnen“, erklärt sie.
Doch da klar war, dass einmal der
Tag X komme, sei immer mit Weit-
blick investiert worden. Die Gebüh-
ren in der Gemeinde hätten dennoch
bereits angehoben werden müssen –
auf ein für andere Orte normales Ni-
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Dr. Roger Martin, Redaktionsleitung, Telefon: 09571/788-16, E-Mail: roger.martin@obermain.de

Noch Fragen?

Energiecoaches sparen Strom

Der Landkreis ist Vorreiter in Sachen Umweltfreundlichkeit. Die Redaktion will dahinter nicht  

zurück stehen. Die Energiewende ist seit Jahren ein beherrschendes Thema für die Zeitung. 

Eine Chance für die Wirtschaft vor Ort

Unsere Redaktion greift das Thema Ener-

giewende immer wieder auf. 2012 er-

schien Folge 1 einer Serie, die zunächst 

lose fortgesetzt wurde. Im vergangenen 

Jahr wurde die Serie zu einem der redak-

tionellen Schwerpunkte 2015 gemacht. 

Mitarbeiter der Redaktion griffen die un-

terschiedlichsten Aspekte der Energie-

wende vor Ort auf. Ziel der Serie, die 

weitergeführt wird, ist die Verdeutlichung 

und Erläuterung von Auswirkungen der 

Energiewende im lokalen Bereich. Wenn 

wir zeigen, was Energiewende im en-

geren Lebensumfeld bedeutet, können 

die Menschen Verständnis entwickeln. 

Wir untersuchen Chancen und Risiken 

und befragen Akteure zu Ergebnissen 

und Beweggründen. Die Redaktion will 

aufzeigen, dass Energiewende die An-

gelegenheit eines Jeden sein kann und 

muss. Energiewende kann durch Ener-

gieeinsparen, Benutzung energiefreundli-

cher Geräte oder Beachtung von Energie-

spartipps im privaten Bereich verwirklicht 

werden. Energiewende ist eine Chance 

für Wirtschaftsbranchen vor Ort. Im länd-

lichen Bereich wie am Obermain betrifft 

dies auch die Land- und Forstwirtschaft. 

Energiewende ist aber auch Sache der 

Lokalpolitik und der öffentlichen Hand. 

Der Landkreis Lichtenfels ist durch seine 

seit Jahren schon forcierte „grüne” Um-

weltpolitik, aber auch durch besondere 

Aktionen wie die „Sonnentage” sowie 

durch starke Förderung von Solar-, Bio-

masse- oder Elektrotechnik ein Vorreiter 

in Oberfranken, was Umweltfreundlich-

keit betrifft. Auch dies war ein wesentli-

cher Grund für die Redaktion, die Serie 

Energiewende vor Ort zu forcieren. 

Dr. Roger Martin

ENERGIE
WENDE

LANDKREIS LICHTENFELS
0 . Jah r gang , Nr. 0 Se i t e 3Mi t twoch , 29 . Ju l i 2015

Sie drehen sich und drehen sich und drehen sich: Tag und Nacht liefern die sieben Windräder bei Seubersdorf saubere Energie ins deutsche Stromnetz. FOTOS: DROSSEL

Wo aus Luft elektrischer Strom wird
FriedbertWeiß undWerner Bienlein sind stolz auf denWindpark Seubersdorf – Erster im Landkreis
............................................................................................

Von unserem Redaktionsmitglied
MARKUS DROSSEL

............................................................................................

SEUBERSDORF „Wir haben unseren Bei-
trag zur Energiewende geleistet“, sagen
Friedbert Weiß, der Ortssprecher von
Seubersdorf, und Werner Bienlein. Ihr
Lächeln verrät: Sie sind zufrieden und
auch ein wenig stolz. Ihr kleines
100-Einwohner-Dorf hoch oben auf
dem Jura hat sich einen Eintrag in die
Geschichtsbücher des Landkreises gesi-
chert. Hier zwischen Seubersdorf und
Zultenberg entstanden die ersten Wind-
krafträder im Kreis und erzeugen seit
November vergangenen Jahres kräftig
Strom: jährlich für 14 000 Durch-
schnittshaushalte.

„Sieben sind es insgesamt“, sagt Fried-
bert Weiß, der auch Obmann des
Bauernverbands ist. „Drei der Windrä-
der stehen im Ortsgebiet von Seubers-
dorf, vier im Bereich Zultenberg. Insge-
samt verteilen sie sich auf 2,7 Hektar.“
Mit einer Nabenhöhe von 139 Metern
und 120 Meter messenden Rotoren sind
sie weithin sichtbar. Weithin sichtbare
Wahrzeichen für die Energiewende im
Landkreis.

Am Anfang skeptisch
Im Sommer 2011 kam ein erster An-

bieter auf die Seubersdorfer zu. Diesewa-
ren zunächst überrascht – und skeptisch.
Doch schnell wurden aus einer fixen
Idee konkrete Planungen. Die Seubers-
dorfer prüften mehrere Anbieter, woll-
ten genau wissen, was da auf sie zukom-
men werde – und gaben, nachmehreren
aufklärenden Versammlungen, einem
Projektanten aus den Raum Lauf an der
Pegnitz den Zuschlag, der für eine Firma
aus den Norden arbeitet.

„Er hat einen ehrlichen Eindruck auf

uns gemacht, hatte das beste Konzept.
Letztlich sind es nun 50 Grundstücksbe-
sitzer, die beteiligt sind, davon 20 Seu-
bersdorfer“, die anderen aus Zultenberg,
Görau, Neudorf und Azendorf so der
Ortssprecher. „Bis zu 15 Windräder wa-
ren anfangs im Gespräch. Aber das wa-
ren uns zu viele. Wir wollten nicht alles
zupflastern.“ Man einigte sich auf fünf
bis sieben.

Bevor die gigantischen Windräder
entstanden, wurde ein Jahr lang per La-
serstrahl das
Windaufkommen
gemessen. Mit
vielversprechen-
dem Ergebnis. Im
April 2014 rück-
ten Bagger, Laster
und riesige Kräne
an. 35 Millionen
Euro wurden ver-
baut. „Der Wind
aus der Hauptrich-
tung Südwest scheint sogar noch ertrag-
reicher zu sein, als man ursprünglich an-
genommen hatte.“ Erwartet wird eine
Einspeiseleistung von über 50 Millionen
Kilowatt, bei 2800 Volllaststunden pro
Windrad und Jahr. „Es läuft echt gut.

Wir sind im Plus.“
Bislang fühlen

sich Friedbert
Weiß und Werner
Bienlein nicht
enttäuscht. Ganz
im Gegenteil. Die
beiden Seubers-
dorfer stehen
nach wie vor voll
hinter dem Wind-
park. „Hier ent-
steht sauberer
Strom. Und das,

im Gegensatz zur sicher auch wichtigen
Photovoltaik, Tag und Nacht. Alleine
fünf unserer Räder erzeugenmehr Strom
als ein 100-Hektar-Photovoltaik-Feld“,
so Weiß. 2,5 Megawatt Nennleistung
schafft eines der Windräder. Nur selten
stehen einer oder mehrere Rotoren still.

Zu Wartungszwecken beispielsweise, am
Anfang auchwegen Softwareproblemen.
„Oder zu Zeiten erhöhten Vogelflugs.“
Gesteuert und überwacht wird die An-
lage aus dem hohen Norden, aus Bre-
men.

Knapp 900Meter ist das nächstgelege-
ne Windrad von Seubersdorf entfernt.
„Damals gab es die 10H-Abstandsrege-
lung noch nicht“, sagt Weiß. „Und es
stört auch nicht.“ Wenngleich er weiß,
dass der Windpark Seubersdorf-Zulten-

berg mittlerweile
etwas Gegenwind
in der Bevölke-
rung erzeugt. Über
die Argumente der
Windkraft-Gegner
kann er allerdings
nur schmunzeln.
Verschandelt oder
„verspargelt“ sieht
er seine Seubers-
dorfer Flur bei Lei-

be nicht. „Auch sind die Windräder
eigentlich kaum zu hören. Maximal et-
was Rauschen, je nachWind. Aber wenn
ein Flugzeug über Seubersdorf fliegt oder
ein Laster durch den Ort fährt, ist das
weit schlimmer. Oder die fünf Kilometer
entfernte A70.“ Werner Bienlein nickt
zustimmend. Mit dem oft angeführten
Schattenwurf der Windräder habe man
in Seubersdorf auch keine Probleme.
„Und gesundheitliche Probleme wegen
derWindräder habe ich auch noch keine
verspürt.“ Friedbert Weiß lacht.

Direkt auf dem Grundstück
Ein Windrad steht direkt auf Werner

Bienleins Grund und Boden. Nach der
Auswertung der Windmessung, mit der
Festlegung der Hauptwindrichtung,
wurden die bestmöglichen Standorte in
das Vorranggebiet übertragen – und so
fiel ein Standort auf seine landwirt-
schaftliche Fläche. Worauf er auch etwas
stolz ist. „Wegen der 3000 Quadratme-
ter, die ich verpachtet habe, hat dies kei-
ne große Auswirkung auf meinen Be-
trieb“, sagt er und schmunzelt. Stattdes-

sen hat er nun, wie die 50 anderen
Grundstückseigentümer, über 25 Jahre
ein garantiertes Zusatzeinkommen.
Doch nicht nur das: „Auch unser Seu-
bersdorf profitiert vom Windpark. Ein

Fünftel der Pacht-
einnahmen gehen
an die Dorfge-
meinschaften.“
Und das sind gut
und gerne 10 000
bis 12 000 Euro
pro Jahr und Dorf.
„Diese Summe
verwenden wir ge-
meinnützig, bei-
spielsweise für die
Dorfgemein-
schaftshalle oder
den Spielplatz.

Und das alte Feuerwehrhaus soll irgend-
wann vielleicht mal als Dorfhaus umge-
baut werden, für Versammlungen.“

„Seinerzeit etwas getraut“
Eines der Windräder wird als Bürger-

Windrad betrieben, wurde von der
„Friedrich-Wilhelm Raiffeisen Creussen
Energie eG“, einer Bürger-Energiegenos-
senschaft, gekauft. Auch daran ist
manch Seubersdorfer beteiligt, so wie
Werner Bienlein. Weil er dahinter steht.
„Das Projekt Windpark Seubersdorf-Zul-
tenberg ist meiner Meinung nach bei-
spielgebend“, findet Friedbert Weiß.
„Und noch stolzer werden wir sein,
wenn das Projekt mal drei bis vier Jahre
läuft – und das richtig anständig. Da
wird wohl auch so mancher anerken-
nend sagen: Schau her, die haben sich
seinerzeit etwas getraut und haben nun
auch was davon.“

Weiß hätte nichts gegen weitere
Windräder auf dem Jura oder anderswo
im Landkreis. „Es sollte einvernehmlich
geschehen, und eine Überladung auf
einzelneGebiete vermietenwerden.“ Als
weithin sichtbare Zeichen des fortschrei-
tenden Energiewandels. So wie auf den
Höhen bei Seubersdorf.

Werner Bienlein.

Friedbert Weiß.

........................

„Das Projekt Windpark
Seubersdorf-Zultenberg ist
meiner Meinung nach

beispielgebend.“
Friedbert Weiß,

Windkraftbefürworter
........................

Polizeibericht
Leitpfähle herausgerissen,
Platzverweise missachtet
ALTENKUNSTADT Eine Zeugin teilte
der Polizeiinspektion Lichtenfels in der
Nacht von Montag auf Dienstag mit,
dass eine Gruppe junger Männer auf
dem Wanderparkplatz an der Kreis-
straße Lif 18 lagere und zwei der Män-
ner Leitpfähle herausgerissen hätten.
Eine Streife traf dort sieben teils stark
alkoholisierte Personen an. Die Anwe-
senden zeigten sich den Beamten
gegenüber sehr unkooperativ, weshalb
vor Ort nicht geklärt werden konnte,
wer die Pfähle aus dem Boden gerissen
hatte. Die Randalierer erhielten einen
Platzverweis. Da ein 25-Jähriger und
23-Jähriger den angeordneten Platzver-
weisen beharrlich nicht nachkamen,
war eine Gewahrsamnahme der beiden
Männer zur Verhinderung weiterer
Straftaten nötig. Wie viele Leitpfähle
beschädigt wurden, muss noch geklärt
werden. Der Schaden beläuft sich je-
doch mindestens auf 200 Euro.

Picknick beim
Wanderschäfer

LICHTENFELS/WEISMAIN Der Besuch
beim Wanderschäfer ist für viele ein Ge-
nuss für alle Sinne. DieseMöglichkeit er-
öffnet macht die Umweltstation des
Landkreises Kindern und Erwachsenen
am Sonntag, 9. August. Treffpunkt ist
um 14Uhr amKastenhofWeismain (mit
Fahrgemeinschaften geht es von dort
zum Startpunkt der Wanderung). Bitte
an angepasstes Schuhwerk denken.

Bei einem Spaziergang auf den steilen
Hängen des Kleinziegenfelder Tals stellt
sich im Sommer dank Kräuterduft und
Grillenzirpen ein beinahe mediterranes
Gefühl ein. AndreaMusiol wird diese be-
sondere Kulturlandschaft und ihre
Pflanzen und Tiere erläutern. Der Be-
such beim Wanderschäfer und seinen
Tieren ist vor allem für Kinder ein beson-
deres Erlebnis. Mehr als 600 Schafe und
viele Ziegen sorgen dafür, dass die Hänge
nicht verbuschen. Zum Abschluss sorgt
ein Picknick mit regionalen Spezialitä-
ten noch einmal für Urlaubsgefühle.

Gebühr: zwei Euro für Erwachsene, zuzüglich
Kosten fürs Picknick. Anmeldungen in der
Umweltstation unter ü (09575) 921455, per
mail umweltstation@landkreis-lichtenfels.de

Blutspenden
im August

BRK-Termine im Landkreis

LICHTENFELS (red) Der Blutspende-
dienst des Bayerischen Roten Kreuzes in-
formiert über nachfolgende Spendeter-
mine im August im Landkreis Lichten-
fels: Donnerstag, 6. August, 14 bis 20
Uhr, Burgkunstadt, Foyer Baur-Sporthal-
le, Dr.-Sattler-Straße 1; Freitag, 7. August,
16.30 bis 20.30 Uhr, Bad Staffelstein,
Staatliche Realschule, St.-Veit-Straße 10;
Montag, 10. August, 15.30 bis 20 Uhr,
Lichtenfels, Stadthalle, Schützenplatz
10; Freitag, 14. August, 15.30 bis 20 Uhr,
Michelau, Gemeindezentrum „Martin-
Luther-Haus“, Schillerstraße 9; Montag,
17. August, 15.30 bis 20Uhr, Lichtenfels,
Stadthalle, Schützenplatz 10.

Für einen hochwertigen Badeplatz
Blaue Flagge symbolisch an Rudufersee übergeben – Ausgezeichnete Wasserqualität
............................................................................................

Von unserer Mitarbeiterin
GERDA VÖLK

............................................................................................

MICHELAU Neben den Badeseen in
Ebensfeld und Bad Staffelstein weht die
Blaue Flagge nun auch am Rudufersee.
AmDienstag fand in Beisein von Bürger-
meister Helmut Fischer und Dr. Anne
Schmitt vom Flussparadies Franken die
symbolischeÜbergabe des von der Deut-
schenGesellschaft für Umwelterziehung
verliehenen Qualitätssiegels statt. Die
Badegäste haben damit die Gewissheit,
dass sie sich für ihr Freizeitvergnügen
einen besonders hochwertigen Bade-
platz ausgesucht haben. Der Badesee der
Gemeinde Michelau hat, wie Bürger-
meister Helmut Fischer ausführte, eini-

ges zu bieten. Neben den ausschlagge-
benden Kriterien wie eine ausgezeichne-
te Wasserqualität sind es eine gute Infra-
struktur und das Engagement für die
Umwelt. An denWochenenden sorgt die
Wasserwacht für die Sicherheit der Bade-
gäste. Eben ausreichend Parkplätzen be-
finden sich am Rudufersee noch ein
Kiosk und ein Tretbootverleih.

Der Rudufersee erfreut sich großer Be-
liebtheit weit über die Landkreisgrenzen
hinaus. „Die Leute suchen einen Natur-
see“, erklärt Detlef Sperlich, der bei der
Gemeinde für den Badesee zuständig ist.
An manchen Wochenenden besuchen
bis zu 3000 Badegäste das Gewässer. Auf
ihrer Homepage veröffentlicht die Ge-
meinde regelmäßig die Wassertempera-

tur. Laut Sperlich ist angedacht, künftig
auch den Wasserstand ins Internet zu
stellen. Nur sei dies nicht ganz einfach,
da der Wasserstand stark von den Wet-
terbedingungen abhängig ist.

Die Deutsche Gesellschaft für Um-
welterziehung vergibt die Auszeichnung.
Das Flussparadies Franken begleitet die
Gemeinden, beim umfangreichen Be-
werbungsverfahren. In diesem Jahr weht
die Blaue Flagge an 148 Orten in
Deutschland, davon an 106 Sportboot-
häfen und 42 Badestellen. Bayernweit
liegen alle drei mit dem Qualitätszei-
chen ausgezeichnete Badestellen im
Landkreis Lichtenfels. Die Fahnen tra-
gen deutlich die Jahreszahl und müssen
jedes Jahr neu beantragt werden.

Hissen die Blaue Flagge: (v. li.) Gemeindemitarbeiter Detlef Sperlich, Bürgermeis-
ter Helmut Fischer und Dr. Anne Schmitt vom Flussparadies Franken. FOTO: G. VÖLK
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Polizeibericht

Auto angefahren
und geflüchtet
MICHELAU In der Zeit von vergange-
nem Montag, 20 Uhr, und Dienstag, 7
Uhr, fuhr ein bislang unbekannter Tä-
ter den Außenspiegel eines im Sand-
äckerweg geparkten VW Tourans an.
Am VW entstand ein Sachschaden von
ungefähr 500 Euro. Beim Verursacher-
Fahrzeug dürfte es sich, der Spurenlage
nach, um einen Peugeot oder Citroen
handeln. Zeugen der Unfallflucht oder
der Verursacher selbst werden gebeten,
sich mit der Polizeiinspektion Lichten-
fels in Verbindung zu setzen ü (09571)
95200.

Lastkraftwagen
gegen Personenkraftwagen
MARKTGRAITZ Am vergangenen
Dienstagvormittag kam es bei einer
Engstelle in der Hauptstraße zu einem
Unfall zwischen einem Mercedes-Laster
und einem Opel. Der 49-jährige Laster-
fahrer touchierte mit seinem Gefährt
den Wagen eines 42-Jährigen im Vor-
beifahren am linken, hinteren Kotflü-
gel. Es entstand ein Schaden von rund
1 500 Euro. Verletzt wurde glücklicher-
weise niemand.

Osterdekoration am
Orts-Begrüßungsschild gestohlen
WUNKENDORF Ein unbekannter Täter
entwendete in der Zeit von vergange-
nem Montag, 18 Uhr, bis Dienstag, 15
Uhr, einen Teil des Osterschmucks der
am Begrüßungsschild am Ortseingang
von Wunkendorf, aus Richtung Mod-
schiedel kommend, angebracht war.
Der Gesamtschaden beläuft sich auf
rund 100 Euro. Zeugen des Diebstahls
werden gebeten, sich mit der Polizei-
inspektion Lichtenfels in Verbindung
zu setzen ü (09571) 95200.

Auto beschädigt und
danach aus dem Staub gemacht
LICHTENFELS Eine 25-Jährige parkte
ihren schwarzen Auto der MarkeVW-
Golf am vergangenen Dienstag um
12.15 Uhr auf dem Parkplatz eines
Spielkasinos in der Robert-Koch-Straße
in Lichtenfels. Als sie gegen 17.30 Uhr
wieder zu ihrem Fahrzeug kam, musste
sie feststellen, dass ein bislang unbe-
kannter Täter ihr gegen den rechten
vorderen Kotflügel getreten hatte, so-
dass ein Schaden von rund 200 Euro
entstand. Zeugen der Sachbeschädi-
gung werden jetzt gebeten, sich bald-
möglichst mit der Polizeiinspektion in
Lichtenfels in Verbindung zu setzen ü

(09571) 95200.

Anhänger machte
sich selbstständig
MICHELAU Am vergangenen Dienstag-
abend stellte ein 54-Jähriger seinen An-
hänger im Reuthenweg ab. Da der An-
hänger wohl nicht ordnungsgemäß
gegen das Wegrollen gesichert war,
machte er sich selbstständig und prallte
gegen die Hauswand eines Nachbarn.
Am Haus entstand ein Schaden von un-
gefähr 500 Euro. Der Anhänger blieb
unbeschädigt.

Den Rausch in
der Zelle ausgeschlafen
LICHTENFELS Eine besorgte Bürgerin
teilte am vergangenen Dienstag gegen
Mitternacht mit, dass ein Mann auf der
Kronacher Straße in Schlangenlinien
läuft. Die Beamten mussten feststellen,
dass der 37-Jährige so stark alkoholisiert
war, dass er keinen Atemalkoholtest
machen konnte. Zur Eigensicherung
wurde er in Gewahrsam genommen
und verbrachte die Nacht in der Aus-
nüchterungszelle.

Handy bei Spaziergang
verloren: Finder gesucht
MICHELAU Ein 59-jähriger Mann war
am vergangenen Montag, in der Zeit
von 9.30 Uhr und 10.30 Uhr, zu Fuß in
Michelau unterwegs. Bei seinem Spa-
ziergang verlor er sein Handy der Marke
HTC, welches sich in einer schwarzen
Lederhülle befand. Der ehrliche Finder
wird gebeten, sich bei der Polizeiinspek-
tion Lichtenfels ü (09571) 9520-0 zu
melden.

Energiecoaching

Zielgruppe des Energiecoachings sind ins-
besondere Gemeinden, die sich bislang
aus personellen oder finanziellen
Gründen noch nicht intensiv mit der
Energiewende in der Kommune beschäf-
tigen konnten. Ziel des Energiecoachings
ist es, den Gemeinden ein möglichst
ganzheitliches, auf die individuellen Be-
dürfnisse der jeweiligen Gemeinden ab-
gestimmtes Grundkonzept bereitzustel-
len. Dabei wird ein Überblick über den
energetischen Ist-Zustand der Gemeinde
erarbeitet sowie Vorschläge für Umset-
zungsmaßnahmen vorgestellt und priori-
siert. Bereits vor Ort bestehende Einzel-
maßnahmen werden in das Gesamtkon-
zept eingebunden.

Energie aus der Steckdose: Strom ist lebensnotwendig. Die Frage, wie Strom erzeugt werden soll, wird heute zum Glück viel differenzierter diskutiert. Die Energie-
wende steht für intelligentere und umweltschonende Energiegewinnung. Energiecoaches wollen den Städten und Gemeinden beibringen, wie man Energie und damit
auch Stromkosten sparen kann. FOTO: JENS KALAENE/DPA

Für die Energiewende trainieren
Michelau und Marktgraitz sind heuer beim Förderprogramm „Energiecoaching“ dabei

............................................................................................

Von unserer Mitarbeiterin
THERESA MAX

............................................................................................

MICHELAU/MARKTGRAITZ Sie ist eine
globale Herausforderung für das 21.
Jahrhundert. Sie steht für das Ziel, eine
nachhaltige Energieversorgung aufzu-
bauen, die sich von fossilen Energieträ-
gern wie Kohle, Erdöl oder Erdgas loslöst
und die Nutzung erneuerbarer Energien
vorantreibt: Die Energiewende. Beson-
ders kleine Gemeinden stehen ange-
sichts dieser Aufgabe oftmals noch ganz
am Anfang. Um den Kommunen in den
Bereichen Energieeinsparung und Ener-
gieeffizienz Nachhilfe zu geben, hat die
Bayerische Staatsregierung ein Projekt
ins Leben gerufen: Das „Energiecoa-
ching“. Nach Bad Staffelstein, das im
vergangenen Jahr an einem Pilotprojekt
teilnehmen durfte, sind heuer die Orte
Michelau und Marktgraitz in ein auf
zwei Jahre angelegtes Förderprogramm
aufgenommen worden.

........................

„Es fehlt Michelau leider
noch an konkreten Konzepten

zur Mitgestaltung der
Energiewende. Dafür erhoffen

wir uns Vorschläge von
unserem Energiecoach.“

Norbert Eiser,
Verwaltungsleiter Michelau

........................

Energiecoaching ist eine Initialbera-
tung kleiner und mittelgroßer Gemein-
den zu Handlungsmöglichkeiten für die
Umsetzung der Energiewende vor Ort.
So erhalten die interessierten Kommu-
nen mithilfe eines so genannten Ener-
giecoaches einen Überblick über die
Möglichkeiten zur Umsetzung der Ener-
giewende vor Ort.

Dabei betrachtet der Experte zusam-
men mit den Kommunen ausgewählte
öffentliche Gebäude und erarbeitet an
deren Beispiel Vorschläge für Energieein-
sparungsmöglichkeiten und den Einsatz
erneuerbare Energien. Vorteil des Ener-
giecoachings ist, dass der Freistaat Bay-
ern die Leistungen des Energieberaters

finanziell fördert. „Michelau ist sehr
froh über dieMöglichkeit der Teilnahme
beim Energiecoaching“, erzählt Norbert
Eiser, Leiter der Hauptverwaltung in Mi-
chelau. Die Gemeinde hatte nach ihrer
Bewerbung im November Anfang des
Jahres die Zusage für das Programm be-
kommen. „Für die energetische Bera-
tung haben wir zwei öffentliche Gebäu-
de ausgewählt: Die Johann-Puppert-
Mittelschule in Michelau und die
Grundschule in Schwürbitz.“ Nach der
Analyse der Gebäude mit Energiecoach
Markus Ruckdeschel von der Kulmba-
cher Energieagentur Nordbayern, erhof-
fe man sich gute Vorschläge für Energie-
einsparungsmaßnahmen.

„Durch das hohe Alter und die ener-
getische Problematik der Liegenschaften
erwarten wir eine deutliche Verbesse-
rung des Ist-Zustandes“ , so Eiser. „Die
Handlungsempfehlungen des Energie-
beraters müssen für Michelau allerdings
finanziell umsetzbar sein.“ Bei welchen
Dingen es in der Gemeinde noch
„hakt“, wisse man eigentlich selbst, sagt
Eiser.

Deshalb habe man sich vor zwei
Jahren schon einen grobenÜberblick ge-
schafft und kleinere Renovierungen des
Rathauses zugunsten einer besseren
Energieeffizienz eingeplant. „Es fehlt
Michelau leider noch an konkreten Kon-
zepten zur aktiven Mitgestaltung der
Energiewende. Dafür erhoffen wir uns
Vorschläge unserem Energiecoach.“

Konkrete Empfehlung vom Experten
InMarktgraitz laufen bereits erste Vor-

bereitungen für das Energiecoaching.
Der Bürgermeister hat erste Gespräche
mit dem Energiecoach Alexander Burkel
von der Energieagentur Nordbayern ge-
führt.

„Der Coach wird uns in den nächsten
Monaten begleiten und hoffentlich
wertvolle Tipps zur Umsetzung der Ener-
giewende vor Ort geben“, so Rathaus-

chef Jochen Partheymüller. Das kommu-
nale Gebäude, das er Bürgermeister und
Burkel im Zuge des Energiecoachings be-
trachten werden, steht schon fest: „Wir
haben unser Rathaus ausgewählt, weil
wir selbst wissen, dass es dort Bedarf für
Energieeinsparungen gibt“, so Parthey-
müller.

„Natürlich wissen wir grundsätzlich,
wo der Schuh drückt“, so der Bürger-
meister weiter. „Wir haben selbst schon
einige Ideen, wie wir die Energiewende
umsetzen können.“

Über Wasserkraftwerk nachgedacht
So möchte Marktgraitz eine neue

energieeffiziente Heizzentrale für das
Rathaus und benachbarte Gebäude ein-
richten. Außerdem habe man über ein
drittes, für die Öffentlichkeit nutzbares
Wasserkraftwerk nachgedacht. Eine wei-
tere Option wäre ein Solarpark über den
Dächern vor Marktgraitz. „Energie
durch Windkraft fällt bei uns in Markt-
graitz leider weg - wir haben keine kom-
munalen Vorrangflächen zum Bau eines
Windkraftwerkes.“

Zahlreiche Ideen habe die Stadt
Marktgraitz bereits im Vorfeld des Ener-
giecoachings diskutiert. Von Energieco-
ach Burkel erhoffe man sich aber eben-
falls konkrete Handlungsempfehlungen
für die öffentlichen Gebäude. „Ich den-
ke mit der Unterstützung des Energieex-
perten sind einige Verbesserungen mög-
lich“, so Jochen Partheymüller.

Erfahrungen in Bad Staffelstein
Bad Staffelstein hat bereits im Jahr

2012 amPilotprojekt „Energiecoaching“
teilgenommen. „Das Fazit, was wir aus
diesem Projekt ziehen können, ist
durchweg positiv“, sagt Wolfgang Hoe-
reth von der dortigen Stadtverwaltung.
Er erzählt, dass Energiecoach Markus
Ruckdeschel das Rathaus in Bad Staffel-
stein intensiv auf energetische Probleme
hin untersucht habe.

„Danach hat die Stadt in Zusammen-
arbeit mit Ruckdeschel einen Bege-
hungsbericht erstellt, der umsetzbare
Energieeinsparungspotenziale und Ver-
besserungsvorschläge an der Liegen-
schaft enthalten hat.“ Dabei habe der
Coach die denkmalschutzbedingten

Vorgaben des Baus aus dem Jahre 1685
sehr gut mit einbezogen.

„Wir haben auf Empfehlung unseres
Energiecoaches die gesamte Beleuch-
tung im Rathaus auf LED-Leuchtmittel
umgestellt.“ Des Weiteren habe Ruck-
deschel eine Isolation des Dachbodens
und eine neue Heizung empfohlen.
„Das Projekt Heiztechnik hat große Prio-
rität – diese Investition möchten wir in
naher Zukunft umsetzen.“

........................

„Es ist wichtig,
die Kommunen grundsätzlich
für das Thema Energiewende

zu sensibilisieren“
Wolfgang Hörath,

Geschäftsleiter Stadtverwaltung
Bad Staffelstein

........................

„Es ist wichtig, die Kommunen grund-
sätzlich für das Thema Energiewende zu
sensibilisieren“, ist Hoeraths Meinung
zum Energiecoaching. Die kleinen um-
gesetzten Maßnahmen seien zwar ledig-
lich Mosaiksteine im großen Ganzen.
Doch zeige die Teilnahme am Energie-
coaching ein eindeutiges „Ja“ der Kom-
munen zur Energiewende, da sie doch
mit einigen Vorbereitungen für das Pro-
jekt verbunden ist.
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Wochenmärkte und Hofläden 
sind beliebter denn je

165 Seiten widmet die Zeitung dem Thema Ernährung und ihren Produzenten.  

Die Texte fördern das Bewusstsein für gute, unverfälschte, heimische Ware.  

Regional, saisonal und bio soll es sein

Die Deutschen stellen ihre Einkaufslisten 

immer stärker nach den Begriffen regi-

onal, saisonal und bio zusammen. Ein 

Trend, den Ernährungswissenschaftler 

mit Freude registrieren: Das Bewusstsein 

für gute, unverfälschte und heimische 

Ware wächst. 

Diese erfreuliche Entwicklung war dem 

SÜDKURIER eine große Serie wert – mit 

165 Seiten. Und am Ende brachte die 

Gemeinschaftsaktion zwischen Mantel, 

Vertrieb, Marketing und allen Lokalteilen 

600 befristete Abos. 

Über acht Wochen nahmen wir acht Le-

bensmittel-Kategorien gründlich unter 

die Lupe: Gemüse, Getreide und Brot, 

Obst, Bier, Fisch, Wein, Fleisch und Wurst, 

Milch und Käse – immer dienstags, don-

nerstags und samstags. Wobei die Lo-

kalredaktionen dienstags und samstags 

die Themen stark regional einfärbten. In 

Donaueschingen beispielsweise erschie-

nen andere Texte als in Friedrichshafen 

oder in Konstanz. 

Dienstags porträtierten wir auf einer 

Doppelseite im Lokalen Menschen und 

Betriebe, die vor Ort das jeweilige Le-

bensmittel produzieren.

Populärwissenschaftlich wurde die Serie 

donnerstags im Mantel auf der Doppelsei-

te „Leben und Wissen” mit Themen wie 

diesen: Was Gemüse alles (heilen) kann.
■ 	Dinkel und Einkorn erobern die Back-

stuben. 
■ 	Der Apfel ist unsere liebste Frucht vor 

Bananen und Orangen.
■ 	Tricks, wie die Schaumkrone auf dem 

Bier am besten steht. 

In Text-Einspaltern „Stimmt es, dass…?” 

wird Ernährungsmythen auf den Grund 

gegangen (nein, Spinat sollte man nicht 

aufwärmen, nein, Fleisch muss nicht 

scharf angebraten werden, damit sich 

die Poren schließen, denn Fleisch hat gar 

keine Poren). 

Ein gesellschaftskritischer Ansatz stand 

samstags in den Lokalteilen im Mittel-

punkt. Wir hinterfragten Tierhaltung, Mo-

nokulturen oder den Einsatz von Spritz-

mitteln auf unseren Blickpunktseiten. In 

den Mittelpunkt aller Folgen rückte Wis-

senswertes zu den jeweiligen Lebensmit-

teln – transportiert über Menschen aus 

der Region. Es kamen Bauern, Winzer, 

Bierbrauer, Fischer, Ökotrophologen und 

Verbraucher zu Wort.

Stefan Lutz, Chefredakteur

Noch Fragen?
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Der Untermühlbachhof liegt idyllisch
in einem kleinen Seitental in Peterzell.
1984 zogen mit Hans-Hartwig Lützow
und seiner Frau Anke und einer weite-
ren Familie nicht nur neue und enga-
gierte Pächter auf den damals 130 Jahre
alten Schwarzwaldhof. Es hielt auch ei-
ne neue, damals noch wenig verbreitete
Philosophie des ökologischen Land-
baus Einzug auf den Hof, der 1990 bis
auf die Grundmauern niedergebrannt
ist. Lediglich der alte Gewölbekeller
überstand den Brand unbeschadet und
bildet bis heute die Grundlage für einen
wesentlichen Erwerbszweig. In dem
Gewölbekeller reift der in der eigenen
Käserei hergestellte Käse.

Während viele
Landwirte sich in
den vergangenen
Jahrzehnten immer
wieder mit sinken-
den Milchpreisen
auseinandersetzen
mussten, hatten die
Lützows schon da-
mals den Gedan-
ken, nicht einfach

den Rohstoff Milch ihrer damals zehn
Kuhplätze abzuliefern. „Wir hatten die
Idee, Milch zu veredeln“, erinnert sich
Hans-Hartwig Lützow. Was damals
auch der finanziellen Situation ge-
schuldet war: „Wir mussten fehlendes
Kapital durch Arbeit ersetzen.“ Soll hei-
ßen, dass der Verkauf der Milch niemals
ausgereicht hätte, um die Familie zu er-
nähren und den Hof zu unterhalten.

Mit ihrer Philosophie vom ökologi-
schen Landbau sind die Betreiber des
Untermühlbachhofs bis heute erfolg-
reich. Auf dem elf Hektar großen Gelän-
de werden alte Getreidesorten ange-
baut, die Biotopflächen, die nicht mit
Kühen beweidet werden dürfen, wer-
den von Schafen gepflegt. Seit 2009 ist
der Untermühlbachhof ein Demeter-
Demonstrationsbetrieb für nachhalti-
ge Landwirtschaft. Auch ist die Käse-
herstellung auf dem Biohof weit be-
kannt. Immer wieder kommen Studen-
ten und angehende Landwirte hierher,
um die Käseherstellung zu lernen. Viel
Arbeit und viel Verantwortung, die die
Lützows aus Überzeugung gerne auf
sich nehmen.

Nach wie vor eine der wichtigsten Er-
tragsquellen ist die Hofkäserei. Zwei
Mal pro Woche wird in der Milchkam-
mer hinter dem Kuhstall die Milch zu
Bergkäse verarbeitet. Das ist harte Ar-
beit, die neben fachlichem Können
auch enormes Fingerspitzengefühl er-
fordert. Rund 350 Liter Milch werden je-
weils im Kupferkessel erwärmt, dann
Lab-Ferment zugesetzt, das das Eiweiß
von der Molke trennt. Der so genannte
Käsebruch wird mit der Käseharfe zer-
teilt. Je kleiner die Bruchstücke, desto
härter wird später der Käse. Die feste
Masse wird in Laibe gepresst. Auf dem
Untermühlbachhof verkommt nichts.
Die Molke, die immer noch reichlich
Nährstoffe enthält, bekommen später
die Schweine vorgesetzt.

Im Gewölbekeller reift der Käse dann
zwischen sechs Wochen und zehn Mo-
naten heran. Dabei wird er regelmäßig
mit einer Lauge mit Rotschmierebakte-
rien eingeschmiert, die in dem Gewöl-
bekeller vorhanden sind. Dadurch er-
hält der Käse seine Rinde und seinen ty-

pisch würzigen Geschmack.
Die Idee, lieber den fertigen Käse zu

verkaufen als die rohe Milch abzulie-
fern, hat für den Landwirt, der sich mitt-
lerweile weitgehend aus dem Tagesge-
schäft zurückgezogen hat, auch noch

andere Gründe: „Wir wollen ein Nah-
rungsmittel herstellen und verkaufen
und dadurch mit den Kunden ins Ge-
spräch kommen und Rückmeldung er-
halten, wie wertvoll unser Produkt ist.“
Auf verschiedenen Wochenmärkten,
unter anderem in Villingen, werden die
Milcherzeugnisse, neben dem würzi-
gen Bergkäse auch Quark, Jogurt und
Frischkäse, verkauft. Dabei kommt Lüt-
zow mit den Kunden gerne ins Ge-
spräch. Und er sagt: „Es ist befriedi-
gend, etwas mit seinen Händen ge-
schaffen zu haben.“ Zu seiner Philoso-
phie gehört ebenso, dass Lebensmittel,
Wasser und Luft Lebensrechte sind und
deshalb keinen Marktmechanismen
unterliegen sollten. Aus diesem Grund
haben die Lützows den Untermühl-
bachhof 2010 an die gemeinnützige
Kulturland-Stiftung übereignet und
sind heute quasi Pächter ihres eigenen
Hofes.

ist das,
was man draus macht

Aufgetischt: Der Untermühl-
bachhof hat aus sinkenden
Milchpreisen die Tugend der
Käse-Herstellung gemacht
und ist heute Demeter-De-
monstrationsbetrieb

Bernhard Zeidler ist der Käseexperte auf dem Untermühlbachhof. Zwei Mal pro Woche wird hier die Milch zu Käse verarbeitet. Hier durch-
kämmt Zeidler mit der Käseharfe den Käsebruch. Je kleiner der Bruch, desto fester wird später der Käse. B I L D  E R  :  R O L A  N D  S P R I C H

Erika Stehlikova hat
Lebensmittelher-
stellung studiert. Auf
dem Untermühlbach-
hof lernt sie explizit
die Käseherstellung in
der Praxis.
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V O N R  O L  A N D S P  R I C H 
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Käse

Bernhard Bolkart,
Kreisverbandsvor-
sitzender des badisch-
landwirtschaftlichen
Hauptverbandes BLHV,
im Gespräch über
Nord-Süd-Gefälle und
einen fairen
Milchpreis

Wie sehen Sie das Geschäftsmodell von
Landwirten, ihre Milch zu Käse zu ver-
edeln, anstatt den Rohstoff Milch für
einen geringen Erlös abzugeben?
Das ist natürlich gut, weil damit ein re-
gionales Produkt hergestellt wird und
das eine erhöhte Wertschöpfung ist. Es
kann aber nicht jeder Landwirt ma-
chen. Das kommt auf die Betriebsgrö-
ße an. Großbetriebe können die er-
zeugte Milch gar nicht so weiterverar-
beiten.

Woran liegt es, dass es die Landwirte im
Süden, gerade auch im Schwarzwald,
gegenüber ihren norddeutschen Berufs-
kollegen schwerer haben?
Das sind ganz klar geografische Nach-
teile. Das liegt einerseits an der Flurzer-
splittung, die Landwirte müssen meh-
rere kleine Flächen bewirtschaften
statt einer großen Fläche. Die Bewirt-
schaftung der hügeligen Landschaften
erfordert zudem Spezialmaschinen,
was ebenfalls dazu beiträgt, dass die
Herstellung von Futter und Silage teu-
rer wird.

Was wäre Ihrer Ansicht nach ein fairer
Milchpreis, mit dem die Milchbauern ihre
Kosten decken und davon auch leben
könnten?
Das ist schwer zu sagen, weil unsere
landwirtschaftlichen Betriebe eine ex-
trem breite Spanne haben. Aber ich
denke, 50 Cent wären ein angemesse-
ner Preis.

F R A G E N : R O  L A  N D  S  P R I  C H 

„50 Cent für Milch
wären angemessen“

Was essen wir? Wer produziert unsere
Lebensmittel? Und was erwarten die
Verbraucher in unserer Region? Im
Rahmen der großen Herbstserie „Auf-
getischt“ geht die Redaktion des
SÜDKURIER einem Thema auf den
Grund, das alle beschäftigt. In jeder der
acht Wochen geht es an dieser Stelle
und in den Lokalteilen am Dienstag,
Donnerstag und Samstag aus verschie-
denen Blickwinkeln um ein ganz be-
stimmtes Lebensmittel:
Ab 6. Oktober: Gemüse
Ab 13. Oktober: Getreide und Brot
Ab 20. Oktober: Obst
Ab 27. Oktober: Bier
Ab 3. November: Fisch
Ab 10. November: Wein und Schnaps
Ab 17. November: Fleisch und Wurst
Ab 24. November: Milch und Käse

P L  U S

Mit Maden oder als Spray:
Wir stellen die verrück-
testen Käsesorten der
Welt vor. Und: Die Serie

als eBook
www.suedkurier.de/genuss

Die Serie

Gut zu erkennen sind die Käsebrocken. Die
werden in die Laibe gepresst.
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Aufgetischt: Chemiecocktail oder Haus-
mittel – eine Bio-Obstbäuerin und ein kon-
ventioneller Produzent erzählen, was sie auf
ihre Apfelplantagen sprühen

V O N A  N N  A -  M A  R I  A S C  H N  E I D E  R
................................................

ler Verbraucher, ein Bio-Betrieb greife
gar nicht zur Sprühanlage. „Die sprit-
zen ihr Obst genauso wie wir. Sie benut-
zen einfach andere Produkte. Und
wenn man es genau nimmt, dann sprü-
hen sie sogar häufiger als wir“, sagt
Reinhard Honsel.

Dem stimmt Barbara Mayer aus
Wahlwies zu. 2010 hat sie den Familien-
betrieb auf den biologischen Anbau
umgestellt. Es sei eine „ideologische
Entscheidung“ gewesen, wie sie sagt.
Die Natürlichkeit ihrer Äpfel und Birnen
liegt ihr am Herzen. Die 31-Jährige enga-
giert sich für die Aufklärung der Bevöl-
kerung. Sie möchte von Bio überzeugen
und ist selbst überzeugt. Doch obwohl
sie in ihrem Obstanbau-Betrieb auf
Chemikalien verzichtet, gehört das Ver-
sprühen von Fungiziden und Pestiziden
zu ihrem Alltag. „Ich würde am liebsten
gar nichts auf die Bäume sprühen, aber
das geht leider nicht“, sagt die 31-Jähri-
ge. Die natürlichen Gegner der Äpfel
sind zahlreich: Schorf, Feuerbrand,
Blattläuse, der Apfelwickler und Mäuse
sind nur einige, die im Lauf eines Jahres
dem Apfel nicht nur optisch schaden
können, sondern ihn auch komplett un-
genießbar machen. „Der Verbraucher
greift nur nach dem Schönen, das ist

einfach menschlich“, sagt sie. Pflanzen-
schutzmittel helfen ein Produkt zu
schaffen, welches sich verkaufen lässt.
„Ansonsten könnte ich ausschließlich
Most-Obst vertreiben“, sagt sie.

Was sie auf ihre rund 16 Hektar An-
baufläche sprüht, unterscheidet sich
nur bedingt von den Produkten in Hon-
sels Kammer. Im Bio-Anbau sind vor al-
lem Salze, Metalle oder andere natürli-
che Stoffe im Einsatz, die durchaus
auch giftig sein können. „Der wohl
größte Unterschied ist, dass wir im Bio-
Anbau keine Herbizide verwenden“, er-
klärt die 31-Jährige. Der Streifen direkt
unter den Obstbäumen muss frei von
Gras und anderen Pflanzen gehalten
werden. Ansonsten nisten sich Mäuse
ein, die die Wurzeln des Baumes anna-
gen und diesen sogar sterben lassen
können. Im Bio-Anbau wird das Gras
mit einer Maschine entfernt. Im kon-
ventionellen Anbau darf ein Unkraut-
mittel auf den Boden.

In Reinhard Honsels Kammer findet
sich auf vielen Flaschen und Kanistern
das Bio-Logo. Hefe gegen Feuerbrand,
Pflanzenextrakt des Nienbaums gegen
Läuse und Netzschwefel gegen Schorf –
alles auch für den biologischen Anbau
zugelassen. „Wir überlegen uns genau,

was und wie viel wir sprühen“, sagt
Honsel. Die Dosierungsempfehlung
der Hersteller versucht er stets zu unter-
schreiten. Wird für ein Fungizid emp-
fohlen, 600 Gramm pro Hektar zu ver-
wenden, arbeitet Honsel mit 100
Gramm. Dafür legt er viel mehr Wert auf
den richtigen Zeitpunkt des Einsatzes.
Trocken, windstill, Blütephase – achte
man auf all das, könne man jede Menge
Pflllf anzenschutzmittel einsparen, sagt
Honsel. Komplett auf Bio umzustellen
sei jedoch keine Option für ihn.

Dass Barbara Mayer häufiger als ihre
Kollegen spritzen muss, liege an der
Wirksamkeit der Produkte, erklärt sie.
MMMaaannnccchhheeesss wwweeerrrdddeee sssccchhhnnneeelllllleeerrr ddduuuccchhh UUUVVV-
Strahlung abgebaut, wasche sich bei
Regen schneller ab und müsse deswe-
gen häufiger aufgetragen werden. „Wir
haben kaum Breitband-Mittel, die uni-
versal einsetzbar sind. Wir müssen un-
seren Gegenspieler gut kennen, um ihn
zu treffen“, sagt die Obstbäuerin.

Und dafür greift die Bio-Industrie
auch auf bewährte Hausmittel zurück:
Molke und Knoblauchextrakt gegen
Mehltau, eine Art von Pilzbefall, oder ge-
gen Spinnmilben. Oder Chrysanthe-
menextrakt gegen Insekten. Auch be-
sondere Viren oder Nützlinge werden im
Bio-Anbau als Pflanzenschutz benutzt.
„Das ist alles sehr teuer und zeitaufwän-
dig“, sagt Mayer. Aber für ihre Überzeu-
gung und ihre Pflanzen nimmt sie die
Mehrarbeit gerne in Kauf. Die Überzeu-
gung von dem biologischen Anbau hatte
sie vor fünf Jahren auch ihrem Vater mit-
geteilt. Entweder der Familienbetrieb
wird Bio oder die Tochter steigt aus. Sie
hat den Wechsel nie bereut.

Worterklärung: Fungizide sind Stoffe, die
das Wachstum von Pilzen und deren Sporen
verhindern oder stören; Pestizide bekämpfen,
töten oder vertreiben schädliche Tiere;
Herbizide werden gegen das Wachstum
unerwünschter Pflanzen eingesetzt

Kreis Konstanz – Im hinteren Teil von
Reinhard Honsels Hof in Litzelstetten
gibt es eine kleine Kammer. An der Tür
hängt ein Warnschild, welches auf die
giftigen Substanzen im Inneren auf-
merksam macht. Drinnen angekom-
men, steht da ein fast leeres Regal mit ei-
nnniiigggeeennn KKKaaannniiisssttteeerrrnnn,,, dddaaavvvooorrr llliiieeegggeeennn eeeiiinnn pppaaaaaarrr
Säcke. „Jetzt am Ende der Saison ist es
hier drin natürlich leerer. Viele Mittel
müssen gerade während der Blüte ge-
spritzt werden“, erklärt der Obstbauer.
Honsel steht in seiner Kammer mit
Pflanzenschutzmitteln. Der Ort, an dem
Pestizide, Fungizide und Herbizide (sie-
he Anhang) stehen, die er für seinen
Obstbaubetrieb mit rund 16 Hektar be-
nötigt. Aber ist das alles pures Gift? Für
Honsel sind es nützliche Mittel, manche
in sehr hoher Dosis natürlich gesund-
heitsschädlich, andere für Mensch und
Umwelt völlig harmlos, mit denen er ein
Produkt herstellt, welches auf dem
Markt bestehen kann.

Nur löst die Wortendung –zide bei
vielen Verbrauchern Unbehagen aus.
Gespritztes Obst ist weniger gesund.
Gespritztes Obst muss gründlich gewa-
schen werden, ansonsten ist es schäd-
lich. Jedes Kind hat diese Sätze schon
gehört. Reinhard Honsel schmunzelt
bei diesen Aussagen. „Ich wasche mei-
ne Äpfel nicht. Nur vielleicht die, die di-
rekt an der Straße wachsen“, sagt er. Um
jährlich eine relativ gleichmäßig ertrag-
reiche und planbare Ernte zu erhalten,
seien Pflanzenschutzmittel unerläss-
lich. Was den Obstbauern hingegen
manchmal ärgert, sei der Irrglaube vie-

fe ersetzt worden. Das Obst muss so
produziert werden, dass für den Ver-
braucher keine Gefahren bestehen. Bei
den eingesetzten Mitteln kennt man
genau die Abbauzeiten, wie lange sie
auf dem Obst nachweisbar sind. Land-
wirte müssen sich an die Wartezeiten
halten. Das heißt, zwischen der letzten
Behandlung und der Ernte muss so viel
Zeit vergehen, dass diese Rückstände
auf ein Maß reduziert sind, die nicht
mehr gesundheitsschädlich sind.

Geht auch beim Pflanzenschutz der
Trend hin zu Bio?
Unsere biologischen Pflanzenschutz-
mittel haben nur einen Tag Wartezeit.
Das heißt, die Äpfel können am Tag
nach der Behandlung geerntet werden.
Chemische Fungizide haben Wartezei-
ten von sieben, 14 oder 21 Tagen. So
lange hängt der Apfel schutzlos am
Baum. Also greifen auch viele Landwir-
te, die nach den Richtlinien der Inte-
grierten Produktion (konventioneller
Anbau) wirtschaften, zu biologischen
Mitteln. (ans)

Stefan Kunz, Ge-
schäftsführer der
Firma Bio-Protect, hat
zusammen mit der
Universität Konstanz
ein biologisches
Pflanzenschutzmittel
entwickelt.

Herr Kunz, wie wirkt das von Ihnen
entwickelte Pflanzenschutzmittel?
Der Wirkstoff sind Hefepilze der Art
Aureobasidium pullulans, die mit be-
stimmten Erregern auf der Pflanze um
Raum und Nährstoffe konkurrieren.
Das funktioniert sehr gut in den Blüten
gegen Feuerbrand und auch auf Früch-
ten gegen Lagerfäulen.

Wie wird ein Pflanzenschutzmittel ent-
wickelt? Wie lange dauert die Testphase?
Zum einen muss man erst mal die pas-
senden Mikroorganismen haben. Diese
stammen in unserem Fall aus einem
Forschungsprojekt der Uni Konstanz,
welches schon Anfang der 90er-Jahre
lief. Diese beiden Hefestämme, die jetzt

in dem Mittel enthalten sind, wurden
aus etwa 500 Isolaten ausgesucht. Um
eine wirtschaftliche Produktion zu ent-
wickeln, hat es etwa zwei Jahre gedauert.
Dann haben wir noch mal drei Jahre für
die Versuche für die Zulassung ge-
braucht, um zu beweisen, dass es wirk-
sam und ungefährlich für Mensch und
Tier ist.

Was wurde gegen Feuerbrand benutzt,
bevor diese Hefe entdeckt wurde?
Gegen Feuerbrand wurde Streptomy-
zin eingesetzt, also ein Antibiotikum.
Wobei man sagen muss, den Feuer-
brand gibt es in Süddeutschland erst
seit 1994. Als Feuerbrand auftrat, wur-
den sofort Projekte, auch staatlich ge-
förderte, gestartet, um ein besseres Ge-
genmittel zu finden.

Waren die Mittel früher giftiger?
Ja, in den letzten Jahrzehnten sind viele
bedenkliche, breit wirksame Pflanzen-
schutzmittelwirkstoffe aufgrund von
Anwender- und Verbraucherschutz
verboten und durch selektive Wirkstof-

„Für den Verbraucher dürfen keine Gefahren bestehen“
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„Ich würde am liebsten
gar nichts auf die Bäume
sprühen, aber das geht
leider nicht.“

Barbara Mayer, Obstbäuerin aus Wahlwies
................................................

Reinhard Honsel,
Obstbauer aus
Litzelstetten, in
seiner Apfelplanta-
ge. Zum Schutz
seiner Früchte vor
Pilzen und Schädlin-
gen benutzt er
sowohl biologische
als auch chemische
Mittel. B I L D : A N  N A  -

M A  R I A  S C H N E I D E R

Was essen wir? Wer produziert unsere
Lebensmittel? Und was erwarten die
Verbraucher in unserer Region? Im Rah-
men der großen Herbstserie „Aufgetischt“
geht die Redaktion des SÜDKURIER einem
Thema auf den Grund, das alle beschäf-
tigt. In jeder der acht Wochen geht es an
dieser Stelle und in den Lokalteilen am
Dienstag, Donnerstag und Samstag aus
verschiedenen Blickwinkeln um ein ganz
bestimmtes Lebensmittel:

Ab 6. Oktober: Gemüse
Ab 13. Oktober: Getreide und Brot
Ab 20. Oktober: Obst
Ab 27. Oktober: Bier
Ab 3. November: Fisch
Ab 10. November: Wein und Schnaps
Ab 17. November: Fleisch und Wurst
Ab 24. November: Milch und Käse

P L  U S

Wo in der Region wird wel-
ches Obst angebaut? Wir
zeigen es Ihnen in einer
interaktiven Grafik.

www.suedkurier.de/genuss

Die Serie

Von wegen
Giftspritze
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Die Verantwortlichen von Wochen-
märkten in der Region sind sich einig:

Ein Markt belebt die Innenstadt
und gehört zur Grundversor-

gung. Die Form wandelt sich
mit der Kundschaft: Längere

Öffnungszeiten und veränder-
te Termine sollen die Attraktivität
sichern. Während in Überlingen

und Friedrichshafen das Erfolgsre-
zept weitgehend gefunden scheint,
ist der Blick andernorts aber wenig

optimistisch.
Mira Krane ist Pfullendorfs Innen-

stadtbeauftragte und versucht seit
Jahren, den Wochenmarkt zu stär-

ken. Denn am Dienstag bieten fünf
Stände ihre Waren an, samstags ist es
nur einer –  ein Teufelskreis, weniger
Stände bedeuten weniger Kunden.
„Der Samstagvormittag ist kein Tag

mehr, den man frei zur Verfügung
hat“, erklärt sich Krane die
Entwicklung. „Wir haben viel
versucht, um an die Eigenver-
antwortung der Pfullendorfer
zu appellieren“, sagt sie, doch
man könne nur bis zu einem
gewissen Punkt mitgestalten.
Zum neuen Jahr wird sie aber
wieder um Stände werben.

In Überlingen ist gelungen,
woran Pfullendorf arbeitet: „Man

trifft sich auf dem Markt“, sagt
Dagmar Schaub als Verantwortliche
seitens der Stadt. Unter den Besuchern
seien viele jahrelange Stammgäste, er-
gänzt Herbert Schober, Sprachrohr der
Händler und Betreiber eines Käse-
stands. Überlingen ist ein beliebter
Platz und Termin, die Warteliste zählt
70 Standbetreiber. „Ein ständiger
Wechsel würde den Markt aber kaputt
machen“, sagt Schober. In Friedrichs-
hafen ist das dagegen Programm: Die
Beschicker bewerben sich jährlich neu.

Der Überlinger Markt verändert sich
an anderer Stelle. Seit einigen Jahren
schließt er um 14 Uhr, damit Kunden
auch während der Mittagspause ein-
kaufen können. „Wir müssen uns an-
passen, sonst verliert der Markt“, sagt
Schaub. Dabei müsse auch die Kom-
munikation zwischen Händlern und
Stadt stimmen. Die Höhe der Stand-
miete, die hier jährlich etwa 800 Euro
kostet, wird aber akzeptiert –  in Pful-
lendorf kostet der Stand keine Miete,
doch was für Händler zählt, ist Umsatz.

„Die Standgelder dienen uns zur teil-
weisen Deckung der Kosten“, erklärt
Friedrichshafens Marktmeister Florian
Anger. Dort wurde die Erhöhung der
Standmiete 2013 diskutiert –  die erste
Erhöhung seit 1996, wie Anger betont.
Ein funktionierender Markt sei auch
wegen des traditionellen Marktrechts
wichtig: „Diese besondere Auszeich-
nung prägte Friedrichshafen mit.“ Tra-

ditionell ist auch die Vielfalt von Ange-
bot und Händlern – die meisten stam-
men aus der Region und nur wenige
habe lange Anfahrten.

„Bei Wochenmärkten und Hofläden
ist der Landwirt selbst an der Preisfin-
dung beteiligt und kann sicher gehen,
dass er nicht drauflegt“, erklärt Holger
Stich die Vorteile der Direktvermark-
tung. Stich ist Geschäftsführer des zu-
ständigen Bezirks Stockach des Badi-
schen Landwirtschaftlichen Hauptver-
bands. Und Hofläden sind längst mehr
als ein kleiner Stand am Wegesrand.
Und es sind viele: 107 Hofläden listet
die Internetagentur Symweb für den
Bodenseekreis auf ihrer Seite www.hof-

laden-bauernladen.info – und das sind
vermutlich nicht alle. „Viele Bauern
tauchen im Internet nicht auf“, erklärt
Inhaber Bodo Schradi. Dass sich das
ändert, ist auch Ziel der Landwirte.

Der Hofladen von Erich Pfleghaar im
Markdorfer Ortsteil Ittendorf-Reute
hat sich über zwei Jahrzehnte entwi-
ckelt. „Man muss interessanter wer-
den, um einen gewissen Umsatz zu
bringen“, sagt er. An der Bundesstraße
sei das einfacher als im etwas abgelege-
nen Weiler, bei ihnen zählen mehrma-
lige Besuche und Empfehlungen. Stich
sagt: „Das zeugt vom Bekanntheitsgrad
eines Betriebs und dem Vertrauen in
das Produkt.“

Und je einzigartiger das Produkt,
desto besser. Die Pfleghaars konzen-
trieren sich etwa auf Beeren: „Viele ha-
ben gedacht, dass ich spinne“, erzählt
Pfleghaar von den Anfängen. Heute
sind die Früchtchen wichtiges Allein-
stellungsmerkmal, die Fläche des Ge-
wächshauses hat sich auf 6000 Qua-
dratmeter verzehnfacht. Bei Antonie
Gierer aus Langenargen-Oberdorf ist
es das Brot, das sie von anderen Höfen
abhebt, dafür steht sie ab drei Uhr mor-
gens in der Backstube.

In beiden Hofläden findet sich aber
ein umfassendes Sortiment aus Eigen-
kreationen und Zukäufen. Pfleghaars
und Gierers beschäftigen außerdem
inzwischen mehrere Angestellte. Laut
Stich zeigt das die aktuelle Herausfor-
derung: „Wie mit Hofläden müssen
Landwirte Sparten suchen, wo der
Weltmarkt weniger zählt.“ Was dabei
immer zählt: die Auflagen des Veteri-
näramts. Nährstoffanalyse dürfen
nicht fehlen und auch wenn die Mar-
melade nur noch Fruchtaufstrich ge-
nannt werden darf, müssen die Hofla-
denbetreiber reagieren wie jeder große
Supermarkt auch. „In den letzten Jah-
ren ist das mehr geworden“, sagt Gierer
über den organisatorischen Aufwand.
Für Josef Hänsler aus Wald-Walberts-
weiler bei Pfullendorf hat der Vertrieb
inzwischen sogar die Produktion weit-
gehend ersetzt. „Das meiste ist aus der
Region angekauft“, sagt er. „Die Ver-
marktung braucht immer mehr Zeit
und wir können nicht auf den Märkten
sein, während wird anbauen.“

Ob Wochenmarkt oder Hofladen, ei-
nen Arbeitstag mit acht Stunden kennt
keiner der dort Beschäftigten. Auch ein
klassisches Wochenende fehlt. „Es ist
ein komplett anderes Leben“, sagt
Erich Pfleghaar. „Und es steckt viel Ar-
beit dahinter“, bestätigt Antonie Gie-
rer, bis der Kunde im Hofladen oder auf
dem Wochenmarkt das regionale Pro-
dukt kaufen kann.

P L  U S

Alle Folgen der Serie
„Aufgetischt“ sowie weitere
Informationen zum Thema: :
www.suedkurier.de/genuss

Klaus Wekkerle-
Brodman aus Über-
lingen-Andelshofen
setzt auf den Über-
linger Wochenmarkt
als wichtiges Stand-
bein. Während in
Überlingen kaum ein
Wechsel stattfindet,
müssen sich Stand-
betreiber in Fried-
richshafen jährlich
bewerben. B I L D  E R  :

I S  A B  E  L L E  A R N D T

V O N I S  A B  E L  L E  A R  N D  T
................................................

Herbert Schob ist mit seinem Käsestand das
Sprachrohr des Überlinger Wochenmarkts.

Erich Pfleghaar ist jeden Tag damit be-
schäftigt, seinen Hofladen zu bestücken.

................................................

„Wie mit Hofläden müs-
sen Landwirte Sparten
suchen, wo der Welt-
markt weniger zählt.“

Holger Stich, Badischer Landwirtschaftli-
cher Hauptverband für Bereich Stockach

................................................

„Wir müssen uns an-
passen, sonst verliert der
Markt.“

Dagmar Schaub, Marktver-
antwortliche in Überlingen

................................................
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Vom Erzeuger direkt
auf den Markt
Aufgetischt: Was im Mittelalter einziger Bezugspunkt für Waren war, verbindet heute den
Einkauf mit einem Treffen im Stadtzentrum: der Wochenmarkt. Auch Hofläden werden zuneh-
mend beliebt. Betreiber sprechen über Hintergründe, Chancen und Herausforderungen.

Tradition trifft Moderne, wenn ein Automat
einen Hofladen ergänzt. Vielerorts wird der
automatisierte Direktvertrieb bereits genutzt,
die Gründe sind unterschiedlich.

➤ Die Idee: Josef Hänsler aus Wald-
Walbertsweiler bei Pfullendorf sah das
Konzept in Form eines Milchautoma-
ten und entschloss sich rasch zum
Kauf, um sein Angebot rund um die
Uhr verfügbar zu machen. Bei Anto-
nie Gierer vom gleichnamigen Hof in
Langenargen-Oberdorf dauerte der
Entscheidungsprozess vier Jahre: „Die
große Frage war immer, ob die Leute
das annehmen“, sagt sie. Daher ha-
ben sie mit einem eigenen Häuschen
auch die Umgebung einbezogen.
➤ Die Funktionsweise: Ähnlich einem
Snackautomat, wie er an Bahnhöfen
steht, hat jedes Produkt eine Nummer
und fällt nach Tastendruck sowie

Bezahlung in den Einkaufskorb. Die
Betreiber füllen regelmäßig auf: „Ich
gucke jeden Tag, ob was fehlt“, sagt
Hänsler. Und Gierers füllen zwischen
drei und fünf Mal pro Tag auf.

➤ Die Vorteile: „Ich weiß ganz genau,
dass jeder Kunde zahlt“, sagt Antonie
Gierer spontan. Aber auch die Hygie-
ne sei ein großer Pluspunkt, denn so
hat sicher noch niemand die Äpfel
oder Beeren berührt. Beide Betreiber
schätzen die zeitliche Unabhängig-
keit: „Das läuft sehr gut, sobald die
Geschäfte zu haben“, sagt Hänsler.
Und der Automat sei eine Möglich-
keit, die gelegentliche Warteschlange
zu umgehen, erzählt Gierer.
➤ Das Fazit: „Ich würde ihn nie mehr
hergeben“, sagt Antonie Gierer . Der
Automat sei in den vergangenen vier
Jahren ein wichtiges Standbein ge-
worden, daher habe sich der hohe
Kostenaufwand von rund 30 000 Euro
gelohnt. Auch Hänsler schätzt die
Ergänzung seines Hofladens und das
nicht nur, weil er das ein oder andere
Sonntagsfrühstück retten kann.

Neue Vertriebsformen: Der Lebensmittelautomat

Mareike Hänsler am Fruchtomat ihrer Eltern
in Wald-Walbertsweiler. B I  L D  : P  R I VAT
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Andreas Schweiger, Ressortleiter Wirtschaft, Telefon: 0531/3900-317, E-Mail: andreas.schweiger@bzv.de

Noch Fragen?

Wenn das Auto zum rollenden 
Computer wird

Was Digitalisierung ist und wie sie das Arbeits- und Wirtschaftsleben in der  

Region verändert, erläutert die 9teilige Serie mit vielen Beispielen.

Wie Digitalisierung die Wirtschaft verändert

Das Auto ist ein rollender Computer, die 

Produktion im Walzwerk der Salzgitter 

AG steuern Spezialisten mit IT-Kenntnis-

sen – die Digitalisierung verändert unser 

Leben grundlegend. So gegenwärtig der 

Begriff auch ist, bleibt er doch abstrakt. 

Was Digitalisierung ist und wie sie das 

Arbeits- und Wirtschaftsleben verändert, 

erläuterte eine neunteilige Serie der 

Wirtschaftsredaktion unserer Zeitung.

Dabei ging es zunächst um eine grundle-

gende Einführung in die Welt der Nullen 

und Einsen. Vor allem aber ging es um 

die Änderungen, die nahezu alle Berei-

che der Wirtschaft erfasst haben, und die 

noch längst nicht am Ende sind. Welche 

neuen Berufe gibt es bei Volkswagen? 

Wie hat sich der Golf seit den ersten di-

gitalen Schritten 1986 entwickelt? Wo 

werden sich Roboter durchsetzen? Wie 

funktioniert eine Stahl-Warmbandstraße 

mit mehreren tausend Sensoren? Leicht 

verständliche Antworten darauf gaben 

die Kolleginnen und Kollegen des Wirt-

schaftsressorts. Auch das Thema Einkau-

fen griffen sie mit Blick auf den regiona-

len Handel, aber auch die Global Player 

wie Amazon auf. Die Beispiele zeigten, 

dass dieser Wandel sehr unterschiedlich 

und nicht für alle positiv ist. Erreichbar-

keit per Smartphone war ebenso ein gro-

ßes Thema wie die Gefahr durch Online-

Wirtschaftsspione. 

Digitalisierung muss genauso gelernt 

werden, wie die technischen Revolutio-

nen zuvor. Dies machte auch der letzte 

Teil der Reihe deutlich: „Der gläserne 

Mensch ist schon da” lautete die Über-

schrift – und der Artikel zeigte, dass 

die meisten Menschen freiwillig Daten 

herausgeben. Jeder ist seines Glückes 

Schmied – und die meisten sind sich gar 

nicht bewusst, welche Kettenreaktion es 

bedeuten kann, wenn etwa kleine Gren-

zen überschritten werden. So spannte 

die Serie den Bogen vom Allgemeinen, 

Erklärenden, über Entwicklungen in Un-

ternehmen zu jedem Einzelnen – und war 

damit extrem nah an der Lebensrealität 

unserer Leser.

Armin Maus, Chefredakteur
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Salzgitter. Das, was unser Leser
beschreibt, ist keine Zukunftsvisi-
on mehr. In modernen Indus-
trieunternehmen sind die Produk-
tionsprozesse längst digital ge-
steuert und vernetzt. Um zu
erleben, wie solch eine Fertigung
funktioniert, besuchten wir die
Salzgitter AG.

Es brummt, es rummst, es
faucht, es vibriert. Hinzu kommen
Schwaden von Wasserdampf. Der
Besuch des Warmwalzwerks der
Salzgitter Flachstahl GmbH in
Salzgitter ist für Außenstehende
auf den ersten Blick so etwas wie
die Reise in das Innere eines Vul-
kans.

Herz des Walzwerks ist die
Warmbandstraße – eine mehrere
hundert Meter lange Produkti-
onslinie von Öfen, Walzgerüsten –
das sind die eigentlichen Walzan-
lagen –, Kühlstrecke und Has-
peln. Die Haspeln wickeln den ge-
walzten Stahl zu Rollen – den so-
genannten Coils – auf. Mit bis zu
20 Metern pro Sekunde rauscht
der Stahl durch die Fertigstaffel,
die aus sieben Walzgerüsten be-
steht.

Ganz zu Beginn der Straße wa-
ren die Stahlblöcke – Brammen
genannt – noch bis zu 25 Zentime-
ter dick. Bei jedem Durchgang
wird das glühende Metall etwas
flacher gewalzt – bis zu 1,5 Milli-
meter. Am Ende des Verfahrens
entstehen die Coils, die weiterver-
arbeitet werden und aus denen
zum Beispiel Automobilkarossen,
Waschmaschinengehäuse, Pipeli-
nerohre oder Dach- und Wandele-
mente gefertigt werden. „Täglich
laufen bis zu 12 000 Tonnen Stahl
durch die Anlage“, erläutert Gerd
Baresch, Werksbereichsleiter
Technischer Service, Energie und
Umweltschutz.

So archaisch das Walzwerk
wirkt – gesteuert wird es von mo-
dernster digitaler Technik. Sie

sorgt zum Beispiel dafür, dass
heute nur wenige Mitarbeiter des
Stahlkonzerns direkt an der Anla-
ge arbeiten. Stattdessen sitzen die
Facharbeiter in Leitständen. Der
zentrale Leitstand ist über eine
Stahltreppe zu erreichen, von ihm
aus kann die gesamte Halle samt
Walzstraße überblickt werden.
Wie in einem Flughafentower
reiht sich dort oben Computer-
Monitor an Computer-Monitor.
Die Bildschirme zeigen Zahlenko-
lonnen, Tabellen, Kurven.

Aus ihnen können Fachassis-
tent Eduard Palgan und seine Kol-
legen Erkan Turhan, Özgün Yeni-
gün und Jenny Freuwört, die bei
unserem Besuch Dienst haben,
ablesen, ob die Walzstraße nach
Plan arbeitet. Ihre Aufgabe ist es,
Unregelmäßigkeiten aus dem rie-
sigen Datenvolumen herauszufil-
tern und somit Fehler zu vermei-
den oder abzustellen.

Wie groß die eingehende Da-
tenmenge ist, zeigen folgende
Zahlen: Im Zuge der Digitalisie-
rung wurde die Warmbandstraße
mit mehreren tausend Sensoren
ausgerüstet. Sie zeichnen über
120 000 Produktionsdaten in
Echtzeit auf. Verarbeitet werden
die Daten von mehr als 400 Rech-
nern. Im Leitstand laufen die Da-
ten schließlich zusammen. Ba-
resch fügt noch ein beeindrucken-
des Beispiel hinzu: „Sollten heute
die erfassten Daten ausgedruckt
werden, so würden wir täglich
mehr als zwei Tonnen Papier und
500 Aktenordner benötigen.“

Das Walzwerk wurde nicht in
einem großen Schritt digitalisiert.
Der heutige Stand der Technik ist

das Resultat einer Entwicklung,
die vor 42 Jahren begonnen hat.
„1973 gab es die ersten Automati-
sierungsschritte. Das waren da-
mals noch isolierte Insellösungen,
zum Beispiel für die Steuerung
einzelner Maschinen“, erläutert
Baresch.

Diese technische Evolution hat
auch die Berufsbilder verändert.
„Früher waren unsere Stark-
stromelektriker für die Anlagen
zuständig. Dabei kam durchaus
mal der Vorschlaghammer zum
Einsatz“, berichtet Baresch. In-
zwischen sind an die Stelle der
Starkstromelektriker die Steue-
rungselektroniker gerückt.

„Sie müssen über das techni-
sche Fachwissen für die Sensoren
verfügen, können programmieren
und die hochkomplexen Anlagen
analysieren“, sagt Baresch und
fügt hinzu: „Ohne qualifizierte
Ausbildung kann die Technik
nicht mehr beherrscht werden. Es
reicht nicht mehr aus, Arbeits-
kräfte anzulernen. Früher zählten
starke Arme, heute ist es ein gro-
ßer Kopf.“

Nach seinen Angaben beschäf-
tigt Salzgitter Flachstahl etwa
450 Elektriker und Automatisie-
rungstechniker, hinzu kommen 80
IT-Experten. Diese Computer-
spezialisten kümmern sich nicht
nur um den laufenden Betrieb,
sondern müssen geleichzeitig ge-
währleisten, dass niemand die
Steuerungsanlagen und Daten-
banken des Stahlkonzerns von au-
ßen knacken kann.

Sonst könnte es große wirt-
schaftliche Schäden, aber auch
Imageprobleme geben. „Wir re-

gistrieren täglich Angriffe aus
dem Internet, die das Ziel haben,
unser Know-how abzusaugen“,
sagt Baresch.

Die Digitalisierung der Pro-
duktion ist auch bei der Salzgitter
AG kein Selbstzweck. Stattdessen
hilft die Technik, dass der Stahl-
konzern wettbewerbsfähig bleibt.
Das gilt nicht nur für die Verringe-
rung der Personalstärke und da-
mit der Personalkosten, für die die
Digitalisierung sorgt.

Das gilt auch für die Produkte
des Konzerns. Denn die Fertigung
von durchschnittlichen Stahl-
Qualitäten wird heute rund um
den Globus beherrscht. Die Salz-
gitteraner hingegen haben mit ih-
ren hochwertigen Spezialstählen
Nischen besetzt, in denen es sich
bislang vergleichsweise gut wirt-
schaften und leben lässt.

Zu diesen Stählen gehören be-
sonders dünne und trotzdem
hochfeste Güten. Sie werden zum
Beispiel von Volkswagen in der
Autoproduktion eingesetzt. So
lässt sich gegenüber konventio-
nellen Sorten Gewicht einsparen –
dadurch wiederum sinken Kraft-
stoffverbrauch und CO2-Ausstoß.
Ein wichtiges Verkaufsargument
für Autobauer.

„Ohne die digitale Steuerung
wäre die Vielfalt an Stählen, die
wir produzieren, die Präzision der
Fertigung und damit die gleich-
bleibend hohe Qualität des Mate-
rials nicht möglich“, betont Ba-
resch. Denn erst die Vielzahl der
Sensoren und Rechner gewähr-
leiste eine gleichbleibend hohe
Prozesssicherheit. Durch diese
exakte Steuerung wiederum kön-

ne der Energie- und Ressourcen-
verbrauch auf das Minimum be-
schränkt werden – und spare da-
durch Kosten.

Ein weiterer Vorteil der Digita-
lisierung sei, dass selbst kompli-
zierteste Produktionsverfahren
schon vor dem Errichten einer
Anlage durchgespielt werden
könnten. „So können frühzeitig
Fehlerquellen erkannt und damit
Kosten vermieden werden“, sagt
Baresch.

Hinzu kommt, dass die digitale
Technik die Produktionsabläufe
beschleunigt. „Seit 1973 hat sich
die Produktionsleistung verdop-
pelt, die Komplexität der Anlagen
hat sich zugleich vervielfacht“,
sagt er. Diese Beschleunigung
sorgt allerdings dafür, dass die
Steuerungstechnik in immer kür-
zeren Intervallen ausgetauscht
werden muss. Baresch: „Alle 12
bis 24 Monate verdoppelt sich die
Speicherfähigkeit, spätestens
nach sechs bis acht Jahren müssen
die Systeme erneuert werden.“

Und die Entwicklung ist noch
längst nicht abgeschlossen. „Ich
gehe davon aus, dass in zehn Jah-
ren alle Anlagen vollständig digi-
tal geplant werden und auch alle
Produktionsprozesse vollständig
digitalisiert sind“, sagt Baresch.
So könne das Unternehmen noch
flexibler produzieren und somit
noch besser auf die Wünsche sei-
ner Kunden eingehen.

Dass Stahl künftig ganz ohne
Menschen produziert wird, das
hält Baresch allerdings für sehr
unwahrscheinlich. „Der Mensch
ist mit seinem Wissen und seiner
Erfahrung nicht zu ersetzen.“

Die Salzgitter AG hat die Produktion längst digitalisiert. Die Technik ermöglicht Produktvielfalt bei hoher Qualität.

400 Rechner steuern das Walzwerk

Erkan Turhan (von links), Jenny Freuwört und Özgün Yenigün überblicken vom Leitstand aus das Walzwerk der Salzgitter AG.

„Täglich laufen bis zu
12 000 Tonnen Stahl
durch die Anlage“

 

Gerd Baresch, Werksbereichsleiter
Technischer Service, Energie und Um-
weltschutz

Bit: Bit ist die kleinste elek-
tronische Speichereinheit.
Acht Bit wiederum sind ein
Byte. Aktuelle Rechner für
den Hausgebrauch verfügen
inzwischen über einen 1-Te-
rabyte-Speicher. Das sind
rund  eine Billion Bit – in
Zahlen 1 099 511 627 776.
Der Begriff Bit ist eine Abkür-
zung und steht für „Binary
Digit“, was Binärzahl bedeu-
tet. Damit sind in der digita-
len Welt die Zahlen 0 und 1
gemeint, mit denen die elek-
trischen Befehle Strom an
und Strom aus gesteuert
werden. Mit den Zahlen 0
und 1 werden die vom Com-
puter erfassten Daten und
Informationen, zum Beispiel
Fotos oder Musik, in elektri-
sche Befehle zerlegt – sie
werden digitalisiert.

Cloud: Das Wort heißt Wol-
ke und beschreibt einen Vor-
gang, bei dem Daten und In-
formationen außerhalb des
eigenen Computers gespei-
chert werden. Meist wird die
Cloud über das Internet er-
reicht. Bereitgestellt werden
Clouds von kommerziellen
Anbietern. Die Möglichkeit,
Daten auf diesem Weg zu
speichern, soll verhindern,
dass sie bei einem Absturz
oder Defekt des eigenen
Computers unwiderruflich
verloren gehen. Allerdings
muss sich der Nutzer einer
Cloud immer darauf verlas-
sen, dass der Anbieter der
Cloud nicht auf seine Daten
zugreift und sie unberechtigt
nutzt.

Internet: Kurz gesagt ist es
eine Datenautobahn – und
Voraussetzung für die Digita-
lisierung. Über das Internet
können Daten verschickt und
abgerufen werden. Das Inter-
net verbindet private und
kommerzielle Computer auf
der ganzen Welt. Verbunden
sind die Computer über Tele-
fonleitungen. Die Qualität
der Leitungen ist mitent-
scheidend für die Geschwin-
digkeit des Datenflusses.

Server: Wie die meisten Be-
zeichnungen der digitalen
Welt kommt auch dieses
Wort aus dem Englischen
und bedeutet Diener oder
Bedienung. Ein Server kann
sowohl ein Computer als
auch ein Programm sein.
Aufgabe des Servers ist es,
Daten an den Client – das
heißt Kunde oder Auftragge-
ber – zu liefern. Ein Beispiel:
Besuchen Sie die Internetsei-
ten unserer Zeitung, sind Sie
der Client und erhalten unter
anderem unsere journalisti-
schen Inhalte vom Server un-
serer Zeitung.

WÖRTERBUCH DER
DIGITALISIERUNG

Blick auf die Warmbandstraße. Jenny Freuwört im Leitstand des Walzwerks. Fotos: Erwin Klein

Demnächst werden
dutzende Milliarden Ge-
räte von Industriema-
schinen bis zur Zahn-
bürste über das Internet
vernetzt.

Unser Leser
Aber nicht bei mir
schreibt auf unserem Internetseiten:

Zum Thema recherchierte

Andreas Schweiger

Die Digitalisierung verändert
nicht nur die Produktion, sondern
auch Berufsbilder. Bei der Ent-
wicklung neuer Ausbildungsin-
halte will Volkswagen Vorreiter
sein.

In der nächsten
Folge lesen Sie

Digitale Welt
So verändert Digitalisierung unsere Wirtschaft

Montag, 30. März 201502
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Digitale Welt
So verändert Digitalisierung unsere Wirtschaft

Wolfsburg. Die Digitalisierung von
Produktionsanlagen und der Ein-
zug immer intelligenterer Roboter
in der industriellen Fertigung ver-
ändern industrielle Arbeit auch
bei Volkswagen grundlegend. Wie
der Autobauer seine Mitarbeiter
auf diesen technischen Wandel
vorbereitet und sie qualifiziert,
erläutert Ralph Linde im Ge-
spräch mit Andreas Schweiger.
Linde ist Leiter der Volkswagen
Group Academy, die zuständig ist
für die Personalentwicklung und
Bildungsarbeit des Volkswagen-
Konzerns.

Herr Linde, wie wirkt sich Digitali-
sierung auf die VW-Beschäftigten
aus?

Wie in anderen Unternehmen
auch: Sie wird viele Arbeitsplätze
betreffen – in der Fabrik und im
Büro. Grundsätzlich ist der Wan-
del aber nicht neu für uns. Im Ka-
rosseriebau in Wolfsburg arbeiten
schon heute mehr Roboter als
Menschen. Die Veränderung er-
folgte seit 1974 in Schüben, und
jeder Technikschub ging mit ei-
nem Kompetenzschub einher.

Welche Veränderungen erwarten
Sie konkret?

Roboter werden immer mehr mo-
notone und belastende Aufgaben
übernehmen. Was dies betrifft,
wird die Arbeit also einfacher. Zu-
gleich steigen die fachlichen An-
forderungen an die Mitarbeiter,
denn die Anlagen werden noch
komplexer. Wer sie programmiert
und instand hält, braucht mehr
denn je umfassende Fachkenntnis.

Verändert sich dadurch die Berufs-
ausbildung?

Selbstverständlich. Die Digitali-
sierung durchdringt alle Berufe.
Das wird die Berufsausbildung
verändern. Auszubildende werden
neue berufsspezifische Kompe-
tenzen erlernen. Trotz dieser Ver-
änderungen legen wir großen Wert
darauf, dass die Auszubildenden
weiterhin handwerkliche Fähig-
keiten erlangen. Das Gefühl für
das Material und der handwerkli-
che Umgang damit bleiben unver-
zichtbar.
Die Azubis, die im Sommer star-
ten, fangen bereits mit angepass-
ten Inhalten an. Außerdem hat
Volkswagen mit dem Bundesinsti-
tut für Berufsbildung eine Initiati-
ve zur Entwicklung neuer Ausbil-
dungsberufe gestartet. Es geht so-
wohl um neue Inhalte in
bestehenden Ausbildungsgängen
als auch um neue Ausbildungs-
gänge für neue Berufe. Volkswagen
will dabei Vorreiter sein. Darüber
hinaus arbeiten wir daran, wie Di-
gitalisierung auch das Lernen ver-
ändert.

Nennen Sie bitte ein Beispiel.

In einem Pilotprojekt haben wir
Auszubildenden das Lernmaterial
nicht auf Papier gegeben, sondern
digital auf einem Tablet-Compu-
ter – verbunden mit dem Auftrag,
über das Gelernte einen Lehrfilm
für die nachfolgenden Azubis zu
drehen.

Was versprechen Sie sich davon?

Die Auszubildenden haben sich
sehr intensiv mit dem Inhalt be-
fasst. Ihre Ergebnisse waren im

Vergleich zu einer Auszubilden-
den-Gruppe, die weiterhin mit
Papiermaterialien gearbeitet hat,
merklich besser. Indem sie sich
Gedanken machen, wie ein Lehr-
film aussehen soll, setzen sie sich
intensiver mit dem Lernstoff aus-
einander – und einen Film zu dre-
hen, macht auch noch Spaß.

Und wie bringen Sie den älteren Ar-

beitnehmern die Digitalisierung nä-
her?

Wir starten 2015 eine Qualifizie-
rungsinitiative für alle Beschäf-

tigten. Im Volkswagen-Portal ver-
mitteln wir Grundlagenwissen zur
Digitalisierung, erläutern dabei
Begriffe wie Cloud oder RFID-
Code.
In einer zweiten Stufe geht es da-
rum, neue Technologien zu verste-
hen und die damit verbundenen
Möglichkeiten der Vernetzung
kennenzulernen. Am Ende geht es
darum, wie Digitalisierung bei
Volkswagen umgesetzt wird. In
der dritten Phase folgt die fach-
spezifische Qualifizierung in den
Berufsfamilien. Da geht es schon
um Expertenwissen.

Betrifft das auch die Mitarbeiter in
der Produktion?

Ja, dort sprechen wir vor allem die
Meister an. Eine Stärke von VW
ist das hohe Ausbildungsniveau
der Facharbeiter. Dieses Niveau
wollen wir ausbauen. Deshalb ha-
ben wir zum Beispiel auch das
Modell der dualen Ausbildung in
Deutschland weltweit auf alle
Standorte übertragen. Generell
gilt: Die Kompetenz der Fachar-
beiter wird weiter zunehmen und
enger mit den Kompetenzen der
Ingenieure zusammenrücken.

Die digitale Technik verändert das Arbeitsleben und die Berufsausbildung. Volkswagen entwickelt daher bereits ganz neue Berufsbilder.

„Die Digitalisierung durchdringt alle Berufe“

Ein VW-Mitarbeiter setzt im Werk Emden mit einem Laser-Schweiß-Roboter ein Press-Werkzeug instand.
Archivfoto: Nigel Treblin/Volkswagen/dp

Router: Das englische Wort
bedeutet so viel wie vermit-
telnder Netzwerkknoten
oder Vermittlungsrechner.
Viele private Haushalte nut-
zen bereits einen Router. Die-
ses Gerät ist eine Schnittstel-
le zwischen zwei getrennten
Netzwerken – zum Beispiel
dem Internet und dem hei-
mischen Netzwerk, an dem
ein oder mehrere Rechner
angeschlossen sind. Der
Router empfängt die Daten
und vermittelt sie an das
entsprechende Gerät weiter.
Das kann per Kabel gesche-
hen, aber auch völlig draht-
los.

W-LAN: Auch dieses Kürzel
kommt aus dem Englischen
und steht für Wireless Local
Area Network. W-LAN ist al-
so ein kabelloses lokales
Netzwerk, das die drahtlose
Übermittlung von Daten er-
möglicht. Viele Verbraucher
nutzen W-LAN zu Hause, um
ihren Rechner per Funk mit
dem Router zu verbinden
und so ohne lästigen Kabel-
salat ins Internet zu kommen
oder zum Beispiel drahtlos
auf externe Festplatte zu-
greifen zu können.

WÖRTERBUCH DER
DIGITALISIERUNG

„Die Digitalisierung
durchdringt alle Berufe.
Das wird die
Berufsausbildung
verändern. “

Ralph Linde, Leiter der Volkswagen
Group Academy

 

Genauso wie die Tech-
nik sich weiterentwi-
ckelt, müssen zukünfti-
ge Arbeitnehmer bereit
sein, ständig dazuzuler-
nen!

Unsere Leserin
d.decas, Böhme
schreibt auf unserer Internetseite:

Von Andreas Schweiger

Wolfsburg. Mit der Digitalisierung
der industriellen Produktion ver-
folgt Volkswagen gleich mehrere
Ziele. Dabei geht es zwar auch da-
rum, Kosten zu senken, aber nicht
nur. Zugleich sollen die immer
„intelligenteren“ Roboter den
Menschen die körperlich beson-
ders belastenden Arbeiten abneh-
men. Und der Einsatz der Roboter
soll die Auswirkungen des demo-
grafischen Wandels und damit des
drohenden Mangels an Fachkräf-
ten lindern.

Die Lohnkosten in der deut-
schen Autoindustrie sind deutlich
höher als die in anderen Ländern.
VW-Personalvorstand Horst Neu-
mann nannte der „Welt am Sonn-
tag“ ein Beispiel. So zahle die
deutsche Autoindustrie mehr als

40 Euro die Stunde, in Osteuropa
würden elf Euro gezahlt, in China
weniger als zehn Euro. Um wett-
bewerbsfähig zu bleiben, werden
daher in der Produktion in

Deutschland immer mehr Ma-
schinen eingesetzt. Die Kosten
nach Angaben Neumanns zwi-
schen drei und sechs Euro je Stun-
de. Die Folge: „Der verstärkte

Einsatz von Robotern bedeutet,
dass wir in einem oder zwei Jahr-
zehnten weniger Mitarbeiter in
Deutschland haben werden“, sag-
te Neumann.

Dennoch müsse bei Volkswagen
niemand Angst um seinen Ar-
beitsplatz haben. „Der Glücksfall,
dass die Babyboomer in Rente ge-
hen, erlaubt es uns, ergonomisch
ungünstige Arbeitsplätze abzu-
bauen, ohne Mitarbeiter zu ent-
lassen“, sagte er.

Weil Volkswagen in den 1970er
Jahren überdurchschnittlich viele
Mitarbeiter eingestellt habe, sei
wiederum die Zahl der Menschen,
die VW zwischen 2015 und 2030
verlassen, außergewöhnlich hoch.
Deutschlandweit würden in die-
sem Zeitraum im VW-Konzern et-
wa 32 000 Menschen mehr in
Rente gehen als im langjährigen

Durchschnitt. Um die Abgänge
aufzufangen, müsste VW jährlich
10 000 neue Mitarbeiter einstel-
len.

Allerdings würden die Mitar-
beiter, die in Rente gehen, wegen
der zunehmenden Automatisie-
rung nicht voll ersetzt. Neumann:
„Deshalb haben wir die Möglich-
keit, Menschen durch Roboter zu
ersetzen und trotzdem in bisheri-
gem Umfang Nachwuchskräfte
einzustellen.“

Der zunehmende Einsatz von
Maschinen biete zugleich die Ge-
legenheit, die Mitarbeiter von be-
sonders anstrengenden Arbeiten
zu entlasten. „Wir haben bisher
alles getan, um Arbeitsplätze am
Band so gut wie möglich ergono-
misch zu gestalten. Es gibt aber
Tätigkeiten wie Innenraum- oder
Überkopfarbeiten, die belastend

sind und bleiben. Wenn wir künf-
tig die Chance haben, ergono-
misch ungünstige Arbeit ganz ab-
zuschaffen und sie Robotern zu
überlassen, sollten wir dies tun“,
sagte Neumann.

Sorgen, dass die Maschinen den
Menschen komplett aus der Pro-
duktion verdrängen, hält er für
unbegründet. „Eine menschen-
leere Fabrik ist auf absehbare Zeit
kein realistisches Ziel.“

Roboter – Die Kollegen für die sehr anstrengenden Arbeiten
Auch Volkswagen setzt immer mehr und immer intelligentere Maschinen ein. Sie sollen die Kosten senken und die Mitarbeiter entlasten.

VW-Personalvorstand Horst Neumann. Archivfoto: Peter Steffen/dpa

Die Digitalisierung bringt ganz
neue Produkte hervor, etwa
Smartphones. Technik aus der
vor-digitalen Zeit muss sich an-
passen, um nicht zu verschwin-
den. Zum Beispiel der Golf.

In der nächsten
Folge lesen Sie
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Digitale Welt
So verändert Digitalisierung unsere Wirtschaft

Wolfsburg. Genau das, was unser
Leser befürchtet, soll die Digitali-
sierung – also das elektronische
Erfassen, Verarbeiten und Spei-
chern von Daten und Informatio-
nen – nicht auslösen. Im Gegen-
teil: Dank digitaler Technik soll
das Autofahren sicherer, aber auch
komfortabler und umweltfreundli-
cher werden. Die Digitalisierung
des Autos ist keine Vision, sie hat
längst begonnen und ist weit fort-
geschritten, wie das Beispiel des
VW-Golf zeigt.

1986 – Der Golf wird digital

Zwar ist Digitalisierung dank im-
mer intelligenterer Technik und
damit immer engerer Vernetzung
der Anwendungen eines der be-
stimmenden Themen unserer Zeit
und verändert auch den Automo-
bilbau grundlegend. Allerdings ist
die Technik nicht über Nacht vom
Himmel gefallen. Die Anfänge rei-
chen weit zurück – auch im Golf.

Frei von digitaler Technik war
nur die erste Generation. Und die
zweite Generation war schon in ih-
ren besten Jahren, als ihr 1986 das
erste digitale Steuergerät einge-
pflanzt wurde. „Den Ausschlag
gab damals die Einführung des
Abgas-Katalysators“, berichtet
Hanno Jelden, der bei VW die
Hauptabteilung Antriebselektro-
nik leitet. Dank des Steuergeräts
ließ sich der Vergaser des Golf di-
gital und damit in einer bis dahin
nicht möglichen Präzision steuern.
Das wiederum war die Vorausset-
zung dafür, dass der Katalysator
seine Aufgabe erfüllen konnte: das
Reinigen der Abgase.

Damit dies reibungslos funktio-
niert, müssen sich Kraftstoff und
Luft in einem ganz bestimmten
und stabilen Mischungsverhältnis
befinden, dem Lambda-Wert 1.

Mit den Benzin-Einspritzsyste-
men der Folgejahre wurde diese
Technik von VW weiter ver-
feinert und alle Benzin-
Motoren mit digitalen
Steuergeräten und
zusätzlichen Senso-
ren ausgestattet.

1991 endet die
Ära der Vergaser.
Seitdem versorgen
fortlaufend wei-
terentwickelte
Einspritzanlagen
die Benzin-Motoren
und ab 1993 auch die
Diesel-Maschinen mit
Kraftstoff – die digitale Steue-
rung wurde zum Standard.

1991 – Digital wird normal

Der nächste Schritt der digitalen
Evolution des Golf folgte 1991 mit
der dritten Generation. Nicht nur
der Motor wurde digital gesteuert,
sondern erstmals das Vierstufen-
Automatikgetriebe. Das Getriebe-
Steuergerät „Digimat“ leitete sei-
ne Steuerbefehle vor allem aus
Drehzahl, Last und Temperatur
des Motors ab. „Für die Motor-
und Getriebesteuerung wurden
damals knapp 20 Sensoren einge-
setzt“, erläutert Axel Heinrich,
der die VW-Hauptabteilung Sys-
temintegration und Energiesyste-
me in der Elektrik- und Elektro-
nik-Entwicklung leitet. Auch der
Digimat sollte dazu beitragen, den
Verbrauch zu senken.

Die 1995 präsentierte „Fuzzy-
Logic“ verwendete in der Steue-
rung des Automatikgetriebes erst-
mals Informationen, die aus dem
Verhalten des Fahrers ermittelt
wurden. Die Automatik passte
sich also dem Fahrstil an.

Mit dem Golf 3 wurde die digita-
le Motor-Steuerung ausgeweitet –
erstmals gab es sie ab 1993 für Die-

sel-
aggregate
mit Direktein-
spritzung. Wieder sollte
der Verbrauch gesenkt werden.
Jelden: „In LKW gab es zwar
schon die direkte Diesel-Einsprit-
zung auf Basis mechanischer Ein-
spritzsysteme. Allerdings war sie
für PKW zu laut und zu ruppig.“
Erst die digitale Technik habe die-
se Technik für Autos kultiviert.

Im Golf 3 wurde eine Kerneigen-
schaft der Digitalisierung erkenn-
bar – sie beschleunigt die techni-
sche Entwicklung stark. Und da-
mit beschleunigte sich die
Digitalisierung des Golf. In der
dritten Generation gesellte sich zur
Motor- und Getriebesteuerung
erstmals ein digital gesteuertes
Antiblockiersystem der Bremsen
sowie eine Steuerung für den Air-
bag. Im Cockpit platzierte VW
erste digitale Instrumente. Auch
wenn die Tempoanzeige noch ana-
log war, die Information zur Fahr-
geschwindigkeit wurde digital
übermittelt. Digitale Technik er-
höhte nun also auch Sicherheit
und Komfort.

Ein ande-
rer Sicherheitsaspekt spielte
schon früh eine Rolle: die Ver-
schlüsselung der Steuergeräte, um
sie vor unbefugtem Zugriff zu
schützen. Software-Updates kön-
nen nur mit einer Online-Verbin-
dung zum zentralen Server in einer
Fachwerkstatt aufgespielt werden.
„Der Schutz vor unberechtigtem
Zugriff auf die Software in der
Steuerelektronik erfüllt die höchs-
ten Sicherheitsstandards“, sagt
Heinrich.

1997 – Start der Vernetzung

Neue Generation, neue Technik –
dieser Logik folgte auch der Golf 4.
Er war nun mit dem digitalen An-
tischleuderprogramm ESP erhält-
lich. Ab 1999 übermittelte das
Gaspedal seine Informationen
auch in den Benzinmotoren nicht
mehr via Bowdenzug, sondern di-
gital. „So konnte der Motor noch
besser auf die Befehle des Fahrers
reagieren, die Fahrdynamik nahm
zu“, sagt Jelden. Die Sitzeinstel-
lung verschiedener Fahrer konnte
gespeichert werden.

Im Golf 4 tauschten unter-
schiedliche Steuergeräte erstmals
Daten aus – Start der Vernetzung.
Heinrich nennt ein Beispiel für die
Anwendung: „Gab es beim elektri-
schen Hochfahren der Fenster ei-
nen Widerstand, öffneten sie wie-
der. So wurde verhindert, dass sich
Kinder ihre Finger einklemmen.“
Für die digitale Kommunikation
setzte VW im Golf 4 einen soge-
nannten CAN-Bus ein, der den

Datenaustausch er-
möglichte.

2003 – komplette
Vernetzung

Im Golf 5 wurden alle 30
Steuergeräte miteinander

vernetzt. Ein Ziel blieb neben
mehr Sicherheit und Komfort die
Optimierung des Kraftstoffver-
brauchs und damit die Senkung
des CO2-Ausstoßes. „Wurde die
Klimaanlage angeschaltet, erhielt
der Motor die Information, die zu-
sätzlich benötigte Energie zum
Antrieb des Klimakompressors zu
liefern – und zwar ohne Einbußen
bei der Antriebsleistung“, sagt
Heinrich.

Neu waren unter anderem ein
Navigationsgerät mit Satelliten-
steuerung (GPS) und das Doppel-
kupplungsgetriebe. „Dafür muss-
ten zwei Kupplungen sehr exakt
überlappend gesteuert werden,
das wäre ohne digitale Regelung
nicht möglich gewesen“, sagt Jel-
den. Das galt auch für den Diesel-
partikelfilter, der im Golf 5 erst-
mals eingesetzt wurde.

2008 – Golf mit Touchscreen

Was Apple-Kunden von ihrem
Smartphone kannten, bot nun
auch der Golf 6: die Bedienung ei-
niger Elemente durch einen Fin-
gerwisch, etwa das Touchscreen-
Navigationsgerät. Hinzu kamen
neue digitale Assistenzsysteme,
um zum Beispiel das Anfahren am
Berg zu erleichtern, eine Rück-
fahrkamera und das automatische
Einparken mittels des Park-Lenk-
Assistenten. Die digitale Start-
Stopp-Funktion half, den Kraft-
stoffverbrauch zu senken.

2012 – Infos von der Außenwelt

Die siebente Generation ist durch
und durch digital mit einer Viel-
zahl von Sensoren und 48 Steuer-

geräten. „Neu an diesem Golf ist,
dass er erstmals mit der Außenwelt
kommuniziert“, erläutert Hein-
rich. Online-Traffic, also aktuelle
Stauinformationen informieren
den Fahrer über die Verkehrssitua-
tion. So lassen sich Ausweichemp-
fehlungen noch präziser bestim-
men. Zudem werden Anfragen über
Routenziele online über die Goo-
gle-Online-Suche gelistet und ins
Auto übermittelt.

Bei der Elektroversion des
Golf 7 lassen sich die Klimaanlage
und das Laden der Batterie über
eine App fernsteuern. Zugleich
können zentrale Daten – zum Bei-
spiel der Ladezustand der Batterie
– über die App abgerufen werden.

Die Zukunft ist digital

Wie kaum ein anderes Auto
wächst der Golf seit seiner Einfüh-
rung vor 41 Jahren mit der jeweils
neuen Technik. Diese Entwicklung
endet keineswegs mit der jüngsten
Generation. Längst befassen sich
die VW-Ingenieure mit neuen Fra-
gestellungen. Wie der Golf der Zu-
kunft aussehen könnte, zeigt die
Studie Golf Touch.

„Wir experimentieren mit
Sprach- und Bewegungsbedie-
nung“, sagt Heinrich. Wird die
Hand zum Beispiel am Autohim-
mel entlanggeführt, öffnet oder
schließt sich je nach Bewegungs-
richtung der Hand das Schiebe-
dach. Bewegt sich die Hand wie-
derum in Richtung Sitz, zeigt das
Cockpit-Display verschiedene
Sitzeinstellungen an. Heinrich:
„Wir wollen mit der Studie auch
feststellen, inwieweit unsere Kun-
den neuer Technik folgen.“

Fest steht schon jetzt: Die
nächsten Golf-Generationen wer-
den mit zusätzlichen Assistenzsys-
temen und noch intuitiverer Kom-
fort-, Navigations- und Unterhal-
tungselektronik ausgestattet.
Hinzu kommen Weiterentwicklun-
gen des Elektro- und des Plug-in-
Hybrid-Antriebs. Voraussetzung
für alle diese Technologien ist die
Digitalisierung.

Seit 1986 digitalisiert Volkswagen sein prominentestes Modell. Die Entwicklung ist längst noch nicht abgeschlossen.

Touchscreen 

Navigationsgerät

Start-Stop-Funktion

Park-Lenk-Funktion

Digitale Steuerung des 

Doppelkupplungsgetriebes 

und des Dieselpartikelfilters

Navigationsgerät mit GPS

Digitales 

Antischleuderprogramm

Digitales Gaspedal

Erste Vernetzung

Digitale Motor- und 

Getriebesteuerung

Digitales ABS

Ein Steuergerät 

für den Vergaser

Keine digitale Technik Vollständige Vernetzung

Funktionen des E-Golf 
können mit App gesteuert 
werden

48 Steuergeräte

1974
Golf I

1983
Golf II

1991
Golf III

1997
Golf IV

2003
Golf V

2008
Golf VI

2012
Golf VII

K i di it l T h ik E S D l Digitale Steuerung des

Der Golf – ein Auto wird zum rollenden Computer

Axel Heinrich, leitender Entwickler bei
Volkswagen

„Wir experimentieren
mit Sprach- und Bewe-
gungsbedienung.“

 

„Den Ausschlag gab die
Einführung des Abgas-
Katalysators.“
Hanno Jelden, leitender Entwickler bei
Volkswagen

 

Die Ansicht des Golf 7 zeigt die Da-
tenleitungen der digitalen Vernet-

zung. 48 Steuergräte und eine Viel-
zahl von Sensoren sollen den

Kraftstoffverbrauch des kompak-
ten Wolfsburgers optimieren sowie

Sicherheit und Komfort erhöhen.

Dazu recherchierte

Andreas Schweiger

Unser Leser
lothar
schreibt auf unseren Internetseiten:

„Ich freue mich jetzt
schon auf die Digitali-
sierung fürs Auto.
Da wird es immer mehr
Unfälle geben.“

Einkaufen im Internet ist ausge-
sprochen bequem. Allerdings lei-
det unter dieser Entwicklung der
Handel in den Innenstädten. Mit
neuen Konzepten sollen die Kun-
den zurückgewonnen werden.

In der nächsten
Folge lesen Sie

ANTWORTEN   Montag, 13. April 201502
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Fachkräfte in der  
Behördenschleife

Fachkräfte werden von deutschen Unternehmen in Italien angeworben. Der Autor begleitet die 

Kandidaten auf ihren Wegen durch ihre Ausbildung und die Mühlen der Bürokratie. 

Angeworbene und Anwerber sitzen in einem Boot

Die Serie hat eine Vorgeschichte. Seit 

einiger Zeit schon berichte ich regel-

mäßig über den Fachkräftemangel in 

Deutschland und die Versuche, ihn abzu-

mildern. Besonders im sozialen Bereich, 

in Pflegeheimen und Krankenhäusern, 

fehlt gut ausgebildetes Personal. Dem-

entsprechend haben viele Arbeitgeber 

begonnen, auch im Ausland nach geeig-

neten Mitarbeitern zu suchen. Von dort 

kommen immer mehr Menschen zu uns, 

die sich von der ersten Gastarbeitergene-

ration vor 50 Jahren deutlich unterschei-

den. Wir haben häufig mit Angeworbenen 

wie Anwerbern gesprochen. Und ich woll-

te wissen: Wie funktioniert eine solche 

Anwerbung eigentlich? Deshalb bin ich 

nach Italien geflogen und war mit dabei. 

Entstanden daraus ist eine Reportage im 

Sommer 2014. 

Doch dabei wollten wir es nicht belassen. 

Aus der Neapel-Reportage hat sich der 

Wunsch entwickelt, eine solche Anwer-

bung in unserer Region über einen länge-

ren Zeitraum zu begleiten. Zu sehen, auf 

welche Schwierigkeiten Mitarbeiter, aber 

auch Arbeitgeber stoßen. Zu schauen, ob 

und wie Integration gerade im Arbeits-

markt heute besser gelingt als früher. 

Dem abstrakten Fachkräftemangel Ge-

sichter zu geben. Deshalb begleite ich 

seit mittlerweile über einem Jahr eine 

Gruppe von 14 jungen Italienern, die von 

einem Klinikverbund in der Region Stutt-

gart angeworben worden sind. Ich war 

bei der Auswahl der Bewerber in Neapel 

dabei, habe sie gemeinsam mit ihrem Ar-

beitgeber am Flughafen in Empfang ge-

nommen, ungezählte Deutschkurse mit 

ihnen besucht, den Prüfungen entgegen 

gezittert und zuletzt miterlebt, wie einer 

von ihnen gescheitert ist. Die anderen 

warten derzeit auf ihre Anerkennung, so-

dass unser Projekt wohl spätestens im 

Frühjahr vorläufig endet. 

Wir haben die Anwerbung aus allen 

Blickwinkeln und in allen journalistischen 

Darstellungsformen begleitet. Interviews 

sind ebenso darunter wie Reportagen und 

nachrichtliche Stücke – bis hin zu Berich-

ten über den personellen Notstand in den 

Anerkennungsbehörden und die Proble-

me, die auch deutsche Fachkräfte haben, 

wenn sie arbeiten wollen. Einen solchen 

Menschen, der sich bei uns nach der Lek-

türe gemeldet hat, haben wir im Rah-

men der Serie ebenfalls porträtiert. Das 

Land Baden-Württemberg hat inzwischen 

das Personal beim Regierungspräsidium 

Stuttgart aufgestockt, um die ärgsten 

Engpässe zu beheben. Ganz unschuldig 

sind unsere Serie und die Begleitbericht-

erstattung daran vermutlich nicht. 

Jürgen Bock

Jürgen Bock, Reporter, Telefon: 0711/72057698, E-Mail: juergen.bock@stuttgarter-nachrichten.de

Noch Fragen?

Von Jürgen Bock

SINDELFINGEN. Roland Ott lehnt sich zurück
und holt tief Luft. „Fachkräftemangel gibt
es überall“, sagt der Personalleiter des Kli-
nikverbundes Südwest. Und erzählt von
einer Tagung zum Thema, auf der er vor kur-
zem gesprochen hat. Ingenieurwesen, Ge-
sundheitswesen, Sozial- und Erzieherberu-
fe, alle seien dort vertreten gewesen.

Alle diese Branchen schauen sich auch im
Ausland um. „Doch während die Sprache
für Ingenieure kein allzu großes Problem
darstellt, weil die meisten untereinander
Englisch sprechen können, ist das bei uns
ganz anders“, weiß Ott. In Krankenhäusern
geht es um Patienten. Da muss das Personal
auch mit Schwäbisch oder gebrochenem
Deutsch klarkommen. „Wir gehen mit Men-
schen um“, sagt Ott, „da ist die Kommunika-
tion das Thema Nummer eins – sowohl den
Patienten als auch den Kollegen gegenüber.“

Der Klinikverbund Südwest mit seinen
sechs Krankenhausstandorten und Thera-
piezentren zwischen Nagold und Sindelfin-
gen beschäftigt 1300 Pflegekräfte. Schwan-
gerschaften, Ruhestand oder Ortswechsel
sorgen für eine gewisse Fluktuation. Jedes
Jahr besteht so ein Bedarf für 140 Neuein-
stellungen. „70 davon können wir über die
eigene Ausbildung decken“, sagt der Perso-
nalchef, „den Rest brauchen wir vom
Arbeitsmarkt.“ Doch der ist leer gefegt.

Viele Kliniken, etwa das Stuttgarter Ro-
bert-Bosch-Krankenhaus, werben deshalb
Mitarbeiter im Ausland an. Vor zweieinhalb
Jahren hat auch der Klinikverbund Südwest
das zum ersten Mal getan. Ein Baustein von
vielen, um der Misere abzuhelfen. 21 Pflege-
kräfte aus Italien und Portugal sind gekom-
men. Der Großteil hat sich fachlich und per-
sönlich gut integriert. Doch es gab auch Fäl-
le, in denen das Einleben in der neuen Hei-
mat nicht geklappt hat oder nach der Zulas-
sung eine andere deutsche Stadt gelockt hat,
weil es dort Familie oder Freunde gab.

Dinge, aus denen der Klinikverbund lernt.
„Es ist wichtig, dass man nur Leute holt, die
auch hier in die Region wollen, gegebenen-
falls hier Freunde haben“, sagt Pflegedirek-
tor Joachim Erhardt. Die Klinikvertreter
wissen, dass eine Anwerbung im Ausland
auch für den Arbeitgeber viel Verantwor-
tung bedeutet. Die neuen Mitarbeiter kosten
Geld, Zeit und Geduld. „Integration ist ein
großes Thema. Wir wollen die Leute nicht
anwerben, ausbilden, und dann gehen sie
nach einem halben Jahr wieder. Sie müssen
sich wohlfühlen und sollen möglichst für im-
mer bei uns bleiben“, sagt Ott.

Der Klinikverbund wagt jetzt eine zweite
Anwerberunde in Italien. Und er ist sehr gut
vorbereitet. Die 14 examinierten Gesund-
heits- und Krankenpfleger, die man sucht,
sollen in Deutschland zunächst für einige
Monate bei Gastfamilien unterkommen, um
sich besser einzuleben. In dieser Zeit werden
sie den ersten Deutschkurs machen. „Das ist

Der Aufbruch
in eine
unbekannte Welt
Nordwärts Die Krankenhäuser in der Region suchen Pflegekräfte
– und wollen einige davon im Süden Italiens finden

Deutschland braucht Fachkräfte. Die
Unternehmen suchen intensiv – auch
im Ausland. Unsere Zeitung begleitet
eine solche Anwerbung und die
beteiligten Menschen ein Jahr lang.
Heute: Der Klinikverbund Südwest aus
Sindelfingen macht sich auf die Suche.

Von Jürgen Bock

STUTTGART. Der Fachkräftemangel kommt
auch bei den Kommunen an. Speziell für den
Ausbau der Kinderbetreuung suchen sie
händeringend geeignetes Personal. Die
Stadt Stuttgart will nun erstmals im Aus-
land Erzieherinnen ohne deutsche Sprach-
kenntnisse anwerben und umfangreich auf
die Aufgaben vorbereiten. In der nächsten
Woche will das Jugendamt das Konzept dem
Gemeinderat vorlegen. Der soll 100 000
Euro dafür genehmigen.

„Wir wollen in Italien 15 Leute finden“,
sagtHeinrichKorn, der stellvertretende Lei-
ter des Jugendamts. Wenn der Gemeinderat

zustimmt, soll spätestens im Frühjahr eine
Delegation nach Neapel reisen, um passende
Kandidaten auszusuchen. Vermittelt wer-
den sie vom Internationalen Bund (IB). Die
städtischen Einrichtungen, in denen sie spä-
ter eingesetzt werden sollen, stehen bereits
fest. Doch vorher müssen sie die deutsche
Sprache lernen. „Bei Leuten, die noch keine
Deutschkenntnisse haben, rechnen wir da-
mit, dass es zwölf bis 15 Monate dauern
wird, bis sie voll einsetzbar sind“, sagt Korn.
Man werde sich auch deshalb Zeit lassen,
weil eine „gute, vielfältige Kommunikation
mit den Kindern“ möglich sein müsse.

Bisher hat die Stadt lediglich Erfahrun-
gen mit Erzieherinnen aus Rumänien ge-

sammelt. In zwei Anwerberunden hat man
aus Sibiu, dem früheren Hermannstadt, 20
Fachkräfte mit Deutschkenntnissen nach
Stuttgart geholt.

Mit durchaus gemischten Erfahrungen.
Zwar sind alle noch da, bei den ersten Kan-
didatinnen gab es aber Probleme mit der An-
erkennung der Berufsabschlüsse durch das
Regierungspräsidium. „Wir haben Lehrgeld
bezahlt“, sagt Korn. Vor der zweiten Runde
habe man sich deshalb mit der Zulassungs-

behörde besprochen, auf was genau zu ach-
ten sei, damit es solche Schwierigkeiten
nicht mehr gebe. Das hat funktioniert.

Auch wenn die Rumänien-Anwerbung
beim zweiten Mal besser gelaufen ist, will
die Stadtverwaltung erst einmal nicht mehr
aktiv in Sibiu Fachkräfte suchen. „Man
kann das nicht ewig fortsetzen“, so Korn.
Gute Leute seien dort mittlerweile auch in
privaten Kindergärten gesucht, die besser
bezahlten als staatliche. Da könne man nicht
dauernd Leute nach Stuttgart holen. Aller-
dings hat sich der Bedarf herumgesprochen
– wenn von allein Bewerbungen kommen,
werden die wohlwollend geprüft. Doch offi-
ziell angeworben wird jetzt in Italien.

Auch Stadt Stuttgart sucht in Neapel
Exklusiv Jugendamt will 15 Erzieherinnen anwerben – Fachkräfteprojekt in Rumänien soll auslaufen

Hintergrund

StN-Projekt „Nordwärts“

Kommentar

Neue Generation

Von Jürgen Bock

Woher nehmen und nicht stehlen? Diese
Frage stellen sich deutsche Unternehmen
und Kommunen. Denn die Verhältnisse
passen nicht mehr so recht zusammen.
Während einerseits nach wie vor viele
Menschen keine Arbeit haben, fehlen auf
der anderen Seite in vielen Branchen gut
ausgebildete Mitarbeiter.

Weil eigene Ausbildungsbemühungen,
Umschulungen und andere Maßnahmen
nicht genug Ertrag bringen, schielen im-
mer mehr Beteiligte ins Ausland. Länder

wie Italien oder Spanien bieten eine Viel-
zahl hoch qualifizierter junger Menschen,
die in ihrer kriselnden Heimat keine
Arbeit finden – und bereit sind, nach
Deutschland zu kommen. Eine gut ausge-
bildete Generation neuer Einwanderer, die
dauerhaft hier bleiben soll.

Die Anwerbung im Ausland bietet
Chancen, sie verlangt Firmen und Kandi-
daten aber einiges ab an Integration, Geld
und Mühe. Mitspielen muss auch die Ge-
sellschaft insgesamt – und erkennen, wie
viel auf dem Spiel steht. Ob und wie all das
gelingen kann, will unsere Zeitung in der
Artikelreihe „Nordwärts“ in loser Folge
über einen längeren Zeitraum beobachten.

j.bock@stn.zgs.de

Um die Integration zu erleichtern,

darf die Gruppe nicht zu groß sein

¡ Der Fachkräftemangel in Deutschland bringt
viele Unternehmen dazu, auch im Ausland
nach Personal zu suchen. Italien, Spanien,
Portugal, aber auch Länder in Asien sind
Ziele. Gebraucht werden Ingenieure, Erzie-
her, Pflegekräfte und viele andere Berufe.

¡ Auf dem Markt tummeln sich inzwischen
diverse Anbieter, die Kandidaten nach
Deutschland vermitteln. Manche arbeiten
seriös, andere nicht. Der Internationale
Bund (IB), ein großer Anbieter aus dem
Sozialbereich, hat sich auf die Anwerbung
von Pflegekräften und Erzieherinnen in
Italien spezialisiert. Dort gibt es viele
studierte Fachkräfte, die keine angemes-
sen bezahlte Festanstellung finden.

¡ Unsere Zeitung begleitet den IB und den
Klinikverbund Südwest in Sindelfingen
unter dem Titel „Nordwärts“ ein Jahr lang
von der Kandidatensuche bis zur Anerken-
nung der Fachkräfte in Deutschland. Das
Einleben in einem fremden Land, Sprach-
kurse, Arbeitserfahrungen und schließlich
die Prüfung durch das Re-
gierungspräsidium stehen
in dieser Zeit auf dem Pro-
gramm. Der Arbeitgeber
und die italienischen
Pflegekräfte kommen
regelmäßig zu Wort
und schildern ihre
Erfahrungen mit dem
Projekt. (jbo)

etwas, das wir im letz-
ten Projekt gesehen
haben: Sprache lernen
geht mit Anschluss deutlich
schneller“, sagt Kerstin
Franz, die für die Personal-
gewinnung im Klinikver-
bund Südwest verantwortlich
ist. Vermittelt werden die Pflege-
kräfte vom Internationalen
Bund in Stuttgart, der seit Jah-
ren italienische Fachkräfte
nach Deutschland bringt. Die
Leute sind hoch qualifiziert,
finden in ihrem Heimatland aber
oft auch nach jahrelanger Suche kei-
nen Arbeitsplatz.

Die Gruppengröße von 14 Leuten
ist mit Bedacht gewählt. Denn die
italienischen Neuankömmlinge
müssen auch in die Stationen integ-
riert werden können. Für die Kollegen
in den Kliniken ist das ein größerer Auf-
wand als sonst bei neuen Mitarbeitern. Sie
brauchen Geduld und den Willen, die Neu-
linge besonders zu unterstützen. Deshalb
dürfen es nicht zu viele italienische Pflege-
kräfte auf einmal sein, die künftig in den
Krankenhäusern in Böblingen, Sindelfin-
gen und Leonberg arbeiten sollen.

In der nächsten Woche macht sich eine De-
legation aus Sindelfingen auf den Weg nach
Neapel. Mit dabei wird auch ein Mitarbeiter
aus der ersten Anwerberunde sein, der als
Bindeglied zu den Interessenten fungieren
soll. Von Dolce Vita wird wenig zu spüren
sein: Zwei Tage lang gilt es, von morgens bis
abends Bewerbergespräche zu führen und
die richtigen Kandidaten zu finden. Im
Januar werden sie in die Region Stuttgart
kommen. Mit vielen Hoffnungen im Gepäck,
aber auch mit Unsicherheit, was sie im Nor-
den erwartet. Die Reise beginnt.

Deutsche Kliniken suchen Pflegekräfte – auch in Italien. Ilaria Mange (links) und
Jessica Moranda arbeiten am Robert-Bosch-Krankenhaus Foto: Max Kovalenko

Anfangs gab es Probleme bei der

Anerkennung der Ausbildung

Nesenbach-Kanal
darf offen
gebaut werden
Stuttgart 21 Eisenbahn-Bundesamt
hat Planänderung genehmigt

Von Josef Schunder

STUTTGART. Die Bahn darf den Düker, in
dem der Nesenbachkanal den künftigen
Tiefbahnhof unterqueren soll, in offener
Bauweise erstellen. Am 6. November habe
das Eisenbahn-Bundesamt (Eba) es ge-
nehmigt, teilte Wolfgang Dietrich, Spre-
cher des Bahnprojekts Stuttgart–Ulm,
mit. Es geht um die 14. Planänderung im
Stuttgart-21-Planfeststellungsabschnitt
1.1 (Hauptbahnhof mit Talquerung).

Genehmigt hatte das Eba früher näm-
lich den unterirdischen Vortrieb des Bau-
werks mit Druckluft. Dann kam bei der
Baufirma Züblin und den Bahn-Planern
die Idee auf, den Düker zu verkürzen und
in offener Bauweise in bis zu 19 Meter Tie-
fe zu erstellen. Am 15. Juli 2013 wurde der
Antrag gestellt. Die Genehmigung dafür
erwartete die Bahn dann im November
2013, doch das Verfahren zog sich hin. Die
Vorhabenträgerin habe die letzte Unterla-
ge erst am 5. November 2014 beigebracht,
erklärte das Eba auf Anfrage.

Wolfgang Dietrich sprach nach der Ge-
nehmigung von einer „weiteren guten
Nachricht für das Projekt Stuttgart–Ulm
nach der genehmigten Anpassung der
Grundwasserhaltung“ beim Bahnhofs-
bau. Für dessen Terminplan ist der Düker
wichtig, weil er vor dem Bahnhofstrog ge-
baut werden muss. Die Düker-Baugrube
werde wohl „in den nächsten Wochen“
sichtbar werden, heißt es bei der Bahn.

Die S-21-Gegner bedauern die Ent-
wicklung. Der Dükerbau greife nun in
Stadtbahntunnel ein, sagte Matthias von
Hermann von den aktiven Parkschützern.
Die Umleitung von Stadtbahnen werde zu
chaotischen Zuständen beitragen. OB
Fritz Kuhn (Grüne) habe als Aufsichts-
ratschef der SSB AG „nichts für die Kun-
den der SSB getan“. Die Stadt habe sich
nur dagegen gewehrt, dass die Zahl der
Fahrspuren der Schillerstraße reduziert
werde. Dass Stadt und SSB die Kundenin-
teressen nicht vertreten hätten und der
Fahrgastverband Pro Bahn nicht angehört
worden sei, sei ein „politischer Skandal“.

Stadtwerke halten
Preise für Strom
und Gas stabil
Von Josef Schunder

STUTTGART. Die Stadtwerke Stuttgart
wollen die Strompreise 2015 im dritten
Jahr in Folge unverändert lassen und auch
die gestaffelten Tarife für Erdgas stabil
halten. Das hat das Unternehmen am
Mittwoch angekündigt – nachdem diverse
Firmen im Bundesgebiet und auch die
Energie Baden-Württemberg (EnBW)
Preissenkungen für Strom vermeldet hat-
ten. Man halte die Stadtwerke-Tarife in
Verbindung mit Serviceangeboten nach
wie vor für attraktiv, sagte Vertriebsleiter
Georg Soukopp. Im Vergleich zum Grund-
versorgungstarif der EnBW sei man preis-
günstiger: Die Stadtwerke verlangen von
Privatkunden und Handwerksbetrieben
26,75 Cent pro Kilowattstunde und einen
Grundpreis von 6,90 Euro pro Monat – die
EnBWberechnetPrivatkunden27,98Cent
sowie einen Grundpreis von 7,88 Euro.

Größter Kunde der Stadtwerke ist –
„nach einem harten Wettbewerb“ – neuer-
dings das Einkaufszentrum Gerber, das
man bis 2018 vertraglich an sich gebunden
hat. Hier gelten individuelle Sonderkon-
ditionen für Großkunden. Der Vertrag be-
trifft nicht die Läden, sondern den Strom
für die allgemeine Beleuchtung, die Auf-
züge und die Belüftung. Dafür ist eine
Strommenge wie für 1700 Privathaushalte
mit gut 5000 Bewohnern notwendig.

Vor wenigen Tagen verzeichnete das
Unternehmen den 9000. Kunden – deut-
lich weniger als erhofft. Wer zu den Stadt-
werken kommt, ist aber treu. Wenn man
Wegzüge herausrechne, hätten seit Ver-
triebsstart im Februar 2013 nur 40 Kun-
den wieder Ade gesagt, berichtete Unter-
nehmenssprecher Michael Isenberg.

Vermisster tot im
Neckar entdeckt
STUTTGART (StN). Der seit Ende Oktober
vermisste 83-Jährige aus dem Stuttgarter
Stadtteil Stammheim lebt nicht mehr. Wie
die Polizei am Mittwoch mitteilte, wurde
die Leiche des Gesuchten bereits am Mon-
tag bei Ludwigsburg-Hoheneck im Ne-
ckar treibend entdeckt. Sie wurde durch
die Feuerwehr Ludwigsburg, die Wasser-
schutzpolizei und Beamte des Polizeiprä-
sidiums Ludwigsburg geborgen. Eine
Obduktion des Toten am Mittwoch ergab
zweifelsfrei, dass es sich um die sterbli-
chen Überreste des 83-Jährigen handelt.
Gerichtsmediziner konnten keinerlei An-
zeichen einer Fremdeinwirkung feststel-
len. Die Leiche befand sich vermutlich
schon mehrere Tage im Wasser. Der 1,86
Meter große Mann war zuletzt am 23. Ok-
tober in Stammheim gesehen worden.
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WIRTSCHAFT

da  sind  – 13 Monate nach der Ankunft  in
Deutschland. Dann können die Angeworbe­
nen  als  richtige  Fachkräfte  arbeiten.  Bis
dahin sind sie Pflegehelfer – und verdienen
dementsprechend weniger.

Doch zunächst einmal muss die Sprach­
prüfung  bestanden  sein.  Die  Ergebnisse
kommen wohl  in einer Woche. „Wir gehen
davon aus, dass nicht alle durchgekommen
sind“,  sagt Kerstin Franz. Falls das  so  ist,
müsse man sehen, wie man die Durchgefal­
lenen auf die Wiederholung der Prüfung vor­
bereiten  könne.  „Für  uns  ist  das  auch  ein
Test, ob unser aufwendiges Sprachkurskon­
zept funktioniert oder ob wir noch nachjus­
tieren müssen.“ Die nächste Gruppe aus Ita­
lien  ist  schließlich  bereits  in  Deutschland
eingetroffen.  Und  hofft  darauf,  möglichst
schnell die Anerkennung in der Hand halten
zu können. Für ein neues Leben als dringend
benötigte Fachkraft. 

weitere Prakti­
ka  oder  Nach­
qualifizierun­
gen  notwendig
sind.  Die  meisten
Fachkräfte  kommen
derzeit  aus  Bosnien­
Herzegowina,  Ser­
bien,  Rumänien,
Ungarn und Italien. Flücht­
linge spielen dagegen bisher
keine Rolle.

Jetzt  will  das  RP
gegensteuern.  Von  die­
sem  Montag  an  wird
eine dritte Stelle für die
Anerkennung  der  Pflege­
berufe geschaffen. Eine weitere
gibt es für ein neues Willkom­
menszentrum für die Erstbera­
tung ausländischer Fachkräfte.
„Damit wollen wir die Antrag­
steller besser über den Ablauf
des  Anerkennungsverfahrens
informieren und so die zuständi­
gen  Sachbearbeiter  entlasten“,  sagt
RP­Sprecher  Robert  Hamm.  Viele  Ver­
fahren blieben aber „sehr aufwendig“, die
Personalsituation „angespannt“. 

Gerardo Cardiello, beim Internationalen
Bund  in  Stuttgart  zuständig  für  das  An­
werbeprogramm,  hat  „durchwachsene  Er­
fahrungen“ mit den Bearbeitungszeiten der
Anerkennungsanträge.  „Die  Drei­Monats­
Frist  wird  zumindest  im  Krankenpflege­
bereich meist eingehalten“, sagt er. Kerstin
Franz,  verantwortlich  für  die  Personal­
gewinnung  beim  Klinikverbund  Südwest,
berichtet  von  „sehr  freundlichen,  aber  oft
überlasteten  Mitarbeitern“  beim  Regie­
rungspräsidium. Die schiere Masse der in­
zwischen Angeworbenen bringe die Behörde
an ihre Grenzen.

Doch auch die Bewerber müssen einiges
abarbeiten. Für die Anerkennung brauchen
sie  eine  vereidigte  Übersetzung  ihres
Abschlusses, eine Kopie des Ausweises, den
bestandenen  Sprachtest  und  viele  Papiere
mehr.  Außerdem  ist  ein  Gesundheitsnach­
weis nötig. Die 14 italienischen Pflegekräfte
etwa treten deshalb jetzt noch einmal reih­
um beim Betriebsarzt an, um sich untersu­
chen zu lassen. Kerstin Franz hofft darauf,
dass die ersten Anerkennungen Ende Januar

Denn wirklich vorbereitet sind die Behörden
auf den großen Zustrom an angeworbenen
Fachkräften nicht. 

Seit Jahren klagen die Regierungspräsi­
dien im Land über die wachsende Belastung.
Das ist kein Wunder, denn inzwischen wer­
den Tausende Fachkräfte angeworben. Zwi­
schen 2010 und 2014 hat sich die Zahl der
ausländischen  Krankenpfleger,  die  in  Ba­
den­Württemberg  einen  Antrag  auf  An­
erkennung stellen, auf 2927 versechsfacht.
In diesem Jahr sind es bis Anfang November
bereits weitere 1971. Bei den Erzieherinnen
und Erziehern hat sich die Zahl innerhalb
von zwei Jahren auf 1000 verdreifacht.

Dummerweise  spiegelt  sich  diese  Ent­
wicklung nicht beim Personal in den Behör­
den  wider.  Ganz  im  Gegenteil:  Seit  einem
Jahr ist das RP Stuttgart allein für die Ge­
sundheits­  und  Pflegeberufe  zuständig.
Statt vorher landesweit acht kümmern sich
seitdem nur noch zwei Mitarbeiter um die
Anerkennungen  etwa  der  Krankenpfleger.
Das  führt dazu, dass die gesetzlich vorge­
schriebene Bearbeitungsfrist von drei Mo­
naten  oft  nicht  eingehalten  werden  kann.
Zumal viele Anträge unvollständig sind und
bei  zahlreichen  Kandidaten  Prüfungen,

Von Jürgen Bock

STUTTGART. Deutsche  Arbeitgeber  suchen
händeringend  Personal.  Immer  mehr  gut
ausgebildete Leute werden im Ausland an­
geworben. Doch der Weg bis zu einem festen
Arbeitsplatz ist steinig. Der Klinikverbund
Südwest in Sindelfingen etwa hat im Januar
14  examinierte  Krankenpflegekräfte  aus
Italien  nach  Deutschland  geholt.  Seither
lernen  sie  die  Sprache  und  leben  sich  auf
ihren Stationen in den Krankenhäusern ein.
Der große B2­Sprachtest liegt seit wenigen
Tagen hinter  ihnen. Die Ergebnisse stehen
noch nicht fest – doch klar ist: Wer bestanden
hat, muss noch eine weitere Hürde nehmen,
die Anerkennung durch das Regierungsprä­
sidium (RP) Stuttgart. Und die kann dauern.

Italienische Krankenpflegekräfte lernen von ihren beiden Anleiterinnen (links), wie in Deutschland gearbeitet wird. Bis ausländische Fachkräfte anerkannt werden, vergehen oft Monate Foto: factum/Bach

Deutschland braucht Fachkräfte. Die 
Unternehmen suchen intensiv – auch 
im Ausland. Unsere Zeitung begleitet 
eine solche Anwerbung und die 
beteiligten Menschen ein Jahr lang. 
Heute: Die Behörden müssen wegen des
großen Andrangs Personal aufstocken.

Schreiben Sie uns 
über Ihre Freunde
STUTTGART (ina). Partner kommen und ge­
hen. Doch Freunde – die bleiben! Denn oft
halten  sie  mehr  aus  als  der  Ehepartner
oder der Lebensgefährte. Und häufig sind
sie  eher  bereit,  einem  kleine  und  große
Fehler zu verzeihen. Mehr als den Eltern
erzählt man  ihnen  sowieso. Für manche
sind  Freunde  heutzutage  wichtiger  oder
zumindest genauso wichtig wie die Fami­
lie.  Doch  was  macht  eine  Freundschaft
eigentlich aus? Wir wollen uns in unserer
Weihnachtsbeilage, die am 24. Dezember
erscheint, dem Thema Freundschaft wid­
men.  Hierfür  suchen  wir  Leser,  die  uns
etwas über sich und ihren besten Freund
oder  die  beste  Freundin  erzählen  –  und
sich hierfür auch fotografieren lassen. Ha­
ben Sie auch Freunde, die beim Umzug die
Kisten  schleppen?  Die  auf  Ihre  Kinder
oder Haustiere aufpassen, wenn Not am
Mann ist? Und sich stundenlang geduldig
Ihre Beziehungsprobleme und Zukunfts­
sorgen anhören? Dann schreiben Sie uns!
Einsendungen  mit  Telefonnummer  oder
E­Mail­Adresse  bitte  bis  spätestens  27.
November  an  Stuttgarter  Nachrichten,
Ressort  Themenpool,  Plieninger  Straße
150, 70567 Stuttgart, oder per E­Mail an
unterhaltung@stn.zgs.de. 

Hintergrund

Projekt „Nordwärts“

¡ Der Fachkräftemangel in Deutschland
bringt viele Unternehmen dazu,
auch im Ausland nach Personal zu
suchen. Italien, Spanien, Portugal,
aber auch Länder in Asien sind
Ziele. Gebraucht werden Ingenieu-
re, Erzieher, Pflegekräfte und viele

andere Berufe.

¡ Auf dem Markt tummeln sich inzwi-
schen diverse Anbieter, die Kandidaten 
nach Deutschland vermitteln. Manche 

arbeiten seriös, andere nicht. Der Inter-
nationale Bund (IB), ein großer Anbieter

aus dem Sozialbereich, hat sich auf die
Anwerbung von Pflegekräften und

Erzieherinnen in Italien spezialisiert.
Dort gibt es viele studierte Fach-

kräfte, die keine angemessen
bezahlte Festanstellung finden.

¡ Unsere Zeitung begleitet den IB
und den Klinikverbund Südwest
in Sindelfingen unter dem Titel
„Nordwärts“ ein Jahr lang von der

Kandidatensuche bis zur An-
erkennung der Fachkräfte in

Deutschland. Das Einleben in
einem fremden Land,
Sprachkurse, Arbeitserfah-
rungen und schließlich die

Prüfung durch das Regierungs-
präsidium stehen in dieser Zeit

auf dem Programm. Der Arbeitge-
ber und die italienischen Pflegekräf-

te kommen regelmäßig zu Wort und
schildern ihre Erfahrungen mit dem Pro-
jekt. (jbo)

Kommentar

Verschlafen

Von Jürgen Bock

Die deutsche Wirtschaft brummt. Viele 
Betriebe haben nur ein Problem: Wo sollen 
gut ausgebildete Mitarbeiter herkommen? 
Also machen sie sich auf die Suche. Seit 
Jahren steigt die Zahl der im Ausland 
angeworbenen Fachkräfte. Allein nach 
Baden­Württemberg kommen inzwischen 
Tausende jedes Jahr. Eine Entwicklung, an 
der auch die öffentliche Hand ihren Anteil 
hat. Die Stadt Stuttgart etwa ist bei der 
Fahndung nach Erzieherinnen bereits in 
Rumänien und Italien fündig geworden. 
Der Trend hat sich über Jahre angedeutet 
und verstärkt.

Das hätte man bei der Landesverwal­
tung schon mal bemerken können. Doch 
was tut man? Legt die Zuständigkeit für 
die Anerkennung vieler ausländischer 
Abschlüsse beim Regierungspräsidium 
Stuttgart zusammen – ohne dort neues 
Personal anzusiedeln. So sollen plötzlich 
ganze zwei Mitarbeiter fast 3000 Anträge 
von Krankenpflegekräften in einem Jahr 
bearbeiten. Ein völlig aussichtsloses 
Unterfangen.

Jetzt wird nachgebessert. Zwei neue 
Stellen gibt’s und ein „Welcome Center“ – 
Jahre zu spät und nur als Tropfen auf den 
heißen Stein. Man hat die Entwicklung 
schlicht verschlafen. Und riskiert damit 
die wirtschaftliche Zukunft vieler Betrie­
be und des ganzen Landes. 

j.bock@stn.zgs.de

268 Kandidaten 
streben in
den Jugendrat
In sieben Stadtbezirken gibt es aber 
mangels Bewerbern keine Wahl

Von Josef Schunder

STUTTGART. Kandidatinnen  und  Kandi­
daten  für die  Jugendratswahl  sind  zwar
Mangelware,  im  kommenden  Frühjahr
wird ihre Zahl aber doch etwas höher sein
als beim letzten Mal. Nach Ablauf des Be­
werbungsschlusses steht fest, dass in ganz
Stuttgart 268 Personen antreten können.
Das sind 35 mehr als bei der Wahl zuvor.
Das Ergebnis zeige, „dass viele Jugendli­
che sich für ihren Stadtbezirk engagieren
wollen“, sagte Verwaltungsbürgermeister
Werner Wölfle (Grüne). 

Am meisten Bewerber, nämlich 40, gibt
es im Stadtbezirk Süd. Erstmals seit 2012
werden aber auch in den Oberen Neckar­
orten, in Möhringen und in Vaihingen wie­
der  Jugendratsgremien  gewählt  werden
können.  In  Bad  Cannstatt,  Mühlhausen,
Münster, Weilimdorf, Zuffenhausen sowie
in den Innenstadtbezirken Nord, Ost und
West wird erneut gewählt werden. Nicht
erreicht wurde die erforderliche Kandida­
tenzahl  in  Botnang,  Degerloch,  Feuer­
bach,  Stuttgart­Mitte,  Plieningen­Bir­
kach, Sillenbuch und Stammheim. 

Hier,  am  nördlichen  Zipfel  des  Stutt­
garter Stadtgebiets, sowie in Botnang sind
bisher nur 2008 und 2010 ausreichend vie­
le Bewerber zusammengekommen. In kei­
nem  dieser  beiden  Bezirke  gibt  es  eine
weiterführende  Schule.  Deshalb  ist  es
besonders  schwierig,  bei  den  infrage
kommenden  Jugendlichen  zwischen  14
und  18  Jahren  für  die  Kandidatur  zu
werben. Man werde zusammen mit dem
Jugendrat und dem Gemeinderat überle­
gen,  wie  man  die  Jugendlichen  durch
einen größeren Mehrwert einer Kandida­
tur gewinnen könne, sagte Wölfle. 

Gewählt werden die Jugendräte 2016 in
der Zeit vom 18. Januar bis zum 5. Februar
in Schulen und Jugendhäusern. Aber auch
die Briefwahl wird möglich sein. OB Fritz
Kuhn (Grüne) will die Gewählten dann am
4. März im Rathaus begrüßen – auch die
Mitglieder von Projektgruppen, die in den
Bezirken  eingerichtet  werden,  wo  keine
Wahl  zustande  kam.  In  diesen  Gruppen
sollen die Jugendlichen arbeiten können,
die zur Kandidatur bereit waren. Sie sol­
len gleiche Möglichkeiten haben wie die
Jugendräte.

Ausländische Fachkräfte 
stehen Schlange
Nordwärts Willkommenszentrum und neues Personal für Anerkennung

Von Josef Schunder

STUTTGART.  Die Flüchtlingskrise wird für
die Stuttgarter Aktion Frühstück für Kinder
eine  neue  große  Herausforderung.  Darauf
hat  der  frühere  CDU­Bundestagsabgeord­
nete Roland Sauer hingewiesen, der Vorsit­
zender  des  Vereines  ist.  Man  müsse  eine
ständig  wachsende  Zahl  von  Flüchtlings­
kindern  mit  Frühstück  versorgen,  sagte
Sauer, der jetzt in seinem Amt bestätigt wur­
de.  Die  Auswirkungen  sind  in  diversen

Stadtbezirken  zu  bemerken,  auch  in  Bad
Cannstatt. 

Die  dortige  Altenburgschule,  eine  Ge­
meinschaftsschule im Stadtteil Hallschlag,
ist eine von neuerdings elf Schulen an sozia­
len  Brennpunkten  in  Stuttgart,  an  denen
Sauer, sein Stellvertreter Hans Gögelein und
andere Ehrenamtliche  für Gratisfrühstück
sorgen.  Das  hilft  vielen  Schülern,  besser
durch den Tag zu kommen, denn mit knur­
rendem Magen lässt sich schwer lernen und
auch die Aggressionen nehmen zu. Daheim

bekommen manche Schüler aber kein Früh­
stück.  Manche  bringen  auch  kein  Pausen­
brot mit in die Schule, andere wieder können
mittags nicht in der Schule essen, weil es für
die Familie zu teuer ist. Gerade die Schüler
der  Steigschule  haben  vor  Unterrichtsbe­
ginn oft schon einen langen Schulweg hinter
sich. 

Da  hilft  der  Verein  mit  Gratisfrühstück
für die Kinder. Dreimal in der Woche geben
die  Helfer  in  der  Altenburgschule  Müsli,
Marmeladebrötchen  und  Kakao  aus.  Der

Verein stellt das mit Hilfe von vielen Stutt­
garter Spendern zur Verfügung. Neuerdings
ist  auch die benachbarte Steigschule,  eine
Förderschule,  im  Programm  des  Vereins
Frühstück  für  Kinder.  Die  Schulen  haben
seit kurzem nämlich eine neue Mensa zur ge­
meinsamen Nutzung auf dem Campus. Die
Vereinsverantwortlichen  und  die  Schullei­
tungen  betrachten  das  gemeinsame  Früh­
stücken im Hallschlag auch als gelebte In­
klusion, also ein Miteinander von rund 70
Schülern mit und ohne Handicap. 

Flüchtlingskrise kommt in den Schulmensen an
Verein Frühstück für Kinder muss sich um mehr hungrige Schüler kümmern

Hubschrauber 
im Einsatz
REMSECK (StN).  Sogar  der  Polizeihub­
schrauber ist am Samstag gegen 5.30 Uhr
bei  Remseck  zur  Suche  nach  einem  ge­
flüchteten  Unfallverursacher  eingesetzt
worden.  Der  32­jährige  Daimler­Fahrer
war bei Pattonville von der K 1692 abge­
kommen.  Sein  Wagen  beschädigte  zwei
Verkehrszeichen und prallte gegen einen
Baum. Er flüchtete. Am Wagen fand die
Polizei Blutspuren. Erst ein Spaziergän­
ger  fand den Mann etwa vier Kilometer
entfernt zwischen Neckarweihingen und
Poppenweiler – schwer verletzt.

Vier Wildschweine 
angefahren
SCHÖNAICH (StN). Ein 47­jähriger Auto­
fahrer hat am Sonntag gegen 1.15 Uhr bei
Schönaich  (Kreis  Ludwigsburg)  wider
Willen  vier  Wildschweine  erlegt.  Zwi­
schen Holzgerlingen und Schönaich war
ihm plötzlich eine ganze Herde von Tieren
vor  seinen  Geländewagen  gesprungen.
Der  zuständige  Jagdpächter  musste  die
vier  getöteten  Tiere  abtransportieren.
Schaden am Auto: 3000 Euro.
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WIRTSCHAFT

Von Jürgen Bock

STUTTGART/BÖBLINGEN. Frank  Vogt  öffnet
einen dicken Aktenordner. Beim Durchblät­
tern der Dokumente schüttelt er immer wie­
der ungläubig den Kopf. Ein Zertifikat reiht
sich da ans andere. Sie alle stammen aus Ir­
land und weisen Qualifikationen im Sozial­
bereich aus – und haben eines gemeinsam:
Sie nutzen Vogt nichts.

2004 wandert der heutige Böblinger mit
seiner Familie nach Irland aus. Dort sattelt
er vom EDV­Kaufmann in die Sozialbranche
um. „Ich habe eine Ausbildung gemacht und
als Community Inclusion Worker gearbeitet,
das entspricht dem Sozialarbeiter“, erzählt
er. Er kümmert sich um Familien, geht mit
behinderten Menschen zur Schule. „Das war
ein sehr verantwortungsvoller Job“, sagt der
dreifache  Familienvater.  Als  die  Familie
2010 beschließt, nach Deutschland zurück­
zukehren, erkundigt sich Vogt beim Stutt­
garter  Regierungspräsidium  (RP),  welche
Möglichkeiten es gibt, seinen Abschluss an­
zuerkennen. Die Antwort lautet, er solle erst
mal zurückkommen, dann sehe man weiter.

Die Folge: Bis heute darf der 48­Jährige
nicht in seinem Beruf arbeiten. „Das RP er­
kennt meine Zertifikate nicht an“, kritisiert
er. Lange habe die Prüfung gedauert, trotz
umfangreicher  Übersetzungen.  Vogt  ver­
sucht danach einiges, um zu einem offiziel­
len Abschluss zu kommen. Zig Nachqualifi­
zierungsmaßnahmen  stehen  auf  der  Liste.
„Eigentlich hätte ein kurzer Schulblock ge­
nügen müssen“, sagt Vogt und kritisiert auch
das Böblinger Jobcenter: Das habe die Be­
zahlung so mancher vom RP vorgeschlage­
nen Anpassungsmaßnahme verweigert. Für
Dezember habe die Familie jetzt nicht ein­
mal mehr Leistungen für den Lebensunter­
halt bekommen. „Es gibt einen Riesenbedarf
im Sozialsektor, aber ohne die Anerkennung
findet man nichts“, klagt Vogt.

Wenn er liest oder hört, dass viele Arbeit­
geber  mittlerweile  im  Ausland  Fachkräfte
anwerben  müssen,  macht  ihn  das  traurig.
Denn  der  Engpass  könnte  seiner  Meinung
nach mit einer anderen Anerkennungspra­
xis kleiner sein. Er verfolgt deshalb mit Inte­
resse, wie es den 14 jungen Italienern ergeht,
die unsere Zeitung ein Jahr lang begleitet.
Der Klinikverbund Südwest in Sindelfingen
hat sie im Januar als examinierte Kranken­
pflegekräfte  nach  Deutschland  geholt.  Elf
haben vor kurzem den schweren Sprachtest
bestanden, jetzt warten auch sie auf die An­
erkennung durch das Regierungspräsidium.

Der Klinikverbund hat bereits die nächste
Gruppe aus  Italien geholt. Auch die Stadt
Stuttgart sucht im Ausland: Aus Rumänien
und  Italien  sind  bereits  mehrere  Dutzend
Erzieherinnen gekommen. An Fachpersonal
fehle  es  überall,  heißt  es  beim  Klinikver­
bund. Vielleicht auch wegen solcher Beispie­
le wie Frank Vogt.

Beim  Stuttgarter  Regierungspräsidium
will man zu dem Fall keine Details nennen.
Man  habe  allerdings  „eingehend  beraten“
und sich „sehr bemüht, Wege aufzuzeigen“,
sagt eine Sprecherin. Das gelte für alle Fälle
dieser Art. Und die kommen gar nicht so sel­
ten vor. „Viele Abschlüsse sind international
geregelt und vergleichbar“, so die Spreche­
rin. Aber eben nicht alle. 

Das zeigt sich nicht nur bei der Anwer­
bung ausländischer Fachkräfte. Häufig sind
bei ihnen Nachschulungen und zusätzliche
Prüfungen  notwendig,  um  dauerhaft  in
Deutschland arbeiten zu können. Doch die­
ses Problem betrifft auch Deutsche, die im

Ausland  einen  Abschluss  gemacht  haben
und ihn in der Heimat anwenden wollen.

Beim RP Stuttgart gab es in diesem Jahr
2139 Anträge auf die Anerkennung auslän­
discher Abschlüsse in der Krankenpflege –
155 davon kamen  von Deutschen. Bei den
Ärzten waren es 124 von 1114, bei Zahnärz­
ten 41 von 163. Immerhin die Sprachprüfung
können sich diese Kandidaten sparen. An ihr
scheitert so mancher Bewerber – so wie zu­
letzt auch drei der 14 jungen Italiener des
Klinikverbundes.

Frank Vogt  fühlt  sich als Spielball  zwi­
schen RP und Jobcenter. Und er glaubt, dass
er nicht der einzige Betroffene ist. „Ich habe

viele  Menschen  kennengelernt,  die  unter­
drückt  und  ausgenutzt  werden“,  klagt  er.
Die „menschenunwürdige Behandlung“ sei
traurig. Und kontraproduktiv für die Bran­
chen, die dringend Mitarbeiter brauchen.

Das  Böblinger  Jobcenter  weist  die  Vor­
würfe zurück. „Herr Vogt hat bisher die Be­
reitschaft vermissen lassen, das von ihm an­
gestrebte Ziel auf einem soliden Wege zu er­
reichen“, sagt der Geschäftsführer Clemens
Woerner. So habe er sich geweigert, an der
für einen Sozialberuf „erforderlichen psy­
chologischen  Eignungsfeststellung  mitzu­
wirken“. In der Folge habe Vogt verschiede­
ne  Qualifizierungsmaßnahmen  bei  unter­
schiedlichen Trägern selbst vorgeschlagen.
Die hätten aber entweder kein anerkanntes
Gütesiegel  besessen,  oder  es  habe  Ableh­
nungen vonseiten einzelner Schulträger ge­
geben, weil Vogt die Eignungsvoraussetzun­
gen nicht erfüllt habe.

Aktuell, sagt Woerner, könnten der Fami­
lie Leistungen nicht ausbezahlt werden, weil
„relevante  Unterlagen  trotz  mehrmaliger
Aufforderung fehlen“. Und er kommt zum
Schluss: „All dessen ungeachtet bleibt die
Verpflichtung von Herrn Vogt, jede zumut­
bare Arbeit zur Beseitigung der Notlage auf­
zunehmen.“ Das könne im Zweifel auch die
Tätigkeit eines Lagerarbeiters sein. 

Frank Vogt ist inzwischen völlig entnervt.
Längst  hat  er  einen  Rechtsanwalt  einge­
schaltet.  „Ich  bin  nicht  mehr  bereit,  noch
weitere Jahre in die Schule zu gehen, obwohl
ich alles kann. Ich will als Sozialarbeiter an­
erkannt werden oder zumindest eine Anpas­
sungsprüfung machen“, sagt er. Eines wisse
er genau: „Ich werde gebraucht.“ 

Gefangen in der Behördenschleife
Nordwärts Nicht nur für ausländische Fachkräfte kann der Weg zu einer Anerkennung in Deutschland steinig sein

Deutschland braucht Fachkräfte. Die 
Unternehmen suchen intensiv – auch 
im Ausland. Unsere Zeitung begleitet 
eine solche Anwerbung und die 
beteiligten Menschen ein Jahr lang. 
Heute: Auch manche deutsche Fachkraft 
kämpft um Anerkennung.

Seit fünf Jahren währt der Kampf, 
im Beruf arbeiten zu dürfen

Frank Vogt schwimmt geradezu in Zertifikaten – doch helfen tut ihm das nicht Foto: factum/Granville

Hintergrund

StN-Projekt „Nordwärts“

¡ Der Fachkräftemangel in Deutschland 
bringt viele Unternehmen dazu, auch im
Ausland nach Personal zu suchen. Italien,
Spanien, Portugal, aber auch Länder in 
Asien sind Ziele. Gebraucht werden Inge-
nieure, Erzieher, Pflegekräfte und viele 
andere Berufe.

¡ Auf dem Markt tummeln sich inzwischen
diverse Anbieter, die Kandidaten nach 
Deutschland vermitteln. Manche arbeiten
seriös, andere nicht. Der Internationale 
Bund (IB), ein großer Anbieter aus dem 
Sozialbereich, hat sich auf die Anwerbung
von Pflegekräften und Erzieherinnen in 
Italien spezialisiert. Dort gibt es viele stu-
dierte Fachkräfte, die keine angemessen 
bezahlte Festanstellung finden.

¡ Unsere Zeitung begleitet den IB und den 
Klinikverbund Südwest in Sindelfingen 
unter dem Titel „Nordwärts“ ein Jahr lang
von der Kandidatensuche bis zur Anerken-
nung der Fachkräfte in Deutschland. Das 
Einleben in einem fremden Land, Sprach-
kurse, Arbeitserfahrungen und schließlich
die Prüfung durch das Regierungspräsi-
dium stehen in dieser Zeit auf dem Pro-
gramm. Der Arbeitgeber und die italieni-
schen Pflegekräfte kommen regelmäßig 
zu Wort und schildern ihre Erfahrungen 
mit dem Projekt. (jbo)

Von Barbara Czimmer-Gauss

STUTTGART. Die Kinder sind aus dem Haus,
die Scheidung liegt 25 Jahre zurück, der Va­
ter ist kürzlich gestorben. Der einzige regel­
mäßige Kontakt, den Monika Hauser (Name
von der Red. geändert) noch hat, ist der zu
ihren Kollegen im Lebensmittelladen. Des­
halb arbeitet sie dort ehrenamtlich weiter,
wenn wieder mal einer der vielen Ein­Euro­
Jobs ausgelaufen ist. Nun ist sie von ihrem
besten Freund verraten worden.

Das Leben der 56­Jährigen ist in weiten
Teilen  problematisch  verlaufen.  Als  Kind
verbrachte sie Wochen in einem Lungensa­
natorium, mit 20 erlitt sie einen Lungenriss.
Trotzdem arbeitete sie bis zur Geburt ihres
Sohnes in ihrem gelernten Beruf als Reform­
fachkraft. Sieben Jahre später lief ihr Ehe­
mann mit ihrer besten Freundin davon. Für
Monika Hauser gab es damals keinen Grund
mehr  weiterzuleben:  Sie  schluckte  eine
Überdosis  Schlaftabletten,  wurde  jedoch
durch  einen  glücklichen  Zufall  gefunden
und gerettet.

Halt fand sie zunächst bei einem anderen
Mann, der sich jedoch als Alkoholiker ent­
puppte.  Aus  nichtigem  Anlass  rastete  er
eines Tages aus, würgte sie, schlug sie und
zog ihr eine Bierflasche über den Schädel.
Ihre  Verletzungen  waren  lebensgefährlich,
der Täter wurde gefasst und wegen versuch­
ter Tötung zu einer mehrjährigen Haftstrafe
verurteilt. Monika Hauser nahm damals die
Hilfe einer Klinik an und lernte, ihre psychi­
sche  Erkrankung  zu  beherrschen.  Psycho­
pharmaka helfen dabei.

Seit sieben Jahren arbeitet sie wieder re­
gelmäßig und lebt sehr sparsam, um jede Ab­
hängigkeit  zu  vermeiden  und  auch  ihren
Sohn  unterstützen  zu  können,  der  schwer
schizophren ist und bei  ihr  lebt. Trotzdem

hat sie es geschafft, einige Hundert Euro auf
die Seite zu schaffen. Mit dem Geld wollte sie
ihre Waschmaschine und ihren Kühlschrank
ersetzen, beide 30 Jahre alt. „Die Waschma­
schine  wäscht  schon  länger  nicht  mehr
gründlich,  und  der  Kühlschrank  ist  nur
dicht,  wenn  ich  die  Tür  mit  Klebeband
festklebe.“

Als ein guter Freund bei ihr Geld leihen
wollte, sagte sie nicht Nein. „Ich hatte ihm
schön öfter ausgeholfen und jedes Mal mein

Geld wieder zurückbekommen“, erzählt sie.
Im jüngsten Fall aber ließ der Freund nichts
mehr von sich hören. Sie habe versucht, über
eine Strafanzeige an ihr Geld zu kommen,
sei jedoch gescheitert, weil es sich um einen
Privatkredit gehandelt habe.

Jetzt ist der beste Freund verloren und das
Ersparte für neue Küchengeräte auch. Die
Aktion Weihnachten unterstützt sie bei den
Anschaffungen,  die  sie  schon  in  die  Wege
geleitet hat.

Klebeband hält den Kühlschrank zusammen
Aktion Weihnachten Von einem Mann fast totgeschlagen, vom falschen Freund ausgenutzt

Leserbriefe

Info

Künstler und Konten

¡ Unser Kolumnist Joe Bauer hat erneut viele
Künstler gewonnen, die an zwei Abenden,
am heutigen Dienstag, 8., und Mittwoch, 9.
Dezember, bei der Nacht der Lieder auf 
der Bühne des Theaterhauses stehen. Ge-
meinsam stellen sie eine kontrastreiche 
Show ohne Genre-Grenzen auf die Beine. 
Bereits zum 15. Mal treffen erfahrene Künst-
ler auf junge Talente, mit dabei sind dies-
mal die Marimba-Virtuosin Jasmin Kolberg,
der Sänger Michael Dikizeyeko aus dem 
Kongo, Marie Louise, Sängerin/Songschrei-
berin aus Stuttgart, die Komikerin Martina
Brandl, Klassik- und Jazzensembles sowie 
Nils Strassburg mit seiner Elvis Xperience.
Eric Gauthier übernimmt die Rolle des Con-
férenciers. Die Show beginnt um 19.30 Uhr,
eventuell Restkarten an der Abendkasse.

¡ Beim Quempas-Singen am Dienstag und
Mittwoch, 15. und 16. Dezember, treten die
Bosch-Musikgruppen unter der Leitung von
Ulrich Walddörfer in der Stadtkirche Bad 

Cannstatt am Marktplatz auf. Beginn ist 
jeweils um 20 Uhr, Eintrittskarten im Vor-
verkauf bei Easy Ticket unter Telefon 07 11 /
2 55 55 55, Restkarten an der Abendkasse.

¡ Beim traditionellen Büchermarkt in der 
Redaktion haben sich Kollegen mit Lesefut-
ter eingedeckt. Der Erlös: 1644,60 Euro für
die Aktion Weihnachten.

¡ Die Spendenkonten: Baden-Württember-
gische Bank, Kto. 234 234 0 (BLZ 
600 501 01), Iban DE04 6005 0101 0002 3423
40, Bic SOLADEST; Schwäbische Bank, Kto.
6300 (BLZ 600 201 00), Iban DE85 6002 
0100 0000 0063 00, Bic SCHWDESS

¡ Überweisungsvordrucke liegen unseren 
Ausgaben an den folgenden Samstagen und
am Mittwoch, 23. Dezember, bei. Spenden
sind auch online möglich unter

www.aktionweihnachten.de (StN)

Pflegedienst soll 
Abrechnungen 
fingiert haben
Von Götz Schultheiss

STUTTGART. Ein  in  mehreren  Bundeslän­
dern  agierender  ambulanter  Pflegedienst
mit Hauptsitz in Stuttgart ist ins Visier der
Justiz  geraten.  Wie  Polizei,  Hauptzollamt
und Staatsanwaltschaft mitteilen, steht die
63­jährige Inhaberin des Unternehmens im
Verdacht,  durch  betrügerische  Machen­
schaften einen Schaden in Höhe von mehre­
ren Hunderttausend Euro angerichtet zu ha­
ben.  Nach  derzeitigem  Ermittlungsstand
soll sie seit mehreren Jahren in vielen Fällen
vertragswidrig Pflegekräfte ohne die erfor­
derlichen  Qualifikationen  eingestellt  oder
gezielt solche Pflegekräfte bei Kunden ein­
gesetzt haben, deren Leistungen bei Kosten­
trägern nicht abgerechnet werden können.
Außerdem berechnete sie offenbar Leistun­
gen, die überhaupt nicht erbracht wurden.
Weiterhin  soll  ein  Teil  ihrer  Mitarbeiter
nicht  ordnungsgemäß  bei  der  Sozialversi­
cherung  und  beim  Finanzamt  angemeldet
worden sein. Bei einer Razzia gegen den in
Stuttgart und Region, in Hessen, Bayern und
Nordrhein­Westfalen  tätigen  Pflegedienst
stellten Beamte des Zolls, der Polizei sowie
ein Staatsanwalt und ein Buchprüfer bereits
am Freitag in Büros, Geschäftsräumen und
Privatwohnungen  Unterlagen  sicher,  die
nun ausgewertet werden. Durchsucht wur­
den  dafür  Liegenschaften  im  Großraum
Stuttgart, in Oberschwaben, im Odenwald­
kreis, im Landkreis Dachau und im Ruhrge­
biet. Die Ermittlungen wegen gewerbsmäßi­
gen  Abrechnungsbetrugs,  gewerbsmäßiger
Urkundenfälschung und der Vorenthaltung
von  Beiträgen  dauern  an.  Die  63­jährige
Hauptverdächtige befindet sich auf freiem
Fuß.

Zu den Tafelspitzen „Allein die Aussicht
auf  die  Aussicht  ist  verlockend“  vom
3. Dezember:

Schön,  dass  bei  einem  guten  Essen  in
Ihnen  der  Poet  sein  Unwesen  treibt.
„Eine  Augenweide  die  Bremslichter“,
das  mag  optisch  schon  stimmen.  Doch
gefühlsmäßig sind das für mich, der je­
den Tag von Gerlingen über Waiblingen
nach  Rommelshausen  und  wieder  zu­
rück  muss,  alles  Nervensägen.  Die  vor
den Bremslichtern sitzen, versteht sich.
Bin deshalb von den Bremslichtern zum
VVS  umgestiegen,  mit  einem  VVS­Se­
niorenticket  für  zweiundvierzigfuffzig
im  Monat.  Das  Auto  steht  friedlich  in
der  Tiefgarage  bei  Vaddern,  der  Sohn
arrangiert  sich  in  Bussen  und  Bahnen
mit  den  Handyspielern  und  verspeist
(bildlich gesehen) die vielen Buchstaben
in den StN.
Gert Henne, Gerlingen

Alles Nervensägen

Zu „Misstöne, weil Militärkapelle in der
Kirche auftritt“ vom 26. November:

Was gibt es denn da zu diskutieren? Den
Kirchenraum für ein Benefizkonzert des
Musikkorps  der  Bundeswehr  verbieten
zu wollen oder dagegen zu demonstrie­
ren zeigt, dass die deutsche Friedensbe­
wegung in Stuttgart Nachhilfebedarf in
Staatsbürgerkunde  hat.  Die  Bundes­
wehr ist Teil unseres Volkes, der Zivilge­
sellschaft,  und  nicht  der  schlechteste.
Ein wesentliches Merkmal jeder Staats­
gewalt ist die Souveränität. Hierzu zählt
in  jedem  Staat  das  Rechtsschutz­  oder
Sicherungsprinzip.  Gerade  unsere  Sol­
datinnen  und  Soldaten  beweisen  bei
Krisen­  und  Katastropheneinsätzen,
dass  unsere  Republik  kein  Nachtwäch­
terstaat  ist.  Wo  Musik  ist,  kann  nichts
Böses  sein.  Deshalb  ist  es  richtig,  dass
die Lutherkirchengemeinde  ihre Kirche
öffnet, nicht für die Trompeten von Jeri­
cho,  sondern  für den Musikzug unserer
Bundeswehr.
Peter Launer, Stuttgart-Gaisburg 

Nachhilfe nötig

Das Jobcenter bemängelt fehlende 
Bereitschaft zur Mitwirkung

Gegner feiern 
Jubiläum des 
Widerstands 
Stuttgart 21 Tausende protestieren 
vor dem Hauptbahnhof 

STUTTGART  (lsw/StN).  Ob  Pfarrer,  Inge­
nieure,  Gewerkschafter  oder  Rentner
gegen Stuttgart 21 – zur 300. Montagsde­
mo  haben  Tausende  von  Menschen  in
Stuttgart  den  Baustopp  des  Milliarden­
Bahnprojektes  gefordert.  Mit  Kerzen,
Transparenten und Trommeln feierten sie
am Montagsabend das Jubiläum des Wi­
derstands gegen den geplanten Tiefbahn­
hof, der sich im Herbst des Jahres 2009 for­
miert hatte. Auf einem Poster waren die
Haupt­Kritikpunkte  der  Gegner  zusam­
mengefasst: „S 21 Betrug – weniger Leis­
tung,  weniger  sicher,  weniger  Komfort,
mehr Kosten“.

Die  Veranstalter  sprachen  von  etwa
5000 Demonstranten, die Polizei dagegen
von ungefähr 2800. Hart ins Gericht gin­
gen die Teilnehmer mit Ministerpräsident
Winfried Kretschmann (Grüne). Der eins­
tige Gegner des Vorhabens habe „seinen
grünen Mantel in den Wind gehängt“ und
durch Untätigkeit geglänzt, sagte der Wis­
senschaftler und ehemalige Grünen­Poli­
tiker  Jürgen  Rochlitz.  Im  aufziehenden
Landtagswahlkampf  müsse  vermittelt
werden, dass das Ruder noch herumzurei­
ßen sei. Die Vermeidungskosten samt Mo­
dernisierung des bestehenden Kopfbahn­
hofes lägen immer noch unter der Summe,
die  das  Durchziehen  des  Bauvorhabens
erfordere.

Die Bauherrin Bahn baut seit dem Jahr
2010 an der Neuordnung des Stuttgarter
Bahnknotens samt Anbindung von Lan­
desmesse und Flughafen an die geplante
Neubaustrecke nach Ulm. Die Kosten be­
ziffert sie auf bis zu 6,5 Milliarden Euro.
Das  Land  hat  zugesagt,  930  Millionen
Euro beizusteuern. Den Befürwortern von
Stuttgart 21 geht es um eine schnelle Ver­
bindung nicht nur zwischen Stuttgart und
Ulm, sondern auch um den Lückenschluss
auf der Strecke Paris–Bratislava.

Für Rochlitz ist das Projekt Stuttgart 21
nicht nur eine Fehlinvestition, deren Kos­
ten schon auf bis zu 11,3 Milliarden Euro
geschätzt  würden.  Stuttgart  21  sei  auch
eine „Todesfalle“, weil weder der Brand­
schutz noch das Problem einer viel zu star­
ken und damit unfallträchtigen Neigung
der unterirdischen Durchgangsstation ge­
löst sei. Verwaltung, Regierung und Kont­
rollinstitutionen  wie  Bundesrechnungs­
hof  und  Eisenbahnbundesamt  hätten
versagt.

Zum 300. Mal fordern Demonstranten 
einen Baustopp Foto: dpa
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Wo können Journalis-
ten die Menschen besser 
abholen als dort, wo diese 
zu Hause sind, in ihrem 
Viertel, ihrer Straße, in 
ihrer Wohnung. Dort ist 
Alltag, dort ist Heimat, 
dort stecken zahllose 
Geschichten. Sie wecken 
bei den Lesern Interesse 
am eigenen Umfeld und 
Neugier beim Blick auf die 
Nachbarn, Miete, Ne-
benkosten, Kündigungs-
fristen, Nachbarschafts-
probleme sind zudem 
Themen von existenzieller 
Bedeutung. Gerade dazu 
kann die Lokalzeitung 
Lebenshilfe geben, sich 
als Anwalt für die Belange 
und Rechte ihrer Leser 
profilieren.

u	Alltag

u	Alter

u	Anwalt

u	Ausländer

u	Bürokratie

u	Demokratie

u	Dritte Welt

u	Ehrenamt

u	Europa

u	Forum

u	Foto

u	Freizeit

u	Geschichte

u	Gesundheit

u	Haushalt

u	Heimat

u	Hintergrund

u	Jugend

u	Justiz

u	Katastrophen

u	Kontinuität

u	Kriminalität

u	Lebenshilfe

u	Marketing

u	Menschen

u	Recherche

u	Schule

u	Tests

u	Umwelt

u	Unterhaltung

u	Verbraucher

u	Vereine

u	Wächteramt

u	Wahlen

u	Wirtschaft

u	Wissenschaft

WOHNEN

u	Zukunft

Die Leute da abholen,  
wo sie zu Hause sind
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Lebensräume – Lebensträume

Wohnen in einem früheren Mehlsilo, in einem ehemaligen Scharfrichterhaus, in einem Kraftwerk oder in einer frü-

heren Kirche? Eine neunteilige Serie berichtet über außergewöhnliche Wohnorte und die Menschen, die dort leben.

Ein ausgefallenes 
Hobby

Was wichtig ist und was interes-

sant: Beides zu liefern ist Auftrag 

der Zeitung. Das Wichtige ist Pflicht, 

das Interessante mehr als nur Kür. 

Der Leser will unterhalten werden. 

Er hat eine Schwäche für das Au-

ßergewöhnliche, für Menschen, 

Begebenheiten, Orte, die aus dem 

sprichwörtlichen Rahmen fallen. Die 

Zeitung hat das Besondere in Räu-

men, in Häusern aufgetan, mit de-

nen die Besitzer sich Lebensträume 

erfüllt haben. Die Redaktion nimmt 

die Leser – print wie online – mit auf 

ihre Entdeckungstouren durch die 

Region und präsentiert Menschen 

mit einem ausgefallenen Hobby. Sie 

lässt Menschen und Häuser erzäh-

len, bietet Unterhaltung im besten 

Sinne.     

PREIS IN DER KATEGORIE 

WOHNEN

Die Jury

Hartmut Augustin, Chefredakteur, Telefon: 0345/565-4200, E-Mail: hartmut.augustin@mz-web.de

Noch Fragen?

Lebens(T)räume	
  –	
  die	
  Umsetzung	
  

Teil	
  1	
  -­‐	
  „Auf	
  dem	
  Trockenen“	
  	
  
Ausgabe:	
  Freitag,	
  24.	
  Juli	
  2015	
  

Der	
  78-­‐jährige	
  Manfred	
  Fabich	
  lebt	
  mit	
  seiner	
  Frau	
  in	
  einem	
  Hausboot.	
  Wasser	
  hat	
  er	
  allerdings	
  nicht	
  
unter	
  dem	
  Kiel,	
  denn	
  das	
  Boot	
  liegt	
  sozusagen	
  auf	
  dem	
  Trockenen,	
  am	
  Ostufer	
  der	
  Saale,	
  in	
  Mukrena,	
  
einem	
  Salzlandkreis-­‐Örtchen,	
  das	
  zu	
  Könnern	
  gehört.	
  MZ-­‐Redakteur	
  Julius	
  Lukas	
  traf	
  den	
  Rentner,	
  
der	
  nicht	
  nur	
  ungewöhnlich	
  wohnt,	
  sondern	
  auch	
  eine	
  bewegte	
  Vergangenheit	
  besitzt.	
  
Multimedia:	
  Fotogalerie,	
  Video,	
  Panoramabild	
  

Teil	
  2	
  –	
  „Henkers	
  Heim“	
  
Ausgabe:	
  Freitag,	
  31.	
  Juli	
  2015	
  	
  

Als	
  Scharfrichter	
  von	
  Eckartsberga	
  stellt	
  sich	
  Frank	
  Hoppe,	
  der	
  eigentlich	
  Orthopädietechniker	
  ist,	
  vor	
  
–	
  ganz	
  in	
  der	
  Tradition	
  seiner	
  Wohn-­‐Vorfahren.	
  Denn	
  seine	
  Frau	
  	
  Ines	
  und	
  er	
  leben	
  dort,	
  wo	
  einst	
  die	
  
Scharfrichter	
  von	
  Eckartsberga	
  hausten.	
  MZ-­‐Redakteur	
  Julius	
  Lukas	
  wagte	
  sich	
  in	
  das	
  alte	
  
Fachwerkhaus,	
  in	
  dem	
  zum	
  Teil	
  noch	
  Beile	
  und	
  Messer	
  an	
  der	
  Wand	
  hängen.	
  	
  
Multimedia:	
  Fotogalerie,	
  Video,	
  Panoramabild	
  

Teil	
  3	
  –	
  „Oase	
  auf	
  dem	
  Dach“	
  
Ausgabe:	
  Freitag,	
  7.	
  August	
  2015	
  	
  

Familie	
  Knackstedt	
  wohnt	
  dort,	
  wo	
  einst	
  Mehl	
  lagerte,	
  in	
  einer	
  ehemaligen	
  Großbäckerei	
  in	
  der	
  
Weltkulturerbe-­‐Stadt	
  Quedlinburg.	
  Ihre	
  Dachterrasse	
  ist	
  eher	
  ein	
  Dachgarten	
  –	
  wohl	
  der	
  größte	
  in	
  
ganz	
  Quedlinburg,	
  eine	
  Oase	
  von	
  120	
  Quadratmetern	
  Fläche,	
  mit	
  Planschbecken,	
  Hängematte	
  und	
  
eigenem	
  Komposthaufen.	
  MZ-­‐Redakteur	
  Julius	
  Lukas	
  machte	
  sich	
  auf	
  den	
  Weg,	
  den	
  alten	
  
Backsteinbau	
  zu	
  entdecken.	
  
Multimedia:	
  Fotogalerie,	
  Video,	
  Panoramabild	
  

Teil	
  4	
  –	
  „Auf	
  kaiserlichem	
  Hügel“	
  
Ausgabe:	
  Donnerstag,	
  20.	
  August	
  2015	
  	
  

Das	
  Haus	
  von	
  Familie	
  Haensel	
  hat	
  keine	
  Ecken,	
  denn	
  das	
  Ehepaar	
  wohnt	
  in	
  einer	
  ehemaligen	
  Mühle	
  
im	
  Salzlandkreis-­‐Örtchen	
  Crüchern.	
  Ihr	
  Heim	
  ist	
  nicht	
  nur	
  rund,	
  sondern	
  sogar	
  kaiserlich.	
  Denn	
  auf	
  
dem	
  Hügel,	
  auf	
  dem	
  sie	
  steht,	
  machten	
  schon	
  Napoleon	
  und	
  Wilhelm	
  II	
  Station.	
  MZ-­‐Redakteur	
  Julius	
  
Lukas	
  erklomm	
  den	
  109	
  Meter	
  hohen	
  Mühlberg,	
  um	
  die	
  Familie	
  zu	
  treffen.	
  
Multimedia:	
  Fotogalerie,	
  Video,	
  Panoramabild	
  

Teil	
  5	
  –	
  „Kleines	
  Kraftwerk“	
  
Ausgabe:	
  Montag,	
  24.	
  August	
  2015	
  	
  

Das	
  Solarhaus	
  von	
  Dirk	
  Mälzer	
  im	
  Norden	
  von	
  Merseburg	
  war	
  eines	
  der	
  ersten	
  im	
  Osten	
  
Deutschlands	
  mit	
  Solarzellen	
  auf	
  dem	
  Dach.	
  Es	
  erzeugt	
  Strom	
  für	
  mehrere	
  Haushalte.	
  Die	
  50	
  
Quadratmeter	
  große	
  Anlage	
  soll	
  auch	
  Vorbild	
  sein.	
  MZ-­‐Redakteur	
  Julius	
  Lukas	
  traf	
  den	
  Mann	
  mit	
  der	
  
stetig	
  laufenden	
  Geldanlage,	
  die	
  fleißig	
  neuen	
  Strom	
  produziert.	
  
Multimedia:	
  Fotogalerie,	
  Video	
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Teil	
  6	
  –	
  „Leben	
  unterm	
  Kirchturm“	
  
Ausgabe:	
  Montag,	
  31.	
  August	
  2015	
  	
  

Klaus	
  und	
  Christina	
  Gerner	
  leben	
  stattlich	
  –	
  in	
  einer	
  Kirche.	
  Die	
  einstige	
  Ruine	
  in	
  Warmsleben	
  
(Salzlandkreis)	
  haben	
  sie	
  vor	
  25	
  Jahren	
  in	
  Eigenregie	
  restauriert.	
  Heute	
  vermietet	
  das	
  Ehepaar	
  die	
  
obere	
  Etage	
  als	
  Pension.	
  MZ-­‐Redakteur	
  Julius	
  Lukas	
  erfuhr	
  von	
  Rückschlägen	
  und	
  Lösungen	
  nach	
  
dem	
  Prinzip:	
  Selber	
  machen.	
  
Multimedia:	
  Fotogalerie,	
  Video,	
  Panoramabild	
  

Teil	
  7	
  –	
  „Der	
  Bahn-­‐Bauernhof“	
  
Ausgabe:	
  Dienstag,	
  8.	
  September	
  2015	
  	
  

Einst	
  hielten	
  dort	
  Züge,	
  jetzt	
  kommt	
  dort	
  nur	
  noch	
  selten	
  jemand	
  vorbei.	
  Familie	
  Anton-­‐Scharapenko	
  
lebt	
  seit	
  Jahren	
  in	
  Globig	
  im	
  Landkreis	
  Wittenberg	
  in	
  einem	
  ehemaligen	
  Bahnhofsgebäude	
  –	
  und	
  	
  
fühlt	
  sich	
  sehr	
  wohl.	
  MZ-­‐Redakteur	
  Julius	
  Lukas	
  traf	
  das	
  Ehepaar	
  auf	
  dem	
  15000	
  Quadratmeter	
  
großem	
  Grundstück.	
  	
  
Multimedia:	
  Fotogalerie,	
  Video,	
  Panoramabild	
  

Teil	
  8	
  –	
  „Geheimer	
  Speicher“	
  
Ausgabe:	
  Montag,	
  21.	
  September	
  2015	
  	
  

Ingo	
  Weise	
  lebt	
  in	
  einem	
  37	
  Meter	
  hohen	
  Kornspeicher	
  in	
  Wittenberg,	
  den	
  er	
  eigentlich	
  gar	
  nicht	
  
haben	
  wollte.	
  Doch	
  der	
  Orkan	
  Kyrill	
  machte	
  ihm	
  einen	
  Strich	
  durch	
  die	
  Rechnung.	
  Der	
  Wittenberger	
  
erzählt	
  MZ-­‐Redakteur	
  Julius	
  Lukas	
  von	
  den	
  Herausforderungen	
  beim	
  Umbau	
  in	
  Sachen	
  Zeit,	
  Geld	
  und	
  
Baugenehmigungen.	
  
Multimedia:	
  Fotogalerie,	
  Video,	
  Panoramabild	
  

Teil	
  9	
  –	
  „Leben	
  im	
  Lehmhaus“	
  
Ausgabe:	
  Samstag,	
  26.	
  September	
  2015	
  	
  

Das	
  Lehmhaus,	
  in	
  dem	
  Jörg	
  Singer	
  mit	
  seiner	
  Familie	
  lebt,	
  hätte	
  aufgrund	
  seines	
  schlechten	
  Zustands	
  
eigentlich	
  abgerissen	
  werden	
  müssen.	
  Doch	
  der	
  51-­‐Jährige	
  entschied	
  sich	
  für	
  den	
  Wiederaufbau	
  und	
  
ging	
  in	
  seiner	
  Leidenschaft	
  für	
  Lehmhäuser	
  auf.	
  
Multimedia:	
  Foto,	
  Video,	
  Panoramabild	
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VON JULIUS LUKAS

MUKRENA/MZ - Boote gehören ins
Wasser - eigentlich. Bei Manfred
Fabich ist das nämlich etwas an-
ders. Der 78-Jährige lebt mit seiner
Frau auf einem Boot. „Aber nicht
an einem Fluss oder See“, wie er
bereits am Telefon sagt. „Wir liegen
auf dem Trockenen, seit vielen Jah-
ren schon.“ Ein außergewöhnliches
Zuhause! Um es in Augenschein zu
nehmen, geht es nach Mukrena.
Das kleine Salzlandkreis-Örtchen,
das zu Könnern gehört, befindet
sich am Ostufer der Saale. Gegen-
über thront das Schloss Alsleben.
Eine Schotterstraße führt im Bogen
an den Ortsrand. Einst floss hier
ein Arm der Saale. Jetzt breiten
sich weite Wiesen aus.
Am Ende des steinigen Wegs

liegt es dann, das Boot. Der Rumpf
ist schwarz, die Vertäfelung weiß.
Und drumherum schlängelt sich ei-
ne kleine Reling - wie bei einem
normalen Schiff. Nur verschwindet
der Boden nicht imWasser. Auf der
einen Seite steht das Boot auf Stein-
säulen, auf der anderen ist es in
der Erde vergraben. Es liegt tat-
sächlich auf dem Trockenen. Wie
aber kam es nur
dahin? „Das
kann ich ihnen
erklären“, sagt
Manfred Fa-
bich. Er wartet
bereits am Ein-
gangstor zu sei-
nem Grundstück - ein älterer Herr
mit wachen Augen und einem Lä-
cheln auf den Lippen. Es geht ent-
lang des Bootes, das - von der Seite
gesehen - sofort wieder zu Wasser
gelassen werden könnte. Nur die
Enden verraten, dass das nicht
möglich ist. Sie sind verbaut, mit
einem Schuppen und einer Terras-
se. Auf der sitzt Fabichs Frau Mar-
git. Die beiden sind seit 1957 ver-
heiratet. „Damals schwamm unser
Boot noch“, erzählt die 76-Jährige
gut gelaunt.
Um zu erklären, wie es an Land

kam, holt das Paar etwas aus. Die

Geschichte des Bootes hat viel mit
dem Leben von Manfred Fabich ge-
mein. Er kommt aus einer Breslau-
er Schiffer-Familie. Sein Vater war
auf der Oder unterwegs. 1944 flo-
hen sie vor der Sowjet-Armee. Fa-
bich war da acht Jahre alt. „Wir
reisten mit dem Schleppkahn Rich-
tung Westen“, erinnert er sich. Sie
hatten die Wahl zwischen Ham-
burg, Hildesheim und Halle. „Wir

entschieden
uns für Halle,
weil es dort kei-
ne Bombenan-
griffe gab“, er-
zählt Fabich. Al-
lerdings ver-
sperrten die

vorrückenden Amerikaner den
Weg. Sie kamen nur bis Mukrena.
„Und hier sind wir geblieben.“
Die ersten zwei Jahre lebte die

Familie auf dem Schleppkahn, sie
fuhr mit dem Vater die Flüsse rauf
und runter. „Dann war es meiner
Mutter zu viel.“ 1947 wurde ein
kleines Hausboot gekauft und we-
nig später eingetauscht - gegen ge-
nau das Boot, auf dem die Fabichs
heute noch wohnen. „Ein nieder-
ländisches Fabrikat aus den 40er-
Jahren, 28 Meter lang und sechs-
einhalb Meter breit“, sagt Fabich.
Die ersten 20 Jahre schwamm das

Wohnschiff noch auf der Saale - be-
reits an der Stelle, wo es sich heute
befindet. „Hier war damals ein Alt-
wasser-Arm“, erzählt Margit Fa-
bich. Ihr Mann steht auf und zeigt
die einstige Uferkante, die direkt
unter der Terrasse verläuft.
Zu DDR-Zeiten wurde der Fluss-

arm allerdings zugeschüttet. „Die
Saale war durch Industrie-Abwäs-
ser stark verschlammt und musste
immer wieder ausgebaggert wer-
den“, erklärt Fabich. Der Dreck
vom Flussgrund sei in den Armen
abgeladen worden. 1967 war der
Pegel dann so niedrig, dass sich die
Fabichs entschieden, das Boot auf
Land zu setzen. Bei Hochwasser
manövrierten sie es auf eine präpa-
rierte Fläche. „Und als der Pegel
wieder sank, lag das Schiff auf dem
Trockenen“, sagt Fabich.
Fast 50 Jahre ist das her. Wasser

unter dem Kiel hatten die Fabichs
in der Zeit trotzdem. Seit 1950 ar-
beitet Fabich wie sein Vater als Bin-
nenschiffer. Seine Frau, die eigent-
lich Friseurin gelernt hatte, folgte
ihm auf das Boot, als Sohn und
Tochter aus dem Kleinkindalter
raus waren. „Sie ist meine Matro-
sin gewesen“, erzählt Fabich. Ge-
meinsam befuhren sie die Flüsse
der DDR. Erst mit dem Schlepp-
kahn des Vaters und dann, ab Mitte

der 70er Jahre, mit einem Motor-
schiff, der MS „Herta“.
Zu DDR-Zeiten waren die Fabichs

mit ihrem Boot eines der wenigen
privaten Schiffsunternehmen.
„Das hat aber keinerlei Vorteile ge-
bracht“, sagen sie. Die Aufträge
wurden zentral verteilt. Streng
nachWirtschaftsplan der DDR. „Ob
sich das für uns gelohnt hat, war
völlig egal.“ Mit der Wende änderte
sich das natür-
lich. „Ab da
konnten wir frei
entscheiden,
welche Aufträ-
ge wir mit unse-
rer Herta an-
nahmen“, erin-
nert sich Fabich. Bis nach Ham-
burg und in den Rhein seien sie ge-
kommen. „Schöne Jahre waren
das“, sagt er. 1999 war dann aller-
dings Schluss. Die MS „Herta“ wur-
de verkauft - sie ist heute ein Res-
taurantschiff in Eckernförde
(Schleswig-Holstein).
Die Zeit auf nassem Untergrund

sollte damit eigentlich vorbei sein.
Doch einmal kam ihnen das Was-
ser noch gefährlich nah - bei der Ju-
niflut 2013. „Die hat uns fast das
ganze Haus zerstört“, sagt Manfred
Fabich. Er führt durch den langen
Flur im Inneren seines Heims. Auf

MZ-SERIE - TEIL 1 Manfred Fabich wohnt in einemHausboot. Wasser hat er allerdings nicht unter demKiel.

Auf demTrockenen

der rechten Seite gehen die Räume
ab. Man fühlt sich wie auf einem
Kreuzfahrtschiff, auf dem Kajüte
an Kajüte liegt. In den Zimmern er-
innert aber kaum etwas an das Le-
ben auf See. Es sieht aus, wie eine
ganz normale Wohnung - mit
Couch, Schrankwand und Flach-
bildfernseher. „Das Boot wurde ja
zumWohnen gebaut“, erklärt Man-
fred Fabich. Es unterscheide sich

deswegen in-
nen nicht von
normalen Häu-
sern. „Nur ein
bisschen zu
groß ist es“,
sagt Margit Fa-
bich. „Die Hälf-

te würde uns reichen.“
Was man der Einrichtung aber

doch ansieht, ist die Flut. Die Mö-
bel sind nämlich fast alle neu. Um
zu verdeutlichen, wie schlimm sie
das Hochwasser 2013 getroffen
hat, geht Manfred Fabich hinter
sein Boot. Dort ist ein kleiner Gar-
ten und viel weite Landschaft. Ent-
fernt kann man die Saale sehen.
„Das war damals alles ein See“, er-
zählt Fabich und deutet über die
Felder. DasWasser, es habe so hoch
gestanden, dass es durch die Fens-
ter schwappte. „Damals haben alle
gesagt: Ihr habt doch kein Problem,

ihr wohnt doch auf einem Boot“, er-
innert er sich. Ein Trugschluss. „Im
Boden sind Löcher für Strom und
Wasser. Schwimmen kann unser
Boot schon lange nicht mehr.“
Die Zerstörungen der Flut ließen

vor allem Margit Fabich am Wohn-
traum Hausboot zweifeln. „Meine
Frau wollte schon aufgeben“, er-
zählt Fabich. Aber sein Sohn habe
das nicht zugelassen. „Der meinte:
Hier sind wir groß geworden, das
bauen wir wieder auf.“ Sie richte-
ten alles neu ein und bewegten so-
gar das Boot ein letztes Mal.
Manfred Fabich steht jetzt unter

seinem Haus. Er baut hier Tomaten
an. Zwischen den Pflanzen wach-
sen die Steinsäulen in die Höhe, die
sein Haus tragen. „Die waren vor
dem Hochwasser noch 80 Zentime-
ter tiefer“, erzählt er. Zusammen
mit seinem Sohn habe er das Schiff
angehoben. Wagenheber aus der
nahe gelegenen Werft hielten den
Kahn. Es sei eine ganz schöne Ar-
beit gewesen. „Aber jetzt halten
wir noch so eine Flut aus“, sagt Fa-
bich. Die Erleichterung spürt man
ihm an. Seit 1947 lebt er auf diesem
Boot. Es zu verlassen, wäre für ihn
nicht vorstellbar gewesen.

Im nächsten Teil der Serie
stellen wir das Scharfrichterhaus

in Eckartsberga vor.

MULTIMEDIA

Mehr Bilder, 360-Grad-Panorama, Video
Faszinierende Einblicke in un-
gewöhnliche Wohnorte gibt die
Mitteldeutsche Zeitung in der neu-
en Serie „Lebens(T)räume“.

Noch viel mehr multimediale In-
halte wie weitere Bilder des Wohn-
schiffes von Manfred Fabich aus
Mukrena im Salzlandkreis, ein
atemberaubendes 360-Grad-Pa-
norama sowie ein Video finden
Sie, liebe Leser, im Internet.
Schauen Sie rein und lassen Sie
sich faszinieren unter der Adresse
www.mz-web.de/lebenstraeume

Saale

Grafik: MZ Satz GmbH
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„Die Saale war durch
Industrie-Abwässer
stark verschlammt.“
Manfred Fabich

„Nur ein bisschen zu
groß ist es. Die Hälfte
würde uns reichen.“
Margit Fabich

Seit 1947 liegt dasWohnschiff von Manfred Fabich schon am Rand des Salzlandkreis-Örtchens Mukrena. Die ersten 20 Jahre schwamm es sogar noch in der Saale, dann wurde es an Land geholt. FOTOS (2): ANDREAS STEDTLER

28Meter ist das Boot lang. Der Flur könnte eine Kegelbahn sein.

Lebens räumeT
Wohnen in der Kirche,
in einerWindmühle

oder auf demHausboot?
DieMZstellt

außergewöhnliche
Wohnorte unddie
Menschen, die darin

leben, vor.
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VON JULIUS LUKAS

GLOBIG/MZ - Eine Geschichte zu ih-
rem Bahnhof, sagt Sylvaine Anton-
Scharapenko, müsse sie unbedingt
los werden. Sie spielt im Winter
2008. Es ist bitterkalt damals. „Ich
war gerade draußen, zum Holzha-
cken“, sagt sie. Plötzlich sei ein
schwarzer Wagen vorgefahren.
Sehr groß, sehr schick. Ein gut an-
gezogener Mann stieg aus. „Ich
stand da, dick eingepackt, mit mei-
ner Axt in der Hand und einer Fell-
mütze auf dem Kopf und dachte:
Was will der denn hier.“ Doch der
Mann habe sie keines Blickes ge-
würdigt, sondern sei gleich auf ih-
ren Bahnhof zugerannt. „Dann
hielt er an und schrie: Das sieht ja
aus wie Russland 1910.“
Die kleine Episode, sie amüsiert

Sylvaine Anton-Scharapenko noch
immer. Dabei wäre der Russland-
Vergleich für viele Eigenheimbesit-
zer gar nicht so schmeichelhaft.
Doch zu ihrem Bahnhof, der etwas
abseits des kleinen Dorfes Globig
im Landkreis Wittenberg liegt, ha-
be er gepasst. „Damals lebten wir
ja wirklich etwas vormodern“, sagt
die selbstständige Kunsthandwer-
kerin. Und auch heute noch müsse
sie im Winter Ofenholz hacken.
„Aber das ist es ja gerade, was das
Leben hier so besonders macht.“
Es ist kein ganz gewöhnliches

Dasein, das sich Sylvaine Anton-
Scharapenko, ihr Mann Dirk und
Tochter Rosina auf dem Bahnhof
eingerichtet haben. Diesen Ein-
druck gewinnt man bereits beim
Betreten des 15 000 Quadratmeter
großen Grundstücks, das sich die
Familie 2003 gekauft hat. Als ers-
tes begegnet einem nämlich ein
Rudel Ziegen, das hinter einem Git-
terzaun Heu verspeist. Ist man
doch falsch abgebogen und nicht
auf einem Bahn-, sondern Bauern-
hof gelandet? Die Antwort folgt we-
nig später auf der Veranda des
Backsteinbaus.
Dort sitzt Sylvaine Anton-Schar-

apenko. Um sie herum schwirrt Ro-
sina - sechs Jahre alt, blondes Haar,

buntes Kleidchen. „Wir haben so
einen schönen Felsenkeller“, er-
klärt die Hausherrin. Den wollte
sie endlich mal nutzen. „Und dann
dachte ich mir: Ich könnte dort Zie-
genkäse herstellen.“ Aus der Idee
wurde schnell Realität und so kam
das blökende Begrüßungskom-
mando auf das Bahnhofsgelände -
nicht das einzige Getier, das sich
auf dem Areal herumtreibt.
Zum erweiterten Familienkreis

gehören noch zwei Hunde, drei
Katzen, mehrere Kaninchen sowie
zig Hühner, Enten und Wachteln.
Hinzu kommen außerdem die vie-
len wilden Besucher. „Nattern, Re-
he, Fuchs und sogar ein Wiede-
hopf“, zählt Anton-Scharapenko
die Sichtungen der vergangenen
Wochen auf. Deren Verhalten lasse
allerdings zu Wünschen übrig.
„Das Reh hat mir schon alle Rosen
weggefressen“, erzählt die Haus-
herrin. Und der Fuchs trieb es noch
etwas weiter. „Eines Tages stolzier-
te er mit meinem Lieblingshuhn im
Maul am Haus vorbei.“

Doch dass die Tiere sich rund um
den Bahnhof wohlfühlen, kann
man ihnen nicht verdenken. Das
Gelände ist ein wildromantisches
Stück Natur. Millimetergenau ge-
stutzter Rasen darf man hier nicht
erwarten. Dafür volle Obstbäume,
verwinkelte Gemüsegärten und
dicht bewachsene Weiden.
Dabei hatte sich Anton-Schar-

apenko lange gar nicht vorstellen
können, mal so
abgeschieden
zu wohnen. „Ich
war ja immer ei-
ne Stadtpflan-
ze“, sagt sie.
Aufgewachsen
ist sie südöst-
lich von Berlin,
in Fürstenwalde. Die Nähe zur
Hauptstadt hört man ihr noch an.
Mit 18 Jahren kam sie nach Witten-
berg. Hier arbeitete sie erst als Me-
teorologin, dann bei der Umweltor-
ganisation „Nabu“. „Das Leben in
der Stadt habe ich eigentlich im-
mer genossen“, sagt sie.

Doch dann entdeckten sie und
ihr Mann, der in einem Chemie-
werk arbeitet, den Bahnhof. „Wir
waren ein paar Mal hier und ver-
liebten uns immer mehr in das Ge-
bäude und die Abgeschiedenheit“,
sagt sie. Zwei Jahre verhandelten
sie mit der Deutschen Bahn. 2003
kauften sie den Backsteinbau. „Da-
mals fuhren hier sogar noch Züge.“
Das Gebäude sei zwar 1993 stillge-

legt worden,
aber bis 2012
war es noch Be-
darfs-Halte-
punkt. Den be-
nutzte vor allem
ihr Sohn Natha-
nael, der nicht
mehr im Haus-

halt wohnt. „Er fuhr von hier im-
mer zur Schule und später zur Leh-
re.“ Zwölf Bahnen kamen pro Tag
vorbei. „Durch die wusste man
auch immer, wie spät es ist“, sagt
Anton-Scharapenko.
Mit dem Kauf des Bahnhofs be-

stimmte der auch ihr Leben. „Ich

MZ-SERIE - TEIL 7 Familie Anton-Scharapenkowohnt, wo bis 2012 noch Züge hielten. Nun ist es dort paradiesisch ruhig.

Der Bahn-Bauernhof

wusste, dass wir fortan jeden ver-
dienten Cent in das Haus stecken
werden.“ Den ersten Sommer ver-
brachte die Familie in einem Zelt
im Garten. Der Bahnhof war voller
Schutt, es gab keine Fenster und
Türen, weder Strom noch Wasser.
„Alles was wir zuvor an Luxus hat-
ten, war erst einmal weg.“
Nur langsam eroberten sie sich

das Gebäude, kämpften sich Raum
für Raum vor. Fenster und Türen
wurden eingebaut, Leitungen ge-
legt, Brunnen gegraben, Öfen in-
stalliert. Mittlerweile haben sie so-
gar einen Internetzugang. „Der ist
auch dringend notwendig“, sagt
Anton-Scharapenko. Sie verkaufe
nämlich ihre selbstgefilzten Sa-
chen über einen Onlineshop und
mehrere Internetportale.
Mit dem Aus- und Umbau fertig

sind sie allerdings noch lange
nicht. Bei einem Gang durch das
Haus und über das Grundstück
wirkt vieles noch unfertig und pro-
visorisch. Aber ein Endstadium sei
auch gar nicht das Ziel. „Uns ist

viel wichtiger, die Möglichkeiten,
die sich uns hier bieten, immer
wieder neu zu nutzen“, sagt Anton-
Scharapenko. Wie bei den Ziegen.
„Da musste ich niemanden vorher
um Erlaubnis bitten“, sagt die 47-
Jährige. Wen hätte sie auch fragen
sollen? Der nächste Nachbar wohnt
in Globig, gut 20 Minuten Fußweg
entfernt. Und das sei doch auch ein
Stück Lebensqualität, meint An-
ton-Scharapenko, wenn man ein-
fach machen könne, worauf man
Lust habe.
Ach ja, und der Mann mit dem

großen Auto, der einesWintertages
vor dem Bahnhof auftauchte? Das
war ein Film-Scout, der einen Dreh-
ort für einen Film über den russi-
schen Schriftsteller Leo Tolstoi
suchte. „Der wurde dann aber auf
einem Bahnhof ein paar Orte wei-
ter gedreht“, erzählt Sylvaine An-
ton-Scharapenko. Der Grund: Das
Gebäude dort war unbewohnt.

In der nächsten Folge der MZ-Serie
geht es um einen Kornspeicher in

Wittenberg.

Der Bahnhof von
Globig wurde
1993 stillgelegt.
Zehn Jahre später
zogen Dirk Anton
und Sylvaine An-
ton-Scharapenko
ein. Tochter Rosi-
na und Hund Fie-
ne kamen erst
später hinzu.

FOTOS (2):

ANDREAS STEDTLER

MULTIMEDIA

Mehr Bilder, 360-Grad-Panorama, Video
Faszinierende Einblicke in
ungewöhnliche Wohnorte gibt die
Mitteldeutsche Zeitung in der
Serie „Lebens(T)räume“.

Noch viel mehr multimediale
Inhalte zum Bahnhof der Familie
Anton-Scharapenko in Globig fin-
den Sie im Internet. Dort erwartet
Sie eine große Bildergalerie, ein Vi-
deo und ein atemberaubendes
360-Grad-Panorama. Außerdem
können sie auf unserer Website
die ersten sechs Serienteile noch
einmal nachlesen. Auch zu diesen
Folgen haben wir zahlreiche zu-
sätzliche Bilder und Videos ins
Netz gestellt. Schauen Sie rein und
lassen Sie sich faszinieren unter
der Adresse:

www.mz-web.de/
lebenstraeume
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„Bis 2012 fuhren
hier noch zwölf Züge
pro Tag vorbei.“
Sylvaine Anton-Scharapenko
Bahnhof-Besitzerin

Neue Nutzung: Die Filz-Werkstatt von Sylvaine Anton-Scharapenko war zuvor
die Gepäckhalle des Bahnhofs.

Lebens räumeT
Wohnen in der Kirche,
in einerWindmühle

oder auf demHausboot?
DieMZstellt

außergewöhnliche
Wohnorte unddie

Menschen vor, die darin
leben.

Bisher erschienen:
1. Hausboot, 2. Scharfrichterhaus,

3. Mehlsilo, 4. Windmühle,
5. Solarhaus und 6. Kirche.
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Thomas Kronewiter, Teamleiter, Telefon: 089/2183-8651, E-Mail: thomas.kronewiter@sueddeutsche.de

Noch Fragen?

Verdrängung ist das ehrlichere Wort

Im Dezember 2014 als Team vollständig 

neu formiert, war es uns ein Anliegen, 

als erstes selbst gesetztes Großprojekt 

eines der aus unserer Sicht drängends-

ten Probleme der Münchner Stadtge-

sellschaft anzupacken: die zunehmende 

Gentrifizierung der Stadt mit allen damit 

verbundenen Problemlagen.

In unserer Serie, die über einen Zeit-

raum von 25 Tagen lief, ging es des-

halb nicht nur um die Wohnungs- und 

Mietpreisproblematik, sondern auch 

um die Vertreibung der angestammten 

Bewohnerschaft, oftmals der finanziell 

ohnehin schlechter gestellten Bürger. 

Thematisiert wurden unter anderem 

die schleichende Veränderung der Be-

wohnerschaft, die Antworten aus Politik 

und (Immobilien)-Wirtschaft, aber auch 

die Grenzen, die rechtlicher Rahmen und 

wirtschaftliche Zwänge auf die Akteure 

ausüben.

Die Serie mündete in eine Podiumsdis-

kussion, bei der unter Moderation eines 

SZ-Redakteurs Münchens Zweiter Bür-

germeister, die Stadtbaurätin, ein Ge-

nossenschaftler, ein Vertreter der Im-

mobilienwirtschaft und der designierte 

Intendant der Münchner Kammerspiele 

unter Einbeziehung der rund 250 am 

Thema interessierten Anwesenden die 

Problematik in kontroverser Debatte be-

leuchteten.

„Unbezahlbar schön” war nicht zuletzt 

auch als ein „Paukenschlag” zur Etab-

lierung der neuen, erstmals mit eigener 

Lage für ganz München (statt nur für 

einzelne Stadtbereiche mit Wechselsei-

ten) zuständigen Stadtviertel-Redaktion 

gedacht. Das Serienformat war zudem 

mit einem 360-Grad-Schwerpunkt unse-

rer Online-Redaktion koordiniert.

Thomas Kronewiter

Die Serie beschreibt die Wohnungs- und Mietpreisproblematik in der Stadt.  

Sie handelt von der Vertreibung der Bewohner aus ihren angestammten Vierteln.

Wenn der Bagger  
die Heimat frisst

U
N

BE
ZAHLBAR SCHÖN!
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von hubert grundner

I ch wohne immer Erhardtstraße 10“,
sagt Ömer Sakin und lächelt verle-
gen. In dem schief geratenen Satz
schwingt etwas Irritierendes und zu-
gleich Anrührendes mit. Hat doch

der 69-Jährige gerade sinngemäß erklärt:
Ich habe, seitdem ich 1969 nach München
gekommen bin, ohne Unterbrechung mit
meiner Frau Fatma im dritten Stock dieses
Hauses gelebt. In dieser Zeit sind unsere
zwei Kinder hier geboren worden. Doch
jetzt ist endgültig Schluss. Wir müssen
nach beinahe 50 Jahren unsere Wohnung
räumen. Denn das an der Isar zwischen
Fraunhofer- und Corneliusstraße liegen-
de Gebäude wird abgerissen.

Nun kann Ömer Sakin – in gutem
Deutsch – durchaus für sich selbst spre-
chen. Immerhin war er bis zur Rente
37 Jahre lang bei BMW als Maschinenar-
beiter in der Endkontrolle angestellt. Doch
die Anspannung der letzten Tage in ge-
wohnter Umgebung, die Vorbereitung des
Auszugs sind ihm und seiner Frau anzu-
merken. Noch mehr hat ihnen aber die Un-
gewissheit zugesetzt, wie es weitergehen

wird. „Wir haben noch keine Wohnung ge-
funden“, erklärt das Ehepaar. Dabei hät-
ten sie beinahe ein Jahr lang eine neue Blei-
be gesucht. Nun haben sie eine Umzugsfir-
ma damit beauftragt, ihren Hausrat abzu-
holen und einzulagern, und machen da-
nach erst einmal Urlaub in der Türkei. Spä-
ter wird der Vater bei der Tochter und die
Mutter beim Sohn einziehen, die glückli-
cherweise in München eine Wohnung ha-
ben: „Uns bleibt keine andere Wahl.“

So wie die Sakins haben auch die ande-
ren vier Parteien im Haus keine wirkliche
Wahl. Nach dem Tod ihres Vermieters ver-
kauften die Erben das Anwesen Erhardt-
straße 10 an die Euroboden GmbH. Der
neue Eigentümer entschied sich für Abriss
und Neubau. Er begründete dies, verkürzt
dargestellt, zum einen mit dem maroden
Zustand der Immobilie. Zum anderen sah
er die Verkehrssicherheit, Stichwort Brand-
schutz, als nicht mehr gegeben an. Vor al-
lem aber soll „eine grobe Überprüfung“
der Rückgebäude auf Kontaminationen
zum Teil hohe Schadstoffbelastungen –
Schwermetalle, Polyzyklische Aromati-
sche Kohlenwasserstoffe, Mineralölkoh-
lenwasserstoffe – ergeben haben. „Ursa-
che der Vergiftungen könnte eine früher
an Ort und Stelle betriebene Lackfabrik
sein. Die Umstände lassen auch auf eine
starke Kontamination des gesamten
Grundstücks schließen“, heißt es im
Schreiben der Euroboden. Darauf stützte
die Grünwalder Firma eine Mietaufhe-
bungs- und Räumungsvereinbarung: Für
die Einwilligung, bis spätestens 31. Mai
2015 ihre Wohnungen zu verlassen, beka-
men die Mieter im Gegenzug durchaus
stattliche Abfindungen. Euroboden-Ge-
schäftsführer Stefan Höglmaier sagt, man
habe eine „einvernehmliche Lösung“ zwi-
schen allen Beteiligten gefunden.

Gleichzeitig ist ihm bewusst, vor welche
extremen Probleme der örtliche Miet-

markt inzwischen die meisten Menschen
stellt. „Die Krux für uns als Stadtgesell-
schaft ist: Wenn wir die Stadtviertel attrak-
tiver machen, löst das am Ende auch uner-
wünschte Gentrifizierungsprozesse aus.“
Anders formuliert: Da bebaubare Flächen
knapp sind und die Nachfrage das Ange-
bot weit übertrifft, explodieren die Preise,
die Alt-Bewohner werden verdrängt.

Selbst Kunden aus der Mittelschicht, so
Höglmaiers Beobachtung, stemmen den
Kauf einer Immobilie oft nur noch mit Mü-
he. Wahrscheinlich werden auch die neu-
en Wohnungen an der Erhardtstraße für
viele Normalverdiener unerschwinglich
sein. Laut Höglmaier liegt seiner Firma be-

reits ein positiver Bauvorbescheid vor:
Statt der bisherigen sieben Wohnungen
mit rund 650 Quadratmetern Wohnfläche
seien 25 Wohnungen mit etwa 3000 Qua-
dratmetern Wohnfläche geplant.

Den Spielregeln des Immobilienmark-
tes kann sich auch die Euroboden GmbH
nicht entziehen. Gleichwohl weiß Stefan
Höglmaier um die Verantwortung von Poli-
tikern, Architekten und Investoren. „Die
Stadt setzt sich aus allen Gesellschafts-
schichten zusammen. Alle Bürger sollen
ihr Grundrecht auf Wohnen ausüben kön-
nen“, fordert er.

Rico Zick hat derzeit eher das Gefühl,
dass ihm dieses Grundrecht verwehrt ist.

Er steht in seiner Wohnung im ersten
Stock zwischen Kisten und Kartons. Un-
schlüssig wandert sein Blick von einem
Eck ins andere. Es wirkt, als würde der frei-
schaffende Künstler Inventur machen.
Zwischen Möbeln, Kleidern und Büchern
finden sich Arbeitsutensilien, Fotografien,
Souvenirs, Dokumente – all die Dinge
eben, in denen sich ein Leben materiali-
siert. Und davon hat sich seit 1978, als er
mit seiner Frau und den zwei Töchtern ein-
zog, eine Menge angesammelt. Zeitweilig,
so erzählt der 59-Jährige, haben in der
rund 140 Quadratmeter großen Wohnung
sieben Personen gelebt. Die Miete war
günstig. Allerdings musste er in dem sanie-

rungsbedürftigen Altbau auf eigene Kos-
ten Küche, Bad und Böden herrichten. Zu-
letzt habe er, so Rick, ungefähr 1200 Euro
warm gezahlt. Sein Geld verdiente der ge-
lernte Holzbildhauer, Maler und Zeichner
hauptsächlich bei Film-, Fernseh- und
Theaterproduktionen, wo er Dekoratio-
nen baute. Seit 2006 allerdings, nach zwei
Herzinfarkten, muss er von 180 Euro Früh-
rente und privaten Rücklagen leben. Auch
er hat vergangenes Jahr die Abfindung ak-
zeptiert und sucht seitdem nach einer neu-
en Unterkunft. Reihenweise habe er sich
auf dem freien Markt Absagen eingehan-
delt. Und wenn doch ein Angebot kam, sei
es entweder für ihn unbezahlbar oder zu
weit „in der Pampa“ gewesen: Ohne eige-
nes Auto oder mit schlechter Anbindung
ans öffentliche Nahverkehrsnetz komme
er nicht zu seinen Ärzten.

Besonders erbost hat ihn das Woh-
nungsamt. Dort sei ihm, anstatt zu helfen,
unverblümt geraten worden, „hau erst
mal das Geld von der Abfindung raus und
dann kannst du dich ja beim Sozialamt
melden“. Noch ist es nicht soweit, noch
zwingt er sich zum nächsten Schritt: Von ei-
ner Umzugsfirma lässt er seinen Hausrat
in Obergiesing einlagern. Stolze 340 Euro
monatlich für 14,5 Quadratmeter Depot
kostet ihn das. „Ansonsten werde ich wei-
ter nach einer Wohnung schauen, es hilft
ja nichts.“ Bis dahin darf er bei einer Be-
kannten auf dem Sofa schlafen.

Für Hasan Demir, der seit 1973 an der Er-
hardtstraße 10 lebt, und seinen Sohn Ha-
kan im dritten beziehungsweise zweiten
Stock läuft hingegen eine Schonfrist: Da in
beiden Haushalten schulpflichtige Kinder
sind, dürfen sie bis zum Beginn der Som-
merferien bleiben. Eine echte Perspektive
haben aber auch sie nicht. „Was sollen wir
machen?“, fragt Hasan Demir.

Und dann ist da noch in der Erdge-
schosswohnung Gülsüm Ylmaz, 51, mit ih-
ren Töchtern Esra, 31, und Elif, 28, beides
gebürtige Münchnerinnen. Ihre Sachen
sind gepackt, jetzt stehen die drei Frauen
im Hinterhof, reden zum letzten Mal mit
den Nachbarn. Am nächsten Morgen soll
auch ihr bisheriges Heim ausgeräumt wer-
den. „Wir hatten nur zehn Monate Zeit, um
eine Wohnung zu suchen“, sagt Elif. Vom
Wohnungsamt seien sie bloß vertröstet
worden. Daran habe auch ein Empfeh-
lungsschreiben von Oberbürgermeister
Dieter Reiter (SPD) nichts geändert. Das
Verhalten der Behördenvertreter empfin-
det Elif als verletzend: „Es war unver-
schämt, wie mit uns zum Teil umgegan-
gen wurde. Die haben so getan, als hätten
wir den Verlust der Wohnung selbst ver-
schuldet. Das haben wir uns doch nicht
ausgesucht“, schimpft die temperament-
volle junge Frau. „Und was soll ich mit mei-
nem Hund Kiara machen?“, habe sie ge-
fragt, weil ja fast kein Vermieter noch Tie-
re dulde. „Geben sie ihn doch in ein Heim“,
sei ihr geantwortet worden, sagt Elif und
fügt hinzu: „Wenn die Stadt schon keine
Wohnungen baut, dann darf sie eben auch
den Abriss des Hauses nicht erlauben.“

Bis vor kurzem hatte es noch so ausgese-
hen, als könnte die Familie Ylmaz zumin-
dest übergangsweise bei einer Freundin
unterkommen. Das habe sich aber zer-
schlagen. „Wir werden obdachlos sein“, be-
fürchtet die Mutter. Zuletzt habe man sich
sogar Ferienwohnungen angeschaut, er-
zählt ihre Tochter Esra. Ob es damit
klappt, wussten sie am Tag vor ihrem Aus-
zug immer noch nicht, sie warteten auf ei-
nen Rückruf. Und wenn die Antwort
„Nein“ lautet? „Ein Plan B existiert nicht“,
sagt Esra. Sicher ist nur, dass sie und ihre
Familie weg sein werden, so oder so.

Fast 50 Jahre haben
Fatma und Ömer Sakin

(links) im Haus
Erhardtstraße 10 gelebt.

Sie und die anderen
Bewohner müssen es nun

verlassen – und haben
trotz monatelanger Suche

noch keine eigene
neue Bleibe in München

gefunden. Rico Zick (oben)
kommt vorerst

bei einer Bekannten unter.
FOTOS: STEPHAN RUMPF

Wenn der Bagger die Heimat frisst
Im Haus Nummer 10 an der Erhardtstraße haben sieben Familien viele Jahre ihres Lebens verbracht.

Nun verlieren sie ihre günstigen Wohnungen. Ein Investor errichtet nach dem Abriss einen fast fünfmal größeren Neubau

„Wir hatten nur
zehnMonate Zeit, um eine
Wohnung zu suchen.“
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Gentrifizierung, die Aufwertung der Münch-
ner Stadtviertel, verdrängt die alteingeses-
senen Bewohner. Sie geht meist schlei-
chend vor sich, geschieht aber nahezu flä-
chendeckend. Kaum eine Woche vergeht
ohne Berichte über Sanierungen, Umbau-
ten, erzwungene Umzüge aufgrund explo-
dierender Mieten. Die Beispiele sind längst
keine Einzelfälle mehr: An der Türkenstra-
ße 52/54 in der Maxvorstadt stemmten

sich über Jahre die Bewohner gegen die Plä-
ne ihrer Vermieter, das Haus zu sanieren
oder teilweise abzureißen und aus günsti-
gen Wohnungen teure zu machen. An der
Reifenstuelstraße 2 in der Isarvorstadt
mussten 2013/14 viele der 16 Mietparteien
nach einem Eigentümerwechsel und einer
Kernsanierung weichen. An der Wagner-
straße 1 und 3 in Altschwabing fürchten die
Wirte einer Kultkneipe und die Mieter eines

Wohnhauses aktuell den Abriss. Allerdings
muss die Geschichte, die hinter Gentrifizie-
rung steckt, nicht immer die des bösen Spe-
kulanten sein. Die Süddeutsche Zeitung
kümmert sich in den nächsten Wochen in
der Serie „Unbezahlbar schön. Und wo blei-
ben die Münchner?“ um dieses Phänomen.
Sie mündet in ein SZ Forum am Mittwoch,
24. Juni, von 19 Uhr an in der Freiheiz-Halle,
Rainer-Werner-Fassbinder-Platz 1. TEK

Gentrifizierung in der Stadt
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interview: birgit lotze

Ilse Helbrecht ist Professorin für Metro-
polenforschung an der Humboldt-Univer-
sität zu Berlin und gilt als versierte Kenne-
rin der Münchner Verhältnisse. Sie promo-
vierte und habilitierte in München und
war danach bis 2002 Privatdozentin am
Geographischen Institut der Technischen
Universität München.

SZ: Wie lange werden sich Menschen mit
mittleren Einkommen München noch
leisten können?
Ilse Helbrecht: In München ist das Thema
Gentrifizierung keinesfalls neu, es gibt sie
schon lange. In den Neunzigerjahren gab
es von Empirica eine Studie zu Lebensqua-
lität und Wachstumsstress. Dort hieß es,
bald könne sich keine Krankenschwester,

auch kein Finanzberater noch München
leisten. Wir hatten damals im Institut eine
Postkarte hängen, sie war einfach schwarz.
Darauf stand in weißer Schrift „München,
man gönnt sich ja sonst nichts“. Das bedeu-
tet: Wer die Miete gezahlt hat, hat für ande-
res nicht mehr viel übrig.

Was ist Gentrifizierung?
Wissenschaftlich betrachtet ist es ein stadt-
teilbezogener Austausch- und Aufwer-
tungsprozess. Verdrängung ist das ehrli-
chere Wort, Arm wird durch Reich ersetzt.
Im Zuge der Verdrängung findet eine Auf-
wertung der Bausubstanz und der Infra-
struktur statt. Dann kommen die Cappucci-
no-Läden und die Antiquitätenhändler.
Schon in der Definition von Gentrifizie-
rung steckt das soziale Problem: Einkom-
mensstärkere verdrängen Einkommens-
schwächere.

Seit wann gibt es Gentrifizierung?
Der Begriff wurde vor 51 Jahren erstmals
benutzt. Von Ruth Glass in London. Sie be-
obachtete, wie der Altbaugürtel, der sich
kreisförmig um die Innenstadt herausge-
bildet hatte, aufgewertet wurde. Damals,
zur Hochzeit der späten Industrialisie-
rung, wohnten dort die vier großen „A“:
Arme, Alte, Arbeitslose und Ausländer. Sie
waren dort angesiedelt worden, damit sie
es nicht weit zu ihren Arbeitsplätzen hat-
ten. Dann kam die industrielle Krise, in
den Städten wurde Platz frei, den die Mit-
telschichten und Reicheren nutzten, die
bis dahin am Stadtrand gewohnt hatten.
Das lief in vielen Städten so.

München hatte aber nie einen hochver-
dichteten Kernmit Industrie . . .
Nein, München hatte keine Schwerindus-
trie, aber die Stadt hatte auch ihre Arbeiter-
viertel um die Innenstadt, die sogenann-
ten Glasscherbenviertel. München profi-
tierte sogar von der industriellen Krise, die
andere Großstädte erfasste. In den Sechzi-
gerjahren erwischte sie London, New York,
danach Deutschland. In den Achtzigerjah-
ren hatte der Norden der Republik mit Bre-
men, Bremerhaven, Hamburg die Werften-
krise, das Ruhrgebiet als stärkste industri-
elle Region geriet mit dem Niedergang der
Montanindustrie in eine Subventionswelle
nach der anderen. In den Zeiten, als die al-
ten industriellen Zentren kriselten, erlebte
München seinen größten Aufstieg.

WelcheGründegibtes fürMünchenseige-

ne Formder Gentrifizierung?
München war nicht Sitz der Schwerindus-
trie, aber mit der sogenannten weißen In-
dustrie viel früher dran. Seit den Sechziger-
jahren ist die Stadt konstant gewachsen.
München profitierte enorm von der deut-
schen Teilung, vom Mauerbau. Betriebe
wie Siemens verließen Berlin und zogen
nach München. Hochkarätige Innovations-
betriebe siedelten sich an, Dienstleistung,
Wissen und Information. Unterstützt
durch die Rüstungsindustrie und die finan-
zielle Förderung dieser Hochtechnologie
durch den Staat. Das war ein großer Vorteil
für die Stadt.
Der Beginn von Laptop und Lederhose?
Ja, der Begriff wurde vom damaligen Bun-
despräsidenten Roman Herzog erst später
so formuliert. Aber München ist damals
gleich dazu übergegangen. Doch es gab
noch andere Formulierungen, die zeigen,
dass München viele weiche Standortfakto-
ren hat: Arbeiten, wo andere Urlaub ma-
chen, zum Beispiel. Die traditionelle Veran-
kerung, der oberbayerische Charme – das
zog Dienstleisterbetriebe an, bot sehr gute
Voraussetzungen für Wissensökonomie.

Wie veränderte sich die Stadt?
Oberbürgermeister Hans-Jochen Vogel
hat in den Sechzigerjahren schon richtig
und klug erkannt, dass die Millionendorf-
Struktur nicht aufrechterhalten werden
kann und dass man München auf die Groß-
stadt vorbereiten muss. Er hat die Olympi-
schen Spiele geholt, dafür viel Geld vom
Bund bekommen und das gezielt einge-
setzt, um die Stadt verkehrstechnisch für
weiteres Wachstum zu ertüchtigen. Städte
nutzen das inzwischen sehr bewusst, wie
die Olympischen Spiele in London 2012
erneut gezeigt haben. Aber München war
da sehr früh dran, die Festivalisierung der
Stadtpolitik professionell zu betreiben.

Aber die Neu-Münchner siedelten sich
nicht in der Stadt an?
Zumindest in den Sechziger- und Siebzi-
gerjahren nicht. Menschen, die neu in die
Stadt zogen, gingen an den Stadtrand.

Reception Area nennen wir Wissenschaft-
ler das, in München kennt man es als
Speckgürtel. Wer es sich leisten konnte,
wollte das Häuschen im Grünen, ohne den
Lärm und Staub der Innenstadt. In Mün-
chen bildeten sich auch – ganz klassisch,
wie in anderen Großstädten, meist entlang
von Flüssen – zwei höherpreisige Achsen
im Süden heraus mit zwei hochpreisigen
Sektoren: Grünwald und Gauting bis zum
Starnberger See.

Da stellt sich die Frage, was die glückli-
chen Frischluftgenießer jetzt wieder in
der Stadt wollen?

Das basiert auf vielen Faktoren. Erst ein-
mal haben die Städte selbst eingegriffen
und die Wohnviertel aufgewertet durch
Städtebauförderung und Sanierung. Solan-
ge es da noch dreckig, dicht bewohnt und
lärmig war, wollte da auch kaum einer von
außen hin. Verdrängung findet, wie ge-

sagt, stark über eine Aufwertung der Bau-
substanz und der Infrastruktur statt.

Und parallel dazu veränderte sich die
Situation im Speckgürtel?
Die Idee vom Häuschen im Grünen basiert
auf der klassischen Geschlechterrollenver-
teilung: Der Verdiener fährt zur Arbeit, die
grüne Witwe bleibt. Heute müssen die Be-
dürfnisse aber von zwei Arbeitsplätzen in
einer Familie bedient werden. Das mit Kin-
dern zu jonglieren, ist schwer. Dieses Pro-
blem löst sich oft durch Wohnen in der In-
nenstadt, als Doppelverdiener können sie
sich das noch leisten. Die Frauen in den
gentrifizierten Gebieten sind überdurch-
schnittlich häufig berufstätig, fast immer
Akademikerinnen. Das hat auch eine sozi-
alräumliche Studie für München gezeigt.

Was hat sich kulturell verändert?
Da hat ein Wertewandel stattgefunden.
Urbanität hat heute einen höheren Wert,
man möchte am kulturellen Leben teil-
haben. Die Menschen wollen flanieren, ha-
ben Lust am Leben im öffentlichen Raum,
es gibt Blade-Parades, Marathons und im-
mens viele andere Events im öffentlichen
Raum. Der Gärtnerplatz etwa war früher
in der Mitte des Rondells wie ausgestor-
ben. Heute ist er ein Treffpunkt, die Men-
schen sitzen auf dem kleinen Stückchen
Wiese und trinken Aperol Spritz aus dem
Plastikbecher. Es gibt auch wissenschaft-
lich schon Diskussionen über eine Über-
nutzung des öffentlichen Raums.

Wo endet die Gentrifizierung in Mün-
chen?
Bei Wachstum pur kann das bitterböse
werden. Alle Probleme, die München der-
zeit hat, sind auch Folgen des Wirtschafts-
wachstums. In London gibt es Probleme
im Verkehr und Wohnungsmarkt, von de-
nen München heute noch gar keine Vorstel-
lungen hat. Nach oben sind der Entwick-
lung leider keine Grenzen gesetzt. Das
Preistreiben wird seit der globalen Finanz-
krise 2008 zusätzlich verstärkt, weil viele
Menschen ein sicheres Investment in

Immobilien suchen.

Wie kannman gegensteuern?
München hat eine positive Tradition, ge-
gen die Verdrängungsmechanismen anzu-
gehen. Man muss es schaffen, sich Flä-
chen zu sichern und sie der Normallogik
zu entreißen. Die Wertsteigerung findet
über private Investoren statt, aber Bau-
recht und Planungsrecht zu schaffen, ist
ein staatlich hoheitsrechtlicher Akt. Pla-
nungsmehrwert schaffen und sozialpoli-
tisch abzuschöpfen – da ist München sehr
gut unterwegs.

Gibt es positivere Szenarien als London?
Ja, Wien. Das geht zurück auf alte Traditio-
nen. Seit den Zwanziger-, Dreißigerjahren
werden dort Gemeindewohnungen ge-
schaffen. Damals gab es das in München
noch nicht, aber Wien drohte als Industrie-
metropole zu explodieren. Wohnraum für
Arbeiter wurden knapp, der spekulative
Wohnbau wuchs. Wien hat bereits damals
Initiativen für eine Genossenschaft ergrif-
fen und sich für kommunalen Wohnungs-
bau eingesetzt. Die Stadt hat heute zirka
400 000 Wohnungen und ist Europas
größter Vermieter – das sichert günstigen
öffentlichen Wohnraum.

Sindwir da auf dem richtigenWeg?
In Deutschland haben viele Städte in den
vergangenen Jahren ihr Tafelsilber – Flä-
chen und Wohnungen – sogar verkauft.
Aber die Hoheit über Immobilien in der
eigenen Stadt ist die Bastion, um Verdrän-
gungsmechanismen des Marktes stand-
halten zu können. Nur dann kann man
gestalten, sonst hat man außer dem Pla-
nungsrecht keine Möglichkeit mehr. Das
muss nicht unbedingt die Stadt machen,
Stiftungen und Genossenschaften können
das auch. Diese Ideen werden gerade wie-
der stark. Und das ist wichtig, das ist die
stärkste Möglichkeit gegen Verdrängung.

Am Mittwoch lesen Sie, warum Phillip Kosterhon
das Pasinger Velo-Café schließen musste.

„Verdrängung ist das ehrlichere Wort“
Teures München: Ein Gespräch über die zunehmende Gentrifizierung der Stadt, die historischen

Ursachen, die Dynamik und die Möglichkeiten des Gegensteuerns

Mit klarem Blick:
Ilse Helbrecht gilt als versierte

Kennerin der Münchner
Verhältnisse. FOTO: HEYDE

SZ-Serie · Folge 3

U
N

BE
ZAHLBAR SCHÖN!

SZ-Grafik: Hanna Eiden; Quelle: Sozialreferat München *Die gesonderte Ausweisung als „zentrale“ Wohnlage erfolgte erstmals im Mietspiegel für 2015.
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Die Entwicklung des Mietspiegels für München
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Es ist sicher nicht Aufgabe
der Zeitung, die Zukunft
vorherzusagen. Wohl aber
hat sie zu fragen, wie  
sich Stadt und Region auf 
zukünftige Herausforde-
rungen vorbereiten. Sie 
hat zu mahnen, wenn  
die Verantwortlichen 
vorhersehbare Entwick-
lungen nicht zur Kenntnis 
nehmen. Vorhersagen, 
die sich auf ganz Deutsch-
land beziehen, gibt es 
zuhauf. Sie herunterzu-
brechen auf die Region, 
ist die eine Aufgabe; die 
andere, sie mit lokalen 
Besonderheiten auf einen 
Nenner zu bringen. Die 
Zeitung kann sich als 
Forum anbieten, Fakten 
ausbreiten und nachvoll-
ziehbar machen. Sie kann 
das Vorausdenken fördern 
und zum Mitdenken der 
Bürger anregen. Und sie 
kann die entscheidenden 
Fragen stellen: Wie viel 
Staat darf weiterhin sein? 
Was macht Stadt, Dörfer, 
Regionen lebenswert? Wo 
sind die Visionen die es 
wert sind, weiter gedacht 
zu werden?

u	Alltag

u	Alter

u	Anwalt

u	Ausländer

u	Bürokratie

u	Demokratie

u	Dritte Welt

u	Ehrenamt

u	Europa

u	Forum

u	Foto

u	Freizeit

u	Geschichte

u	Gesundheit

u	Haushalt

u	Heimat

u	Hintergrund

u	Jugend

u	Justiz

u	Katastrophen

u	Kontinuität

u	Kriminalität

u	Lebenshilfe

u	Marketing

u	Menschen

u	Recherche

u	Schule

u	Tests

u	Umwelt

u	Unterhaltung

u	Verbraucher

u	Vereine

u	Wächteramt

u	Wahlen

u	Wirtschaft

u	Wissenschaft

u	Wohnen

ZUKUNFT

Das Vorausdenken fördern, 
zum Mitdenken anregen
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Peter Burger, stv. Chefredakteur, Telefon: 0261/892 400, E-Mail: peter.burger@rhein-zeitung.net

Noch Fragen?

200 Seiten widmen alle Lokalredaktionen der Frage, wie die Region in 20 Jahren aussehen wird. Die Leser 

diskutieren eifrig mit, sie haben ihre eigenen Vorstellungen, wie die Heimat in Zukunft aussehen soll. 

Wie wir in 20 Jahren leben wollen

„Heimat in Zukunft – Wie wollen wir le-

ben 2035?” lautete die Frage, die sich 

alle zwölf Lokalausgaben, der Mantel 

und rhein-zeitung.de gemeinsam stell-

ten – und in die Beantwortung letztlich 

unsere Leser/User einbezogen: Sechs 

Wochen lang, von Mitte Oktober bis En-

de November 2015, erschienen dabei 

rund 200 Seiten mit mehreren hundert 

Beiträgen. Daran beteiligt waren rund 50 

Redakteure, plus Volontäre, Fotografen, 

Grafiker und freie Mitarbeiter. 

Eine zehnköpfige Arbeitsgruppe aus 

engagierten Kolleginnen und Kollegen 

aus allen Redaktionsbereichen hatte 

die Serie in sechs Themenschwerpunk-

te gegliedert: „Gesundheit und Pflege”, 

„Soziales und Gemeinschaft”, „Wohnen 

und Leben”, „Versorgung und Verkehr” 

sowie „Arbeit und Wirtschaft”. Diesen 

Themenwochen vorausgegangen war ei-

ne Basiswoche „Daten und Demografie”, 

in der wir unsere Leser mit den grund-

legenden Fakten und demografischen 

Trends vertraut machten. 

Dabei konnten wir auf bis dato unver-

öffentlichte aktuellste Prognosen des 

Statistischen Landesamtes für das Jahr 

2035 auf Ebene der Verbandsgemeinden 

zurückgreifen. Die konkrete differenzier-

te Aussteuerung der Serie oblag den Re-

daktionen selbst. Damit trugen wir den 

lokalen Bedürfnissen in unserem (auch 

in Demografiefragen) höchst heteroge-

nen Verbreitungsgebiet Rechnung. 

ln der Komposition der Serie war uns 

von Anfang an ein sympathischer, au-

genzwinkernder und „anheimelnder” 

Gegenpol zur nüchternen Statistikprä-

senz wichtig. Dies scheint uns über eine 

begleitende Fotoaktion unter dem Titel 

„Wir sind Heimat” gelungen zu sein. 

Dabei konnten Leser mit ihren Famili-

en ein fotografisches Bekenntnis zu ih-

rer Heimat ablegen und das Motiv auf 

rhein-zeitung.de hochladen. Auf unserer 

Online-Plattform wurde die Serie durch 

z.T. interaktive Grafiken ergänzt. 

Zum Ende der Serie hatten unsere Le-

ser noch einmal in besonderer Form das 

Wort: Zusammen mit der Entwicklungs-

agentur Rheinland-Pfalz forderten wir 

sie auf, unseren Serien-Untertitel zu be-

antworten: „So wollen wir leben 2035!” 

Einen Tag lang luden wir Interessenten 

unterschiedlicher Altersgruppen, Regi-

onen und sozialer Schichten ins Druck-

haus nach Koblenz ein, um in einem 

„Zukunftscamp” ihre Vorstellungen von 

einem Leben 2035 in Eifel, Hunsrück 

oder Westerwald zu entwickeln – unter 

fachkundiger Moderation des renom-

mierten „Zukunftsinstituts Workshop”. 

Begleitet – und für die Folgeberichter-

stattung optisch prägend – wurde das 

Experiment von einem „Graphic Recor-

der”, zu sehen auch in unserem Video 

für rhein-zeitung.de. 

Peter Burger

Heimat ist Zukunft
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E in lebenswerter Heimatort
ohne freiwilliges Engage-
ment? Kaum vorstellbar.

Doch was wird aus Vereinen und
Initiativen, wenn die Bevölke-
rungszahl schrumpft? Einige Orte
werden es schaffen, attraktiv zu
bleiben, andere nicht, sagt Prof.
Steffen Kröhnert. Der Sozialwis-
senschaftler beschäftigt sich an der
Hochschule Koblenz unter ande-
rem mit demografischem Wandel
und freiwilligem Engagement. Das
Positive: Ein Stück weit haben es
die Bürger selbst in der Hand, wie
sich ihr Ort entwickelt, sagt er.

Versetzen wir uns ins Jahr 2035.
Wie sieht das gemeinschaftliche
Leben im Dorf aus? Gibt es noch
einen Sportverein, einen Chor,
einen Geschichtsverein?
Was man schon sehen kann, ist,
dass sich der ländliche Raum aus-
einanderentwickelt. Das typische
Dorf in 20 Jahren gibt es nicht. Es
wird Dörfer geben, die zu reinen
Wohnstandorten werden. Dort
wohnen zwar noch einige Äl-
tere, aber soziales Leben fin-
det nicht mehr statt. Und es
wird Orte geben, die ge-
meinschaftliches Leben und
damit eine gewisse At-
traktivität erhalten kön-
nen. Da spielen auch die
Bürger eine Rolle, in wel-
che Richtung sich ein Dorf
entwickelt. Wo es heute
schon stärkeres freiwilliges
Engagement gibt, sind die
Chancen besser, Einwohner
zu halten und in 20 Jahren
noch gut dazustehen.

Die Bürger haben es also selbst
in der Hand?
Ja, ein Stück weit schon. Wenn
sich selbst in einem kleinen Ort mit
100 Einwohnern um einen harten
Kern eine Dorfgemeinschaft bildet,
die dann ins Dorfgemeinschafts-
haus mobile Dienstleister einlädt,
Kulturveranstaltungen und andere
Veranstaltungen initiiert, dann
bleibt dieser Ort attraktiver als an-
dere, in denen es das nicht gibt.
Ich habe mit einem Vereinsvorsit-
zenden in einem solchen Dorf ge-
sprochen, der sagte: Die Leute
müssen miteinander leben wollen.
Wo es dieses Zusammenleben nicht
gibt, da will niemand mehr hin.

Sehr viele Menschen pendeln schon
heute für die Arbeit in die Stadt.
Kann man sich vorstellen, dass sie
2035 auch vermehrt weit fahren,
um sich im Verein zu engagieren?
Ich sehe beim Vereins-
leben keine große
Pendlerbewegung, weil
es da ja auch um sozi-
ale Kontakte im nähe-
ren Umfeld geht. Al-
lerdings gibt es einen
Strukturwandel im frei-
willigen Engagement,
sowohl bei der Motiva-
tion als auch bei den In-
teressen. Man spricht
heute von drei Gruppen von En-
gagierten: Da sind die Gemein-
wohlorientierten, also eher das Tra-
ditionelle, was zum Beispiel in Kir-
chen geleistet wird. Dann gibt es
die Geselligkeitsorientierten, also
die Mitglieder in Skatvereinen.
Und dann gibt es noch die Interes-
sensgeleiteten. Was wir beobach-
ten, ist, dass das geselligkeitsori-

entierte Engagement
an Bedeutung verliert.
Das gemeinwohlorientier-
te, aber vor allem das interes-
sensgeleitete Engagement nimmt

aber zu. Wenn das ge-
selligkeitsorientierte
Engagement wegbricht,
dann macht das den
Dörfern zu schaffen,
weil es eben meist im
Ort selbst passiert. Die
Interessensgeleiteten
sind schon eher bereit,
auch mal eine weitere
Fahrt in Kauf zu neh-
men. ZumBeispielwenn

ich mich in einem ganz bestimmten
Geschichtsverein organisieren will,
weil mich das Thema interessiert.

Das bedeutet, dass die Lebenser-
wartung der Vereinstypen auch
unterschiedlich ist?
Ja, durchaus. Ein zweiter Aspekt
des Strukturwandels im freiwilli-
gen Engagement ist nämlich die

Frage, wie es organisatorisch ge-
staltet wird. Es gibt ganz klar den
Trend, dass die klassischen Ver-
einsstrukturen mit Ehrenämtern,
die vielleicht unbefristet ausgeübt
werden, nicht mehr so attraktiv
sind. Das hat auch viel mit der hö-
heren Mobilität und dem durchor-
ganisierteren Alltag der Menschen
zu tun. Das führt zu einem Trend
zu neueren Formen, in denen das
Engagement zeitlich und inhaltlich
flexibler ist. Ein gutes Beispiel sind
sogenannte Mentoring-Projekte,
bei denen sich ein Engagierter mit
einem oder mehreren jungen Mig-
ranten zusammentut, um gemein-
sam die Freizeit zu verbringen,
aber auch um ihnen im Alltag zu

helfen. So etwas hat
deutlich an Attraktivität ge-

wonnen, denn es ist eine sehr per-
sönliche Form, bei der man indivi-
duell abstimmen kann, was man
tut und wann man es tut. Inwiefern
eine Form von Engagement weiter
lebt oder verschwindet, wird auch
davon abhängen, wie es die je-
weilige Organisation schafft, sich
auf die neuen Bedürfnisse der En-
gagierten einzustellen.

Wenn Sie einen Verein beraten
müssten, um ihn fit zu machen für
2035: Was würden Sie raten?
Man muss immer wieder prüfen:
Was können Engagierte und was
wollen Engagierte? Und wie ver-
trägt sich das mit den Zielen der Or-
ganisation? Man sollte sie nicht auf

eine Position setzen, auf
der gerade jemand gebraucht

wird, und vergessen nachzufragen,
ob derjenige dort zufrieden ist.
Denn es ist hinderlich, wenn Men-
schen überfordert sind, aber auch
wenn sie unterfordert sind. Gleich-
zeitig ist es schlecht, wenn Leute
Positionen blockieren,
die dort unzufrieden
sind, für die es aber an-
dere, sehr motivierte
Leute gäbe. Das kann
im klassischen Verein
ein Problem sein, wenn
junge Leute sich enga-
gieren wollen, aber
merken, dass man
nichts bewirken kann,
weil wichtige Schlüsselstellen für
die nächsten 20 Jahre von Älteren
blockiert sind.

Das heißt: Mehr Kommunikation?
Genau. Und was noch eine Rolle
spielt, ist die Anerkennung. Die
meisten Menschen engagieren sich
nicht nur, um Gutes zu tun. Der
wichtigste Grund ist immer, dass

es Spaß machen soll und man mit
Gleichgesinnten zusammenkom-
men möchte. Das bedeutet, dass
sie das Bedürfnis haben, mitzube-
stimmen und das Gefühl haben
wollen, einbezogen zu werden und
wichtig zu sein. Das kann zum Bei-
spiel beim Engagement in ge-
meinnützigen Einrichtungen be-
deuten, dass die Leute auch Zu-
gang zu Räumen bekommen und
das Gefühl haben, auf Augenhöhe
mit festen Mitarbeitern zu arbeiten
und so täglich Anerkennung er-
fahren – nicht nur, wenn der Bür-
germeister einmal im Jahr vorbei-
kommt und Blumen überreicht.

Wie kann der Staat helfen, ehren-
amtliches Engagement zu fördern?
Zunächst müssen die Vereine selbst
lernen, mit den neuen Bedürfnis-
sen der Freiwilligen umzugehen.
Da höre ich immer wieder, dass es
Defizite gibt bei Anerkennung und
Flexibilität. Das zweite wäre die
Ebene der Wohlfahrtsorganisatio-
nen, die ja viele Ehrenamtliche be-
schäftigen. Da gibt es auch immer
wieder Hinweise, dass das Ein-
beziehen und das Kommuni-
zieren auf Augenhöhe verbes-
serungswürdig ist. Der Staat
hat die Aufgabe, eine En-
gagement-Infrastruktur
vorzuhalten. Jeder Ehren-
amtliche, jeder Verein
braucht Räumlichkeiten.
Die kann man nicht nur
mit Spenden und Spon-
soren finanzieren. Eine
weitere Idee ist, so etwas
wie eine Stiftung für den
ländlichen Raum zu
gründen. Eine Instituti-
on, die nicht nur bei der
Finanzierung von Ideen
hilft, sondern zugleich gu-
te Ideen sammelt und bei
der Umsetzung berät und
hilft. Wie hat der eine Ort ei-
ne Lösung für ein Problem ge-
funden, die vielleicht auf den
anderen Ort übertragbar ist? Im
Moment muss das Rad überall neu
erfunden werden und kleinere Ini-
tiativen können die Bürokratie von
Fördermittelanträgen nicht bewäl-
tigen.

Blicken wir noch einmal ins Jahr
2035: Wie positiv sind Sie ge-
stimmt, wenn Sie sich das Engage-
ment im Land vorstellen?
Ich bin zumindest nicht negativ ge-
stimmt. Das Engagement ist ins-
gesamt zwar etwa gleich geblieben
in den vergangenen Jahren, rund
ein Drittel engagiert sich. Bei den
Jüngeren ist das Engagement et-

was zurückgegangen,
auch durch ihre größe-
re Mobilität und natür-
lich, weil es schlicht
weniger Junge gibt,
gerade im ländlichen
Raum. Aber es gibt ei-
nen deutlichen Anstieg
des Engagements bei
den jüngeren Älteren,
also bei den 60- bis 75-

Jährigen. Das ist eine Gruppe, die
auch zahlenmäßig deutlich wach-
sen wird. Insofern bin ich durchaus
zuversichtlich. Aber es wird eben
Unterschiede zwischen den Orten
geben. Einige werden es schaffen,
attraktiv zu bleiben, andere nicht.

Das Gespräch führte
Johannes Bebermeier

Serie

Thema diese Woche:
Soziales und
Gemeinschaft Steffen Kröhnert

Mit einem Verein gegen die Mühen des Alters
Modell Die Seniorenhilfe Altenkirchen hilft, die Folgen des demografischen Wandels zu bewältigen

M Altenkirchen. Die Bevölkerung
wird immer älter, die Dörfer immer
leerer. Wo früher der Nachbar ge-
holfen hat, wenn die eigenen Kräf-
te nachließen, beim Rasenmähen
oder beim Einkauf, da wohnt mor-
gen vielleicht schon gar kein Nach-
bar mehr. Und dann? In der Ver-
bandsgemeinde Altenkirchen lau-
tet die Antwort: Dann springt die
Seniorenhilfe Altenkirchen ein.
Die Seniorenhilfe ist ein Beispiel

dafür, wie Vereine den demografi-
schen Wandel nicht nur überleben,
sondern sogar helfen können, sei-
ne Folgen zu bewältigen. Das Prin-
zip ist bestechend simpel: Ich helfe
anderen, solange ich selbst noch
kann, und spare damit auf meinem

Konto Zeitgutschriften an. Wenn
ich selbst Hilfe benötige, weil ich
erkrankt bin, nicht mehr Auto fah-
ren kann oder das Alter sich sonst
wie bemerkbar macht, vermittelt
mir der Verein Helfer, die ich mit
meinen angesparten Zeitgutschrif-
ten „bezahle“. Wer keine Gele-
genheit hatte, genügend Zeitgut-
schriften anzusparen, zahlt 2,50
Euro für die erste Stunde Hilfe und
1,50 Euro für jede weitere. Zusam-
men mit einem Jahresbeitrag von 6
Euro deckt der Verein mit diesem
Geld seine Kosten. Spritgeld be-
kommt der Helfer von demjenigen,
der ihn bestellt hat, erstattet.
Die Idee zur Seniorenhilfe ent-

stand, als sich zwei Senioren da-

rüber unterhielten, dass sie einige
Arbeiten im Alltag schlicht nicht
mehr bewältigen können, ein Hilfs-
angebot dafür aber fehlt. Also
suchten sie gemeinsam mit Franz
Weiss, der heute Vorsitzender der
Seniorenhilfe Altenkirchen ist, nach
Initiativen, die diese Lücke an-
dernorts schon schließen. Ein Vor-
bild fanden sie in Hessen. Sie fuh-
ren hin, schauten sich die Initiative
an und nahmen gleich die Ver-
einssatzung als Beispiel mit. Zu-
rück in Altenkirchen luden sie pro-
fessionelle Organisationen wie die
Caritas ein, die sich schon mit der
Hilfe für Senioren beschäftigen –
unter anderem um besser ein-
schätzen zu können, ob es über-

haupt Bedarf für eine solche Form
der „Nachbarschaftshilfe“ gibt.
Die gibt es, da waren sich auch

die Profis sicher. Und so gründeten
die ersten Interessierten 2008 die
Seniorenhilfe Altenkirchen. 190
Mitglieder zählt der Verein inzwi-
schen. Die meisten von ihnen sind
65 Jahre oder älter. „Ein Drittel der
Mitglieder benötigen selbst Hilfe,
ein Drittel sind potenzielle Helfer,
ein Drittel sind unterstützende Mit-
glieder, die zum Beispiel mit Spen-
den helfen“, sagt der Vorsitzende
Franz Weiss. Aktiv ihre Hilfe an-
bieten, das tun derzeit rund 40 Mit-
glieder, schätzt er. „Was jemand
machen möchte, wann und wie oft
er hilft, das bestimmt jeder selbst.“

Ein wichtiger Teil des Erfolgsre-
zepts. Wer Hilfe in Anspruch neh-
men möchte, der ruft beim Verein
an. Dort wird geschaut, wer gerade
helfen kann und will. Am meisten
nachgefragt werden Fahrten zu
Ärzten oder Behörden. Auf Rang
zwei liegt das Einkaufen, gefolgt
vom Rasenmähen im Sommer.
Franz Weiss war inzwischen

schon in mehreren Orten im Land
unterwegs, um das Konzept vor-
zustellen. Eine gute Hand voll Ver-
eine desselben Typs sind so an-
dernorts im Land entstanden. Ein
Wundermittel gegen den demo-
grafischen Wandel an allen Orten,
das ist aber natürlich auch ein sol-
cher Verein nicht. Ein Problem

sind weite Entfernungen, gerade
auf dem Land. „Teils sind die
Fahrtkosten höher als der Wert der
Hilfe“, sagt Weiss. In Altenkirchen
beschränkt man sich auf die Ver-
bandsgemeinde. „Aber selbst das
ist schon fast zu viel, weil es nicht
in jeder unserer 42 Ortsgemeinden
Helfer gibt.“ Johannes Bebermeier

Die Zahl

36 300
Vereine gibt es ungefähr in
Rheinland-Pfalz. Damit kommen
rund neun Vereine auf 1000 Ein-
wohner. Rheinland-Pfalz ist somit
hinter dem Saarland das Bun-
desland mit der höchsten Ver-
einsdichte. Das geht aus der
Studie „Zivilgesellschaft in Zah-
len“ aus dem Jahr 2012 hervor.

Tages Thema

Anpacken, damit das Dorf lebt
Demografie Prof. Steffen Kröhnert: Bürger haben Zukunft ein Stück weit selbst in der Hand
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preisgekrönt 

DER PREIS

Der Preis richtet sich exklusiv an die größte Zielgruppe unter den Tageszeitungs-

journalisten. Preiswürdig sind in den Augen der Jury vor allem Ideen und Konzepte. 

Der jährliche Wettbewerb wird seit 1980 ausgeschrieben. Zum 36. Preisjahrgang 

erreichten 531 Bewerbungen die Stiftung. Verliehen wird der Preis immer am Ort des 

ersten Preisträgers.

Der Deutsche Lokaljournalistenpreis genießt hohe Reputation. Der Zeitungswissen-

schaftler Michael Haller ordnet ihn ein in die oberste Güteklasse der zahlreichen Jour-

nalistenpreise. Für Lars Haider, den Chefredakteur des Hamburger Abendblattes, ist er 

der wichtigste Zeitungspreis des Landes, weil er „die ganze Branche in Bewegung” hält, 

nicht nur den einzelnen Schreiber anspricht, sondern ganze Redaktionen, Blattmacher 

ebenso wie Ressortleiter und Chefredakteure. 

DIE REIHE

Die Rezepte für die Redaktion sind konstitutiver Bestandteil des Deutschen Lo-

kaljournalistenpreises. Alles Ausgezeichnete aus einem Preisjahrgang findet sich 

hier, auch jene Beiträge werden dokumentiert, an denen eine Auszeichnung nur 

knapp vorbeigegangen ist. Der Basisband der Rezepte für die Redaktion entstand 

2005 zum 25-jährigen Jubiläum des Preises. Auf 456 Seiten dokumentiert das Buch 

Bestes und immer noch Nachahmenswertes aus 25 Jahren Preisgeschichte. Diese 

Zusammenschau war möglich, weil die Konrad-Adenauer-Stiftung jeden Preisjahr-

gang mit einer Dokumentation der preisgekrönten und fast preisgekrönten Arbeiten 

begleitet hat. Diese gute Tradition setzen die Rezepte für die Redaktion Jahr für Jahr 

fort. Der freundliche Hintergedanke: Publikationen wie die Rezepte für die Redaktion 



bringen Redaktionen miteinander ins Gespräch, machen einen Austausch zwischen 

denen möglich, für die lokaler Qualitätsjournalismus kein Fremdwort ist. Neue Ideen, 

zukunftsweisende Konzepte kommen nicht irgendwo her, die Rezepte stammen aus 

der Küche der guten Lokalredaktionen.

DIE HERAUSGEBER

Dr. Dieter Golombek (Jahrgang 1941) arbeitete von 1969 bis 2004 in leiten-

der Funktion bei der Bundeszentrale für politische Bildung. Ab 1975 baute er das 

Lokaljournalistenprogramm des Hauses auf – mit Modellseminaren, dem Presse-

dienst „drehscheibe” und diversen Buchreihen. 1979 hat er für die Konrad-

Adenauer-Stiftung das Konzept für den Deutschen Lokal-

journalistenpreis entwickelt. Der Preis wird seit 1980 jährlich 

verliehen. Golombek war bis 2014 Sprecher der Jury.

Heike Groll (Jahrgang 1965) ist Leitende Redakteurin in der 

Chefredaktion der Volksstimme aus Magdeburg und zuständig

für Personalentwicklung in der Redaktion sowie für redak-

tionelles Projektmanagement. Zuvor war sie nach dem 

Journalistikstudium in Dortmund bei der Leipziger Volks-

zeitung, bei der Initiative Tageszeitung/„drehscheibe” in Bonn 

und dem Fränkischen Tag in Bamberg tätig. Seit 2015 ist 

sie Sprecherin der Jury.

… und fast preisgekrönt

Seit 1980 vergibt die Konrad-Adenauer-

Stiftung jährlich ihren Journalistenpreis. 

Sie zeichnet Journalisten und Redaktionen

aus, die Vorbildliches für den deutschen

 Lokaljournalismus geleistet haben. Sie

spricht nicht nur gut ausgerüstete Groß-

stadtredaktionen an, auch Lokal redaktio-

nen mit knapper Besetzung  bekommen 

ihre faire Chance.

Bei der Preisvergabe wird die Jury diese

Unterschiede in der redaktionellen Aus -

stattung berücksichtigen.

Preiswürdig sind:

� Beiträge zu beliebigen lokalen Themen 

� kontinuierliche Berichterstattung

� Beispielhafte Initiativen und Aktionen 

der Redaktion 

� Konzepte und Serien

� Komposition von Text und Bild

Die Arbeiten müssen in der Zeit vom 

1. Januar bis zu
m 31. Dezember 2011 

im Lokalteil einer in Deutschland erschei-

nenden Zeitung veröffentlicht  worden sein. 

Einsendeschluss ist
 der 31. Januar 2012. 

Autoren können sich
 mit einem oder

 mehreren Beiträgen selbst bewerben. 

(Bitte als pdf-Datei, Original oder gute

 Kopie einsenden.) Vorschlagsberechtigt

sind auch Ressort  leiter, Chefredakteure,

Verleger und Leser.

A U S S C H R E I B U N G  2 0 1 1

DEUTSCHER LOKALJOURNALISTENPREIS 

DER KONRAD-ADENAUER-STIFTUNG

� 1. Preis 5.000,- EUR

� 2. Preis 2.500,- EUR

Für weitere Preise in verschie denen 

Kategorien (z.B
. Leser-Blatt-Bindung,

 Reportage, Sonderveröffentlichungen)

stehen Preisgelder in einer Gesamt-

höhe von 5.000 Euro zur Verfügung. 

Weitere Informationen im Internet.

Konrad-Adenauer-Stiftung

Presse- und Öffentlichkeitsarbeit

Susanne Kophal

10907 Berlin

Telefon: 030/26996-3216

Telefax: 030/26996-3261

susanne.kophal@kas.de

www.kas.de
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REZEPTE FÜR DIE REDAKTION

Ergänzungsband 7 | Dieter Golombek (Hg.)

DEUTSCHER 

LOKAL JOURNALISTENPREIS 2011

DEUTSCHER 

REZEPTE FÜR DIE REDAKTION

 | Dieter Golombek (Hg.)

LOKAL JOURNALISTENPREIS 2011

Seit 1980 vergibt die Konrad-Adenauer-Stiftung
jährlich ihren Journalistenpreis. Sie zeichnet
Journalisten und Redaktionen aus, die Vorbil-
dliches für den deutschen Lokaljournalismus
geleistet haben. Sie spricht nicht nur gut
ausgerüstete Großstadtredaktionen an, auch
Lokalredaktionen mit knapper Besetzung
bekommen ihre faire Chance.

Bei der Preisvergabe berücksichtigt die Jury
diese Unterschiede in der redaktionellen
Ausstattung.

Preiswürdig sind:
� Beiträge zu beliebigen lokalen Themen 
� kontinuierliche Berichterstattung
� Beispielhafte Initiativen und Aktionen 
� Konzepte und Serien
� Komposition von Text und Bild
� multi- und crossmediale Konzepte 
von lokalen Themen

Der Sonderpreis für Volontärsprojekte
richtet sich an junge Journalisten, vorrangig
mit Volontärsstatus. Sie können sich bewerben
mit ihren Ideen, Texten und Projekten, vor 
allem solche mit einem interaktiven Ansatz –
mit Veranstaltungen, Online-Foren und 
Leserkontakten aller Art.

Die Arbeiten müssen in der Zeit vom 1. Januar
bis zum 31. Dezember 2015 in einer in
Deutschland erscheinenden Zeitung veröffent-
licht  worden sein. Jahresübergreifende Serien,
die zwar in 2014 begonnen wurden, von 
denen der größte Teil aber in 2015 abgedruckt
wurde, sind ebenfalls teilnahmeberechtigt.

Einsendeschluss ist der 31. Januar 2016. 

Autoren können sich mit einem oder mehreren
Beiträgen bewerben (Bitte als pdf-Datei, 
Original oder gute Kopie einsenden. 
Bei multi- und crossmedialen Beiträgen URL
und ggf. Zugangsdaten angeben). 

A U SSCHRE I BUNG  2 0 1 5

DEUTSCHER LOKALJOURNALISTENPREIS 
DER KONRAD-ADENAUER-STIFTUNG

MIT SONDERPREIS FÜR VOLONTÄRSPROJEKTE

� 1. Preis 6.000,- EUR
� 2. Preis 3.000,- EUR

Für weitere Preise in verschie denen 
Kategorien (z.B. Leser-Blatt-Bindung,
 Reportage, Sonderveröffentlichungen)
stehen Preisgelder in einer Gesamt-
höhe von 10.000 Euro zur Verfügung. 
Sonderpreis für Volontärsprojekte:

2.000 EUR

Konrad-Adenauer-Stiftung
Presse- und Öffentlichkeitsarbeit
Susanne Kophal
10907 Berlin

Telefon: 030/26996-3216
Telefax: 030/26996-3261
susanne.kophal@kas.de

www.kas.de
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REZEPTE FÜR DIE REDAKTION

Ergänzungsband 10 | Dieter Golombek, Heike Groll (Hg.)

DEUTSCHER 

LOKAL JOURNALISTENPREIS 2014

DEUTSCHER 

10

REZEPTE FÜR DIE REDAKTION

 | Dieter Golombek, Heike Groll (Hg.)

LOKAL JOURNALISTENPREIS 2014

DHL steht für mehr als erstklassigen Service, umweltschonende Transporttechnologien und eine nachhaltige 

Unternehmensphilosophie: Tagtäglich ebnen wir in unserem neu geschaffenen Unternehmensbereich DHL 

Solutions & Innovations den Weg in eine verantwortungsvolle Zukunft – für uns genau wie für unsere Kunden 

und Partner. Zu diesem Zweck fördert unser Innovation Center den Austausch zwischen Wissenschaft, Industrie

und Technik mit einem gemeinsamen Ziel: zukunftsweisende Logistiklösungen für den globalen Einsatz.

Somit können wir die Visionen von übermorgen schon heute zur Realität werden lassen.

Erfahren Sie mehr: www.dhl-innovation.de

UNSERE LIEFERUNGEN SIND 

PÜNKTLICH, UNSERE INNOVATIONEN 

IHRER ZEIT VORAUS.

· · · · · · ·

DHL_210x260_Innovationsanzeige.indd   1
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REZEPTE FÜR DIE REDAKTION

Ergänzungsband 9 | Dieter Golombek (Hg.)

DEUTSCHER 

LOKALJOURNALISTENPREIS 2013

DEUTSCHER 

REZEPTE FÜR DIE REDAKTION

| Dieter Golombek (Hg.)

LISTENPREIS 2013
DHL steht für mehr als erstklassigen Service, umweltschonende Transporttechnologien und eine nachhaltige 

Unternehmensphilosophie: Tagtäglich ebnen wir in unserem neu geschaffenen Unternehmensbereich DHL  

Solutions & Innovations den Weg in eine verantwortungsvolle Zukunft – für uns genau wie für unsere Kunden  

und Partner. Zu diesem Zweck fördert unser Innovation Center den Austausch zwischen Wissenschaft, Industrie  

und Technik mit einem gemeinsamen Ziel: zukunftsweisende Logistiklösungen für den globalen Einsatz.  

Somit können wir die Visionen von übermorgen schon heute zur Realität werden lassen.

Erfahren Sie mehr: www.dhl-innovation.de

UNSERE LIEFERUNGEN SIND  
PÜNKTLICH, UNSERE INNOVATIONEN  

IHRER ZEIT VORAUS.· · · · · · ·
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REZEPTE FÜR DIE REDAKTION
Ergänzungsband 8 | Dieter Golombek (Hg.)

DEUTSCHER LOKAL JOURNALISTENPREIS 2012

DEUTSCHER 

Seit 1980 vergibt die Konrad-Adenauer-Stiftung
jährlich ihren Journalistenpreis. Sie zeichnet
Journalisten und Redaktionen aus, die Vorbil-
dliches für den deutschen Lokaljournalismus
geleistet haben. Sie spricht nicht nur gut
ausgerüstete Großstadtredaktionen an, auch
Lokalredaktionen mit knapper Besetzung
bekommen ihre faire Chance.

Bei der Preisvergabe berücksichtigt die Jury
diese Unterschiede in der redaktionellen
Ausstattung.

Preiswürdig sind:
� Beiträge zu beliebigen lokalen Themen 
� kontinuierliche Berichterstattung
� Beispielhafte Initiativen und Aktionen 
� Konzepte und Serien
� Komposition von Text und Bild
� multi- und crossmediale Konzepte 
von lokalen Themen

Der Sonderpreis für Volontärsprojekte
richtet sich an junge Journalisten, vorrangig
mit Volontärsstatus. Sie können sich bewerben
mit ihren Ideen, Texten und Projekten, vor 
allem solche mit einem interaktiven Ansatz –
mit Veranstaltungen, Online-Foren und 
Leserkontakten aller Art.

Die Arbeiten müssen in der Zeit vom 1. Januar
bis zum 31. Dezember 2015 in einer in
Deutschland erscheinenden Zeitung veröffent-
licht  worden sein. Jahresübergreifende Serien,
die zwar in 2014 begonnen wurden, von 
denen der größte Teil aber in 2015 abgedruckt
wurde, sind ebenfalls teilnahmeberechtigt.

Einsendeschluss ist der 31. Januar 2016. 

Autoren können sich mit einem oder mehreren
Beiträgen bewerben (Bitte als pdf-Datei, 
Original oder gute Kopie einsenden. 
Bei multi- und crossmedialen Beiträgen URL
und ggf. Zugangsdaten angeben). 

A U SSCHRE I BUNG  2 0 1 5

DEUTSCHER LOKALJOURNALISTENPREIS 
DER KONRAD-ADENAUER-STIFTUNG

MIT SONDERPREIS FÜR VOLONTÄRSPROJEKTE

� 1. Preis 6.000,- EUR
� 2. Preis 3.000,- EUR

Für weitere Preise in verschie denen 
Kategorien (z.B. Leser-Blatt-Bindung,
 Reportage, Sonderveröffentlichungen)
stehen Preisgelder in einer Gesamt-
höhe von 10.000 Euro zur Verfügung. 
Sonderpreis für Volontärsprojekte:

2.000 EUR

Konrad-Adenauer-Stiftung
Presse- und Öffentlichkeitsarbeit
Susanne Kophal
10907 Berlin

Telefon: 030/26996-3216
Telefax: 030/26996-3261
susanne.kophal@kas.de

www.kas.de
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REZEPTE FÜR DIE REDAKTION

Ergänzungsband 11 | Dieter Golombek, Heike Groll (Hg.)

DEUTSCHER 

LOKAL JOURNALISTENPREIS 2015

DEUTSCHER 

11



Seit 1980 vergibt die Konrad-Adenauer-Stiftung
jährlich ihren Journalistenpreis. Sie zeichnet
Journalisten und Redaktionen aus, die Vorbil-
dliches für den deutschen Lokaljournalismus
geleistet haben. Sie spricht nicht nur gut
ausgerüstete Großstadtredaktionen an, auch
Lokalredaktionen mit knapper Besetzung
bekommen ihre faire Chance.

Bei der Preisvergabe berücksichtigt die Jury
diese Unterschiede in der redaktionellen
Ausstattung.

Preiswürdig sind:
� Beiträge zu beliebigen lokalen Themen 
� kontinuierliche Berichterstattung
� Beispielhafte Initiativen und Aktionen 
� Konzepte und Serien
� Komposition von Text und Bild
� multi- und crossmediale Konzepte 
von lokalen Themen

Der Sonderpreis für Volontärsprojekte
richtet sich an junge Journalisten, vorrangig
mit Volontärsstatus. Sie können sich bewerben
mit ihren Ideen, Texten und Projekten, vor 
allem solche mit einem interaktiven Ansatz –
mit Veranstaltungen, Online-Foren und 
Leserkontakten aller Art.

Die Arbeiten müssen in der Zeit vom 1. Januar 
bis zum 31. Dezember 2016 in einer in 
Deutschland erscheinenden Zeitung veröffent-
licht  worden sein. Jahresübergreifende Serien, 
die zwar in 2015 begonnen wurden, von denen 
der größte Teil aber in 2016 abgedruckt 
wurde, sind ebenfalls teilnahmeberechtigt.

Einsendeschluss ist der 31. Januar 2017. 

Autoren können sich mit einem oder mehreren
Beiträgen bewerben (Bitte als pdf-Datei, 
Original oder gute Kopie einsenden. 
Bei multi- und crossmedialen Beiträgen URL
und ggf. Zugangsdaten angeben). 

A U S S C H R E I B U N G 2 0 1 6

DEUTSCHER LOKALJOURNALISTENPREIS 
DER KONRAD-ADENAUER-STIFTUNG

MIT SONDERPREIS FÜR VOLONTÄRSPROJEKTE

� 1. Preis 6.000,- EUR
� 2. Preis 3.000,- EUR

Für weitere Preise in verschie denen 
Kategorien (z.B. Leser-Blatt-Bindung,
 Reportage, Sonderveröffentlichungen)
stehen Preisgelder in einer Gesamt-
höhe von 10.000 Euro zur Verfügung. 
Sonderpreis für Volontärsprojekte:

2.000 EUR

Konrad-Adenauer-Stiftung
Presse- und Öffentlichkeitsarbeit
Susanne Kophal
10907 Berlin

Telefon: 030/26996-3216
Telefax: 030/26996-3261
susanne.kophal@kas.de

www.kas.de
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